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Vorwort. 


* 


ch übergebe der Deffentlichkeit eine Neihe von Auffägen, 

welche im Laufe der legten vierzehn Jahre in der „Deutfchen 
Rundſchau“, den „Grenzboten”, „Unferer Zeit”, der „Baltifchen 
Monatsſchrift“, der „Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung” (Leipzig, 
Nieter- Biedermann) und anderswo zerftreut erfchienen find. hr 
Gemeinjames befteht darin, daß fie von Dingen handeln, welche 
theil3 die Gegenwart unmittelbar berühren, theils doch derart 
beichaffen find, daß auf die Theilnahme weiterer Kreife gehofft 
werden kann. Auch in dem Punkte follten fie zufammenftimmen, 
daß in ihnen neben der Forſchung auch der Betrahtung Spiel— 
raum gegönnt if. Bei dem größeren Theil meiner übrigen 
Arbeiten, namentlich den in der Vierteljahrsjchrift für Muſik— 
wiſſenſchaft veröffentlichten, ift dies nicht der Fall. Ich Habe 
daher die Sammlung derjelben für jpätere Zeiten zurüdgeitellt, 
wenn eine joldhe überhaupt wünſchenswerth erjcheinen jollte. 
Iſt ein Organ für die wifjfenfhaftlihe Behandlung der Muſik 
einmal vorhanden, jo weiß Jeder, welder jucht, wo er etwas 
finden fann. In Zeitfchriften andern Charakters werden Auf- 
ſätze, wie die dargebotenen, mit dem Uebrigen leicht vergeſſen, 
und ihr Verfafier hat doch den verzeihlichen Wunſch, daß dies 
nicht allzubald gejchehen möge. 


= An 


Bisher ungedrudt war der Aufjag über Johannes Brahms. 
Das Material für die Daritellung von Spontini’s Wirken in 
Berlin wurde urjprünglid zu dem Zwecke gefammelt, um in 
einem für Grove's Dictionary of Music and Musicians (London, 
Macmillan and Co.) übernommenen Artifel VBollftändigeres und 
Vorurtheilsloferes über dieje vielbefprodhene Periode von Spon- 
tini's Leben jagen zu können. Es bat dort auch Verwendung 
gefunden. Das nächite Intereſſe an den Ergebniffen jcheinen mir 
aber doch die Deutfchen zu haben. 

Nicht ohne eine begleitende Erklärung darf ich den legten 
Aufſatz hinausgehen laffen. Der Mann, welcher deſſen Gegen: 
ſtand bildet, hat zwar der Muſikwiſſenſchaft mehr als einen 
wichtigen Dienſt erwieſen und ift durch zwei Jahrzehnte ein 
Mittelpunkt des mufifaliichen Lebens jeiner engeren baltischen 
Heimath gewejen. Die Hauptziele jeines Wirfens galten nicht 
der Kunſt, fondern dem öffentlihen Leben und der Politik. 
Gleihwohl find es nicht nur perjönliche Gründe, die mid) be- 
jtimmen, den einft auf das Grab des früh verjtorbenen Freundes 
niedergelegten Kranz dem Aufſatz über Mufikalifche Seelenmefjen 
anzuhängen. Er war ein Mann, der werth it, auch in der 
Erinnerung des deutichen Mutterlandes fortzuleben. Warum es 
mir gerade jet an der Zeit zu fein jcheint, fein Bild aufzufriichen, 
brauche ich nachdenfenden Lejern nicht zu fagen. 


Berlin, den 27. Februar 1892, 


Philipp Spitte. 
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Kunſtwiſſenſchaft und Kunſt. 
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9 Kunſtwiſſenſchaft erfährt zur Zeit in weiten Kreiſen der 
gebildeten Welt eine mindeſtens anzweifelnde Schätzung. 
Begreiflicherweiſe; denn ſie ringt, wenige Zweige derſelben aus— 
genommen, noch mit allen Schwierigkeiten der Anfängerſchaft. 
Ohne den Rückhalt einer feſten Tradition, ſchwankend in ihrer 
Methode und vielfah fragwürdig in ihren Refultaten, gilt fie 
jelbit unter den Gelehrten mehr nur als ein Anhängjel andrer 
wiſſenſchaftlicher Disciplinen, dem die Kraft fehlt, auf eigenen 
Füßen zu ftehen. Weil fie ſowohl eine philoſophiſche, als auch 
eine phyſikaliſch-mathematiſche, als endlich auch eine geſchichtliche 
und philologiſche Seite hat, greift fie in der That in verjchiedene 
andere und jelbitändige Gebiete der Wiſſenſchaft hinüber, und 
nur das Object der Forſchung ift es, vermöge deſſen fie einen 
eigenen Pla für ſich beanjpruchen kann. Auch ift bis jegt 
wirflih wohl faum irgendwo verſucht worden, die Vereinigung 
jener verjchiedenen Richtungen der Kunftwiffenichaft zu einem 
felbjtändigen Ganzen in der wiljenjchaftlichen Welt und in der 
Gejelichaft zur öffentlihen Anerkennung zu bringen. Trotzdem 
wird dies in längerer oder fürzerer Zeit gejchehen müflen. Der 
der Forſchung vorliegende Stoff iſt ein zu reicher und wichtiger, 
die Vorausfegungen zur glüdlichen Bewältigung desjelben durch 
den Forſcher zu eigenartig, als daß nicht anzunehmen wäre, bie 
Kunftwiffenihaft werbe ſich einen anerfannten Plag neben ihren 
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Schweſtern erobern. Aber wie dies auch werden möge, ſicher 
iſt, daß hier große wiſſenſchaftliche Aufgaben vorliegen, die ihre 
Löſung finden müſſen und finden werden. 

Ganz anders als die Stellung des Gelehrten zur Sache 
iſt die des Künſtlers. Dem flüchtigen Blicke könnte es ſcheinen, 
als ſei es zwiſchen Künſtlern und Kunſtgelehrten leicht, zur 
richtigen gegenſeitigen Würdigung zu kommen. In einem ge— 
wiſſen Verſtande ſind es doch dieſelben Aufgaben, denen beide 
ihre Thätigkeit widmen, wogegen in der Gelehrtenwelt als ſolcher 
vielfach die richtige Werthſchätzung des Kunſtobjects nicht vor— 
handen iſt, da dieſe eine beſondere, ungleich unter den Menſchen 
vertheilte Begabung zur Vorbedingung hat. 

Indeſſen dieſer Schein trügt durchaus. Während unter 
den Gelehrten doch immer über die Art, die Dinge anzuſehen 
und in ihr Weſen einzudringen, Uebereinſtimmung herrſcht, be— 
ſteht zwiſchen Künſtlern und Gelehrten gerade in Bezug hierauf 
ein tiefgehender Gegenſatz, und er muß um ſo ſchärfer zu Tage 
treten, wenn beide ſich in der Anſchauung desſelben Objectes be— 
gegnen. Da der Gegenſatz in der Natur begründet liegt, iſt er 
auch zu allen Zeiten dageweſen. In unjern Tagen zeigt er fi 
befonders lebhaft, jo lebhaft, daß er hier und da zur Feindſelig— 
feit und gegenjeitigen Verkennung fortzufchreiten droht. Der 
Grund ift diefer, daß die Kunftwifjenfchaft jegt zahlreichere Jünger 
findet, daß fie anfängt, eine Macht im geiltigen Leben zu werden, 
daß aber die Grenzen ihrer Aufgaben noch nicht überall flar 
genug bervortreten. Oder auch wohl diefer, daß die Kunit- 
wiſſenſchaft in jugendliher Unternehmungsluſt ſich fed über 
Schranken hinwegſetzt, die durch unabänderlihe Geſetze gezogen 
find. 

Kunft und Wiſſenſchaft verhalten jich zu einander, wie Sein 
und Werben. Das Urtheil, welches ein Künitler über ein Kunit- 
wert hat, wird entjcheidend bedingt nur durch die fertige, in 
ſich abgeſchloſſene Erjcheinung. Er fennt nur abfolute Mafftäbe. 
Inwieweit der Echöpfer eines Werkes durch feine Individualität, 


wi 


feine Zeit, feine Nation, durch allerhand äußere Umstände ge- 
bunden war, das mag ihn gelegentlih mehr oder weniger 
interefiren.. Durchſchlagende Bedeutung mißt er folden Er- 
mwägungen niemal3 bei. Und wenn fie gar nicht für ihn vor: 
banden find, jo thut dies feiner Tüchtigfeit als Künftler feinen 
Abbruch. Sein Augenmerk richtet fih auf jene „bildende Kraft, 
die,“ wie es in Mignon Requiem heißt, „das Schönfte, das 
Höchſte, hinauf über die Sterne das Leben trägt.“ Die Idee, 
welde in der Phantafie des Schaffenden aufgegangen iſt, Toll 
von ihm zur finnlichen Erfcheinung gebracht werden. Ob dies 
ganz, oder bis zu welchem Grade es gelungen ift, darnach richtet 
fih für ihn der Werth des Kumftwerfs. Mit vollem Rechte. 
Denn es ift die Aufgabe der Kunſt, diefe Welt der Unvoll- 
fonmmenheiten durch den Schein des Vollkommenen zu durch: 
leuchten, und durch die Ahnung einer höheren und befjeren 
Wirklichkeit, die über dieſem Leben liegt, zu erheben. 

Der Mann der Wiſſenſchaft kennt Fein abjolutes Endziel 
feiner Arbeit. Unſer Wiſſen ift Stückwerk und wird es immerbar 
bleiben. Das Bewußtfein der Schranken menſchlicher Erfenntniß 
im allgemeinen, das richtige Urtheil über das, was im einzelnen 
Falle dem Wiffen erreihbar it und was ihm unerreichbar bleibt, 
bilden die Grundlage jeder echten wiſſenſchaftlichen Befähigung. 
Der Anhalt des Lebens eines Gelehrten ijt nur das Suchen nad) 
Wahrheit. Ihn fejjelt der Theil, nicht das Ganze, das Bedingte 
und nicht das Unbedingte. So will er auch gegemüber dem 
Kunſtwerke und feinem Schöpfer, der Künftlerperfönlichkeit, nicht 
ſowohl willen, was fie find, als wie fie geworden find. jedes 
Stüdchen Erfenntniß, das er nad) diefer Richtung gewinnt, vermag 
ihn mit einem Gefühle des Glüces zu erfüllen; einem Gefühle, 
das gänzlich verjchieden ift von demjenigen, welches dad Schauen 
eines abgejchlofjenen Kunſtwerks erregt, deſſen ibealer Werth aber 
deshalb um nichts geringer zu fein braudt. Die Arbeit des 
Gelehrten ift eine Theilarbeit, welche der Künstler nicht fennt und 
nicht fennen darf. 
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Liegen die Saden jo, dann iſt flar, mit welcher Vorſicht 
von einem förderlihen Zuſammenwirken beider Thätigfeiten ges 
ſprochen werden muß. Eine tiefer gehende gegenjeitige Beein: 
fluſſung könnte nur zu einer Verkümmerung des Beſten führen, 
was Künftler und Gelehrte, ein jeder nad feiner Begabung und 
feinem Lebenszwed, in fi) tragen. Dem Künftler würde fie das 
Gefühl ber Freiheit nehmen und die Energie der bildenden Kraft 
verringern; den Gelehrten könnte fie gar zu leicht verloden, bort 
ein Ganzes jehen zu wollen, wo in Wirklichkeit nur Fragmente 
eines ſolchen vorliegen. Beide würden damit ihrem Genius untreu. 

Die ſcharf marfirte Grenzlinie, welche zwifchen beiden Ge- 
bieten binläuft, wird weber hüben noch drüben an allen Stellen 
fiher erfannt. Namentlih gilt dies im Hinblid auf den ge- 
ihichtlihen Theil der Kunſtwiſſenſchaft. Das Intereſſe für die 
Geſchichte ift zur Zeit unter den Gebildeten jehr weit verbreitet, 
fomit auch unter den Künftlern felber. Daß zwiichen dem bloßen 
Intereſſe an der Sade und der wiſſenſchaftlichen Behandlung 
derfelben ein großer Unterſchied ift, wird babei nicht immer in 
Acht genommen. Geſchichtliche Gefihtspunfte werden aufgeftellt 
und follen als Maßſtab des Urtheils dienen, wo allein die 
älthetifchen ein Necht haben. Wenn e8 feit einer Weile beliebt 
geworden ift, und wohl gar als Fortſchritt unjerer Zeit be- 
zeichnet wird, daß man geihichtlic aufeinander folgende Ton- 
jtüde durch den Rahmen einer abendlichen Aufführung zufammen- 
jchließt, um dadurch gewiffermaßen einen Entwidelungslauf der 
Muſik mufifalifch darzujtellen, jo ift dies eine Verwiſchung natur- 
gemäßer Grenzen. Man befindet fich hier in einem mehrfachen 
Irrthum. Kaum jemals wird es möglich fein, den Charakter 
eines bedeutenden Künjtlers oder Zeitabichnittes in einem oder 
wenigen Kunjtwerfen wie in einem Käfig einzufangen. Und 
wenn es gelänge, jo würden wieder zwijchen den verſchiede— 
nen in dieſer Weiſe ausgejtellten Eremplaren die verbindenden 
und erflärenden Mittelglieder fehlen, da dieſe meiftens in Erfchei- 
nungen zu Tage treten, die ein abjolutes Kunftintereffe nicht 
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mehr erregen. Andererſeits wird dabei die einfache Wahrheit 
aus den Augen gejegt, dab die nächſte Aufgabe der Kunſtproduk— 
tion nicht in ber Belehrung beruht. Die Kunſt fol erfreuen, 
und fie wirb dies um jo ftärfer und tiefer thun, je unbefangener 
der Hörer oder Bejchauer genießen darf. Wie ift es auch mög- 
ih, aus disparaten Erjcheinungen verjchiedenfter Zeiten, Völker 
und Individuen ein Ganzes zu formen, dergleihen doch jede 
Kunftproduftion fein jollte? Doch wäre dies eine Frage, welche 
die Künſtler unter fich jelbit zu beantworten hätten. Der Gelehrte 
muß fih nur dagegen verwahren, daß auf ſolche Weiſe geichicht- 
lihe Erfenntniß gefördert werben fünne. 

Zu den vornehnmften Quellen der Kunſtgeſchichte gehören 
die Kunftdenfmale vergangener Zeiten. Der Zuftand, in welchem 
fie auf uns gekommen find, fordert eine reinigende, erläuternde, 
einorbnende, nicht jelten auch eine ergänzende Thätigfeit. Die 
antiquariihe Wiſſenſchaft hat fih im Laufe der Zeiten eine 
fefte Methode der Unterfuhung gewonnen. Dieje, gewiffermaßen 
ihr Arbeitsinftrument, wird fie auch bei der Behandlung ber 
Kunſtdenkmale in Anwendung bringen, und je geihidter es ge- 
handhabt wird, eine deſto ficherere Bürgichaft für das Gelingen 
der Arbeit ift gegeben. Aber dieſe Geſchicklichkeit wird nur durch 
langdauernde Hebung auf Grund eines beſtimmten pofitiven Wiffens 
erworben. Auch ein Künftler kann fie fich erwerben, wenn er 
die Schule der Wiſſenſchaft durchzumachen ſich nicht ſcheut. Nur 
aber durch jeine Künftlerihaft allein, und jei fie noch jo hoch 
und rejpectgebietend, ift er zu dieſer Thätigfeit nicht geeignet. 
Selbft nicht immer im Falle der Ergänzung oder der fritifchen 
Auswahl zwischen verfchiedenen Möglichkeiten. Eine energiich 
ausgeprägte Individualität wird ſtets in Gefahr fein, fich jelbft 
unbemwußt einen fremden Zug in das vorhandene Kunſtwerk hinein- 
jutragen. 

Genüge diefe geringe Zahl der Beiſpiele. Häufiger noch 
wird auf dem entgegengefegten Ufer gefehlt: der Gelehrte dringt 
in den rechtmäßig erworbenen Beligitand des Künftlers ein. Er 
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thut dies wohl meift ohne Arg, aber er darf doch nicht erftaunt 
fein, wenn der Belfiger fih zur Wehre jegt. Die im Weltganzen 
berrfchende Bewegung jtellt ſich der Erfenntnif in ber Form des 
allmählien An- und Abſchwellens der Kräfte dar. Um diefes 
ftete Steigen und Sinfen in feinen einzelnen Momenten beobachten 
und verfolgen zu fünnen, muß die Wiffenfchaft ſich dasjelbe gleich- 
jam ftufenmäßig ordnen: die eine Kraft löft die andere ab und 
feßt die Bewegung in ihrer Richtung fort bis zu einem gewiſſen 
Höhepunkt, von wo ab in berjelben Weije der Niedergang er- 
folgt. Dieje Methode des Erfennens hat ihren grundlegenden 
Werth, ift aber auch geeignet, zu einer mechanischen Auffaffung 
zu verführen. Der Gelehrte bemerkt eine ſolche weniger leicht, 
da er jelbit in nothwendiger Beſchränkung der eigenen Arbeit 
dort einiegt, wo jein Vorgänger ftehen blieb, um wiederum fein 
Merk den Nachfolgenden zur Fortfegung zu überlaffen. Seiner 
Thätigkeit ift die Anfhauung ftufenweifer Entwidelung durchaus 
entſprechend, aud tritt, was fie Unrichtiges enthält, nicht bei 
allen Erfenntnigobjecten gleich jcharf zu Tage. Gerade aber bei 
der Kunitentwidelung erweiſt fie fih nur in fehr bedingter Weije 
brauchbar. Der Künftler wird fich niemals überreden lafien, 
daß er nur die Arbeit diefes oder jenes Vorgängers fortſetze, 
daß er, nahdem das Quantum feines Tagewerfes abgearbeitet, 
gleihjam reif fei, vom Schauplatze abzutreten. Er, deſſen 
einziges Trachten dahin gebt, Ganzheiten zu jchaffen, die auf 
fich felbft beruhen, in ſich abgejchloffen und frei find, muß ſich 
mit vollem Rechte gegen eine Anſchauung wehren, die, wenn fie 
confequent durchgeführt würde, ihn des beften Theils feiner Würde 
beraubte. Wohl gibt es formen der Fünftlerifchen Geftaltung, 
welche lange Zeiträume beherrfchen und daher von einem Künftler 
auf den anderen überzugehen fcheinen. Ein gemeinfames Kunft- 
gefühl der Zeit kommt in ihnen zum Ausdruck, und ein jeder 
Künftler trägt das Seinige dazu bei, es auszuprägen. Aber 
dies geichieht nicht in ſolcher Weife, daß eine fertige Form gleich: 
fam von Hand zu Hand ginge, in bie ein jeder feinen Inhalt 
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nur hineinzuſchütten brauche. In jedem einzelnen Kunftwerfe 
entfteht vielmehr die Form felbft von Grund aus neu. Immer 
wieder wird fie in ben lebendigen Geftaltungsprozeß hineinge- 
zogen, ihrerfeits wohl den Inhalt in gewiffem Maße beftimmend, 
aber ebenjowohl aud dur den Inhalt in ihrer jevesmaligen 
Erſcheinung bedingt. Nirgends tritt es deutlicher hervor, als in 
der Kunftgefhichte, daß die Kräfte fich nicht continuirlich an- 
einander anfchließen, ſondern daß fie ſich, bald mehr bald weniger, 
decken. Gelehrte, welche der erjteren Anſchauung folgen, müfjen 
eine Fülle von Schönheit ignoriren, weil fie in ihr Syſtem fich 
nicht einfügen läßt. Sie wird aber dadurch nicht aus der Welt 
geſchafft; fie bleibt vor allem dem Auge des Künftlers un- 
verborgen, und es kann feinen Reſpect vor der Wiſſenſchaft 
nicht erhöhen, wenn er fieht, wie dasjenige als bedeutungslos 
beifeite geſchoben wird, was ihm vielleicht gerade ben größten 
Werth zu haben fcheint, injofern e8 dem Ausdrud des Indivi— 
duellen und Eigenartigen dient. 

Die Abfiht, in welcher der Kunftgelehrte vergangene Zeiten 
durchforſcht, ift zunächft ſichere Erkenntniß der Thatjachen, ſodann 
der Verbindung berjelben, und endlich der höheren Geſetze, welche 
ihre Folge bedingen. Er fann den begründeten Wunſch hegen, 
dab die Ergebnifje feiner Forfhungen von der Künftlerwelt be- 
achtet und anerkannt werden. Er mag allenfalls auch bejtrebt 
fein, das Bekanntwerden diefer Ergebniffe zu fördern, und für 
die Annahme derjelben zu wirken, obſchon es ihm beſſer anfteht, 
den Erfolg von der langjam und ftill fiegenden Macht der Wahr: 
beit zu erwarten. Was er nicht kann, ift: vom Künftler fordern, 
daß er fi im eigenen Schaffen durch die Ergebniffe der Wiſſen— 
ichaft beſtimmen laſſe. Gejege, welche für die Vergangenheit 
maßgebend waren, find es darum noch nicht für die Zukunft. 
Das oft gebrauchte Wort, der Hiftorifer ſei ein rücwärts gewandter 
Prophet, ift eine gefährliche Halbwahrheit. Es liegt außerhalb 
jeder Berechnung, welche neue Factoren in ben Verlauf einer 
Entwidelung eingreifen werden, mag biefelbe auch unter ſchein— 
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bar ſchon dageweſenen Verhältniſſen beginnen. Gewiß kann ſich 
auch der Künſtler von den Wahrheiten, welche die Kunſtgeſchichte 
Elaritellt, vieles zu Nutze mahen. Vieles wird er aber gar 
nicht gebrauchen fönnen, von manchem ſich trotz wiſſenſchaftlicher 
Beweife nicht überzeugen wollen. Der Gelehrte muß dies ohne 
Verdruß gejchehen fehen. Er kann auch Beruhigung in dem 
Gedanken finden, daß der Werth feiner Arbeit durch eine jolche 
Ablehnung noch, nicht in Frage geftellt zu fein braucht. 

In älteren, einfachen Zeiten beftand zwiſchen dem Künitler 
und der Menge der Genießenden ein unmittelbarer Verkehr. 
Die Stätte der Wirkſamkeit eines Künftlers war bejchränfter, 
die Zahl der Kunftverftändigen ober foldher, die es jein wollten, 
geringer; der großen Menge empfahl fi das Kunſtwerk durch 
die innige Verbindung, in welcher es zu dem kirchlichen und 
weltlichen, dem öffentlichen und privaten Leben ftand. Heute ift von 
alledem das Gegentheil eingetreten. Dadurch ift eine literarijche 
Vermittelung zwifchen dem Künftler und feinem Bublicum noth- 
wendig geworden. Es ift aber ein Irrthum zu glauben, daß dieſe 
Vermittelung dem Gelehrten zufall. Mit dem, mas man fünit- 
leriſche Tagesgefhichte nennen könnte, hat die Wiſſenſchaft über: 
haupt nichts zu thun. Damit fihere wifjenichaftliche Ergebniffe erzielt 
werden, iſt es vor allem nothwendig, daß das Object dem Forſcher 
ftille hält, und nur was dem Intereſſe der Gegenwart entrüdt 
ift, erfüllt dieje Forderung. Es ift nicht einzufehen, mit welchem 
Rechte ſich der Gelehrte zwiſchen den Künftler und fein Publi- 
cum ftellt. Soll er diefem die Anſchauung einimpfen, in welcher 
das Bild der Kunjtentwidelung fi dem Blid des Wiſſenſchafters 
barbietet, jo wird er es verwirren. Soll er belehren, jo belehrt 
er am umrechten Orte. Der Künftler muß verlahgen, baß der 
Beichauende das Werk mit dem Auge des Künstlers fieht. Jedes 
Kunftwert bedarf einer inneren Reproduktion. Nicht was in 
Stein oder Erz, in Leinwand und Farben dem Auge bargeftellt 
wird, nicht was in bewegten Tonreihen oder im Schall der Worte 
das Ohr trifft, it das vom Künftler endlich Gewollte. Die finn- 
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(ih ericheinende Form ift nur das Symbol feiner Idee, durch 
welche dieje fih der nachbildenden Vhantafie des Beſchauers und 
Hörers vermittelt. Derjenige, welcher das Kunftwerk genießt, 
muß in ſich die Fähigkeit tragen, ſich nah Richtung des Künft: 
leriihen erregen zu laſſen. Hierzu Hilft feine Wiſſenſchaft. 
Wird alfo einmal die Nothwendigfeit einer literariſchen Ver: 
mittelung anerfannt, jo muß es der Künftler jelber jein, der 
fie beforgt. Das Unbehagen, welches ihm hieraus erwachſen 
dürfte, wird er ertragen, wenn er überzeugt ift, daß es ih um 
eine Lebensfrage handelt. Sollte fi aber der Beſtand einer 
ſolchen nicht ermweifen, wäre es möglih, allmählih jene un- 
mittelbarere Beziehung des Publicums zum Künftler annähernd 
wieder berzuftellen, die in vergangenen Zeiten herrichte, jo würben 
Kunft und Kunftbildung dabei nur um jo beffer fahren. 

Es ift aber die Kunſt der Gegenwart, auf welche mit diefen 
Worten gezielt wird. Bei Kunſtwerken der Vergangenheit verläuft 
die Grenzlinie gewiffermaßen in Windungen. Die fünftlerifche 
Thätigfeit tritt erft in dem Augenblide ein, wo es gilt, das 
alte Kunftwerk ins Leben der Gegenwart zurüdzuführen. Und 
aud dann ijt fie bei den bildenden Künften eine bejchränfte, eine 
erheblichere bei der Poefie und Muſik. Ob und wie mweit eine 
folhe Neubelebung überhaupt möglich jein wird, das hängt in 
den allermeiften Fällen von der grundlegenden Arbeit des Ge- 
lehrten ab. Kein Kunftwerf wirft vorausfegungslos. Immer 
it es auf den Hintergrund bezogen, welchen mit ihren Sitten, 
Anſchauungen und Stimmungen diejenige Zeit bildet, in der es 
entitanden ift. Im Laufe der Jahrhunderte verjchiebt ſich all- 
mählich diejer Hintergrund, oder finft aud) ganz zufammen. Die 
Kunſtwerke erfcheinen alsdann in jchiefen erhältniffen, ober 
ftehen gar einfam und fremb im öden Raum. Diefe ihre noth- 
wendige Zubehör ihnen zurüdzugeben, dazu muß zunächſt der 
Gelehrte die Hand anlegen. E83 gibt einige wenige alte Kunſt— 
werfe, die auch auf die Gegenwart, mochte fie zeitlich noch fo 
weit von ihnen getrennt fein, immer mit überjeugender Kraft 
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gewirkt haben. Auf fie pflegt man ſich zu ftügen, wenn man 
behauptet, das wahrhaft Schöne bleibe zu allen Zeiten dasjelbe. 
Zutreffender aber wäre es wohl zu jagen: e8 wird in ihnen die 
Fülle des Kunſtgehalts ſowohl der ſchaffenden Perfönlichkeit als 
ihrer ganzen Zeit mit einer ſolchen Energie zur Erfcheinung ge- 
bracht, daß dieſe den Beſchauer oder Hörer unmiderftehlih in 
die Vergangenheit zurüdzieht, aber in der Weife, daß ihm das 
Fremde fofort vertraut, das zeitlih Zufällige als Fünftlerifch 
nothwendig erfcheint. Doch bei Weitem die größte Anzahl alter 
Kunftwerfe, namentlich der Voefie und Mufif, befitt dieſe Eigen- 
Schaft nicht, und es iſt feineswegs ausgemacht, daß fie alle gering- 
werthiger fein müßten als jene. Sie werden ewig unverftanden 
bleiben, wenn die Wiſſenſchaft nicht ihre Werkzeuge in Bewegung 
jet, die alte Zeit aus dem Dunkel wieder ins Licht aufiteigen 
zu laſſen und die Verbindungsfäben bloß zu legen, welche von 
dem einzelnen Kunftwerfe zum Bilde des Weltganzen hinüber: 
führen. Hier muß der Künftler, den e8 treibt, in die Kunft 
vergangener Tage einzubringen, den Wegen des Gelehrten folgen. 
Er darf es fih nicht erlafjen, alle die Ergebniſſe fich anzueignen, 
zu welden jener auf oftmals fteilen und dornenvollen Pfaden 
gelangt ift. Gilt e8 nun aber den letten Vollzug der Wieder- 
belebung, jo zieht fich der Gelehrte vor dem Künftler zurüd. 
Er fann nicht beanſpruchen, in fich vereinigen zu wollen, was 
fih von Natur ausfchließt. Das Weltbild im Hintergrunde, 
die individuelle Kunfterfcheinung im Wordergrunde zu einem 
lebendigen Ganzen zufammenzufaffen, ift nur ber fünftlerijchen 
Befähigung möglih, und nur diefe kann dann auch über den 
abjoluten Werth des Werkes endgültig entjcheiden. Fehlt dieſe 
legte That, jo bleibt die Kunftwelt der Vergangenheit den gegen- 
wärtigen Geſchlechtern ſo ſtumm, mie fie es ohne die Arbeit 
der Wiſſenſchaft ebenfalls geweſen fein würde. 

Das Ziel der Wiederbelebung darf man als ein doppeltes 
erfennen. Sie gilt zunädjit den Künftlern, dann aber auch ber 
nah Kunftgenuß verlangenden Menge. Die Erziehung des 
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Publicums zum echten Aunftverftändnig — womit nicht das 
Wiffen um dieſe und jene Gegenftände und Ereigniffe, jondern 
die Fähigkeit gemeint ijt, mit künſtleriſchem Sinne zu jehen und 
zu hören — erfolgt immer nur durch die Künftler felbit. Sie 
find auch in dieſem Falle die berufenen Vermittler. Auf ver: 
ſchiedene Weiſe ift eine jolde Vermittlung möglich. Bei den 
auf Bewegung ruhenden Künften, bei der Muſik und Poefie, ge- 
ſchieht es vor allem dadurch, daß die unter dem Schleier eb» 
lofer Zeihen ruhenden Werfe von neuem in die Erſcheinung 
geftellt werden. Sodann bei allen aber durch verſchiedene Arten 
bejonderer Anmweifung. Am wirkſamſten endlich folchergeftalt, 
daß bie Künftler dem Geift der Alten Einwirkung auf die eigene 
Production gejtatten und die Anjchauungen derjelben durd volles 
Einjegen der eigenen Schöpferkraft der Menge einleuchtend 
machen. Der Gelehrte wird fich nicht darüber täufchen wollen, 
daß, wenn er fich zur Förderung des Kunitfinnes mit den Er— 
gebniffen feiner Arbeit unmittelbar an das Publicum wendet, 
er in den feltenjten Fällen diefem Ziele auch nur nahe fommen 
wird. Er dürfte aber diefe Täufhung aud ohne Bedauern 
ſchwinden laſſen. Das Wiffen hat feine Macht für fi; Wiffen- 
ſchaft ift Selbftzwed, und es ift ohne Bedeutung für ihren Werth, 
zu welcher Anwendung fie im Leben des Tages gelangt oder 
ob fie einer foldhen zur Zeit wohl ganz entjagen muß. 

Die Arbeitöwege der Kunſtwiſſenſchaft und der Kunſt dürfen 
niemals ineinander laufen. Zur Verhütung gegenfeitiger Schä- 
digung muß zmwijchen beiden Gebieten die Scheibelinie jcharf 
gezogen fein. Wohl aber dürfen über dieſe Echeidelinie hinüber 
beide die Rejultate ihrer Arbeit einander zureichen. Sie werden 
dieſes auch willig thun, da fie als Nachbarn mannigfadh auf- 
einander angewiejen find, Gewiß ift das Object der Kunft- 
wiſſenſchaft erſt durch den Künftler jelbit geichaffen. Ihm ge: 
bührt die Ehre des Nelteren. Aber er wird nicht vergeſſen wollen, 
daß, als fein Erbe ins Unüberfehbare angewadhjen war und 
der größere Theil desfelben brach und wüſt lag, ein anderer fam, 


e3 von neuem urbar zu machen, im eigenen Intereſſe zwar zu: 
nächſt, aber doch nicht minder vortheilhaft auch für jenen. Und 
wenn der Künftler mit Recht von ſich rühmt, daß es jeine 
Schöpferthaten find, welche der Kunſt neue Bahnen eröffnen, fo 
darf der Gelehrte dagegen jegen, daß in ungezählten Fällen er 
e3 war, der die verjchütteten Quellen wieder aufgrub, aus denen 
der Künftler fich neue Lebenskraft trank. Bei Earer Erkenntniß 
ver beiderjeitigen Ziele werden die Wege des Künftlerd und bes 
Gelehrten ſich auch kreuzen können ohne feindlichen Zuſammen— 
ftoß. Sie werben es geſchehen lafjen, daß bei Gegenftänden, an 
welche beide ein Anrecht haben, Luft und Licht für beide gleich 
vertheilt werden. Es iſt ein Zuftand denkbar, in dem fie friedlich 
neben einander wohnen, ein jeder jeiner Arbeit hingegeben, ber 
eine dem Schaffen der Schönheit, der andere dem Ringen nad) 
Wahrheit. 
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m man die frage aufwerfen wollte, wie bildende Kunft 
und Muſik fih im Verlaufe der Zeiten zu einander 
geitellt haben, würde das Ergebniß im wejentlichen diejes fein, 
daß Gemeinjamkeiten zwiſchen beiden nicht vorhanden waren. 
Während die eine verfiel, blühte die andere, und aud wo fie 
neben einander gediehen, waren Ausgangspunfte und Richtungen 
durchaus verjhieden; Verwandtichaften, wo fie hervortreten, 
erweijen fich mehr als äußerlihe, wie als innerlich begründete. 
Eine Erklärung hierfür ließe fih aus dem Wefen jener Künite 
ableiten, die nach den Stoffen, in denen fie erjcheinen, und nad 
den Idealen, welche jie daritellen, entjchiedene und zum Theil 
die denfbar größten Gegenfäge bilden. Außerfünftleriiche Ver: 
einigungspunfte fönnen für beide in den allgemeinen Intereſſen 
einer Nation gegeben jein, die im idealen Bilde zu zeigen und 
feftzuhalten eine jede Kunſt mit ihren Mitteln jih bemüht. 
Aber wer die fünftleriiche Thätigfeit des Menjchen in ihrem 
legten Grunde zu erfaflen tradhtet, wird nicht von dem Gedanken 
laſſen wollen, daß die Künfte in ihrer Vielheit nur Strahlen 
desjelben Lichteentrums find, welche nach verjchiedenen Seiten 
fallen. Er wird nad einer Vermittlung der entgegenjtehenden 
Kunſtanſchauungen juchen, die auf dem Wege der Kunſt jelbit 
bergeftellt wird. Denn nur auf ihrem eigenjten Boden fann 


eine dauerhafte Verftändigung ftattfinden. Es Rn. jih eine 
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Kunft nennen, die berufen ift, die Mittlerrolle zwiſchen Muſik 
und bildender Kunft zu jpielen. Es ift die Dichtkunft- 

Mannigfah verjchieden find die Arten der Kunftübung bei 
den NKHulturvölfern alter und neuer Zeit gewejen. Gewiſſe 
Künfte erfreuten ſich einer befonders eifrigen Pflege, während 
andere geringer geihägt wurden, je nach der bejonderen Anlage 
der Nationen und den Bedingungen, welche bejtimmte Zeit: 
epodhen gewährten. Das aber ilt allen Völkern gemeinjam, 
in welden der Kunfttrieb überhaupt ſich regte, daß fie denjelben 
zuerft im Gebiete der Poeſie wirkſam werden laſſen. Erſtes 
und legtes Ideal aller Kunftproduftion ift der Menſch, und 
das nädhftgegebene Material, in dem der Menſch jein eignes 
Weſen fich zurückſpiegelt, ift jeine Spradhe. Tieffinnig bezeichneten 
die Griechen diejenige Thätigfeit, welche im Spradhmateriale 
bildet, mit dem allgemeinen Namen Poeſie; fie erichien ihnen 
als Kunitthätigfeit überhaupt, gleihjam als Grundlage aller 
übrigen bildnerijchen Beftrebungen. Was diefe als ihre eigenften 
Ideale verfolgen, dort liegt es gewiffermaßen im Keime befchlofien. 
Borftellungen fihtbarer Gegenftände und Ereigniſſe, Anregungen 
zu Empfindungen und Stimmungen bietet die Poefie nicht zwar 
mit jener ſinnlichen Eindringlichfeit, wie bildende Künſte und 
die Muſik es vermögen, dafür aber zu einer natürlichen Einheit 
verſchmolzen. Jede Einzelfunit, wenn fie die Beziehungen zur 
Poeſie jih bewahrt, ſichert fich dadurch zu ihrem eignen Gewinne 
den Zuſammenhang mit der Urthätigfeit des künſtleriſch 
Ichaffenden Menfchengeiftes und befigt eine fichere Gewähr für 
die tiefere Wirkung ber eignen Schöpfung. 

Wo die Frage einer einheitlichen Kunjtpraris geitellt wird, 
it es unabweislih, auf das griechiſche Volk Bezug zu nehmen. 
Sein Beifpiel tritt auch zu Gunften der oben ausgefprochenen 
Behauptung mit vollem Gewichte ein. Der Muſik der Griechen 
freilih blieb eine allfeitige Entfaltung verfagt. Aber die 
bildenden Künſte wurden entwidelt in einer Freiheit und Fülle, 
die niemals jpäter überboten it. Und wie unzertrennlich hängen 
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bei ihnen bildende Kunſt und Poeſie zufammen! Das Wichtigſte 
und Größte, was der bildende Künſtler geftaltete, entnahm er 
dem in unjterblihen Dichtungen ausgeprägten Sagenſchatze des 
Volkes. Hierdurh griff er unmittelbar in das innerfte Wefen 
feiner Nation hinein, die gewohnt war, in ihren Dichtern zugleich 
ihre Lehrer zu jehen, und fait allein an ihnen den Geiſt ihrer 
Yugend erzjog. Durch die homerifchen Epen, durch die nottes- 
dienftlihen Hymnen war die Phantafie der Griechen mit einer 
idealen Welt höherer und doch wieder gleichgearteter Weſen 
erfüllt; der dramatiſche Dichter ließ fie aus ihrer Unfichtbarfeit 
ang Licht treten in bewegter Handlung, der Bildner concentrirte 
ihr Thun und Leiden zur unbewegten Erjcheinung und zeigte 
der Nation gleihjam die Summe ihrer Schöpferfraft. 

In diefem höchſten Einne des In- und Miteinander: Wirkens 
ftelen ſich Poeſie und bildende Kunft freilich in feiner ſpäteren 
Zeit wieder dar. Aber jehen wir auf jene Perioden reichjter 
Blüthe, welche die bildenden Künfte in Italien und fpäter in 
Deutſchland erleben durften, jo fpringt doch auch bier eine enge 
Beziehung zur jedesmaligen Dichtkunft in die Augen. Nicht 
in dem Verſtande, daß Uebergriffe der einen in das Gebiet der 
andern ftattgefunden hätten. Aber die fünftleriiche Grundftimmung 
ift die gleiche und zwar hat beide Male wiederum die Poeſie 
der bildenden Kunft den Weg gebahnt. In Italien gingen die 
großen Dihter Dante, Petrarca, Bocaccio den großen Bildnern 
Lionardo, Michel Angelo, Raffacl voraus. Sie Hatten den 
Kunftfinn der Nation gewedt und erzogen, fie hatten der Phantafie 
ihrer Landsleute eine Fülle jchöner Formen eingepflanzt, Die 
gleihjam in die Sinnlichkeit hinauszutreten verlangten. Die 
Bildner fühlten fich jelbit mit engen inneren Banden an die 
großen Dichter gefettet, fannten fie genau und lebten in ihnen; 
wenngleih mit anderen Mitteln und unter veränderten Zeit: 
verhältniffen ſchufen fie dod in derſelben Grundanſchauung 
weiter; ja, ihre eignen Dichtungen zeigen, daß in ihnen der 
Geift nationaler Poeſie ſchöpferiſch weiter wirkte. So war ihr 
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durchgreifender Einfluß auf das Leben der Nation verbürgt. 
Nach dem neuen Aufſchwunge aber, den in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts die bildende Kunſt durch das Genie deutſcher 
und nordländiſcher Künſtler nahm, folgt dieſelbe dem Gange 
der Poeſie im unmittelbarſten Anſchluſſe. Goethe und Schiller 
und vor und neben ihnen Leſſing und Herder ſuchten ausſchließlich 
oder doch größtentheils das Ideal einer menſchenwürdigen Lebens— 
geſtaltung in der Antike. Zunächſt von der Poeſie ausgehend 
und vorzugsweiſe poetiſch empfindend wandten ſie auch ein 
lebhaftes Intereſſe den bildenden Künſten zu. Wie weit ihre 
Anſichten richtig, ihre Neigungen ſachlich begründet waren, iſt 
eine Frage für ſich. Aber der Zuſammenhang, in dem ſie ſich 
mit den bildenden Künſten fühlten, wurde von dieſer Seite her 
bekräftigt, da die letzteren gleichfalls aus der antiken Kunſt zu 
einer neuen Blüthe die Nahrung ſogen. Als ſodann der helle— 
niſirenden Richtung die romantiſche Dichterſchule entgegentrat, 
die mittelalterlichen Dichtungen ihre Schätze hergaben, vor dem 
träumeriſchen Auge unſerer Poeten ſich eine verſchollene Ritterzeit, 
umfloſſen von chriſtlich religiöſem Scheine, aufbaute, folgten als— 
bald auch die Bildner dieſem Zuge; die größten und einflußreichiten 
unter allen denen, welche die gefammte neueite Blütheperiode hervor- 
gebracht hat, wurzeln durchaus in der romantischen Stimmung. 

Die Kunft der italienifhen Renaiffance und die jüngfte 
nordiſch-deutſche Kunit liegen 300 Jahre auseinander: zwei 
Gipfel, zwiſchen denen eine langgeitredte Niederung des Ver— 
falls ſich hinzieht. Durch denjelben ganzen Zeitraum läuft eine 
Entwidelung der Muſik, deren innere Kraft faum irgendwo er: 
mattet. Es ift dies eine Thatjache, die ihresgleidhen nicht hat 
in der Kunftgefchichte aller Völker. Das jpäte Eintreten diefer 
Kunft in den Kreis des geiftigen Lebens mag der Grund der- 
jelben fein. Die bildenden Künſte konnten fi aus einem 
mehr als 2000 Jahre rückwärts gelegenen Quell nah großen 
Swijchenpaufen bereits zweimal erneuern; was wir heutzutage 
gemeinhin unter Tonkunſt verjtehen, eriftirt überhaupt erit jeit 


500 Jahren. Es jcheint, dab der fo lange zurüdgehaltene 
tonbildneriihe Trieb, nahdem ihm einmal die Feſſeln abge- 
nommen waren, im umerjättlihen Fortwirken nicht hat zu 
Ruhe kommen können. Wohl lafjen fich auch in dieſem weit: 
gefpannten Zeitraume mehrere Abjchnitte erfennen. Man kann 
von einer mittelalterlihen Mufif und von einer Muſik der Re— 
naiffance reden, und in dieſer legteren wieder zwei Perioden 
fondern. Aber die Hebergänge treten ganz unmerflich ein, und 
ein Nachlaſſen der Productionskraft ift mit ihnen eigentlich 
nirgendwo verbunden. Dabei erfolgt die Entwidelung nie in 
den Grenzen einer einzelnen Nation; Deutiche, Niederländer, 
Staliener, Franzojen und zeitweilig aud Engländer wirken zu 
gleichen Theilen mit, und in Gomplicationen, die es ganz un» 
möglich machen, das Wahsthum aud nur einer einzigen Gat- 
tung der Tonkunft innerhalb des Lebens einer und derſelben 
Nation zu begreifen. Man hat auf dieje eigenthümliche Ent- 
widelung bhingewiefen und die Mufif überhaupt eine inter: 
nationale Kunft genannt, denn die Töne jeien etwas, das überall 
glei Teicht verftanden werde. Aber mit demfelben Rechte 
fönnte man behaupten, Nationen, die fich desjelben Alphabets 
bedienten, rebeten diejelbe Sprade. Das phyſikaliſche Phä— 
nomen des einzelnen Tons bleibt jih freilich überall gleich. 
Aber die Farbe, die ihm gegeben, der Zufammenhang, in ben 
er gejegt wird, und überhaupt die jymbolifche Beziehung auf 
die eignen Seelenzuftände und »Bewegungen, welde der Künſt— 
ler dem von ihm gejchaffenen Tonbilde einprägt, alles dieſes 
it in feiner Befonderheit unzweifelhaft durch den National: 
charakter bedingt und mur von ihm aus ganz verjtändlih. In 
Wahrheit it die Muſik nicht mehr noch weniger international, 
als die anderen Künfte und überhaupt jede jchöne Form. Das 
haben die Künftler jelbft jehr wohl erkannt gehabt und zwi- 
ſchen italienifhem, franzöfiihem und deutſchem Stil mit Be: 
wußtjein unterjchieden. Vielmehr offenbart fih in dem un: 
behinderten muſikaliſchen Verkehr dreier ſonſt ganz verjchiedener 
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Völker der jugendliche Zuſtand dieſer Kunſt. Das Verſtändniß iſt 
leichter, ſo lange es ſich um einfache und gemeinſam intereſſirende 
Dinge handelt. Bilden ſich die Eigenthümlichkeiten ſchärfer aus, 
ſo gehen die, welche zuvor ſich als demſelben Stamme angehörig 
betrachteten, in verſchiedene Sprachfamilien auseinander. 

Wie hat ſich nun die Tonkunſt zur Poeſie der verſchie— 
denen Zeiten geſtellt? Hat ſie ſich gleich den bildenden Künſten 
tragen und heben laſſen durch den Reichthum künſtleriſcher 
Ideen, welche die großen Dichter erſchloſſen, durch die ſie 
das geiſtige Leben ihrer Nationen in neue Bahnen leiteten? Es 
verſteht ſich, daß eine ſo mächtig auftretende Potenz, wie 
der tonbildneriſche Trieb der letzten drei Jahrhunderte, nicht 
außer Verbindung mit der allgemeinen Lebensbewegung der 
Zeiten ſtehen kann, daß vielmehr in ihm ein Hauptcharakter— 
zeichen derjelben erfannt werben muß. Die Frage ift nur, ob 
jein Wirken fih in einer gemwilfen Harmonie befand zu der 
auf den anderen Gebieten herrſchenden Kunftthätigfeit, und 
hierauf muß man mit „nein“ antworten. Die Entwidelung der 
Muſik zeigt das Bild eines iſolirten, vüdjichtslofen, nur ſich 
jelbft vertrauenden Wachsthums. Daher denn all die grellen 
MWiderfprühe, die zwifchen ihr und dem übrigen Kulturleben 
hervortreten. Betradhten wir die Staliener um 1500, ihre 
höchſten und hohen Leiſtungen in bildender Kunft und Poeſie. 
Sie haben diefen auf mufifalifhem Gebiet nichts auch nur 
entfernt Ebenbürtiges entgegen zu jegen. Ein verlegenber 
Contraſt macht fi fühlbar zwischen den feinen, durchgeiſtig— 
ten Gedichten und den Tonreihen, mit welchen der Mufifer 
fie ummindet. Große Tonkünftler gab es damals nur unter den 
Niederländern und Deutjchen, deren Dichtfunft nicht von weitem 
an die italienische heranreihte. Was aber mehr bedeutet: der 
fünftleriihe Geiſt der Gedichte und der ihnen angepaßten 
Muſik war ein gründlich verfchiedener. Jene Madrigale, Sonette, 
Dden tragen das Gepräge der ganzen Renaiffancezeit, find 
durhaus individuell empfunden. Die Tonformen find die 
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mittelalterlich polyphonen, welche im gleichberechtigten Zuſammen⸗ 
wirken vieler Stimmen den individuellen Gefühlsausdruck gefangen 
halten. Und dennoch war der Komponiſt ſolcher Stücke häufig 
gar auch der Dichter der Texte. Gänzlich freilich konnten ſie 
ſich der Zeitſtrömung nicht entziehen und, mit niederländiſchen 
und deutſchen verglichen, tragen ihre Tonſätze immerhin dem 
individuellen Ausdruck etwas mehr Rechnung. Nun aber gleich 
ein neuer Widerſpruch. Dieſe dem Charakter ihrer Poeſie 
und Malerei gemäßere Art geben die Italiener auf, um bei den 
Niederländern, den Vertretern einer entgegengeſetzten Richtung, 
in die Schule zu gehen. Wenn die Tonkunſt gegen frühere 
Zeiten etwas Neues, wenn ſie ſelbſtändiger werden ſollte, ſo war 
eine gründliche Durchbildung der mehrſtimmigen Technik aller— 
dings nothwendig. Daß die italieniſche Muſik jener Zeit ſich 
der ganzen übrigen Kulturtendenz ſo beſtimmt widerſetzte, iſt 
ein Beweis, wie unerbittlich ſtark ihr Selbſtändigkeitsdrang 
war. Ein Paleſtrina in dem Rom des 16. Jahrhunderts und 
unmittelbar nach ihm die Erfindung der Oper in Florenz, in 
welcher num endlich der individualiſirende Zug der Renaiſſance— 
zeit auch auf mufifaliichem Gebiet zum Durchbruch fam — durch 
Hinweis auf die übrigen Künfte find diefe Eontrafte nicht zu deuten. 

Die italienischen Dichter des 17. Jahrhunderts waren 
ſchwächliche Nachkommen ihrer großen Ahnen. Begeiiternde Im— 
pulje fonnten fie der Tonkunft nicht geben. E3 lag ihr aber 
auch nichts daran. Sie fühlte fich jtark in ſich jelbit, und wo 
der Mufifer mit dem Dichter zufammen zu arbeiten hatte, 
machte er ihn zum Diener. Was bie italienifche Tonkunſt in 
früheren Zeiten von anderen Nationen erhalten hatte, erftattete 
fie jegt überreichlich zurüd. Faſt in allen Gattungen wurde fie 
in berjelben Weiſe maßgebend, wie ihre Dihtung und Malerei 
e8 im 15. und 16. Jahrhundert gewejen war. Durch feinerlei 
fremde Einflüffe und hindernde Ereignifje ließ fie fich den Weg 
vorjchreiben. In Frankreich jtieß fie auf Eorneilles und Nacines 
klaſſiſche Dichtungen. Der franzöfiiche Nationalgeift wollte fie 
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im Sinne dieſer großen Dramatiker umbilden, die Folge war 
nur, daß der Genius der Tonkunſt fi von ihm abwandte und 
die franzöfifiche Oper faft 100 Sahre lang in ihren Anfängen 
jteden blieb. Alles geiltige Leben hatte in Deutichland der 
30jährige Krieg für lange Zeit zertreten, nur die Muſik ſetzte 
nad) furzer Betäubung ihre jtetige Entwidelung fort. Die Ver: 
bindung, welche jie in Italien als Oper mit der dramatijchen 
Dichtkunſt einging, war ein Schein. Niemanden intereflirten 
die antifen Masken, welche dort auftraten. Der Jtaliener wußte, 
wie das Gebärdenjpiel den Ausdrud der Empfindung unterjtüßt; 
die theatralifhe Aktion diente nur der freieren Entfaltung und 
größeren Eindringlichfeit des Gefanged. Und wie um allen 
Zweifel darüber zu benehmen, daß fie gefonnen fei, ſich durchaus 
auf eigne Füße zu ftellen, löfte fich die Tonkunft zu gleicher Zeit 
entjchiedener al3 je vom Worte ab und wurde Inſtrumentalmuſik. 

Forſcht man den Lebensgange großer Maler und Bildhauer 
nad, jo bewundert man die Unermübdlichfeit, mit welcher fie 
neben der Erlernung der für ihre Kunſt nothwendigen Technik 
auch die Kunftwerfe früherer Zeiten ftubirten, fie zu durchdringen 
und ſich innerlih anzueignen fuchten. Nun wird zwar feiner 
ein Meifter ohne unverbrofjene jahrelange Arbeit. Dennoch 
haben die großen Tonfünftler ein derartig ausgebreitetes Bildungs: 
bedürfniß jelten gehabt. Sie jtudirten gründlih das Hand— 
werk und die nad ihrer Anficht vorzüglichiten Komponiften ihrer 
Zeit, einige fahen fich weiter in der Welt um, dann fingen fie 
an jelber zu fchaffen, was die Verhältniffe veranlaften oder ihr 
Genius ihnen eingab. Trug der Zufall ein altes Kunſtwerk in 
ihren Bereih, jo gewährte e3 ihnen günftigen Falls eine ange- 
nehme Anregung. Zu Bachs und Händels Zeit waren Palejtrina 
und Laſſus, zu Mozarts Zeit auch Monteverdbi und Scarlatti 
jo gut wie abgethan. Dieje VBernadhläffigung der eignen Ge: 
ſchichte entſprang nicht aus Stumpffinn und Bejchränftheit, fie 
it ein Zeichen unerſchöpfter Jugendfraft. Jeder Tag bot jo 
viel des Neuen zu erleben, daß feine Zeit blieb, rüdwärts zu 
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ſchauen. Wohin hätten ſie nur ſchauen können? Seit Hunder— 
ten von Jahren waren ſie faſt auf gleicher Höhe fortgeſchritten, 
ſie kannten es kaum mehr anders. Keine tiefe Einſenkung trennte 
ſie von andern, gleich imponirenden Höhepunkten. Die Bildner 
und Dichter der Renaiſſance blickten auf eine um zwei Jahrtauſende 
zurückliegende antike Kunſt, die Künſtler des 18. und 19. Jahr— 
hunderts auf dieſe und auf die Zeit der Renaiſſance. Für die 
Tonkunſt gab es keine Geſchichte und kein Alterthum. Wo man 
an die griechiſche Kunſt anknüpfen wollte, gerieth man in un— 
fruchtbare Speculationen und Mißverſtändniſſe. So ſollte die 
Erfindung der Monodie die Wiederherſtellung des antiken Dramas 
bedeuten, von dem man ſich eine irrthümliche Vorſtellung machte. 
Die Monodie führte in der That zu einer neuen Kunſtgattung. 
Aber der Zug zu ihr ftedte den italienifhen Muſikern ſchon 
100 Jahre früher im Blute und würde endlich auch ohne jenes 
antififirende Erperiment hervorgetreten fein. Nicht allein in 
geſchichtlicher, auch im fyftematijcher Hinficht bewies die junge 
Kunft ihre unaufhaltfam vorwärts brängende Kraft. Es iſt er- 
ſtaunlich, mit einem wie dürftigen Lehrapparat fie die längfte Zeit 
hindurch auszufommen vermochte. Noch bis ins vorige Jahrhundert 
behalf man fi mit einer Anjammlung von Regeln für gewiſſe 
Einzelheiten des Tonſatzes; wenn man fpäter fyftematiicher zu 
Werke ging, jo war die Praris der Theorie dod immer fo weit 
voraus, daß fie ſich nur gerade noch abzureichen vermochten. 
Ihren ifolirten Weg hat die Tonkunft im 18. Jahrhundert 
fortgejeßt, nur erhielt jegt Deutjchland über Stalien das Ueber— 
gewicht. Bon einem Wirken im Kreife einer nationalen Dicht: 
kunſt konnte bier anfänglich ebenjowenig die Rede jein, wie 
dort. Wir befigen aus dieſer Zeit eine kirchliche Mufif, die den 
gewaltigiten und tiefiten Geifteserzeugnifien aller Zeiten eben: 
bürtig ift, neben und in ihr zugleich eine religiöje Poefie, wie 
fie geringwerthiger faum gedacht werden kann. Aber fajt wie 
Feinde jtehen hier die Künfte einander gegenüber, denn in dem 
Augenblid, wo die religiöje Dichtung durch Klopſtock einen neuen 


Bun —— 


Aufſchwung nimmt, beginnt die kirchliche Muſik zu verfallen. Die 
Tonkunſt wollte ſich ſelbſt genügen, und naturgemäß ruht nunmehr 
das Hauptgewicht auf der wortloſen reinen Muſik. Sie feiert in 
dieſem Jahrhundert ihren glänzendſten Triumph, und bewundernd 
geſtehen wir: einer Kunſt, der ſolches zu erreichen möglich war, 
mußte es geſtattet ſein, ihre eigenen Bahnen zu wandeln. 

Aber dieſe blendende Erſcheinung hat ihre Kehrſeite. In 
lückenloſer Entwickelung war die Tonkunſt groß geworden durch 
eigne Kraft; zeitweilig ſcheint es, als wolle ſie neben ſich kein 
Zweites dulden. Endlich aber kommt dieſes Zweite doch. Ein 
belebender, durch Frankreich und Deutſchland wehender Geiſtes— 
hauch ruft plötzlich eine neue Literatur, eine neue bildende Kunſt 
erſten Ranges hervor. Er geitaltet die Welt um und ſetzt die 
menſchliche Gejellihaft auf eine neue Grundlage. An diefem 
großartigen Werke hat die ifolirte Tonkunſt trog ihrer glängen- 
den Blüthe, troß ihrer ungeheuren Ausbreitung jo gut wie feinen 
Antheil. Wenn man fi ein Gejammtbild des geiftigen Lebens 
am Ende des vorigen Jahrhunderts voritellt, jteht man ber 
Muſik mit dem Gefühle gegenüber, als jei fie ein Fremdling im 
eignen Haufe! Unſere großen Dichter, die ſich mit den bilden- 
den Künften jo eng verbunden fühlen, von der Muſik wenden 
fie fih ab oder laffen fie vornehm gleichgültig gewähren. Leſſing 
hatte für das deutſche Singipiel, das doch feinen Beitrebungen 
verhältnigmäßig noch am nächiten ftand, nur Veradhtung, Schiller 
erflärte Haydbns Schöpfung für ein gedankenloſes Gemisch, nur 
Goethe ließ ſich zu Singipielterten herbei, und empfand tief 
innerlih mufifalifh, aber Beethoven war ihm unbeimlih, und 
auf eine Zufendung Schubertſcher Compofitionen jeiner Lieder 
antwortete er nicht. Eine Philojophie der Kunft entftand, an 
deren Aufbau nebſt anderen auch die großen Dichtergeifter all 
ihre geniale Intuition und ihren Scharffinn wandten ; die Muſik 
wurbe nicht, oder nur in mitleidigem Billigfeitsgefühl berückſich— 
tigt. Und eben fo tief ericheint die Kluft, wenn wir auf die 
andere Seite treten. Ein franzöfiicher Dichter fchreibt ein Stüd, 
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ſo ganz erfüllt vom Geiſte der neuen Zeit, daß man es einen 
Sturmvogel der Revolution nennen darf. Mozart greift es auf 
und macht eine jeiner jchönften Opern daraus, aber nicht ohne 
alles dasjenige getilgt zu haben, worauf des Stückes politische 
Bedeutung und hauptſächliche Wirkung gegründet war. Das 
gebot, jagt man, das Wejen der Muſik. Aber hätte ſich ein 
Mufifer, wenn er das Wehen des Zeitgeiftes an fich verjpürte, 
dann überhaupt an den Stoff gewagt? Diejes Luftipiel des 
Beaumardais war auf franzöfifhem Boden gewachſen, wurde 
zu einem italieniihen Opernbuche umgeſchmolzen und endlich 
von einem Deutichen in Mufif gejegt. Von einem muſikaliſchen 
Schaffen im Geifte der Poeſie kann jchon deshalb feine Rede 
jein. Der internationale Charakter der Tonkunſt, welcher im 
übrigen ein Zeichen ihrer Stärke war, ſteht ihr jegt überall im 
Wege, wo es gilt, mit dem Zeitgeilte Fühlung zu erhalten. In 
Paris fuchte die Oper die Strömungen widerzufpiegeln , welche 
das Volk bewegten; aber ihre Hauptvertreter waren Staliener. 
Gluck wollte ernftlih ein mufifaliiches Drama, er liebte feinen 
Klopftof und war von wahrhaft poetifchem Geifte erfüllt; aber 
er componirte franzöfifche Terte. Und volltommen veriteht doch 
ein jeder nur feine Mutterfprache. 

Die Muſik brauht das Wort nicht; das hat jie durd ihren 
Entwidelungsgang bewiefen. Aber immerhin bleibt der Gejang 
das edeljte mufifalifche Ausdrudsmittel, Nach poetiſcher An- 
regung zu juchen, liegt dem Mufifer näher, als irgend einem 
anderen Künftler. Kein Wunder aljo, daß er bald jein Reich 
dem Einzuge des Genius der neuen Poeſie zu öffnen fucht. 
Beethoven bewunderte Goethes Fauſt als das hödjite der Kunit: 
werke und wollte ihn in Mufif jegen, den Egmont ſchmückte er 
durch jeine Töne, und wie er Schillers Lied „An die Freude“ 
verwerthete, ift befannt. Deutlich fühlt man in feinen Sympho— 
nien den poetifhen Pulsjchlag der Zeit. Aber Jahrhunderte 
alte Grundlagen ber Kunft lafjen ſich nicht über Nacht umbauen, 
und es fragt fih, ob es überhaupt geichehen kann, ohne das 


ganze majeftätiiche Gebäude zu zerftören. Später geborne Ton- 
fünjtler haben einen noch engeren Anjchluß an den Geiſt der 
nationalen Dichtkunſt gefuht. In Webers Opern bat in ber 
That die poetifhe Grunditimmung der Zeit muſikaliſche Geftalt 
gewonnen, und einen Augenblid kann man hier von einer in Poefie, 
bildender Kunſt und Muſik gleihmäßig waltenden, einheitlichen 
deutfchen Kunftanfhauung träumen. Aber diejes bleibt doch 
fiher, daß an den entjcheidenden Hauptpunften ber letzten 
400 Jahre der Mufif und bildenden Kunft die Vermittlung der 
Poeſie gefehlt hat. Sie blieben innerlich getrennt, und ob auch 
in neuejter Zeit Verſuche genug angeitellt werben, dies Verhält- 
niß zu ändern: wir fpüren die Trennung noch heute. Der 
Gang der Künfte ift oft jo launifh und räthjelvoll gewejen, 
daß es Niemand wird wagen wollen, vorher zu bejtimmen, wie 
er in der Zukunft fein wird. Vielleicht erhebt ſich in Fortwir— 
fung ihrer durch Sahrhunderte bewährten Kraft die Tonkunft 
nod einmal zu neuen Großthaten; vielleicht neigen ſich alle 
deutichen Künfte dem Abſchluß eines Entwidelungsganges zu. 
Ob fie dann bei ihrem neuen Aufiteigen jenen harmoniſchen 
Verein zeigen werben, in welchem eine Kunft zwar frei nad) 
ihrer Weife wirft, aber alle doch auf der gleichen Grundftimmung 
einer nationalen Poefie ruhen, jenen harmonijchen Verein, welcher 
allein die ganze und volle Wirkung der Künjte auf das Leben 
verbürgt, fann man nicht jagen. Wollen wir es hoffen! Nicht 
zwar bereits in würdiger poetiicher Verklärung, aber doch in 
thatſächlicher Wirklichkeit erleben wir ein gejchloffeneres Wirken 
der dem deutſchen Volke innewohnenden Lebensfräfte und ein 
flareres bemwußteres Streben nah gemeinfamen Zielen. Noch 
wogen und wallen bieje Kräfte unruhig durcheinander. Wird 
aber das Leben der Nation in ich zur Ruhe und Harmonie gelangt 
jein, dann dürfen wir vielleicht erwarten, es werde die Knoſpe 
bilden für eine glei harmonifche Entwidelung der Künite. 
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Wiederbelebung profeflanfilcher Kirchenmuſik 
anf geſchichtlicher Grundlage. 
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er die Entwidelung der Muſik in der proteitantijchen 

Kirche Deutichlands von der Reformation bis zur Gegen- 
wart ſtudirt, muß zu dem Ergebniß gelangen, daß eine pro- 
teſtantiſche Kirchenmufif ſchon feit hundert Jahren nicht mehr 
befteht. Das harte Urtheil bedarf einer näheren Beftimmung. 
jeder weiß, dab die Mufif in der proteftantifchen Kirche noch 
nicht ganz verjtummt ift. Auch dasjenige, was in ihr muficirt 
wird, darf zum Theil noch als wirkliche Kirchenmufif angejehen 
werden. Aber daß noch eine jelbitändige Gattung der Ton- 
funft vorhanden jei, die nur in der Kirche ihre Heimath habe, 
die Leben und Entwidelungsfähigfeit im fi trage, auf deren 
Gebiete der jchaffende Künitler feine Ideale ſuche, das muß ver- 
neint werden. In diefem Sinne gibt e8 eine proteftantijche 
Kirchenmufif nicht mehr. 

Die Gründe diefer Erjcheinung find mannigfaltig. Sie 
volljtändig aufzuzählen, ift jett nicht meine Abficht. Einen großen 
Theil der Schuld tragen die Wandlungen, welche das Firchliche 
Leben im vorigen Jahrhundert zu beftehen hatte. Erit juchte 
der Pietismus die Mufif auf das denkbar Eleinfte Gebiet zu 
beihränfen, dann entzog der Nationalismus dem Künftler jede 
Möglichkeit eines begeifterten Aufſchwunges. Am Ende des 
vorigen Jahrhunderts zeigt das, was man gewohnheitsmäßig für 
die Kirche componirte, eine ſolche Flachheit und Stillofigfeit, daß 
man an biejer Periode am liebiten geſchloſſenen Auges vorübereilt. 


Im zweiten und dritten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts 
regte fih in den Tiefen der evangelifchen Kirche neues Leben. 
Das Bemühen des deutſchen Volkes, fih auf feine Geihichte zu 
befinnen, trug auch für die Kirche und Kirchenmuſik jeine Früchte. 
Die Mufif des 15. und 16. Jahrhunderts — wir wollen fie die 
mittelalterlihe nennen — wurde gleichham neu entdedt. Ebenjo 
einige SKirchenconpofitionen Bachs und gleichzeitiger taliener, 
die man aber in unflarer Borftellung geneigt war, mit jenen 
älteren Meiftern unter demſelben Gelichtspunfte zu beurtheilen. 
Angeregt durch diefe Entdedungen juchte man nun auch die 
Liturgie der evangelifchen Kirche von neuem auszubauen. Aber 
es blieb bei vereinzelten Verſuchen. Daß es nicht gelang, das 
Intereſſe an diefen Gegenitand nachhaltig und im weiteiten reife 
zu feffeln, lag zum Theil an der ganzen Zeitftrömung, zum Theil 
an der bejondern Richtung, welche die öffentliche Muſikpflege in 
Deutichland nahm. Immerhin jedoch blieb ein dauernder Ge— 
winn: die Bekanntſchaft mit der älteren Kirchenmuſik dehnte ſich 
auf immer größere Maſſen des deutichen Volkes aus, erit Be- 
wunderung, dann auch Liebe erwedend, und viele Compofitionen 
ind uns heute innig vertraut geworden, die man vor fünfzig 
Jahren als räthielhafte Weſen nur mit Befremden betrachtete. 

Man wird zu erwägen haben, wie diejer Zuitand für eine 
Wiederbelebung der proteftantiichen Kirhenmufif ausgenugt werden 
fann. Unzweifelhaft fann die kirchliche Kunft mur unter den 
Händen folder Pfleger gedeihen, die nicht nur echt religiöfer 
Empfindung voll, jondern auch von der Erhabenheit des Inſtituts 
der Kirche ganz durchdrungen find. Deshalb ift die Anficht der- 
jenigen nicht unberedhtigt, die meinen, man folle zunächſt das 
Intereſſe an der Kirche aus den fittlichen und dogmatischen Grund: 
fagen derjelben heraus zu fräftigen und zu verbreitern trachten, 
dann werde die Luft zum mufifaliichen Ausbau des Cultus von 
ielber folgen. Aber es iſt daneben auch noch ein anderer Weg 
denkbar. Alle Gebiete innerhalb einer Kunft greifen mehr oder 
weniger in einander über. So gibt es aud feine Kirchenmuſik 
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an ſich, die mit den übrigen Formen der Tonkunſt nichts zu 
ſchaffen hätte. Die Geſchichte lehrt vielmehr, daß die Kirchen— 
muſik zu allen Zeiten einen ſtarken Zufluß aus dem weltlichen 
Gebiet erhalten hat. Ihre Aufgabe war dann nur, dieſe welt— 
lichen Elemente in jich einzufchmelzen und umzuprägen; gelang 
ihr das, jo erwuchs fie jedesmal zu neuer Kraft und Schönheit, 
gelang es ihr nicht — was freilich aud; vorgefommen iſt —, jo 
verfiel jie. Was weitere Kreife für die Kirchenwerfe Bach's heut- 
zutage intereffirt, iſt nicht das eigentlih Kirchliche. Es ift 
theil3 ein allgemein mufifalifches Element, theils jene auch bei 
Bah vorhandene Seite, wo die Verbindung mit der weltlichen 
Muſik fihtbar wird. Aber weil dieje Factoren feiner Kunft aus 
dem Ganzen nicht herausgelöjt werden können, jo wirb der ernit- 
hafte Badj-Verehrer gezwungen, allmählich weiter zu gehen. Um 
jein Berftändniß zu vertiefen, muß er verſuchen, fi in die 
religiöje Empfindungswelt des Meifters einzuleben. Er muß 
fich Schließlich mit den Anfchauungen und Einrichtungen vertraut 
maden, durd welche die Formen bedingt find, in denen dieſes 
Empfindungsleben fih äußert. Sei nun feine Stellung zur 
Kirche bisher geweſen, welche fie wolle, das wird aud) der Gleich: 
gültigfte zugeftehen, daß diejenige Macht, die Quell und Grund- 
lage jolh erftaunliher Kunftihöpfungen fein konnte, eine er: 
babene und verehrungsmwürbige fein muß. Gleihjam mit dem 
Reiz des halbgelöjten Räthjel wird es ihn nicht ruhen laſſen, 
bis er zu dem Punkte vorgedrungen ift, von dem allein aus jene 
gefammte Kunftwelt erit als ein wahrhaft Lebendiges erjcheint. 
Und wie mit Bad, jo it e8 mit andern Componijten. Es 
führt auch durch die Kunft ein Weg zur Kirche, nicht nur um— 
gekehrt. Hat doch jchon zur Zeit der Reformation die Mufik 
und ihre eigenartige Verwendung in den proteitantijchen Gemeinden 
diefen jo manden Anhänger zugeführt. 

Mit dem gänzlihen Verfchwinden einer lebendigen pro- 


teftantifchen Kirchenmufif hängt es zujammen, daß es — 
Philipo Epitta, Zur Muſik. 
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fo ſchwer fällt, jelbit den Begriff derfelben klar zu ftellen. Kirchen: 
muſik gehört in den Gottesbienft, fie ift durch die Form der 
Liturgie bedingt und fann aus dieſer nicht herausgelöft werben, 
ohne den wichtigſten Theil ihrer Wirkung, ihrer Berftändlichkeit 
einzubüßen. Immer von Neuem verwechjelt man fie mit religiöjer 
ober geiftlicher Mufif. Daß Händel's Meſſias Kirchenmufif ei, 
fann man nod täglich lefen und hören. In Wirklichkeit ift er 
etwas ganz Anderes. Das Oratorium ift eine allein auf ſich 
beruhende, jelbitändige Kunftform. Wenn e8 die Begebenheiten, 
die es in feiner Weife funftmäßig gejtaltet, mit Vorliebe der 
Bibel entnimmt, jo geichieht dies aus zwei Gründen. Einmal 
darf bei einem biblischen Stoffe noch immer am ficherften voraus- 
gejegt werden, daß er ein allgemein befannter und Theilnahme 
erregender fei, ein Umftand, der beim Oratorium befonders ſchwer 
ins Gewidht fällt. Dann aber verlangt diefe Kunftform, ſoll 
fie in ihrer Größe und in ihrem umfafjenden Formenreichthum 
berechtigt erſcheinen, den höchſten Auffhwung Iyrifcher Em- 
pfindung. Einen jolden ermöglidt am leichteften ein Stoff, 
der zu dem höchften idealen Gute der Menjchheit, zur Neligion, 
in naher Beziehung fteht, oder dem ſich doch ohne Zwang eine 
religiöfe Seite abgewinnen läßt. Aber nothwendig ift ein biblifcher 
Stoff jo wenig, daß Händel einige feiner ſchönſten Dratorien 
über Begebenheiten aus der antifen Mythologie componiren konnte. 
Auch Stoffe aus der alten, mittelalterlihen und neueren Profan— 
geichichte, aus der orientalischen und deutſchen Sagenwelt, fonnten 
mit Recht für das Oratorium geeignet erjcheinen. Diefe Form, 
und alfo auch Händel’3 Meifias, ftellt Concertmufif dar und ge- 
hört fomit an den Ort, wo man foldhe zu machen pflegt. Nicht 
anders verhält es fich mit den Mefien und Requiems, Pfalmen, 
deutfchen und lateinifhen Hymnen, welche die proteftantiichen 
Tonjeger unjeres Jahrhunderts unter Anwendung fämmtlicher 
Kunftmittel zu componiren pflegen. Sie ftellen ſich dabei auf 
den Standpunkt der freien Kunft. An jene Terte fnüpfen ſich 
in Folge ihres Alters, ihrer geſchichtlichen Bedeutung, ihres 
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poetiichen Werthes gewiſſe Stimmungen und Empfindungen. Auch 
fie benugen die Gomponiften nur als Kunftmittel, indem fie die- 
jelben für Form und Inhalt ihrer Compofitionen zur äfthetifchen 
Grundlage nehmen. Niemals dürften daher ſolche Werke Kirchen: 
mufif genannt werben. 

Es handelt fih bier um mehr als einen bloßen Namen. 
Es handelt fih um eine Verwirrung der Sachen. Genügender 
Beweis dafür ift der Umstand, daß die irrige Anfchauung ſich 
auf beiden Gebieten geltend madt. Wie man einerfeits fich nicht 
bedenkt, Werke, die gar feinen kirchlichen Mittelpunkt haben, 
dennoch als Kirhenmufif zu beurteilen, jo löſt man anbrerjeits 
wirkliche Kirchencompofitionen aus ihrem liturgifchen Zujammen- 
bange, behandelt fie als jelbftändige Tonwerke und bringt fie 
vor eine Zuhörerfhaft, die häufig gar nicht in der Lage fein 
fann, ihren innerften Sinn zu begreifen. Ich werde auf diefen 
Gegenftand zurüd kommen. Set foll nur betont werden, daß 
eine jcharfe Sonderung der religiöfen Muſik von der Firchlichen 
die erite Vorbedingung ift zur Wiederbelebung protejtantifcher 
Kirhenmufif. 

Wenn die Mufik fi der Liturgie organisch einzufügen hat, 
jo wird naturgemäß ihr Weſen durch dieje beitimmt werben. 
Schon ganz äußerlich wird fie auf den Raum einzurichten fein, 
in dem fie erklingen joll, nad) der Zeit, die ihr im Ganzen 
jevesmal gegönnt it. Soweit fie Gejangsmufif ift, wird fie 
mit dem Inhalt des Tertes in Uebereinftimmung zu bringen fein. 
Vor Allem aber wird es gelten, ihre Mittel und Formen zu dem 
innern Wefen des gefammten Vorganges in ein richtiges Ver— 
hältniß zu bringen. Infofern es fih um eine Gott geweihte 
eier handelt, muß die Kirchenmufift den Charakter des Er: 
habenen tragen. Inſofern fie den Empfindungen und Stimmungen 
der Gemeinde Ausbrud gibt, eignet ihr ein allgemeingültiges 
Weſen, welches alles Individuelle in gebührenden Schranken hält. 
Allerdings kann nur der die richtige Weife finden, welcher von 
der Bedeutſamkeit des Vorganges ſich ganz hat durchdringen 
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lafjen. Diefer aber wird fie ficher finden, falld er nur eben ein 
wirklicher Künftler ift, der für die organifchen Beziehungen bes 
Theils zum Ganzen eine Empfindung hat. So ift zu allen Zeiten 
entſtanden und entwidelt worden, was man firdlichen Stil nennt. 
Sein Charakter hat fih immer um jo jchärfer ausgeprägt, je 
fefter und dauernder die Formen des Cultus waren, denen bie 
Muſik ſich anzupafjen hatte. Daß die fatholifche Kirche hier vor 
der proteftantifchen ein Bebeutendes voraus hat, fieht man leicht. 
Wirklich ift eine ſolche Zerfahrenheit und endliche völlige Auf: 
löfung der Kirchenmuſik, wie fie die Proteftanten zu beflagen 
haben, auf katholiſcher Seite niemals eingetreten. Man darf 
jehr viele fatholifche Mießmufifen des 18. und 19, Jahrhunderts 
überaus gefhmadlos nennen; einige, wenn auch nur äußerliche 
Charaktermerfmale find indefjen an ihnen immer haften geblieben. 
So gänzlich ftilmidrig, wie man häufig behauptet, find fie nicht, 
und am wenigiten hätten die proteftantifchen Gomponiften ein 
Recht, fich über fie aufzuhalten. Die Regellofigkeit und Will- 
für der protejtantiichen Liturgie gehört auch zu den Urjachen, 
aus denen unfere Kirchenmufif zu Grunde gegangen ift. 

Welches find die Grundformen der proteftantifchen Kirchen- 
mufif, und wann haben fie fich entwidelt? 

Die Mufit der Fatholifchen Kirche beruht auf dem ein- 
jtimmigen gregorianifchen Prieftergefange und auf dem polyphonen 
unbegleiteten Gefange, in welchem eine Vielheit von gleichzeitig 
gefungenen Melodien fich zu einem harmonischen Ganzen mwebt. 
Diefer polyphone Gejang, den ein bejonderer Chor von Muſikern 
ausführte, iſt deshalb recht eigentlich Fatholifch-firchlich, weil er 
fi vorzugsweife im Dienfte der Kirche und nad den von ihr 
gegebenen Normen bis zu der Höhe entwidelt hat, welche 
Paleſtrina's Name bezeichnet. Die jpätere katholiſche Kirchen- 
mufit war immer noch rei an bedeutenden Kunfterfcheinungen, 
jo lange fie bei allen weltlihen Elementen, die fie einfog, jene 
ältere Kunft al3 ihre wahre Grundlage anerfannte. Dies iſt 
im Xaufe bes 18. und 19. Jahrhunderts immer weniger ge: 
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jchehen; daher ein immer tieferes Sinfen. Die proteftantijche 
Kirhe nun bildete fich in dem Sahrhundert, da die polyphone 
Bocalmufif ihre höchſte Blüthezeit erlebte. Man wird nicht er- 
warten dürfen, daß es ihr gegenüber einer Kunfterfcheinung von 
jo erjtaunlicher Vollendung fofort gelungen fei, eine lebensfräftige 
neue Kunft zu fchaffen. Aber e8 lag dies auch nicht in ihrer 
Abſicht. Nicht als Gegenjag zur Fatholifhen Kirche wollte fie 
fih angejehen willen, fondern nur al3 eine geläuterte Form 
derjelben auf gleicher Grumdlage. In ihrer Lehre fand fie fein 
Hindernig — ich rede hier zunächſt immer nur vom deutſchen 
Lutherthum — von ber Tonkunſt der fatholifchen Kirche ſoviel 
wie immer möglich herüber zu nehmen. Der voltsmäßige Charakter, 
welcher fie auszeichnete, hatte freilich eine ftärfere Betonung bes 
Volfsliedartigen zur Folge. Dies führte auch beim mehrftimmigen 
Gejange im Einzelnen zu gewiſſen Neubildungen, die fi von 
den Runftformen der katholiſchen Kirche als etwas Beſonderes 
abhoben. Aber im Allgemeinen war die Kunft, die Luther liebte, 
und deren Verwendung beim Gottesdienfte er empfahl, dieſelbe, 
mit der fih auch der Fatholifche Eultus ſchmückte. So wenig 
beftand hier ein principieller Gegenſatz, daß Luther's Lieblings- 
componift und Freund, der Münchner Mufifer Ludwig Senft, 
ein unentwegt gläubiger Katholik war, daß andere Fatholifche 
deutſche Tonmeifter Luther's Lieder mit Vorliebe in Muſik jegten 
und hierdurch für die proteftantifchen Gemeinden arbeiteten. Es 
war das jene Zeit, da der größte Theil der gebildeten Deutjchen, 
angewidert durch die grellen Mißbräuche in der katholiſchen Kirche, 
der Reformationsbewegung anhing, mochte es auch nicht Allen 
thunlich erjcheinen, mit ihrer ganzen Eriftenz für dieſelbe ein- 
zutreten. Erſt als jene mächtige Welle der Eulturbewegung 
zerrann, welche bie Tonkunſt des 16. Jahrhunderts auf ihre 
höchſte Höhe gehoben und zugleich den erjten glorreihen Auf- 
Ihwung des Neformationsgedanfens durch ganz; Europa bewirkt 
hatte, gejtalteten fi die Dinge anders. Als durch den breißig- 
jährigen Krieg der Gegenſatz zwifchen Katholifen und Proteitanten 
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in Deutſchland ein jcharfer, feindfeliger und gewaltthätiger 
geworden war, da erſt begann bei diefen eine ganz eigene Kirchen: 
mufif ſich zu bilden. 

Die Grundformen berjelben find wiederum zwei. Die eine 
beiteht im Gemeindelied, demjenigen alfo, was wir proteftantifchen 
Choral zu nennen pflegen. Zum Theil mwurzeln diefe Choral- 
melodien im Volksgeſange des Mittelalters, zum Theil auch in 
der katholiſchen Kirchenmuſik, infofern fie aus Melodien des 
gregorianifchen Prieftergefanges gebildet find. Andere find im 
Reformationgzeitalter der weltlichen Mufif entlehnt worden, 
wieder andere eigens für die proteftantiiche Kirche componirt. 
Auch an den entlehnten hat biefelbe ihr Eigenthumsrecht dadurch 
dargethan, daß fie allein e8 war, durch deren Vermittelung jene 
Melodien im Bolfe wahrhaft lebendig blieben, und daß fie da, 
wo es nöthig ſchien, fie der firhlihen Würde angemefjen um- 
geftaltete. Die proteftantiihen Choralmelodien wurden ſammt 
ihren deutſchen Terten von der ganzen Gemeinde gefungen. 
Durch jie fam die Gemeinde zur unmittelbaren Theilnahme am 
Gottesdientt. Das perfönliche Verhältnig, in dem fich ber 
proteftantifche Chriſt Gott gegenüber fühlt, gelangt bier zum 
Ausdrud. Die katholiſche Kirche kennt grundjäglich die thätige 
Theilnahme der Gemeinde nicht; in ihr fingt nur der Priefter 
und der mit einer Art von prielterlihdem Charakter beffeidete 
Chor; e3 wird ferner in einer befonderen Kirchenſprache, der 
lateinifchen, gejungen. Durch die Einführung des kirchlichen 
Volksgefanges wird aljo das Weſen der proteftantifchen Liturgie 
vom Grunde aus verändert. Um einem Mißverftändniffe zu 
begegnen, betone ich, daß der Firchliche Volksgeſang nicht etwa 
erſt im 17. Zahrhundert zu einem mefentlichen Theile des 
evangelifhen Eultus wurde. Er hat ſich jeine Stellung gleich 
beim Beginne der Reformation erobert. Aber einen umgeitaltenden 
Einfluß auf die kirchliche Kunftmufif im engeren Sinne gewann er 
einftweilen nicht. Hier blieb, gemwiffe mehr nur äußerlihe Ab- 
wanblungen abgerechnet, im 16. Jahrhundert noch Alles beim Alten. 
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Als zweite Grundſäule der proteſtantiſchen Kirchenmuſik 
erſcheint nicht der Chor, ſondern die Orgelmuſik. Daß der 
Chor als ein prieſterliches Organ, alſo auch als ein Vermittler 
zwiſchen der Gemeinde und Gott, in dem proteſtantiſchen Cultus 
feine Stätte mehr finden konnte, nachdem einmal die unmittelbare 
Betheiligung der Gemeinde in jo weitem Umfange zugelaffen 
war, ijt einleuchtend. Wollte man ihn weiter verwenden, fo 
fonnte es nur jo gefchehen, daß man ihn als ein rein mufifalifches 
Organ auffaßte. Dies ift auch wirklich fortdauernd der Fall 
gewejen. Aber im 17. Kahrhundert fing die Chorcompofition, 
und zwar ſowohl die von Inſtrumenten unbegleitete, als auch die 
bald überwiegend gepflegte begleitete, ſchnell an einen untirchlichen 
Charakter anzunehmen. Ich ſage nicht, daß fie verweltlichte; 
diefer Gegenjag würde bier nicht mehr paffen. Sie wurde viel- 
mehr frei künſtleriſch und juchte immer entfchiedener allein durch 
ih ſelbſt verftändlich zu werden. Sie wurde oratorienhaft. 
Diejer Zug erfaßte zwar auch die katholiſche Kirchenmufif. 
Aber die viel gründlicher durchbildete, ſchärfer ausgeprägte 
und durch eine lange Tradition gefeftigte Form der fatholifchen 
Liturgie hielt die Eomponiften fräftiger beim Alten feft und zog 
ihnen Schranken. Die Proteitanten hatten nur eine geringe 
Tradition und keinerlei fonftige Schranken. Es ift daher auch 
feineswegs zufällig, daß Händel, der Vollender des Dratoriums, 
ein Proteftant war. Schüß, der größte deutiche Vocalcomponift 
des 17. Jahrhunderts, leitet unmittelbar auf Händel hin, 
während Bad feiner Meife ferner fteht. Das Erſcheinen über- 
tagender Genied in der Geſchichte pflegt Elärend auf die Ent- 
widelungsrichtungen zu wirken, die ſich manchmal jonderbar 
verfchlingen und verwirren. Niemals iſt dies entjchiebener 
geichehen, als durch die gleichzeitigen Meifter Händel und Bad). 
Im Händel’ichen Dratorium vollzieht ſich der endliche fiegreiche 
Durchbruch einer freien. Concertmufit größeften Stiles. Bad) 
bringt die eigentlich proteftantifche Kirchenmufif auf Grundlage 
des Choral und ber Orgelkunit zur Vollendung. Wenn troß- 
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dem mährend des 18. Sahrhundert® in Ffatholifhen und 
proteftantifhen Kirchen immer viel Dratorienhaftes muficirt, 
wenn in legteren Dratorienhaftes und Kirchliches ftillos vermischt 
wurbe, fo hatte das einen äußerlichen Grund. Es gab damals 
außer in England nirgends ein öffentliches Concertwejen. Wer 
mit einer oratorienartigen Gompofition an die Deffentlichkeit 
gelangen wollte, mußte fie vom Kirchenchor herab ertönen lafjen. 
Heute befteht diefer Entſchuldigungsgrund nicht mehr. 

Als äſthetiſche Merkmale der wahren Kirchenmufif bezeichnete 
ih Erhabenheit und Unperfönlichkeit, als ihr gefchichtliches bie 
Entwidelung unter dem maßgebenden Einfluß der Kirche. Die 
protejtantifche Orgelmufit des 17. und der erften Hälfte bes 
18. Jahrhunderts zeigt diefe Merkmale deutlih. Es verfteht 
ih, daß ber Ausdrud des Kirchlich-Erhabenen fein feftftehender 
it. Wäre dies, jo fönnten wir ung bei Baleftrina’3 Compofitionen 
für immer beruhigen, die ihn im höchften Grade zu eigen haben. 
Aber nah Zeiten und Völkern find die Empfindungsmweijen ver: 
ſchieden, fie find verfchieden auch nad den bejonderen Ber: 
hältnifjen, unter deren Einwirkung fie ftehen; mit ihnen find 
es die angemwendeten Kunftmittel. Ebenjo ift die Forderung 
der Unperfönlichkeit mit Einfchränfung zu verſtehen. Aufs 
Heußerfte durchgeführt werden kann und foll fie nicht. Immer 
find es Menschen von Fleifh und Blut, die fingend und jpielend 
Gott verherrlihen. Und je nachdem eine Kirche das Ver: 
hältniß des Individuums zum Höchſten als ein mehr oder 
weniger ummittelbares auffaßt, wird auch der Ausdruck perfönlicher 
Empfindung in der Kirchenmufif mehr oder weniger hervortreten. 
So lange die Orgel im riftlihden Abendlande im Gebrauch iſt, 
hat fie faßt ausfchließlich der Kirche gedient. Namentlich haben 
alle Formen der Orgelmuſik ihre weſentliche Entwidelung im 
Dienfte der Kirche erfahren. Und meiter haben gerade bie 
protejtantifchen Componiften des 17. und 18. Jahrhunderts fie 
zur höchiten Blüthe gebracht. Weil die Orgel weder einen jchnellen 
Wechſel der Stärfegrade noch ein An- und Abjchwellen des 
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einzelnen Mtelodietones, noch fonft eine bejondere Schattirung 
desjelben zuläßt, wehrt fie die Hineintragung eines fubjectiven 
Gefühlsausdrudes ab. Durch die ruhig ftrömende Gleihmäßigkeit 
ihres Klanges, ebenfo wie dur die großartige Fülle und 
Macht, die fie zu entwideln fähig it, macht fie zugleich den 
Eindrud des Erhabenen. Iſt die Erhabenheit der Drgelmufif 
eine andere, als die der fatholifchen Geſangsmuſik des 15. und 
16. Jahrhunderts, fo entſpricht diefe Verfchiedenheit nur den 
Verhältniffen. Der a capella- Gefang hat etwas Lichtes, 
Auhig-Verklärtes. Die Seligkeit einer Andacht, die aus Findlicher 
Hingabe an die allforgende Kirche fließt, die Empfindung des 
ftillen Glüdes, im Himmlifchen zugleih die irdiſche Schönheit 
genießen zu dürfen, ift er im Stande vortrefflich auszudrüden. 
In der Orgelmufit überwiegt der Charakter gedrungener Kraft, 
durch Macht gebändigter Bewegung. Sie verflärt nicht, aber 
fie vergeiftigt. Die rhythmiſche Beftimmtheit, die Präcifion 
des Zufammenfpiels, die zum Vortrag jedes Orgelſtückes unerläßlich 
nothwendig find, geben ihr etwas Diannhaftes, Bewuhtes und 
Selbftändiges. Auch dadurch, daß die Orgelmufif von einem 
Einzigen zu Gehör gebradht wird, während beim Chorgefang 
viele Individuen zuſammenwirken, befommt jene einen perfönlicheren 
Charakter. Bedenkt man, daß die höchſte Vollendung ber 
polyphonen Geſangswuſik durch die Italiener herbeigeführt wurde, 
jo ift klar, daß ſich hier nicht mır ein Gegenſatz der Confeffionen, 
fondern auch der Völker und Länder geltend madt. Der 
warmen, athmenden, finnlihen Schönheit, der antik anmuthenden 
Einfachheit, wie fie Paleftrina’3 Compofitionen zeigen, fteht in 
der deutſchen DOrgelmufif eine Kunft gegenüber von rauherem 
Aeußeren, von einer büfteren aber nadhhaltigeren Kraft, einem 
abitracteren, aber tieffinnigen Wejen. Dort die burchfichtige, 
reine Bläue des italienifchen Himmels, hier das mächtige Raufchen 
und Braufen der deutjchen Eichenwälder und des norbifchen 
Meeres. Ueberdies ift Mittel- und Norbdeutichland, aljo der 
eigentlihe Sig des Proteftantismus, viel weniger da3 Land 
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des Gejanges als Jtalien und Deutſchlands katholiſcher Süden. 
Sich durch die menſchliche Stimme mufifalifch zu äußern, mußte 
dort am nädjiten liegen, wo die Natur die jchönften Stimmen 
darbot. Schon durch feine natürliche Veranlagung wurde das 
proteftantifjhe Deutichland entfchiedener auf die Inſtrumental— 
mufif hingewieſen. Die Orgelkunft der Italiener war eine aus 
dem Norden importirte Pflanze, die nad furzer, glänzender 
Entfaltung jchnell verblühte. Dagegen befanden ſich wieder bie 
proteſtantiſchen Singchöre im 17. Jahrhundert in einem Zuftande, 
deſſen Mangelhaftigkeit an fih ſchon verhindern mußte, daß 
mittelit des Chorgefanges eine felbjtändige protejtantifche Kirchen- 
mufif erwuchs. Es waren Echülerhöre, denen fi mitunter 
einige Dilettanten anjchloffen. Sopran und zum Theil aud 
Alt jangen Knaben, da man Frauengefang in den Kirchenchören 
noch nicht fannte; zum Tenor und Baß wurden unreife Jüng— 
linge verwendet, welde den Chor verließen, wenn ihre 
Stimmen brauchbar zu werden anfingen. Solde Chöre mußten 
gegenüber den fatholifchen Capellen eine traurige Rolle fpielen. 
Dort waren ausgebildete, berufsmäßige, dauernd zufammen- 
wirfende Sänger. Die proteftantiijhen Schülerhöre konnten 
auch deshalb nichts Ausgezeichnetes leilten, weil ihr Beftand 
mit jedem Jahre wechjelte. Italieniſche Sänger wurden freilich 
an manden Fürftenhöfen angeftellt, aber fie wurden ihrer 
Confeſſion wegen im proteftantiichen Gottesdienft nur ausnahms- 
weife gebraudt. Und fuchte auch wirklich einmal ein Fürft 
eine ftändige protejtantifhe Vocalcapelle durch Heranziehung und 
Ausbildung guter einheimifcher Kräfte zu jchaffen, fo blieben 
das Seltenheiten, die für das allgemeine Gedeihen des Chor- 
gefanges wenig bedeuteten. 

Lebensformen vergangener Zeiten können nur dann mit 
Erfolg erneuert werden, wenn es möglichft auf demjelben Boden 
geichieht, auf dem fie einjtmals freimillig erwuchſen. Und 
umgefehrt: wer einen brad liegenden Ader wieder nutzbar 
machen will, wird wohlthun, zunächſt das auf ihm zu pflanzen, 
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was er früher in ſo herrlicher Fülle zu tragen vermochte. Wer 
alſo die proteſtantiſche Kirchenmuſik wieder beleben will, ſoll ſich 
an das halten, was vor Zeiten die eigentliche proteſtantiſche 
Kirhenmufif geweien ift. Bon den Erneuerungsverfuchen am 
Anfang unſeres Jahrhunderts kann man nur mit Hohadtung 
iprehen. Aber damals handelte es fih faſt um ein neu zu 
entdedendes Kunftgebiet, deffen Grenzen und Theile dem Blid 
nicht immer deutlich fein konnten. Fünfzig nachfolgende Jahre 
haben unfere Kenntniffe bereichert. Ich darf es ausfprechen, 
daß die Arbeit unferer Vorgänger nicht an der richtigen Stelle 
eingefegt hat. Sie wollten die proteftantifche Liturgie wieder— 
beleben und verfuchten dies mittelft einer Chormufif, die im 
Innerſten gar nicht proteftantifch ift. Eichendorff erfennt, wie 
man weiß, den Katholicismus al3 die Heimath der deutichen 
Romantik, und in einer einft viel gelefenen Schrift de8 Romantifers 
Madenroder wird Jemand dur die Muſik zur katholiſchen 
Kirche befehrt. Die Perfönlichkeiten und Kreife aber, von denen 
damals die Neugeitaltung der protejtantifchen Liturgie betrieben 
wurde, ftanden ganz unter dem Einfluß der deutfchen Romantik. 
Kein Wunder, daß fie fih zur fatholifchen Kirchenmuſik mächtig 
hingezogen fühlten und für die felbftändigen Runftbildungen des 
Proteftantismus nicht den richtigen Blik bejaßen. Von der 
Anfiht ausgehend, daß neben dem Choral die unbegleitete Chor- 
mufif die einzig wahre Kirchenmufif fei, gelangte Winterfeld 
dahin, in den Compofitionen Eccard's, eines liebenswürbdigen 
und zarten, aber eng begrenzten Talentes, die höchſte Spite 
evangelifcher Tonfunft zu erkennen. Dagegen ift ihm die Muſik 
Seh. Bach's eine Mufil des Verfalld. Es war feine und vieler 
Anderer Anjiht, daß man dieje befjer in den Concertjaal ver: 
weile. Das ift denn auch faft allgemein gejhehen, und es iit 
im Weſentlichen bis heute dabei geblieben. Die Gründe waren 
freilich auch noch andere, als der vermeintlihe Mangel an 
Kirchlichkeit. Was der öffentlichen Mufitpflege in dem Deutfch- 
(and des 19. Jahrhunderts bisher ihr hernorragendites Merkzeichen 
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gegeben hat, iſt die Thätigkeit der Chorvereine. Mit den Kirchen— 
hören des vorigen Jahrhunderts ftehen dieſe Vereine in gar 
feinem Zufammenhange Ihre Grundlage fanden fie in den 
privaten Mufifgejelichaften des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Der Anftoß zu ihrer Entfaltung ins Große aber fam von 
England. Hier wurde 1784 zuerft eine Mafjenaufführung von 
Händel’fcher Muſik veranftaltet, die in Deutichland Nachahmungen 
fand. Dann famen von 1810 an die großen deutſchen Muſik— 
feite in Gang, die überallhin die Anregungen zur Pflege ber 
großen Formen der begleiteten Chormufif ausſendeten. Händel's 
Muſik alfo und die des durch fie befeuerten Haydn find bie 
Schöpfer der modernen Chorvereine und der Gegenftand ihrer 
Pflege ift das Dratorium. Während aber dieje Vereine zur 
Blüthe kamen, waren die Kirchenchöre ſchon ganz in Trümmer 
gegangen. Bach'ſche Muſik war nur in den Vereinen auf: 
zuführen, und man fühlte bald Intereſſe genug, ihre Aufführung 
überhaupt zu wollen. So gelangte der protejtantiiche Componift 
ind Concert, während man in der Kirche mit Fatholifirender 
Mufif operirte. 

Es ift mir durchaus fein Zweifel darüber, daß diefer Weg 
verlaffen werden muß. Damit wende ih mich gewiß nicht 
gegen die Pflege der a capella-Mufif an fih. Daß man 
begonnen hat, diejes der Kunftübung ganz verlorene Land zurüd- 
zugewinnen, ift eine That von unverfennbarer Tragweite. Aber 
die Verjchiedenartigfeit Fatholifcher und proteftantischer Kirchen- 
mufif ift nun einmal, ebenfo wie der Gegenſatz ber beiden 
Confeſſionen, eine gefehichtliche Thatſache. Es bleibt doch nichts 
übrig, als fie offen anzuerkennen. Die ihnen gehörige kirchliche 
Tonfunft wieder als folche zur Geltung zu bringen, muß einft- 
weilen den Katholiken überlaffen bleiben. Dies Ziel wird von 
ihnen auch feit einiger Zeit mit rühmlihem Eifer angeftrebt. 
Man könnte fih nur freuen, wenn es ihnen gelänge, allmählich 
die großen Schwierigkeiten zu überwinden, die der Einführung 
des a capella-Gefanges als maßgebender Form der katholiſchen 
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Kirchenmuſik entgegenſtehen. Die Proteſtanten aber ſollten ſich 
angelegen ſein laſſen, die herrlichen Tonwerke des 15. und 16. 
Jahrhunderts zunächſt, ſoweit es angeht, von ihrer rein künſtleriſchen 
Seite verſtehen und genießen zu lernen. Ueberall müßten ſich 
Vereine bilden, welche die Pflege dieſer Muſik und ihre Ver— 
mittelung an das Publikum ſich zur alleinigen Aufgabe machten. 
Vereinzelt ſind auch derartige Verſuche hervorgetreten. Aber 
im Ganzen iſt nach dieſer Richtung noch verſchwindend wenig 
geſchehen. Man drehe die Sache einmal um, ſetze die proteſtantiſche 
Kirchenmuſik an die ihr zukommende Stelle ins Gotteshaus, 
und behandle den a capella-Geſang als Gegenftand concert- 
mäßiger Pflege. Died würde noch einen bejonderen Vortheil 
haben. Im Mittelalter ftanden ſich kirchliche und weltliche 
Mufif viel näher als jest, eine Folge des Webergewichts, das 
die Kirche auf allen Zebensgebieten hatte. Neben der kirchlichen 
Vocalmufit erblühte eine weltliche, die mit jener dasjelbe Ge- 
ftaltungsprincip hatte und, wenn ſchon an Bedeutung ihr unter: 
geordnet, doch in beftändiger Wechſelwirkung ftand. Auch diefe 
weltlide Mufif zu pflegen, würde die Aufgabe folcher Vereine 
jein. Die reinigende Wirkung, welche dadurch auf unjere 
moderne, im Uebermaß der Mittel ſchwelgende und faft erſtickende 
Muſik ausgeübt werden fönnte, dürfte nicht zu Hoch veranjchlagt 
werden. Mittelbar würde dann dieje Wirkung auch der evangelischen 
Kirkenmufif zu Gute fommen, wenn e3 gelänge, die Schaffens: 
luft unſerer Eomponijten den kirchlichen Idealen wieder zuzumenden. 

Aber für die Evangelifchen gilt es zunächſt den einftimmigen 
Gemeindegefang neu zu beleben. Seit 100 Jahren ift nicht eine 
einzige Choralmelodie mehr erfunden, die ſich als ſolche bewährt 
hätte. Der Schatz von Melodien, die die proteftantijche Kirche 
theil3 zu ihrem Gebrauch umprägte und verebelte, theils neu erfand, 
ift dennoch ein jehr reicher. Kein Volf der Welt hat ihm etwas 
Aehnliches an die Seite zu ſtellen. Noch im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts war die Mehrzahl der Melodien nebft ihren 
Terten Allen vertraut. Dann beginnt eine nad) der andern zu 


ſchwinden. Heutigen Tages dürften in feiner Gemeinde mehr 
als durhichnittlih zwanzig Melodien wirklich lebendig jein. 
Daß unter diefen Umſtänden eine mannigfaltige Bethätigung 
der Gemeinde an der Liturgie unmöglich ift, begreift ein Jeder. 
Hier Wandel zu fchaffen, ift natürlich) Aufgabe der Schule. Die 
Angelegenheit verzweigt ſich ſomit in die fchwierige Frage nad) 
der Geftaltung des Schulgejang-Unterrihts, der mwenigftens in 
Preußen zur Zeit im Allgemeinen ziemlich tief darnieder liegt. 
Ihm aufzuhelfen, wird wieder die Ausbildung befonderer Ge- 
fanglehrer von Nöthen fein. Auf die Löfung diejer Frage kann 
bier nicht eingegangen werden. Andrerjeits hängt die Belebung 
des kirchlichen Volksgefanges auch mit der Gejangbuchfrage eng 
zufammen. Die Reimereien des Nationalismus haben wir glüd- 
lih überwunden; des Werthes der Kirchenlieder des 16. und 
17, Jahrhunderts find wir ung wieder bewußt geworden. Es 
handelt fih nur darum, fie in weſentlich unverfäljchter Form 
dem Volke wieder einzupflanzen. Wer das Charafteriftiiche 
einer Zeit zu jchägen weiß, wird ſich gegen jede Abänderung 
fträuben. Dennod dürfte eine ſolche in vorfichtig gezogenen 
Grenzen um jo weniger erläßlic fein, als die Continuität der 
Ueberlieferung durd die rationaliftifche Zeit unterbrochen worden 
it. Man nimmt das Alterthümliche williger hin, wenn man e3 
von den Vätern ererbt hat. Den Gejhmad in veraltete An- 
ihauungen zurüdzwingen, ift ſchwierig und faum erfprießlid. 
Die Frage würde ſich einfacher löſen, wenn eine Generation geift- 
liher Poeten erftände, die das Alte liebevoll in jich zum Neuen 
umbildete. Bekanntlich aber find ſeit Klopftod äußerſt wenige 
Verfaſſer geiitliher Lieder gemweien, die den Namen „Dichter“ 
verdienten. 

Neben dem Choralgejang bedarf die Drgelmufif erneuter 
ernfter Pflege. Kann Inſtrumentalmuſik die Aufgabe der Kirchen- 
muſik erfüllen? Für fi allein gewiß nicht, aber wohl mit und 
neben dem Gejang. Diejer ift unzweifelhaft die Grundlage der 
Kirchenmuſik. Aber nicht deshalb, weil die Mufif am fich ihrem 
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innerſten Weſen nach Geſang, d. h. rhythmiſch gegliederte, in 
abgemeſſenen Tönen ſich bewegende Sprache wäre. Daß ſie 
dies nicht iſt, lehrt ihre Geſchichte zu allen Zeiten. Sondern 
weil das, was den Charakter einer Kirche unterſcheidend be— 
ſtimmt, ihre Glaubensgrundſätze ſind, und dieſe allein durch das 
Wort geformt und zum Ausdruck gebracht werden können. Die 
Orgelmuſik kann nun zum Gemeindegeſang in ein Verhältniß 
treten, daß ſie an der Bedeutung des Wortes Antheil gewinnt. 
Ich meine hier nicht die einfache Begleitung des Geſanges. Es 
gibt eine Anſchauung, welche die Choralmelodien als Symbole 
des firhlichen Lebens erfaßt. Cine Melodie, wie „Gelobet jeift 
du, Jeſu Chriſt“, bedeutet dem Firchlich erzogenen Proteftanten 
mehr, als eine wohlgefällig gegliederte und abgerundete Ton- 
reihe. Sie bildet ihm mit der Dichtung ein unlösbares Ganze; 
erklingt fie nur, jo hört er innerlich die Worte mit. Sie wedt 
ihm zugleich die ganze Fülle der Weihnahtsempfindungen; fie 
führt ihm das Feit ſelbſt und feine bejondere Bedeutung im 
Kirhenjahre vor die Seele. Ebenjo verdichtet ſich ihm in der 
Melodie „OD Haupt voll Blut und Wunden“ das Bild ber 
Paſſionszeit, erfcheint ihm die Melodie „Wir glauben Al’ an einen 
Gott" als das Zeichen des chriftlihen Glaubensbekenntnifjes. 
Diefe ſymboliſche Auffaffungsart entfpricht durhaus dem Weſen 
der Kirche, denn bieje ijt ihrer innerjten Natur nad ſymboliſch. 
Nun befigt die Mufif mehr als jede andere Kunſt das Ver: 
mögen, ein Kunftgebilde organifch in ein anderes aufzulöfen und 
es dennoch zu gleicher Zeit in erfennbarer Selbftändigfeit weiter 
beitehen zu laffen. Eine Choralmelodie läßt fih in unzähligen 
Formen bearbeiten, ohne daß an ihr jelbft eine Note geändert 
zu werben brauchte, allein mittelft frei hinzu erfundener Gegen- 
ſtimmen und der durch fie erzeugten Zufammenflänge. Hier er: 
öffnet fih dem erfinderifchen Componiften ein unbegrenztes Feld 
der Thätigkeit. Und eben dieſe auf ſymboliſche Auffaffung ge: 
gründete muſikaliſche Verwerthung der Choralmelodie bildet Die 
Hauptform der proteftantifhen Orgelmuſik. Im mittleren 
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Deutichland des 17. Jahrhunderts ift fie eritanden. Sie ilt, 
obwohl fie natürlich mit der Kunſt vorherliegender Zeiten nicht 
außer Verbindung fteht, doch ihrem inneriten Weſen nad) eine 
neue Erſcheinung. Auf das Emfigfte durch 100 Jahre gepflegt, 
erreichte fie dur Bad eine wunderbare Höhe der Vollendung. 
Man darf jagen: ſolch ein Orgelchoral redet voll verjtändliche 
Worte auch ohne Gefang, und wenn e3 irgend echte Kirchen: 
mufif gibt, jo it er eine ſolche. Doch nicht nur diefe Form 
hat die proteftantiiche Orgelmufif angenommen. In Präludien 
und Fugen, in Baffacaglios und Toccaten ift fie zu nicht minder 
bewundernswerther Schönheit erblüht. Auch auf fie hat der 
Choral Einfluß ausgeübt, jedoch mehr mur in rein mufifalifchen 
Beziehungen. Die feite jymbolifche Bedeutung der Orgelchoräle 
fehlt ihnen. Sie dienen zur Erwedung einer allgemeinen kirch— 
lich:feierlihen Stimmung, bereiten die gottesdienitlichen Acte 
vor, vermitteln jie untereinander, und löjen endlich den Geſammt— 
eindrud berfelben in eine erhabene Harmonie der Töne auf. 

Es gehört zu den am Anfang unferes Sahrhunderts auf- 
gefommenen und bis heute feitgehaltenen Irrthümern, daß die 
Orgel nur den Gemeindegefang zu ſtützen und allenfalls dem- 
jelben vor» und nachzuſpielen, ſonſt aber in der Liturgie feine 
weitere Aufgabe habe. Auf die Gejchichte kann fi wenigſtens 
diefe Anfiht nicht gründen. Wenn man behauptet, daß die Orgel 
in der evangelifchen Kirche des 17. Jahrhunderts und auch nod) 
bes 18. dieſe untergeordnete Stellung niemals eingenommen 
babe, jo jagt man zwar etwas zu viel, aber doch nur wenig zu 
viel. Richtig ift, dab auf den Gemeindegefang zuweilen durch 
ein kurzes Orgeljtüd vorbereitet wurde. Auch daß da, wo der 
Gefang roh und unftät geworden war, die Orgel dazu diente, 
ihn in Zucht und Gang zu erhalten, ſoll nicht geleugnet werben. 
Wohl aber iſt es falſch, zu meinen, die alten Meifter hätten 
hierin die eigentliche Aufgabe der Orgelmufif gejehen. Selbſt in 
der katholiſchen Kirche, wo übrigens die Orgel wirklich niemals 
eine hervorragende Rolle gefpielt hat, wurde zur Begleitung ge- 
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wiſſer Mehacte gelegentlih ein jelbitändiges Orgelſtück gejpielt. 
Bei den Evangelifchen aber wurde die Orgel durdaus als be- 
rechtigte liturgiſche Macht neben dem Choralgejange angefehen. 
Sie war nit dazu da, die fingende Gemeinde im Ton zu halten 
und wenn ihr die Melodie abhanden gelommen war, dieje ihr 
mit jtarfen Regijtern ins Chr zu jpielen (obwohl das Alles ja 
auch zumeilen gefehehen mußte), jondern ein fräftiger, voller und 
fiherer Gemeindegefang war vielmehr die Vorausfegung, damit 
die binzufommende Orgel ihre eigentlihe Wirkung that. Das 
Verhältniß beider Mächte zu einander wird auch ſchon durd) 
theoretifche Betrachtung klar. Iſt der Gejang nicht ftarf und 
fiher, jo wird er durch die Orgel erbrüdt, und wer auf den 
vorjpielenden Organiften horchen will, wird eine Melodie weder 
lernen noch als Ausdrudsmittel der Andacht jemals frei ge: 
brauchen fönnen. Man eifert heute gegen die Zwiſchenſpiele, 
durch) welche der Organijt die einzelnen Zeilen des Gemeinde- 
liedes trenne. Das ijt richtig: wenn die Orgel nur die Ge- 
meinde im Ton erhalten joll — wie man aud im 16. Jahr— 
hundert zu a capella-Compofitionen Inftrumente fügte, um ben 
Sängern die Aufgabe zuserleihtern — dann find die Zwijchen- 
jpiele ein Unfinn. Aber die Organijten des 17. und 18. Jahr- 
bunderts hatten jene Anſchauung eben nicht. Ihnen verbanden 
ih Gefang und Orgel zur Darftellung eines einheitlichen Kunſt— 
ganzen, bei dem es galt, den Neihthum des Inſtruments ge- 
bührend zu entfalten. Es fiel ihnen auch nicht ein, ftets im 
einfach vierftimmigen Sate, Note gegen Note, zu begleiten. Sie 
thürmten gelegentlich die reichiten Harmonien auf, umjpielten Die 
Melodie, führten die unteren Stimmen lebendiger, entwidelten 
aus ihnen Zwifchenjäge, weldye die Bewegung im Gange hielten, 
wenn der Gejang ruhte. Manche Lieder im Gottesdienft wurden 
auch immer ohne Orgelbegleitung gefungen, bei andern wechjelten 
Orgel und Gejang Strophe um Strophe. Die zuvor von mir 
bejchriebenen Uebertragungen des Chorals auf die Orgel allein — 


und ſolche Stüde wurden doch auch während des NE 
Philip» Spitta, Zur Mufit. 
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vorgetragen — konnten gar nicht anders als unter der Anſchauung 
entſtehen, daß die Orgel eine ſelbſtändige Macht der Liturgie 
war. Eher kann man ſagen, daß die Orgel zu Zeiten die Rolle 
des Gemeindegeſanges eingeſchränkt hat, als daß ſie dieſem 
immer untergeordnet geweſen ſei. 

Den heutigen Stand der Orgelkunſt kann man nicht ohne 
Bedauern und Beſchämung anſehen. Kaum, daß ſie überhaupt 
noch für unſer Muſikleben exiſtirt. Wir bauen wohl noch große 
Orgeln, die großen Organiſten aber ſind faſt verſchwunden. 
Selbſt der Name „Organiſt“, früher ein hoch ehrender, welchen 
Klang hat er heute? Was durch anderthalb Jahrhunderte große 
und größte Orgelmeifter jchufen, iſt in weiteren Kreifen ganz 
vergejlen. Ein Mann wie der 1780 geftorbene Joh. Ludw. Krebs, 
dejien Talentkraft ihm, lebte er heute, einen erften Pla unter 
den Künftlern unferer Zeit anmweifen würde, iſt jo vergeflen, daß 
die Mehrzahl der heutigen Mufifer faum ein Stüd von ihm 
fennen dürfte. Von großen Meiftern aus der erjten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts eriftiren nur nod die Namen. Ihre 
Werke, die nach damaligem Braud nur abjchriftlich verbreitet zu 
werden pflegten, find unter der Gleichgültigkeit jpäter Lebender 
zu Grunde gegangen. Von andern liegen die Werfe in mwüjten 
Trümmern umher. Das ift in einem Lande geſchehen, welches 
fih no um 1750 von einem der berufenften Beurtheiler nad)- 
rühmen lafjen durfte, daß. e8 das wahre Orgelland jei und 
bleibe. Selbit von Bach's Orgel-Werfen find doch nur einige 
Präludien und Fugen im Kunftbewußtiein unjerer Zeit wirklich 
lebendig. Die Orgelchoräle, dieſer für die Kirche wichtigite Theil 
jeiner Orgelmufif, find, obſchon in gedrudten Ausgaben vorhanden, 
doch ein ungehobener Schag. Gelangt einmal ein joldhes Stüd 
in einem Kirchenconcert zu Gehör, jo pflegt es mit jener Ver— 
legenheit angehört zu werden, bie aus dem Widerſtreit zwischen 
dem traditionellen Reipect vor Bach und dem perjönlichen Un— 
behagen entipringt. Hier zeigt es fih am beutlichiten, daß ber 
Mehrzahl der Sinn für die proteftantifche Kirchenmuſik verloren 
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gegangen iſt. Entſinnen ſie ſich doch kaum der Melodie, wie 
viel weniger des zugehörigen Gedichtes; geſchweige, daß ihnen 
die ſymboliſche Bedeutung des Chorals deutlich wäre. Sehr 
viele — und hochangeſehene Muſiker unſerer Tage gehören zu 
ihnen — erklären Orgelmuſik für eine Verſtandesmuſik, die das 
Herz ungerührt laſſe. Selbſt der Klang des Inſtrumentes iſt 
ihnen antipathiſch; fie nennen es auch wohl geradezu ein un— 
muſikaliſches. Wenn man nun vergleicht, was in früheren Zeiten 
für die größten Genies die Orgel bedeutete, wie mandje ihr ganzes 
EC chöpfervermögen in ihren Dienit ftellten, jo fragt man ſich 
mit Verwunderung, wohin wir denn eigentlich gerathen find? 
Eine jo gründlihe Entfremdung kann natürlih nur jehr 
langfam zum Weichen gebracht werden. Aber alles nur Mögliche 
jollte jofort geichehen. Vor Allem dürfte die äußere Stellung der 
Organijten nicht länger bleiben, wie fie ift. Meiftens find fie 
jo gering bejoldet, daß fie, wenn fie nicht zugleid ein Lehrer: 
amt haben, auf angeftrengtefte Nebenarbeit angewieſen find, um 
fih durchs Leben zu bringen. Sid in ihre Kunſt zu vertiefen 
und in ihr weiterzubilden, ift ihnen unmöglid. Wiederum wird 
ein Muſiker, der Jahre Hindurd nicht Anftrengung noch äußere 
Mittel gejpart hat, um fich eine gründliche Bildung zu erwerben, 
nicht leicht geneigt jein, unter den herrichenden Umſtänden in 
einen Organiftendienft zu treten. So werden Stellen mit un— 
fähigen Berfönlichkeiten bejegt, die gerade die gründlichite Schulung 
und ausgebreitetefte Bildung erfordern. Daß aber auch für bie 
Lehre der Orgelfunit nicht ausreichend geforgt ift, ift leider eben- 
falls wahr. Dem preußiſchen Staate gereicht es zur Ehre, daß 
er ſchon im 2. Jahrzehnt unferes Jahrhunderts durch Gründung 
des Inſtituts für Kirchenmuſik in Berlin fördernd einzugreifen 
juchte. Aber diefes und was jpäter noch geichah, hat den Ver— 
fall nicht aufhalten können. Zu verwundern ijt es nicht, da man 
die firhliche Bedeutung der Orgelmufif nicht richtig würdigte. 
Geſchähe nur dies, jo dürfte man hoffen, daß fih auch Mittel 
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Ich ſagte vorhin, daß der Chorgeſang in der proteſtantiſchen 
Kirche nur die Bedeutung eines rein muſikaliſchen Ausdrucks— 
mittels habe. Andere haben in ihm den idealen Repräfentanten 
der gejammten Chriftenheit jehen wollen. Dies läuft zum Theil 
auf dasjelbe hinaus. Jedes Kunſtwerk ibealifirt, indem es dem 
Befonderen den Charakter des Allgemeinen verleiht. Nur glaube 
ih, darf man diefe Aufgabe des Idealiſirens in der Kirchen- 
mufif nicht einem einzelnen bejonderen Organ berjelben beilegen. 
Der Choral iſt ebenfall3 eine muſikaliſche Kunftform. Die Ge- 
meinde, die fich ihrer bedient, vertritt daher ebenfalls nicht nur 
einen Theil der Chriftenheit, jfondern das Ganze. Wenn man 
aber den Chor gleichjam als befonderen dramatifhen Factor in 
die gottesdienftlihe Handlung einführen will, jo confervirt man, 
ob bewußt oder unbewußt, einen Reſt der Fatholifchen Anſchauung 
vom Chor. Solcher dramatifcher Factoren gibt es in der 
proteftantifchen Kirche durchaus nur zwei, den Geijtlihen und 
die Gemeinde. Diefe Anfhauung müßte, glaub’ ich, zunächft für 
den jogenannten reſponſoriſchen Gefang jchledhthin maßgebend 
bleiben. Der Wechjelgefang it eine uralte Form der chriftlichen 
Kirhenmufif, und man darf fie nicht aufgeben, wennſchon ich 
zweifle, daß fie für die nächſte Entwidelung ber proteftantifchen 
Liturgie von durchgreifender Bedeutung fein wird. Aber das 
refpondirende Organ kann nur die Gemeinde fein’). Sie muß 
durch die Schule mit den betreffenden Melodien vertraut gemacht 
werden, wie mit den Chorälen im engeren Sinne, und wird fie 
am beiten ohne Drgelbegleitung fingen, da das Weſen derfelben 
einer Harmonifirung im Grunde widerftrebt. Was den Chor- 
gefang im Uebrigen betrifft, jo gibt auch hier die Gejchichte die 
richtige Weiſe feiner Verwendung an die Hand. Man liebt e8, 
Geſang und Inſtrumentalmuſik in einen Gegenjaß zu bringen, 


1) Vgl. Friedr. Spitta, Verhandlungen des 5. evangelifchen Kirchen: 
gefang-Vereindtagd. Darmitadt, 1836. 


— —— 


der für den Muſiker eigentlich nicht exiſtiren dürfte. Die 
menſchliche Stimme iſt, wennſchon ſie auf beſondere Art behandelt 
ſein will und in gewiſſer Beziehung einen ausgezeichneten Platz 
für ſich beanſpruchen darf, doch ein Inſtrument wie die andern. 
Die Geſchichte zeigt zu allen Zeiten, daß die Behandlungsarten 
der verſchiedenen Inſtrumente, alſo die Stilarten der Compoſition, 
einander beeinflußt und dadurch die Entwickelung der Kunſt in 
Gang erhalten haben. Daß man hierin ſich manchmal zu viel 
geſtattete, iſt ebenfalls wahr, hebt aber die Berechtigung des 
Verfahrens nicht auf. Die Ausbildung der Muſik im Mittel— 
alter erfolgte vorzugsweiſe durch vocale Organe, welche dann die 
ſogenannte Inſtrumentalmuſik hinter ſich herzogen. Am Anfang 
des 18. Jahrhunderts erfolgte eine Bewegung nach entgegengejeßter 
Richtung, und zwar durch Bad. Auf der höchſten Höhe der 
Orgelkunft ftehend, fand Bah in ihren Ausdrudsmitteln jein 
Genüge nicht mehr. Um dem Ideale, das ihm vorjchwebte, 
näher zu kommen, 309 er Menjchenftimmen und mehr und mehr 
auch andere Inſtrumente Hinzu. Er griff auch hinüber in bie 
nicht⸗-kirchlichen Kunftformen feiner Zeit und erweiterte durch fie 
diejenigen Formen, welche der Orgel allein gehörten. Er um: 
faßte jo allmähli die gefammte damalige Tonmwelt, aber alle 
neuen Elemente wußte er mit dem Geifte der Orgelmufif jo zu 
durchdringen, daß fie ein vollftändig firchliches Gepräge erhielten. 
Weil er ſich auch der im Oratorium üblichen Gejangsformen, des 
Recitativs und der Arie, bediente, konnte es äußerlich jcheinen, als 
gehöre auch feine Muſik in die Gattung des Dratoriums, und 
jei alfo Concertmufil. Daß dies irrig ift, wird Flar, wenn man 
nadhfieht, wie Bach's Kirchenmufif mit Geſang entſtanden ift. 
Jede neue Erjcheinung in der Welt fnüpft an Vorhandenes an. 
Wo find Bach's Vorgänger in der Gantaten-Compofition? Unter 
den Gantaten-Componiften jteden fie nicht; was dieje fchreiben, 
it im Stil himmelweit von Bach verichieden. Die deutfchen 
Orgelmeifter find es, und Bach jelbit als Orgelmeiſter ift fein 
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größter eigner Vorgänger. Neben den andern Orgelformen iſt 
es nun vor Allem der Choral, aus dem ſich feine Cantaten ent: 
wideln. Zeitweilig nimmt er als Terte Zufammenftellungen von 
Bibeljprüchen, Kirchenlieditrophen und freien Dichtungen. Dann 
Kirchenlieder allein, und um ihren metrifchen Bau für die ver: 
jhiedenen Mufifformen gefügiger zu maden, läßt er fie leicht 
umformen, jo jedoch, daß die urfprüngliche Geftalt des Tertes 
für den Wiſſenden immer erfennbar bleibt. 

Daß durch Einführung der proteitantifchen Gantate die 
Kirche zu einem Goncertjaale gemacht worden jei, ift proteftan: 
tifcherjeit$ eine ganz unberecdhtigte Behauptung, die ihren ver- 
ftedten Urfprung in den Anfchauungen der Fatholifchen Kirche 
hat. Allerdings die Forderung eines priefterlihen Actes läßt 
fih bei Aufführung einer Kirchenmufif unter Beihülfe von 
fünftleriich gebildeten Solojängern und vielen Inſtrumentiſten 
faum noch aufrecht erhalten. Daß Proteftanten jene Behauptung 
aufftellten, beweift nur, wie ftarf fie bei der Wiederbelebung 
ihrer Kirchenmufif von fatholifhen Vorftellungen beeinflußt waren. 
Es kommt nur darauf an, daß der Stil der Cantate ein fird- 
licher ift und daß fie zur Liturgie in innerer Beziehung ftebt. 
Uebrigens hat die Kunſt feine Aufgabe, als die, durch ihre Mittel 
die Wirfung des Gottesdienftes zu fteigern, und die Mufif unter: 
liegt hier feinen andern Gejegen, als die übrigen Künſte. Wozu 
baut man denn jtilvolle Kirchen und ſchmückt fie mit Gemälden ? 

Bach's Cantaten find nicht Concertmufif, fie find Die 
proteſtantiſche Kirchenmufif in ihrer reinften und vollendetiten 
Blüthe, ebenfo wie der Mann ſelbſt mit feiner unermeßlich reichen, 
glaubenstrogigen und ftreitfrohen, zugleich aber innigen, demüthigen 
und findlichen Empfindungsweife neben Luther der gewaltigite 
Held des germanijch-reformatoriichen Protejtantismus iſt. Aufs 
Innigite hängen feine Cantaten mit dem Gottesdienfte zufammen. 
Sie ſchließen fih der Bedeutung des jedesmaligen Sonn: oder 
Feittages an und führen in ihrer Art den Inhalt des Evan- 
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geliums oder der Epiftel aus. Von Grund aus maßgebend ift 
für fie jene ſymboliſche Auffaffung des Chorals. Xosgelöft von 
der Kirche bleiben fie in ihrem innerften Kerne unverjtändlich, 
mag auch ihre allgemein-mufifalifhe Schönheit groß genug jein, 
um eine außerfichlie Zuhörerſchaft zu feſſeln. Und welche 
Bedeutung in der protejtantiichen Kirchenmuſik dem Chorgejange 
zufomme, bat, wie ich glaube, Bad) für immer feftgeftellt. Fügen 
wir hinzu: auch dem Sologefange. Derjelbe ift nicht unzuläffig, 
wenn es gelingt, ihm dergeitalt da3 Gepräge des Erhabenen und 
Allgemeingültigen zu geben, wie es Bach gekonnt hat. Er darf 
in der Bach'ſchen Form vielmehr ala eine neue, aber vollberech- 
tigte Erfcheinung der proteftantifchen Kirchenmufif gelten. Wollte 
man ben Eologefang verwerfen, jo dürfte man auch den pro- 
teftantifchen Prediger nicht dulden. 

Die Bach'ſchen Cantaten alfo dem Gottesdienjte zurüd- 
zugewinnen, für den fie gejchrieben und in dem fie ausgeführt 
worden find, iſt wiederum ein Mittel zur Wiederbelebung der 
protejtantifchen Liturgie auf gefhichtliher Grundlage Es ſei 
noch einmal gejagt: wir befiten fie nur halb, und wir miß- 
verftehen fie unaufhörlid, wenn wir fortfahren, fie wie bisher 
nur in Goncerten aufzuführen. Fehlt nun gar dem Concertraum 
eine große, durchdringende Orgel, jo kommen fie nicht einmal 
Hanglic in der beabfichtigten Weife zu Gehör. Alle die Bor: 
würfe des Mißtönenden, Lnvermittelten, des Unruhigen und 
Ueberleidenfchaftlihen, des Stimmen: und Inftrumentenmwidrigen, 
die man den Bach'ſchen Compofitionen gemadt hat, laufen im 
Weſentlichen darauf hinaus, daß man fie nicht richtig aufführt. 
Den hier vorfommenden Fehlern und Irrthümern ftehen freilich 
Entſchuldigungen reihlih zur Seite. Sich in eine ganz ver- 
loren gegangene Kunſtweiſe wieber hineinfinden, ift weit ſchwieriger 
als man denkt, und kann nur jehr allmählich gelingen. Wer 
aber je eine gut vorbereitete Bah-Aufführung gehört hat, bei 
welcher zwijchen den verjchievenen Muſikorganen das richtige 
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Verhältniß herrſchte, wo die Orgel nach der ausdrücklichen Forderung 
der Sachkundigen früherer Zeit mehr herrſchte als diente, der 
weiß auch, daß an all jenen vermeintlichen Mängeln weniger 
Bach ſchuld war, als wir. 

Eine Liturgie mit Bach'ſcher Muſik herzuſtellen, dazu bedarf 
es natürlich reicherer Mittel. Kleine und mittelgroße Orte werden 
einſtweilen ganz darauf verzichten müſſen. In ihnen hebe man 
die Liturgie durch Pflege des Choralgeſanges und gediegene, 
aus den alten Quellen erneuerte Orgelmuſik. Auch die pro— 
teſtantiſche Motette des 17. Jahrhunderts, wennſchon ſie als 
Uebergangsbildung einen rein kirchlichen Charakter nicht hat, 
könnte immerhin gelegentliche Verwendung finden. Wie Geſang 
und Orgelſpiel in die Liturgie einzugreifen haben, iſt eine Frage, 
die auf ſehr verſchiedene Weiſe gelöſt werden kann. Eins iſt 
wohl unzweifelhaft. Soll der Gottesdienſt wieder werden, was 
er einſt war und ſeiner Idee nach ſein muß: ein religiöſes 
Kunſtwerk höchſter Art, ſo darf man die Grundform der Meſſe 
nicht aufgeben. Dies war auch Luther's Anſicht, als er für die 
fünf Hauptſtücke der lateiniſchen Meſſe entſprechende deutſche 
Lieder bezeichnete. 

In großen Städten aber, in den Mittelpunkten des ſocialen 
Lebens vor Allem, müßten Kirchencapellen geſchaffen werden, die 
ihrer großen Aufgabe zu genügen vermöchten. Mit der Er— 
weiterung der Liturgie nach dieſer Richtung wäre langſam vor— 
zugehen. Es würde genügen, zunächſt nur die Feſte zu berüd- 
fichtigen. Für die gefammte Form der Liturgie böte die Praris 
des 17. und 18. Jahrhunderts hinreichende Normen. Auch be: 
züglih der Jufammenfegung des Chor müßte man die Pfade 
der Alten wieder betreten, allzu jtarfe Chöre vermeiden und den 
Knabengefang nicht außer Acht laffen. Als vorbereitende und 
überleitende Einrihtungen wären auch wohl bejondere liturgifche 
Verfammlungen ins Auge zu faſſen, wie man fie für unbe- 
gleiteten Chorgeiang in Berlin lange fennt, und wie fie jüngjt 
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auch in Bonn und anderwärts mit Erfolg veranftaltet worden 
find. Wenn einige Jahre hindurch in Berlin Aufführungen 
Bach'ſcher Werke in der Kirche regelmäßig unternommen wurden, 
jo follte das einen erften Schritt nad dieſer Richtung hin 
bedeuten. 

Abſchließend werde ich zum Anfang zurüdgeführt. Ich jagte, 
es gebe einen Weg, der durch die Kunft zur Kirche führe. Heute 
fteht Bach's Name höher als je in Anjehen und ift auch wirk— 
liches Intereffe für feine Muſik weit verbreitet. Gewinnt die 
Kirche feine Muſik für fich zurüd, jo kann fie Viele mitgewinnen, 
die jegt draußen jtehen. Es wird aber auch jo die Schaffens- 
(uft der heutigen Componijten am eheiten der Kirche wieder zu- 
zuwenden jein. Unjere Mufif ift eine andere geworden, als fie 
vor 300 Jahren war. Wir haben uns an neue Ausdrudaformen, 
neue, reihe Mittel gemöhnt. Ich glaube nicht, daß es Aufgabe 
der Kirche ift, dies Alles zu ignoriren oder zu befämpfen. Sie 
ſoll fih doch nicht in Gegenfag zu der Welt bringen, fondern 
diefe zu höherer Läuterung in ſich hineinziehen. Alle großen 
Kirhen-Componiften haben auf der ganzen Höhe ihrer Zeit ge- 
ftanden und bderjelben nah allen Seiten Berüdfihtigung ge: 
ichenft. Wer heute für die Kirche componirt, dem muß e8 er- 
möglicht werden, von der Fülle neuerer Ausdrudsmittel Gebrauch 
zu machen, ohne doch den hiftorifch-firhlichen Boden aufzugeben. 
Ich meine nit, daß nun das moderne Orcheiter in die Kirche 
eingeführt werben joll. Diejes fteht außer jedem Zuſammenhange 
mit der wirklichen proteſtantiſchen Kirchenmufif; die Inſtrumente 
in Bach’schen Cantaten haben eine ganz andere Zufammenjegung 
und Aufgabe. Aber das Organ, welches eine Verwendung neuerer 
Ausdrudsmittel in firchlichen Grenzen möglich macht, ift eben 
wieder die Orgel, zu ber fih auch andere Inſtrumente gejellen 
könnten, wenn man wieder lernte, fie in Bach'ſchem Sinne zu 
behandeln. Aber allein jchon die Verbindung von Orgel, Chor: 
und Sologejang eröffnet ein weites Feld für die Erfindungsfraft 
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der Componiſten. Wo ſtändige und mit erleſenen Kunſtmitteln 
ausgeſtattete Einrichtungen zu regelmäßigen Kirchenmuſiken dieſer 
Art vorhanden ſind, da werden unzweifelhaft die Componiſten von 
der dargebotenen Gelegenheit bald Gebrauch machen. Und das 
bleibt doch immer einer der höchſten Wünſche, daß die Religion 
in Zukunft wieder werde, was ſie früher war: der Mittelpunkt 
aller künſtleriſchen Beſtrebungen. 
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Händel, Bad und Schütz. 
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ir find in das mittlere von drei aufeinander folgenden 

5 mufikalifchen Gedentjahren eingetreten. Der 5. April 1884, 
an welchem Spohr’3 Geburtstag zum hundertiten Male wieder: 
fehrte, ift vorübergegangen, ohne eine ftärfere Bewegung hervor- 
zurufen. Lebhafter ohne Zweifel wird fich 1886 bie Erinnerung 
an Carl Maria von Weber äußern. Das Jahr 1885 aber 
wird ein Yubeljahr fein, wie es die deutjche Muſikgeſchichte noch 
nicht zu verzeichnen gehabt hat, und die Beweiſe liegen ſchon 
vor, daß es in feiner Bedeutung weithin erfannt wird, nicht in 
Deutichland allein, jondern mehr oder minder lebendig durch 
die ganze mufifalifche Welt. 

Händel und Bad) find 1685 geboren, jener am 23. Februar, 
diefer wahrfcheinlih am 21. März. Hundert Jahre vor ihnen, 
am 8. Oftober 1585, ift Heinrih Schüß zur Welt gefommen. 

Gegenftand der diesjährigen Jubelfeier werden allerdings 
ganz vorzugsweije Händel und Bad) bilden. Die beiden größten 
deutichen Mufifer ihrer Zeit gehören längft der Welt an; man 
darf mehr jagen: fie zählen unter die größten Männer aller 
Zeiten und Völker. Hundert Jahre früher lauteten die Meinungen 
noch anders. Es ift lehrreich für die Erfenntniß der fortjchreitenden 
Kunftbildung und für die Würdigung der beiden Männern 
eigenen fortwirkenden Kraft, die Veränderungen zu beobachten, 
weldhe das Urtheil über fie im Laufe der Zeiten erfahren bat. 


en; Rn 


Händel hat von feinem vierundfiebenzig Jahre langen Leben 
faum den britten Theil in Deutfchland zugebradt. Kindheit und 
Ausbildungsjahre verlebte er in Halle und Hamburg. ALS 
junger Meifter aus Stalien zurückgekehrt, diente er als Capell- 
meifter dem furfürftlichen Hofe zu Hannover faum zwei Jahre 
lang. Seit 1712 jaß er in England. Bei feinen eriten Künftler: 
großthaten war das Vaterland nicht Zeuge; jein Ruhm verbreitete 
fich früher durch Italien und England, als man in Deutichland 
anfıng, ihn gebührend zu beachten. Die Kunftformen, in denen 
er fih ausfpradh, waren dem Mufifleben der Völker angemeffen, 
unter denen er wirkte; in Deutjchland fehlten für fie großentheils 
die richtigen Pflegeſtätten. Händel ging nicht ins Ausland, 
um fich feiner Nationalität zu entäußern. Hätte er dies gewollt, 
jo würde er in Stalien geblieben fein, das ihn jeit feinem erften 
Einzuge mit reihen Ehren ſchmückte, oder er hätte, wie Haſſe, 
an einem entdeutichten Fürftenhofe Deutjchlands italianifirende 
Muſik getrieben. Nur an die italienifche Kunft fonnte damals 
ein deutſcher Meifter feine Eigenthümlichfeit verlieren. Er ging 
aber zu den ftammverwandten Engländern, um dem germanifjchen 
Genius treu zu bleiben, zugleich jedoch die Weite der Verhältniffe 
zu gewinnen, ohne welche jeine gewaltige Natur nicht zu wirken 
vermochte. In Deutjchlands Enge war ein Gigant wie er nicht 
denkbar; es darf denn auch nicht Wunder nehmen, wenn feiner 
Muſik zeitweilig bier die volle Wirkung verjagt blieb. 

Bon Anfang an in England mit Sympathie aufgenommen, 
erreichte er e3, wenngleich nicht ohne heiße Kämpfe gegen nationalen 
Dünfel und eine in London mächtige italienische Partei, endlich 
fih zum unbeftrittenen Herrſcher im Gebiete der engliſchen Ton- 
kunſt aufzufhwingen. Seine Volksthümlichkeit wurde eine 
beifpiellofe. Händel war fortan der Inbegriff engliſcher Muſik. 
Der Geift, welcher aus feinen Tönen redet, verflößte fich dergeftalt 
mit dem Bolfsempfinden, daß man jagen fann, ein wejentlicher 
Theil von deifen Eigenthümlichfeit beruhe auf ihm, Als man 
fih anſchickte, Händel's hundertiten Geburtstag in London zu 
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feiern, wurde dieſe Thatiahe zum eriten Male weithin 
anſchaulich. 

In Italien war Händel ſchon ſeit 1708 berühmt, da er 
in Venedig ſeine Oper Agrippina zum erſten Male aufführte. 
Mehr als zwanzig Jahre hindurch blieb dieſe Oper bei den 
Benetianern beliebt, denen doch eine ftattlidhe Zahl einheimifcher 
bedeutender Componiften mit immer neuen Werfen zu Gebote 
ftand. Der drei Jahre jüngere Rinaldo fand 1718 jogar von 
London aus feinen Weg nad) Neapel: Leonardo Leo war es, 
der bort deffen Aufführung leitete. Vielleicht noch nachhaltigere 
Anerkennung erfuhr Händel’3 Mufif in Franfreid. Ein Fall, 
wie die Aufführung der Oper Dttone, welde Bononcini in 
den zwanziger Jahren des Jahrhunderts mit einer von London 
fommenden Truppe italienifcher Sänger in Paris bewerfitelligte, 
mag vereinzelt ftehen. Aber die Arien der Händel'ſchen Opern 
und nicht weniger Händel's Inſtrumentalmuſik wurden bald 
von den Franzoſen außerordentlich und dauernd geſchätzt. Remond 
de St. Marb jagt noch 1741, daß man alle Tage in Frankreich 
Händel’8 Arien mit Bewunderung höre. Man parobirte fie 
auch und jang fie mit franzöfiichen Worten. Bei den JInitrumental: 
füden begnügte man ſich nicht, diefelben zu fpielen. Durch 
Unterlegung entfpredhender Terte machte man aus dem befannten 
Clavierftüd vom Harmonious Blacksmith ein Xiebesliedchen 
und geftaltete den Eingangsmarſch aus Seipione zu einem 
Trinflied um?). 

Man ift jetzt geneigt, Händel's Größe allein auf feine 
Dratorien zu gründen. Allein er war ein Mann von europäischen 
Ruhm, ehe ein Dratorium von ihm befannt geworden war. 
Auch in Deutjchland wurde zu feinen Lebzeiten diefer Ruhm 
faft ausſchließlich von jeinen dramatiihen Werfen, feinen 
Clavier- und DOrcheiterftüden getragen. Nicht wenige von den 
vierzig Opern Händel’s jind auf den Theatern zu Hamburg und 
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Braunſchweig gegeben, theils in deutſcher Ueberſetzung, theils 
mit dem italieniſchen Originaltext. Höher anzuſchlagen iſt die 
Verbreitung, welche ſeine Opernmuſik außerhalb des Theaters bei 
Muſikern und Muſikfreunden, im Haus und in Muſikgeſellſchaften 
fand, gleich ſeinen Inſtrumentalcompoſitionen. Daß ſie in London 
zahlreich gedrudt wurden — die Opern in mehr ober weniger 
vollitändigen Bartituren, beliebte Arien daraus in Sammlungen, 
die Goncerte und Duvertüren jogar in Stimmen —, erleichterte 
biefe Verbreitung ſehr. Bekannt ift, daß Kronprinz Friedrich 
von Preußen in jeiner Privatcapelle zu Rheinsberg mit Vor: 
liebe Händel’3 Muſik jpielen ließ, und jogar König Friedrich 
Wilhelm I. einzelnen Stüden aus Aleffandro und Siroe gern 
fein Ohr lieh. Ein nicht weniger eifriger VBerehrer war Markgraf 
Ehriftian Ludwig von Brandenburg. In den muſikaliſchen 
Kreiſen Leipzigs ſchätzte man in den zwanziger Jahren Händel's 
Dwuvertüren neben denen Bach's und Telemann’s am hödjiten. 
Bach jelbit trug zur Aufnahme Händel'ſcher Muſik durch die 
derjelben gezollte Bewunderung wejentlih bei. Ein gelehrter 
Schulmann in Erfurt ſchrieb 1743 in einem lateinifchen Programm, 
daß Italiener, Franzojen und Deutſche feinen feines Gleichen 
hätten. „Seine Werke find ftets ihrer fiegreihen Wirkung 
gewiß, denn es find Werke des Genies. Wenn auch Viele 
Haſſe's beitridender Weije gefolgt find, jo ift Händel’S Bedeutung 
doch ungefchmälert geblieben. Bewundernswerth ift, wie er 
Ernſt mit Lieblichkeit, Anmuth mit beldenhafter Größe ver- 
bindet“). Hier find die Haupteigenthümlichkeiten Händel's 
treffend bezeichnet, und doc gründete der Schreiber jein Urtbeil 
zum Eleiniten Theile auf die Dratorien, von welchen er nur bie 
1733 componirte Athalia gekannt zu haben fcheint. 

Haben auch die Operntheater zu Berlin, Dresden, München 
und Wien Händel’S Opern vernachläſſigt — höfiſcher Sitte 
gemäß zogen fie e8 vor, den Bedarf durd) ihre eigenen Componiſten 
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zu deden — jo muß im Allgemeinen doch zugeflanden werben, 
daß bis in die vierziger Jahre des Jahrhunderts die Deutjchen 
der Bedeutung ihres Landsmannes gerecht wurden. Die Dinge 
änderten ſich, als es die Aufnahme feiner höchiten Schöpfungen, 
der Oratorien, galt. Für die Dratorien fehlten in Deutfchland 
die ausführenden Organe. England bejaß ein öffentliches Eoncert- 
wejen, und Händel hatte es zu einem leicht functionirenden 
Apparate ausgebildet. Deutichland bejak dergleichen nicht. 
Seine Mufitvereine waren mehr privater und familiärer Natur; 
öffentliche Aufführungen gab e8, von der Oper theilweije abgejehen, 
faft nur in den Kirchen und vorzugsmeife während des Gottes- 
dienftes. Es erflärt ſich hieraus, wenn ſchon nicht hieraus allein, 
dab das Oratorium während des ganzen Jahrhunderts in Deutſch— 
land nicht gedeihen wollte. Wo es zu Tage tritt, ift es meiftens 
mit Elementen der Kirchenmuſik verquidt, weil die Componiften 
es faſt nur in der Kirche einer großen Zuhörerſchaft vorführen 
fonnten. Auch in der Beurtheilung der Dratorien Händel's 
zeigte fich die üble Wirkung der Vermiſchung verſchiedener Stil- 
arten, welche jelbjt heute bei uns noch nicht ganz überwunden 
it. Wohl juchten fi ernfte Mufifer diefe Oratorien zu ver: 
ſchaffen, ftudirten fie und verehrten den Meiſter in der Stille. 
Aber das deutfche Volk blieb ihnen fremd, es unterfchäßte das 
Unbefannte und wurde gegen Händel gleichgültiger. 

Die erften Regungen eines Umſchwungs zeigen ſich in ben 
fiebziger SJahren. 1774 wurde Judas Maccabäus mit Eſchenburg's 
Ueberjegung in Berlin aufgeführt, 1775 der Meſſias angeblich 
mit Klopftod’3 Weberjegung in Hamburg. Mannheim folgte 
1777 mit dem erften Theil des Meſſias, Wien 1779 mit dem 
Judas, Schwerin und Weimar 1780 mit dem Meſſias, welchen 
für Weimar Herder überjegt hatte. Den Bewohnern Breslau's 
vermittelte Beinlih die Befanntihaft mit dem Judas Maccabäus 
und dem Aleranderfeft. Die Güte mancher folder Aufführungen 
mag freilich zweifelhaft gewejen jein. Häufig waren es doch 
die aus Dilettanten bejtehenden BRUNNEN welche 
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ſich an dieſe hohen Aufgaben wagten, wo denn bald die Sänger, 
bald die Spieler nicht zureichten, oft weder dieſe noch jene. 
Es geſchah auch, daß unternehmende Männer ſich für paſſend 
erſcheinende Zeiten — in den Faſten, während der Adventszeit, 
an Bettagen — eine Schar von Sängern und Inſtrumentiſten 
zufammenjuchten und mit ihnen gewiſſe Werke öffentlich producirten. 
Als Locale dienten Kirchen, zuweilen auch Säle in Profanhäufern. 
Den Stamm der Sänger aber bildeten die Schuldhöre, welche 
damals, wenigſtens in Norddeutſchland, durchgängig Fchlecht 
waren. Den dünnen Chorflang übertönten die jtet3 zahlreicher 
vorhandenen Spieler. Soldier Art mag die Aufführung des 
Samjon gewejen fein, welche Reichardt 1791 in Hannover 
hörte, und die in ihm den Wunſch nad einer des Werkes 
würdigen Aufführung erwedte!). Dennoch that Händel’s un- 
verwüjtliche Muſik auch in folder fadenſcheinigen Darftellung 
auf empfängliche Gemüther ihre Wirkung. Die Saat war gejtreut 
und fing an, langjam aufzugeben. 

Dur ihre Großartigfeit und die bisher unerhörte Maffen- 
baftigfeit der mufifalifchen Mittel wurde die Londoner Säcular- 
feier für Händel, die man irrthümlich ſchon 1784 abhielt, aber 
1785 wiederholte, ein in der ganzen Welt befprochenes Ereigniß. 
Für Deutfchland wurde fie dadurch folgenreih, daß fie vier 
ähnliche Maffenaufführungen des Meſſias hervorrief. Die erite 
fand den 19. Mai 1786 in der Domfirhe zu Berlin jtatt; 
leider benuste man eine jchlechte italienische Ueberſetzung, „damit 
in das Werk des deutjchen Meifters einige italienifche Sänger 
mit bineinfingen fonnten“, wie Zelter kauſtiſch bemerkt. Die 
zweite und dritte Aufführung ereigneten ſich in der Paulinerfirche 
zu Leipzig den 3. November 1786 und 11. Mai 1787, bie 
vierte den 30. Mai 1788 in der Maria-Magdalenenfirche zu 
Breslau. Sie wurden jämmtlich bemerfitelligt und geleitet durch 
Joh. Adam Hiller aus Leipzig. Der Eindrud war überall bei 
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der Mehrzahl der Zuhörer ein großer, und es ift nicht zu be: 
zweifeln, daß die Theilnahme für Händel durch dieje Aufführungen 
erweitert wurde. In Berlin gelangten gewiſſe Werke Händel’s 
Schon zur Popularität, was neben Hiller's Meſſias-Aufführung 
auch dem Wirken ob. Friedrich Reichardt's zu danken ift. Als 
1791 in der Nicolaifirhe das Utrechter Te Deum (Hiller 
hatte es 1782 herausgegeben) und das Jubilate von Händel 
aufgeführt worden war, meinte ein Kritiker, beide Werke feien 
zu befannt, als daß man nöthig habe, etwas darüber zu jagen '). 

Aber allzuhoch darf man dieſe Erfolge noch nicht ver: 
anſchlagen. So jchnell ließ ſich die Gleichgültigfeit nicht aus— 
treiben, und auch pofitive Verächter der Händel'ſchen Muſik 
erhoben laut ihre Stimme. Die Belanntjchaft mit Händel’s 
Dratorien fam nicht über Deutichland wie der Regen über 
durftiges® Land. Es war die Zeit Haydn's und Mozart’3; 
die Tonkunft blühte bei uns jo reich und glänzend wie nur je 
zuvor. Händel's Kunſt war die einer vergangenen Zeit, es lag 
nur zu nahe, fie an der Gegenwart zu mejjen, und dies konnte 
ihr nicht zum Vortheil gereichen bei einem Gejchlechte, dem der 
biftoriihe Sinn fehlte. Erkannte man Händel willig an als 
unübertroffenen Meifter der concertirenden Chormufif, beugte 
man ſich vor jeinem Talent in Darftellung des Erhabenen, jo 
bemängelte man dagegen die vermeintliche Dürftigfeit feines 
Orcheſters und tadelte die Sologefänge als veraltet und troden. 
„Ale Zuhörer gähnten“, erzählt Jemand von der Mannheimer 
Aufführung des Mejfiad. Und wer auch immer an Händel’s 
Muſik etwas auszufegen findet in diefer Zeit, fein Urtheil 
ruht auf der Ueberzeugung, daß dasjenige, mas eine vergangene 
Periode hervorgebracht, nicht nur ein Anderes, jondern aud) 
ein unbedingt Geringeres fei, als mas die Gegenwart biete. 
Einer Künftlergeneration, die fich der eigenen Productionskraft 
bewußt war, mußte es nahe liegen, bier umjchaffend einzugreifen. 





1) Muſikaliſches Wochenblatt, Berlin 1793. ©. 38. 
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Hiller, der um die Kunſt in vielen Beziehungen hochverdiente, 
verſtärkte nicht nur die Begleitung bes Meſſias durch Holz- und 
Blechinitrumente, fondern geftaltete auch Händel's Mufif in 
einer Weife um, die dem „verfeinerten Geſchmacke“ feiner Zeit, 
wie er meinte, entiprad. Selbit Mozart ließ ſich beitimmen, 
den Meſſias, das Aleranderfeit und andere Werke Händel’3 in 
ähnliher Weife zu überarbeiten, wenn jchon im Ganzen mit 
größerer Zurüdhaltung und durchaus mit genialerer muſikaliſcher 
— allervings nicht Händel’f her — Auffaffung. Er machte 
diefe Arbeiten für die Aufführungen, weldhe Baron van Smwieten 
in den achtziger Jahren zu Wien veranftaltete. Seine Meſſias— 
partitur wurde 1803 durch den Drud veröffentlicht, aber, wie 
nunmehr feititeht, mit Zuthaten Hiller’s. 

So erjchienen die Ideen Händel’3 den Deutichen bes 
18. Jahrhunderts theils nicht in ihrem vollen Wuchfe, theils 
nicht in ihrer urſprünglichen Geftalt, und wenn fie erfchienen, 
herrfchte auch die Gefammtitimmung nicht, welche diefe Werte 
erfordern. Die Aufführungen hatten etwas Erfünftelte® und 
Zufäliges an fi, oder etwas allzu Häusliches. Händel's Muſik 
trägt einen demokratiſchen Zug: fie will alle zur Betheiligung 
heranziehen, fie verlangt nad Mafjen, die fie durd) den Schwung 
der Begeilterung emportragen fann. Nur in Einrichtungen, 
welche den weiteften Kreifen die thätige Theilnahme dauernd 
ermöglichen, wirft jie, was fie wirfen fann und fol. Solde 
Einrichtungen erfand das 19. Jahrhundert. Während Händel’3 
Einfluß in Italien und Frankreich ganz erlofch, fing das Mutter: 
land an, ihm die allein würdige Stätte zu bereiten, und hat 
e3 hierin nad und nad aud England zuvorgethan. E8 ent- 
ftanden die Chorvereine. 

Die Wurzeln diefer Organe liegen allerdings noch im 
ausgehenden achtzehnten Jahrhundert. Auch für fie ift Hiller 
der grundlegende Mann, der 1775 eine mufifübende Geſellſchaft 
zur Aufführung großer Vocalcompofitionen einrichtete. Doc 
wurde diefer Einridtung nicht die continuirlide Entwidelung 
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zu Theil, welche die 1791 von Faſch in Berlin gegründete 
Singafademie erfuhr. Deren Gedeihen und eigenartiges Wirken 
für die Kunſt, das den bisher allein gültigen Mächten der Opern:, 
Kirhen- und Injtrumentalmufif das Oratorium als neue felb- 
ftändige Macht entgegenfegte, jpornte dann andere Orte zur 
Nadeiferung an. Mas Faſch für Berlin, wurde Gläfer für 
Barmen, Riem für Bremen, Scelble für Frankfurt, Mojevius 
für Breslau. Um die Mitte des Jahrhunderts war Deutichland 
überfäet mit Chorvereinen, welde in ftetiger Uebung Laienkräfte 
zur öffentlihen Aufführung großer Vocalcompofitionen ſchulten. 
Dem mächtigen, vom Norden kommenden Zuge, der unjer Muſik— 
leben ergriff, fonnte endlich auch Defterreih nicht widerſtehen, 
jo ſehr auch jeine mufifalifche Vergangenheit es zu demſelben 
in Gegenfag bradte. Man darf jagen, daß es Händel's Geift 
war, der dieſe freien volksthümlichen Einrichtungen ſchuf. Zu: 
meift durch feine Werke haben fie fich genährt umd erhalten. 
Innerhalb vierzehn Jahren hat die Berliner Singafademie mit 
zahlreihen Wiederholungen nicht weniger als dreizehn verſchiedene 
Dratorien Händel's aufgeführt, unter ihnen freilich manche, 
mit denen fie lange in Deutfchland allein blieb. Auch Die 
Componiften wendeten fich jet mit fteigendem Eifer der Form 
des Dratoriums zu, und Alle ftehen fie mehr oder weniger in 
Händel's Bann. Schon bei Haydn, objchon er Defterreicher ift 
und außerhalb des Zeitabjchnittes fteht, welcher hier gemeint 
it, hat eine Beeinfluffung durch Händel ftattgefunden: er war 
feiner Mufif in England nahegetreten. Mendelsjohn, nad Haydn 
unjer größter Dratoriencomponift, wandelt befonders im Elias 
auf Händel’S Wegen. Entzogen hat ſich feinem gewaltigen 
Geiſte Keiner; jo Friedrich Schneider nicht, eine derbe Mufifer- 
natur zweiten Ranges, deren Tüchtigkeit heute unterfchägt wird, 
auch Löwe nicht und Bernhard Klein. 

Die Thätigfeit der Chorvereine potenzirte fi in ben 
Mufikfeiten. Das erite derjelben fand den 20. und 21. Juni 1810 
in Franfenhaufen jtatt; ein Händel'ſches Dratorium wurde 
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auf diefem noch nicht aufgeführt, man hatte Haydn's „Echöpfung” 
gewählt. Aber jchon bei dem zweiten Frantenhäujer Muſikfeſte 
(10. und 11. Juli 1811) finden wir Händel mit dem „Hallelujah“ 
und dem ganzen dritten Theile des Meſſias vertreten. Die von 
diefen Unternehmungen ausgehende Anregung war von großer 
Nachhaltigkeit und Bedeutung für das Muſikleben Deutichlands. 
1812 und 1815 mwurben noch zwei thüringifhe Mufikfefte ge- 
halten, die jogenannten Elbmufikfefte ſchloſſen ſich an, alle übrigen 
an Wichtigfeit überflügelten die niederrheinifchen, feit 1818 
beitehend. Auf den während fünfzig Jahren gefeierten 44 
niederrheiniſchen Feiten find 34 Mal Händel’fche Oratorien 
oder andere größere Chorwerfe Händel's vollftändig aufgeführt 
worden. Rechnet man die Bruchftüde hinzu, jo ift Händel 
auf 44 Feiten 37 Mal vertreten geweſen. Man fieht hieraus, 
in welchem Grade auf feinen Werfen diefe Einrihtungen be- 
ruhten. Ihre Bedeutung für das deutiche Leben, das öffentliche 
und innere, läßt fih faum überfhägen. Hier ftrömten Taufende 
zufammen, um jich theils mitthuend, theils nur hörend von ger 
waltigen Anſchauungen und urfräftigen Empfindungen erfüllen 
und begeiftern zu laſſen. Wie durch unzählige unfidhtbare 
Röhren ftrömte der Idealgehalt der Händel'ſchen Werfe in die 
Seele des Volkes ein. Die Einrihtung der Mufikfefte, in welchen 
die Engländer den Deutichen vorangegangen find, haben beide 
vereinigt dann ben Amerifanern überliefert. 

Das Neue und Volksthümliche ſowohl dieſer feitlichen 
Zuſammenkünfte, als auch der Chorvereins-Aufführungen über: 
haupt, wird nicht nur aus der Maffe der Mitwirkenden offen- 
bar, fondern auch aus dem Verhältnig, in welchem bier die 
Sänger zu den Spielern ftehen. Dasielbe ift gründlich ver- 
jchieden von dem de3 18. Jahrhunderts. Damals pflegte die 
Zahl der Spieler derjenigen der Sänger gleich zu fein, ober 
fie auh um ein Erhebliches, oft bis zu einem Drittel der 
Geſammtmaſſe, zu übertreffen. Eriteres fand in Italien, legteres 
in. Deutichland ſtatt. Die Ericheinung erflärt fih daraus, 
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daß mehrſtimmiger Geſang in älteren Zeiten ſtets durch geſchulte 
Sänger ausgeführt zu werden pflegte; von ſolchen genügte ſchon 
eine kleine Zahl, um einen wohlthuenden Vollklang zu erzielen 
und ſich einer gleichen oder ſtärkeren Inſtrumentenmaſſe gegen: 
über zur Geltung zu bringen. Man wich jelbit dann noch von 
diefem Verhältniß nicht ab, als feine gründlich geſchulten Sänger 
mehr zur Verfügung ftanden, und man mit Schüler- oder 
Dilettanten » Chören muficirte. Noch die erften Frankenhäuſer 
Mufikfefte beharrten bei der Praris des achtzehnten Jahr— 
bundert3. Bald aber trat die Nenderung ein, welde die Natur 
der Sache bedingte. Der mit Mufilfinn begabte Menſch, der 
auf künſtleriſche Bildung feinen Anspruch erhebt, aber im 
Verein mit Gleihbegabten diefen Sinn bethätigen möchte, wird 
dies immer zunädhit im Chorgejange thun. Hier fann er auch 
geringe natürlide Mittel nüglich verwenden, während das 
Inſtrumentenſpiel ſchon ein fpecielleres und anhaltenderes Studium 
erfordert. Die Ueberzahl der Theilnehmer- wendet ſich daher 
von jelbft der vocalen Aufgabe zu; die Sängerjchar repräfentirt 
den freien, vollsmäßigen Charakter folder Kunftorgane, während 
ber inftrumentale Theil mehr in den Händen der Berufsmufifer 
bleibt. Der Chor kann daher auch das Orcheſter um das 
Doppelte und Dreifache übertreffen, ohne ein Mißverhältniß zu 
bewirken. Es kommt hinzu, daß die Tonftärfe nicht in gleichem 
Verhältniffe mit der Maſſe der Muficirenden wächſt. 

In der fünftlerifhen Auffafjung änderte fich freilich auch 
während dieſer Glanzperiode der Dratorien Händel’s nichts 
Erheblihes. Sie blieb eine jubjective, wie fie es zu Hiller's 
und Mozart’3 Zeit geweien war. Nach wie vor galt der Stand- 
punkt der Gegenwart als der höchitberechtigte; feinen Forderungen 
mußten die theilweife „veralteten“ Werke entiprechend gemacht 
werden. Nur geſchah es jegt mit weniger Naivetät. Kaum ein 
größeres Werk Händel’3 dürfte in der eriten Hälfte des Jahr— 
hunderts ganz ohne Leberarbeitung zur Aufführung gelangt 
jein. Einzelne Bearbeiter haben es in diejer Beziehung fo weit 
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getrieben, daß man ſchon heute kaum noch begreift, wie der— 
gleichen überhaupt möglich war. 

Denn inzwiſchen hatte ſich zu bilden angefangen, was dem 
vorigen Jahrhundert ſo befremdlich fehlte: der geſchichtliche Sinn 
und mit ihm der Reſpect vor dem Gewordenen. Er zog auch 
die Muſik in ſeinen Geſichtskreis: muſikgeſchichtliche Forſchungen 
im ſtrengſten Sinne des Wortes befigen wir erſt ſeit dieſem 
Jahrhundert. Händel war unter den großen deutſchen Muſikern 
einer der erſten, dem die hiſtoriſche Wiſſenſchaft voll zu Gute 
kam. Was dieſe verlangen muß, iſt vor Allem die Anerkennung 
eines alten Kunſtwerks als einer in ſich berechtigten, innerlich 
nothwendigen und daher unter gegebenen Vorausſetzungen auch 
in ſich harmoniſchen Erſcheinung, welche man lernen muß als 
ſolche zu begreifen. Um dies zu vermögen, muß man die Ver— 
hältniſſe kennen, unter welchen das Kunſtwerk entſtand, die Ab— 
ſicht, in welcher, die Mittel, für welche es geſchaffen wurde, muß 
man beſonders auch über die Form, in der es der Componiſt 
ſchriftlich fixirte, zu möglichſter Sicherheit kommen. Alles dieſes 
hat, ſoweit es in der Kraft eines einzelnen Mannes ſteht, 
Friedrich Chryſander für Händel geleiſtet. Neben einer durch 
gründliches Quellenſtudium und große geſchichtliche Anſchauungen 
ausgezeichneten Biographie — der erſten, die der Größe des 
Gegenſtandes gerecht wird — hat er das faſt noch wichtigere 
Werk einer Geſammtausgabe der Händel'ſchen Werke unter— 
nommen. In England war ein ſolches zweimal verſucht worden, 
um 1784 und 1840; beide Verſuche blieben unvollendet, und 
was von den Werken Händel's herauskam, entſprach den berech— 
tigten Erwartungen nicht. Was an deutſchen Ausgaben erſchienen 
war, entbehrte gleichfalls der Zuverläſſigkeit. Der erſte Band 
der Ausgabe der Deutſchen Händelgeſellſchaft erſchien zum 
Jahre 1859, der hundertjährigen Gedenkfeier von Händel's Todes 
tag, da man ihm zugleich in ſeiner Vaterſtadt ein Standbild 
ſetzte. Bis jetzt (1885) ſind 82 Foliobände publicirt, und in 
längſtens zehn Jahren wird auch dieſes Denkmal vollendet ſein, 
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das großartigite, welches in ſolcher Art bisher zu Stande ge- 
bradt worden ift. Die Möglichkeit, Händel’s Werke den Sn: 
tentionen ihres Schöpfers entſprechend aufzuführen, it nunmehr 
gegeben. Die Ueberzeugung, daß man fi in das Weſen der 
Originale ohne Voreingenommenheit und ohne Seitenblide auf 
die Praris der Gegenwart verſenken müfje, gewinnt auch unter 
den Mufifern jichtli an Boden, fo ungern fi) mandje von ihnen 
durch die Sumftgelehrten den Weg weiſen laffen. Die alten Be- 
arbeitungen beginnen aus dem Gebrauche zu verſchwinden, neue 
tauchen nur felten noch auf, und wo es gefchieht, juchen fie für 
ihre Berechtigung nach einer hiſtoriſchen Stüge. Die Gejchichte 
der Händel’fchen Werke ift in eine neue Periode getreten; es 
läßt fih mit einiger Sicherheit vermuthen, daß ihr Ende der 
Sieg der hiſtoriſchen Anſchauung fein wird, welde den Blid 
weit und das Leben reich macht und auch der Production der 
Gegenwart neue lautere Quellen zuführt. 

Die Mittel zur Aufführung der Werke ganz im Sinne ihres 
Schöpfers beſitzt die heutige Kunftwelt nur zum Theil. Das 
für den Generalbaß verlangte Cembalo, welches der modernen 
Praris fremb geworden ift, läßt ſich einftweilen durch den jeßigen 
Flügel erfegen. In Bezug auf die übrigen Inſtrumente und 
Chorfänger erhebt Händel feine Anfprüde, welche unjere Zeit 
nicht ohne Schwierigfeit erfüllen könnte. Aber das, worin fie 
ihm nit Genüge leiften kann, find die Sologefänge. Wir 
haben die Technif, welche fie vorausfegen, noch mehr aber das 
Gefühl für ihren Stil verloren. Es ift ein Erbe aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts, welches wir ungejchmälert angetreten 
haben, und auch über die vermeintliche Trodenheit und Lang— 
weiligfeit der Händel’fchen Arien hat fich unfer Urtheil nur grab- 
weije geändert. Eins iſt die Folge des andern, aber im vorigen 
Jahrhundert hatte die muſikaliſche Welt Entſchuldigungen für 
fih, die der jegigen fehlen. Händel's Gejangsftil it aus dem der 
italienischen Kammercantate und ernfthaften Oper hervorgewachſen. 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde berjelbe 


verdrängt durch einen neuen Stil, der zumeift in der fomifchen 
Oper ber Staliener wurzelte. Ihm gegenüber mochte jener ältere 
Manchem ſteif und uninterefiant erjcheinen, es mochten auch 
die Sänger ſchwerer zu finden fein, die Händel's Muſik noch 
in jener großen pathetiihen Weiſe zu fingen vermochten; 
Erſcheinungen wie die Sängerin Mara gehörten zu den Aus: 
nahmen. Immerhin aber hatte jene Zeit doch ihren eigenen 
wirflihen Gefangftil. Daß uns ein folcher aänzlich fehlt, ift 
befannt. Wir haben aljo fein Recht, in die abjprechenden 
Urtheile über Händel’3 Sologefänge einzuftimmen. Borläufig 
haben wir in diefer Beziehung nur zu lernen. Eines der größten 
Verdienſte der deutjchen Händelausgabe ift die eritmalige Edition 
fämmtliher Opern. Der Reichtum ſchöner Gejänge in ihnen 
ijt ein überwältigender. Er reißt mit Gewalt zur eingehenderen 
Beihäftigung mit Händel's Arien hin. Iſt eine ſolche einmal 
in-Gang gekommen, jo ift ſchon viel gewonnen, denn mit ber 
Liebe zur Sache wird auch das Verftändnig wachen. In 
welcher Geitalt Händel's Opern einmal wieder unter uns leben 
werden, ift eine Frage, die ſich Niemand jegt getrauen wird zu 
beantworten. Aber wenn fie auch jelbft nicht wieder lebendig 
werben jollten, zur Belebung des Sologefangs in den Oratorien 
werden fie ficher beitragen. Deſſen Ausführung auf die Höhe 
der Chor- und Jnftrumentalleiftungen der Gegenwart zu bringen, 
it eine unabmweisliche Aufgabe der Zukunft. — 

Die Geihichte der Muſik Sebaftian Bach's ift weit ein- 
faher und entwidelt ſich auf viel bejchränfterem Gebiet. 
Händel und Bach find grundverjchiedene Naturen und als ſolche 
hat man fie oft genug einander gegenüber geftellt. Auch in den 
Schidjalen und Wirkungen ihrer Mufit erfcheint diefe Ver- 
ſchiedenheit. Während feiner Lebzeiten drang Bach's Ruhm 
nicht viel über Mittel- und Norbdeutichland hinaus. Gegründet 
war berjelbe vorzugsmweije auf jeine Inſtrumentalwerke und fein 
ftaunenswerthes Drgel- und Clavierjpiel. Hier und da Hatte 
Jemand für jeine firhlihen Gejangwerfe Verſtändniß, bie 
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Andere als jhmwüljtig und verworren ablehnten. Dratorien im 
Sinne Händel’3 componirte er jo wenig als Opern, und feine 
Orgelmuſik ift von derjenigen Händel's in der Wurzel verfchieden. 
Händel durchzog die Welt und wirkte dann in einem freien 
mächtigen Lande weithin fichtbar in hellfter Deffentlichkeit. 
Bach machte nur bejcheidene Kunftreifen in Thüringen und 
Sachſen, nad Caſſel, Hamburg und Berlin, und jaß übrigens 
in kleinen ober mittelgroßen Städten unter Verhältniffen, die 
es verhinderten, daß er von bier aus fich der gefammten Muſik— 
welt vernehmlich madjte. Aber feine Werke waren für die große 
Deffentlichfeit auch nicht geartet. 

Als er 1750 geftorben war, blieb feinem Namen der Ruf 
des größten Orgelmeijters, und feinen Orgelwerfen, welche ſich 
meift abjchriftlich verbreiteten, die Bewunderung und Xiebe 
aller derer, die jie fannten. Dieſe aber, die proteftantijchen 
Organiiten, begammen ſchon in der zweiten Hälfte bes. Jahr: 
hunderts ihren maßgebenden Einfluß zu verlieren. Im Zeit: 
alter der Aufklärung ſank die Lebenskraft der Kirche und zu- 
aleih die Bedeutſamkeit der kirchlichen Muſik. Die Schar der 
Bach-Verehrer wurde bald eine jtille Gemeinde. Von einem 
Meiterleben der kirchlichen Rocal-Compofitionen Bach's, deren 
Schwierigkeit und Eigenart ſchon gleich nad ihrem Entitehen 
ihre weitere Verbreitung verhindert hatten, fonnte unter diejen 
Umftänden noch weniger die Nede fein. In Leipzig, der Stätte 
jeines fiebenundzwanzigjährigen Wirfens, fuchte man fie ab und 
zu noch wieder hervor, vielleicht mehr aus Pietät als aus 
Mohlgefallen; hier und dort im Fleineren Städten Sachſens 
hörte man wohl einmal eine Motette, die wirkungslos verhallte. 
In der Glavier- und übrigen Inftrumental-Mufif aber traten 
andere Ideen und Formen in den Vordergrund. Bach's zweiter 
Sohn ftellte hier den größeren Vater einige Jahrzehnte hindurch 
faft in Schatten; an ihn anfnüpfend, erzogen die Wiener Meifter 
eine neue Blüthe der Inftrumentalmufif, welche an Kunſtwerth 
der Bach'ſchen nicht nachiteht und als das Neue eine natürliche 
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Bevorzugung fand. Rochlitz vergleicht die Geſchichte mit einem 
Rad: die großen hiſtoriſchen Perfönlichkeiten find die Speichen 
in demfelben ; für jede fommt eine Zeit, wo fie gänzlich nad 
unten gedreht ift. Für Bach war diefe Zeit etwa dreißig Jahre 
nad feinem Tode eingetreten. 

Die fiebenziger Jahre des 18. Jahrhunderts find gefenn- 
zeichnet durch eine Erftarfung de nationalen Selbftgefühls und 
ein SHervortreten frifchen und eigenartigen geiftigen Lebens in 
Deutſchland. Es ift nicht zufällig, daß in diefer Zeit die Theil- 
nahme für Händel’3 Werfe neu erwadt. Auch den Schöpfungen 
Bach's wurde die Strömung förderlih, mwenngleih erſt im 
folgenden Jahrzehnt. Es ſcheint, daß die Wiederkehr des Intereſſes 
für ihn mit ber Pflege der Werke Händel’3 zufammenbängt, dat 
man von diefem auf jenen geführt wurde. Die Gegenüberftellung 
beider in dem uns geläufigen Sinne als zweier in ihrer Totalität 
gleihberechtigter Individuen kommt zuerft in dieſer Zeit vor. 
Als beide noch lebten, verglih man fie höchſtens als Orgel: 
fpieler und ſetzte im UWebrigen Bach mit Keiſer, Telemann, 
Graupner, Haffe in gleihe Reihe, während Händel ſchon durch 
jein Wirken in England eine Sonderftellung behauptete. Sjebt 
rüdt Bad) aus der Reihe jener Zeitgenoffen ſoweit hervor, daf 
diejelben faft hinter ihm verſchwinden. In Reichardt's „KRunft- 
magazin“ von 1782 werben Händel und Bad} zum erften Male 
zu einem Baar vereinigt und „unjere beiden größten Tonkünftler” 
genannt. „Hätte Bach,“ fo jagt Reicharbt, „ven hohen Wahr: 
beitsfinn und das tiefe Gefühl für Ausdrud gehabt, fo Händel 
bejeelte, er wär’ weit größer noch als Händel; jo aber ift er 
nur weit funftgelehrter und fleißiger. Hätten diefe beiden großen 
Männer mehr Kenntniß der Menjchen, der Sprade und Dicht: 
funft gehabt und wären kühn genug gemwejen, alle zweckloſe 
Manier und Convenienz von fich fortzufchleudern, fie wären bie 
höchſten Kunftideale unferer Kunft, und jedes große Genie, das 
ſich jegt nicht damit begnügen wollte, fie erreicht zu haben, müßte 
unjer ganzes Tonfyften ummerfen, um fich jo ein neues Feld 


zu bahnen.” Aus diefen Worten jpricht ebenſowohl die größte 
Bewunderung ber beiden Meifter, als aud) die naivite Ueberſchätzung 
der eigenen Zeit, die fich hier in gleicher Weife über Händel wie über 
Bach zu Gericht ſetzt. Mit „Wahrheitsfinn und Gefühl für Ausdrud“ 
wird richtige Declamation und dramatifch-plaftiiche Darftellung 
der Affecte gemeint; daß Bach e3 hierin häufig fehlen laſſe, 
wurde ihm jchon zu feinen Lebzeiten vorgeworfen, und aud in 
unferer Zeit hat man es gethan, ohne zu ſehen, daß Bad in 
folden Fällen den jpradhrichtigen und poetiſch angemefjenen 
Ausdrud einem höheren Ideale zum Opfer bringt. 

Reichardt lebte, als er dieſes fchrieb, in Berlin. Es muß 
anerfannt werden, daß dieje Stadt in der Würdigung Bach's 
vorangegangen ift. Hier wirkte ſeit 1740 fein zweiter Sohn, 
außerdem in Kirnberger, Agricola und Anderen eine Anzahl 
feiner beten Schüler. Sie erhielten die Erinnerung an Bach's 
große Kunft lebendig und fanden unter den erniten, nachdenflichen 
Berliner Muſikern gelehrige Schüler. In Berlin war es auch, 
wo der Baron van Smieten jeine Begeifterung für Bach's und 
Händel’S Werke einfog, die er nah Wien übertrug und dort 
bethätigte. Ohne van Swieten wäre Mozart der Bach'ſchen 
Elaviermufif vielleicht ganz fremd geblieben, und auch Beethoven 
ift auf feine Anregung tiefer in fie eingedrungen. 

In den neunziger Jahren jehen wir den Zug zu Bad) ſich 
raſch verſtärken. Neichardt hat jet jchon für deſſen Vocal— 
compofitionen warme Worte. Er bleibt freilich dabei, daß fie 
Mangel an gutem Gefhmad, an Kenntniß der Sprache und 
Dichtkunft verrathen, er nimmt auch jegt noch an ber „conven: 
tionellen Form der damaligen Zeit” Anftoß. Aber er findet fie 
doch voll von Erfindung, und auch voll ftarker und wahrer Züge 
des Ausbruds, fo daß fie für alle Zeiten wahre Studien für 
den denkenden Künftler und vortreffliche Uebungsſtücke für Sing- 
höre bleiben würden. Begeifterte Worte Schubart’& über Bach 
wurden 1793 von deſſen Sohne befannt gemadt. Um 1800 
war das Intereſſe ein fo allgemeines geworben, daß mehrere 
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Mufitverleger fait zu gleicher Zeit Bach's Werke herauszugeben 
begannen. Die Handlung Hoffmeifter & Kühnel in Xeipzig 
(jegt C. F. Peters) lief den übrigen den Rang ab; der Plan 
einer Gejammtausgabe ift, was die Inftrumentalwerfe betrifft, 
von ihr in der That allmählich durchgeführt; an Vollftändigfeit 
und Gorrectheit ift dieſe Ausgabe bis jegt unübertroffen geblieben. 
Bald darauf gab die Verlagshandlung Breitfopf & Härtel 
durch J. G. Schicht Bach'ſche Motetten und Orgelchoräle heraus. 
Hoffmeilter'8 und Kühnel’S muſikaliſches Unternehmen hatte ein 
literarijches im Gefolge. 1802 erjchien Forkel's gediegenes Bud 
„Weber Johann Sebajtian Bach's Leben, Kunft und Kunſtwerke“. 
Wie jehr das eritarkte Gefühl deutfcher Eigenart bei der Auf- 
erſtehung Bach'ſcher Kunft betheiligt war, läßt ſich aus dieſer 
Schrift erjehen. Als eine National- Angelegenheit legt Forkel 
den Deutſchen die Erhaltung des Berftändnifies für Bach ans 
Herz, und will fein Buch „für patriotifhe Verehrer echter 
mufifalifher Kunſt“ geichrieben haben. Auch das iſt merkens— 
werth, daß er es dem Baron van Swieten widmete. So mächtig 
batte fi allmählid die Woge der Begeifterung erhoben, daß fie 
nun auch nad England hinüberſchlug. Schon 1799 hatte der 
Hannoveraner Kolmann, welcher in London als Organijt in 
königlichen Dienften jtand, Einiges von Bad) in einem mufifalifchen 
Lehrbuche druden laffen. Das Hauptverdienit aber, Bad in 
England eingeführt zu haben, gebührt dem Londoner Organiiten 
Samuel Wesley, dem, wie er 1808 jchreibt, Bach's Werke 
„eine mufifalifche Bibel waren, ohne Gleichen und unnach— 
ahmbar“ 1). Wesley juchte natürlich vor allem die Orgel: und 
Glaviercompofitionen dem Verftändniß näher zu bringen, fchenfte 
aber auch den Gejangswerken feine Aufmerkſamkeit. Bei ihm und 
jeinen Geſinnungsgenoſſen tritt zum erften Male in der Muſik— 
geihichte eine ſcharfe Parteinahme für Bach und gegen Händel 
hervor, über melden er bis zur Ungerechtigkeit hart urtheilt. 
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Bei einem Engländer iſt dies beſonders zu verwundern. Indeſſen 
hatte Händel in England das muſikaliſche Gebiet ſo ausſchließ— 
lich in Beſitz genommen, daß es großer Anſtrengungen bedurfte, 
um neben ihm für einen Zweiten Raum zu gewinnen, und 
ſolche Anſtrengungen pflegen zu Maßloſigkeiten zu führen. In 
Deutſchland kannte man damals den Streit noch nicht, wer von 
beiden der größere ſei; erſt zwanzig Jahre ſpäter fing er auch 
bei uns an. 

Das neu erwachte Intereſſe für Händel und Bach nahm 
während der nächſten Decennien für jenen noch zu, während es 
für dieſen ſcheinbar etwas zurückging. Der Thomascantor 
A. E. Müller hatte zwar angefangen, die Vocalcompoſitionen 
Bach's wieder häufiger aufzuführen, zu einer weiteren Ver— 
breitung derſelben aber wurde dies kein Anſtoß. Was die jetzt 
gedruckten Clavier- und Orgelcompoſitionen wirkten, vollzog ſich 
in der Stille. Die Zeit bis gegen 1830 gehörte mehr Händel 
als Bach. Die weltbewegenden Ereigniſſe, von denen die damals 
lebenden Geſchlechter Zeuge waren, erzeugten eine für die Auf— 
nahme Händel'ſcher Kunſt beſonders geeignete Stimmung. Man 
vergegenwärtige ſich die Empfindungen, welche in den Freiheits— 
kriegen die deutſche Welt durchwogten, und dann die am 
29. März 1814 durch die Berliner Singakademie veranftaltete Auf: 
führung von Händel's Judas Maccabäus! Ein entjcheidendes 
Ereigniß zu Gunften Bach's war erft die am 11. März 1829 
erfolgte erite Aufführung der Matthäus: Baffion, welche wiederum 
die Berliner Singafademie leiftete und Mendelsjohn veranlafte 
und dirigirte. Was Marr ein Jahr jpäter jchrieb: „Bisher 
war es Händel, der der Mehrzahl der Singafademien Leben 
und höhere Bedeutung verlieh. Eines jo großen Mannes be- 
durfte es auch, um auf den größeren vorzubereiten,“ deutet in 
der That den Umſchwung an, der fih von jet ab in dem Ur— 
theil Vieler volljog. Nicht nur, daß die Matthäus-Paſſion, die 
Dftern 1830 zuerit gedruckt erjchien, fich raſch durch Deutichland 
verbreitete; durch fie wurde auch der Blick auf andere größere 
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und Eleinere Kirchengejangitüde Bach's gelenkt. Schon vor 
1829 waren ein Magnificat und zwei fleinere Meſſen gedrudt 
worden, 1830 fonnte Marx ſechs Kirchencantaten herausgeben ; 
e3 folgten die Johannes-Raffion und die H-moll-Meſſe. Um 
alle diefe Werke erwarb fich ebenfalls die Berliner Singafademie 
Verdienſte. Der Ruhm, etwas aus der H-moll-Mefje zum erften 
Male zu Gehör gebradht zu haben, gebührt jedoch nicht ihr, 
jondern Spontini. Am 30. April 1828 führte diefer in einem 
jeiner Goncerte das Gredo aus derjelben auf; die verbienftliche 
That joll dem vielgefhmähten Manne unvergefjen fein, wenn 
auch die Aufführung feine muftergültige war. In demjelben 
Jahre hörte man eben dieſes Credo zuerjt in Frankfurt; die 
Singafademie zu Berlin brachte einen Theil der H-moll-Meſſe 
erit 1834. In der langen politifchen Stille, welche dem ftürmifch 
bewegten Anfange des Jahrhunderts folgte, fonnte fih die Mufif 
Bach's, die ungeftörte Verſenkung und beichauliche Gemüther er- 
fordert, im deutichen Bolfe gründlich feitfegen. Die ſchöpferiſcheſten 
Geiſter diefer Zeit, Mendelsfohn und Schumann, zeigen ſich von 
jeinem Genius erfüllt und befrudtet, Schumann vorzüglich, 
während Mendelsjohn in feinen Oratorien doch auch Händel'ſchen 
Einfluß bemerken läßt. Auch aus der Borftellung der Menge 
wich das Wahnbild, das Bach jo lange nur als „gelehrten“ 
Contrapunftifer hatte erjcheinen lafjen, der Ahnung von der 
unermeßlichen Gefühlstiefe, weldhe in der ftaunenswerthen Kunit 
jeiner Werke wirkſam iſt und fich zu offenbaren tradhtet. Eine 
Empfindung, gemifcht aus Liebe, Bewunderung und religiöfer 
Scheu, wob etwas wie einen Heiligenfchein um jeinen Namen. 
Die leidenſchaftliche Inbrunſt, mit welcher viele der Beſten ſich 
in Bad) vergruben, hätte dem Anſehen Händel's in der That 
gefährlich werden können, wäre hier nicht alsbald die Erfahrung 
gemacht, daß beide verfchievene Gebiete beherrſchen und fich nicht 
im Wege ftehen. In den Chorvereinen und auf den Mufikfeften, 
welche ſich wejentlih an und durch Händel entwidelt hatten, 
verjudhte man alsbald Bach'ſche Chorwerke in derjelben Weije 
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auszuführen. Die Thatſache, daß dies nicht gelingen wollte, 
mußte darüber belehren, dab man hier einer anderen Art von 
Kunftgebilden gegenüberftehe. Während Händel’3 Dratorien 
jahraus, jahrein die alte große Wirkung übten, fand fich bei 
Bad nur ausnahmsweiſe — mit der Matthäus-PBaffion, der 
H-moll-Meffe — ein annähernd ähnlicher Erfolg zu verzeichnen. 
Unter den Künftlern, den erniten Mufikfreunden, allen jolchen, 
die e3 veritanden, jich einfam in ein Kunſtwerk zu vertiefen, galt 
Bach als ein Heiliger. Aber dabei blieben für das Volk die 
unermeßlihen Schäge jeiner Kirchenmufif dennoch größtentheils 
ungehoben. 

Die Bildung eines gerechten Urtheils tiber das, was Händel 
und was Bad) gebührt, zu fördern, zugleich den Grund der ge- 
madten Erfahrungen aufzudeden, trat nun auch bier die Kunſt— 
wiſſenſchaft ein. Dieſelbe hatte fih, wie überall, zunächſt auf 
eine quellemnäßige Erforfhung und Drudlegung der Werke 
Bach's zu ftügen. Eine joldhe in umfaſſenderer Weiſe als bis- 
ber zu ermöglichen, bildete fih 1850, hundert Jahre nad) Bach's 
Tode, in Leipzig die Bach-Geſellſchaft. In 39 zum Theil ſtarken 
Foliobänden hat fie bis jegt (1885) das Meijte, was von Bach's 
Werfen erhalten blieb, veröffentlicht, und wenn die Arbeit ohne 
Unterbredung fortichreitet, Fann auch die Ausgabe der Bad)- 
Gejellichaft in zehn Jahren vollendet jein. Um die fritifche 
Heritellung der Ausgabe hat ſich Wilhelm Ruft das größte Ver- 
dienft erworben. Der Schwerpunkt diejer Publication liegt in 
den Kirchencantaten, von denen vorher nur jehr wenige ver- 
öffentlicht worden waren, während die Ausgabe der Bach-Ge— 
ſellſchaft deren jegt jchon 150 enthält. Aber das Bild von dem 
Geſammtſchaffen des Meiſters, das fich hier erhob, war ein fo 
überragendes, daß es die Augen der ganzen Welt auf fich zog. 
Selbit die Franzojen und Italiener haben jegt angefangen, fich 
tiefer auf Bach einzulafjen, obgleich ihnen naturgemäß das Ver— 
ſtändniß des ausschließlich germanischen Mannes jchwerer wird, 
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Die nunmehr möglich gewordene genaue Kenntniß feiner 
Werke, die Durdforjhung feiner Lebensverhältnifie, feiner Zeit 
und der in ihr herrfchenden Kunjtanichauungen und »Gebräuche, 
die Erfenntniß der Mittel und Zwede der Bach'ſchen Eompofitionen, 
dies Alles hat zur Klarheit darüber geführt, wiejo diejelben von 
den Händel'ſchen völlig verfchieden fein mußten und daher bei 
ihrer Wiederbelebung auch eine andere Art der Behandlung ver: 
langen. Bach's Paſſionen, Cantaten, Motetten find proteftantijche 
Kirchencompofitionen, nicht in jenem verſchwommenen Sinne 
unferer Zeit, welcher kirchlich, geiftlich und religiös in einen Be— 
griff zufammenfließen läßt, jondern infofern fie ein Stüd der 
proteftantifchen Liturgie bilden. Sie find berechnet, mit den übrigen 
Beitandtheilen derjelben zufammenzumirfen-und dulden nur auf 
die Gefahr hin, unverftändlich zu werden, eine Loslöſung aus 
dem Zufammenhange. Händel’3 Dratorien ftehen frei da als 
abgerundete Kunjtwerke. Indem fie die Entwidlung unjeres 
Concertwejens beftimmten, jomweit es die Chormufif betrifft, haben 
fie ihm eine Geftalt gegeben, welche die Bach'ſche Muſik eigent: 
ich ausschließt. Schon an den Mitteln, welche im Goncertfaal 
zur Verwendung zu kommen pflegen, wird dies flar. Bis in 
die neuefte Zeit hatte man bier feine Orgeln, die auch für 
Händel's Werke nicht in dem Maße nothwendig find wie für 
Bad, und bei heueren Oratorien meift gar nicht einmal zuläffig. 
Dan bat dagegen ſehr oft große Chormaffen, die Händel ver- 
trägt, Bach aber in den meiften Fällen nicht und unter feinen 
Umftänden dann, wenn bie Orgel fehlt. Ebenfo läßt ſich Händel’s 
Anftrumentalbegleitung leichter mit den Mitteln des modernen 
Orcheſters herftellen, bei der Bach'ſchen ift e8 manchmal un: 
möglich, und fchädigende Bearbeitungen waren die Folge. Was 
die Hauptſache ift: Bach fordert als Zuhörerfchaft eine chrift- 
lihe Gemeinde. Denn ein Grundelement feiner Compofitionen 
ift der proteftantifhe Choral, deffen kirchliche Bedeutung und 
liturgifhen Werth nur das Mitglied der Gemeinde veriteht und 
empfindet, 
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Um nun Bach gerecht zu werben, kann es nicht die Auf- 
gabe jein, das oratorienhafte Concertweſen zu verfümmern, 
fondern unſer Mufifleben um eine neue Form der Aufführungen 
zu vermehren. Man muß feine Compofitionen wieder in den 
Gottesdienft einfügen, oder doch demjelben anfchließen. Dies 
ift hinſichtlich Bach's die Aufgabe der Zukunft. Sie zu löfen 
it Schwer, aber eine Hauptfchmwierigkeit ift jchon überwinden, 
wenn man nur bie Nothwendigfeit erfennt. Ausgehend von 
den durch die Kunſtwiſſenſchaft gewonnenen Anfhauungen ver- 
breitet fich jchon die Ueberzeugung, daß bie Frage, ob Hänbel 
größer oder Bad, ein müßiges Spiel ſei. Eind die Dinge erft 
dahin gebracht, daß beide mit ihren Hauptwerfen einander auch 
äußerlich nicht mehr ind Gehege fommen und Jeder in feinem 
Reihe Herricht, jo wird jener Streit von ſelbſt aufhören. Sie 
werben dann vereinigt daftehen als die umfaſſendſte und dent: 
bar höchſte Verförperung der muſikaliſchen Potenz ihrer Zeit, 
und wenn man fie vergleicht, wird es nur geſchehen, um durch 
den Einen die volle Größe des Anderen zu erkennen. — 

Es wird das der Juftand fein, in weldhem auch die Wieder: 
belebung der Werke bes dritten Meifters am ficherften gelingen 
bürfte. Heinrich Schüt, der Händel und Bach um hundert 
Jahre voranging, iſt auch deren innere Vorausſetzung, infofern 
Händel’ Dratorium und Bach's Kirhenmufif in ihm noch als 
Eins zufammengefaltet find. Schütz ift in Köftrig an der Elfter 
geboren, erhielt feine Bildung am landgräflihen Hofe zu Kaſſel, 
ftubirte in Marburg die Rechte und auf Koften des Landgrafen 
Morig Muſik bei Giovanni Gabrieli in Venedig. 1613 war er 
auf kurze Zeit im Dienfte des Landgrafen. Dann folgte er 
einer Berufung nach Dresden, wo er 1617 Eurfürftlicher Capell- 
meifter wurde. In diejem Amte ift er auch fein Leben hindurch 
verblieben, obwohl er mehrfach längere Zeit von Dresden ab: 
weſend war, theils in Italien neue Muſikſtudien machte, theils 
in Kopenhagen oder Wolfenbüttel die fürftlichen Capellen neu 
einrichtete und zeitweife leitete. Er jtarb 1672 in Dresden, ein 
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ſiebenundachtzigjähriger Greis. Ueber die Geſchichte ſeiner Werke 
iſt kaum etwas zu berichten, ſie ſollen eine ſolche erſt noch haben. 

Schütz iſt, alles in allem erwogen, die größte und genialſte 
Etſcheinung in der deutſchen Muſik des 17. Jahrhunderts. Das 
hat ihn nicht davor bewahrt, gegen anderthalb hundert Jahre 
faſt vergeſſen zu ſein. Die Wolke von großen Talenten, welche 
ſich ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts bis in das unſrige 
daherdrängte, zog die ſtete und ungetheilte Aufmerkſamkeit der 
Welt auf fih. Es blieb fein Raum für die Beſchäftigung mit 
älteren Meiftern, die Lebenden herrſchten und hatten Recht. 
Winterfeld's Verdienſt iſt es, in jeinem Werke iiber Giovanni 
Gabrieli (Berlin 1834) zuerft auf Schü wieder hingemwiejen zu 
haben. In der Folge wurden dann einzelne Compofitionen bes 
Mannes in Partitur gedrudt und gelegentlich gejungen. Aber 
die Beihäftigung mit ihm war bisher nur eine unficher taftende 
und bat jehr geringen Erfolg gehabt. Die große Mehrheit der 
gebildeten Deutjchen dürfte Schü faum dem Namen nad) kennen. 

Daß alte Kunſtideale welken und neue auffeimen, geichieht 
jwar zu jeder Zeit; es gibt aber in der Geſchichte Tängere 
Perioden, volle Jahrhunderte, die durch einen derartigen Wechſel 
ihr auszeichnendes Merkmal erhalten. Ein ſolches Jahrhundert 
iſt das fiebenzehnte. Keine Zeit des allgemeinen Niederganges 
in der Tonfunit, welcher vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
bis auf unfere Zeit überhaupt nicht ftattgefunden hat, jondern 
eben nur eine Zeit des Wechſels. Die Formen, melde aus 
diefem Wechſel ſich endlich ergaben, jind noch heute faſt alle 
gekannt, jelbit geläufig. Auch die Formen der vorausliegenden 
Zeit hat die Kunſtforſchung unferes Jahrhunderts der Gegen: 
wart wieder näher gerüdt: was eine Motette, ein Madrigal iſt, 
worin das Weſen der Vocalpolyphonie eines Paleftrina und 
Laſſus beiteht, davon iſt nicht nur das Wiffen wieder allge: 
meiner geworden, fondern auch die Fähigkeit hat fich von Neuem 
gebildet, dieſe Formen anzumenden. Aber jene Mittelperiode 
ift den meiften auch der ernften Mufifer und Mufilfreunde ein 
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ungekanntes Gebiet, geſchweige daß es gelungen wäre, irgend 
ein Tonwerk jener Zeit im Volke wieder lebendig zu machen. 
Es iſt ſchwer, auf die Frage, was Schütz componirt habe, eine 
kurze Antwort des Inhalts zu geben, daß nun der Fragende 
ſich ein Bild von der Thätigkeit des Mannes machen könne. 
Mit Orgel- und Clavier-Compoſition hat Schütz ſich nur wenig 
befaßt, ebenfo mit der Drcheiterfonate — man geftatte der 
Kürze halber den Ausdrud — feines Lehrers Gabrieli. Seine 
Compofitionen für das Theater find verloren gegangen. Sollte 
man aus ben zahlreih erhaltenen gebrudten und ungebrudten 
Werfen die Grundform herausziehen, die den Kern feines 
fünftlerifhen Wirkens ausmacht, jo würde man wohl das geift: 
lihe Concert nennen. Diefe Bezeichnung ijt aber heute ohne 
Erläuterung unverjtändlid. 

Zwiſchen Italien und den germanischen Völkern hat jtets 
die lebhafteſte Wechſelwirkung ftattgefunden. In der Mufif 
ging die Strömung im 15. und 16. Jahrhundert von Norden 
nad Süden: dasjenige, woran während biejer Zeit die Jtaliener 
ihre Kräfte erproben, find die Kunftideale, welche ihnen bie 
Deutfhen und Niederländer zugeführt haben. Im 17. Sahr- 
hundert tritt die Rüdjtrömung ein. Die Staliener erfinden 
Kunftformen, welde die ganze muſikaliſche Welt aufnimmt, 
insbejondere auch Deutichland. Der genialjte deutiche Pionier 
der italienifchen Kunft in feiner Zeit war Schütz. Er war 
freilich noch etwas außerdem, ein tiefeigenthümlicher ſchöpferiſcher 
Geiſt. Was man nun damals concertirende Muſik nannte, das 
it in Stalien aufgefommen. Der Form nad ijt e8 eine Ver- 
bindung ein» und mehrftimmigen Geſanges mit einem fort- 
laufenden Inſtrumentalbaß, auch fönnen zu dem bajfirendben 
Inſtrumente fi) noch andere gejellen. Die fünjtlerifche Tendenz 
it die Befreiung der perjönlichen, bemwegteren Empfindung aus 
der Gebundenheit und Ruhe des polyphonen Stils. Die An: 
fänge des Solo- und Chorgejanges mit jelbitändiger Inftrumental- 
begleitung liegen bier. Schüß hat diefe neue Art auf deutſche 
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Verhältniſſe angewandt und fie in unſere proteſtantiſche Kirche 
verpflanzt. Den Titel „Geiſtliche Concerte” tragen freilih nur 
zwei feiner Werke, aber der Stil ift wejentlich derfelbe auch bei 
den Cantiones sacrae, den Symphoniae sacrae, den Pjalmen, 
ja auch bei den Weihnachts-, Paſſions- und Dfter-Hiftorien. 

Sonach jchiene er zu den Kirchencomponiſten gezählt werden 
zu müflen, und dahin gehört er wirflih, aber doch nur zum 
Theil. Es ift für jeine Kunft bezeichnend, daß auch für die ber 
gottesdienftlihen Verwendung gewibmeten Werke der Name 
Kirhenmufit nicht ausreiht. Sie haben außer der kirchlichen 
auch eine nichtkirchliche Ceite; in bem, was dieje bedingt, zeigt 
jih vielleicht die Hauptitärfe des Meifters und dasjenige, was 
den Werfen ihren grumbeigenthümlichen Charakter gibt. Man 
fann es den oratorienhaften Zug nennen. Das Dratorium ift 
eine Kunftform der gegenitändlichen Lyrik: eine wichtige Be: 
gebenheit, ein bedeutjamer Zuſtand wird der Phantafie vorge: 
führt, an welchem fi die Empfindung entzündet. Es fteht 
zwijchen den rein Iyrifchen Formen und den dramatiichen Formen 
in der Mitte: das Gegenftändliche verzehrt ſich gleichjam vor 
unferen Augen in ber Flamme ber Empfindung, während bei 
der Oper die Handlung zwar auch nad allen Seiten Empfindung 
ausitrömt, aber doch als Kern bes Kunſtwerks beftehen bleibt, 
dagegen bei ber reinen Lyrik der gegenftänbliche Anlaß der 
Empfindung aus der Kunftdarjtelung überhaupt ausgejchieden 
wird, jo weit dies möglich ift. Dieje hat daher immer den Zug 
zur größtmöglichen Allgemeinheit, und darum ift Kirchenmufif 
jtet3 im eminenteften Sinne lyriſch; in der Dper dagegen gilt 
es die Empfindungen zu individualifiren. Zugleih mit dem 
Oratorium ift in Italien auch die Oper entitanden, beide im 
Gegenjag zu der Lyrik des. vorhergehenden Jahrhunderts, beide 
zum Theil denjelben Weg verfolgend und nur zur Erreihung 
der legten Ziele auseinander gehend. Das Oratorium bleibt 
der Kirchenmuſik gegenüber beim Charafteriftiichen ftehen, die 
Dper geht zum Dramatijchen weiter. 
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Dieſes Charakteriſtiſche iſt in Schütz' Compoſitionen überall 
vorhanden, ſelbſt in der „Geiſtlichen Chormuſik“, herrlichen 
Motetten, in denen er doch den Stil des ſechzehnten Jahr— 
hunderts vorwalten laſſen wollte. Ihm iſt bei ſeinen Com— 
poſitionen wohl die allgemeine kirchliche Stimmung, nicht 
aber zugleich auch die kirchliche Bedeutung ſeines jedesmaligen 
Tertes das zunächſt Maßgebende. An Hand des Tertes ſucht 
er zu der Vorftellung einer Begebenheit, einer Situation, einer 
PVerfönlichkeit in einer bejtimmten Situation zu gelangen. Dann 
erit beflügelt ſich ſeine Phantafie und num entitrömen ihm Weiſen 
von jo plaftiicher Kraft, daß man einen Vorgang bis in all 
jeine Nebenbewegungen hinein zu jchauen glaubt, Wendungen 
und Accente jo tiefer perjönlicher Empfindung voll, daß jie über- 
zeugender und ergreifender nicht gedacht werden fünnen. Bis 
jegt hat noch nicht ficher feftgejtellt werben fünnen, ob er jeine 
derartigen Compofitionen ſämmtlich für den Gottesdienit bejtimmt 
gehabt hat. Wohl aber weiß man, daß er der Anficht war, 
man könne manche derjelben auch „in Zimmern”, alſo außerhalb 
des Gottesdienftes behufs religiöfer Erbauung aufführen. Damit 
tritt er unzweideutig auf den Boden über, dem das Oratorium 
entfeimt ift. Sind unter jeinen Werfen viele, die man geradezu 
Dratorienjcenen nennen kann — 3. B. das erſchütternde Stüd von 
Pauli Belehrung („Saul, Saul, was verfolgft du mich?“) — 
jo hat er mit den „Sieben Worten unjeres lieben Erlöjers und 
Seligmaders Jeſu Chrifti” etwas geliefert, was unter gewiſſen 
Einſchränkungen den Namen eines vollitändigen Oratoriums 
verdient. Diejes ergreifende Werk behandelt den Abjchnitt der 
Paifionsgefhichte von der Kreuzigung bis zum Tode Chrijti 
nicht als Stüd der Liturgie, in welcher damals nod die ge- 
jammte Paſſionsgeſchichte zum muſikaliſchen Vortrag fam, fondern 
als Gegenftand jelbitändiger Kunftdaritellung, nur allerdings 
doch mit Anlehnung an die in der Kirche üblichen Kunftformen. 
Schütz hat aud die Leidenserzählung nad drei Evangeliften in 
Muſik gebracht, ebenjo die Erzählung von der Geburt und Auf: 


eritehung Chriſti. Dan gebraudt für diefe denfwürdigen Werke 
am beiten den Namen „Hiftorien“, den Schüß jelber ihnen gab. 
Entwidelte Dratorien find es nicht, ebenjo wenig reine Kirchen— 
mufifen; fie bilden eine Gattung für fih. Die Abfingung der 
Evangelienlectionen an ben betreffenden Felt: und Feiertagen 
war altfirhliher Gebraud. An ihn hat fih Schü aehalten 
und ift infofern auf dem Boden ber Kirche ftehen geblieben. 
Die redend eingeführten Berjonen werden durch andere Stimmen 
als die des erzählenden Evangeliften vorgetragen, die Maffen- 
äußerungen durch den Chor; betracdhtende Anfangs: und Schluß— 
höre rahmen eine jede Hiftorie ein. Es ift die Form, welde 
man von Bach's Paſſionen fennt. Aber ſchon daß er den 
Choral faft gar nicht anmendet, zeigt, daß er nicht gejonnen 
war, das kirchliche Element ftarf zu accentuiren. In der That 
berrijcht auch in dieſen Merken der harafteriftifche Stil durchaus; 
er durchbricht die Schranken bes altfirchlichen Lectionsgefanges, 
welcher in der Weihnachts- und Auferitehungs - Hiftorie jogar 
concertirend behandelt wird, er erhebt fich in den Hiftorien von 
der Paſſion und Auferftehung oft zu einer joldhen Unmittelbar- 
feit und Gewalt, und über all den Leidenſchaften waltet dennoch 
ein ſolch großer, ruhig ordnender Geift, dab diefen Werfen bie 
Unfterblichfeit ficher ift. 

Es wird aus diefen Andeutungen klar werden, mit welchem 
Grunde oben gejagt werden fonnte, daß die hauptjächlichiten 
Kunftidenle Händel’3 und Bach's bei Schüg noch als Einheit 
zufammengejchloffen vorliegen. Sollen wir abwägen, jo wird 
von feinem Weſen auf Bad der geringere Theil entfallen. Bad 
jegte an einer Stelle den Hebel an, nad) welder Schüß höchitens 
im Borübergehen hingeblicdt hatte. Im 17. Jahrhundert nahm 
die Orgelmufift in Deutichland einen mächtigen Aufſchwung. 
Bad) trat das Erbe diejes Jahrhunderts im vollen Umfange an, 
vermehrte es durd eigene unvergleihlice Gaben, und fteigerte 
endlih die zur denkbar höchſten Entwidelung gelangte Orgel: 
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muſik über ſich ſelbſt hinaus in die vocale Kirchenmuſik hinein. 
Diefe ruht auf der granitnen Unterlage einer hundertjährigen 
Orgelfunft und der Urcharafter berjelben ift auch der ihre. 
Troß all der unermeßlichen Belebtheit im Organismus der 
Bah’ichen Cantaten herrſcht doch über dem Ganzen jene grandiofe 
Ruhe und Erhabenheit, welche dem wahren Kirchenftil eignet. Weil 
Bach neben andern Formen auch Formen der Opernmuſik benutt 
hat, mußte er den unbegründeten Vorwurf allaugroßer Leiden— 
ichaftlichkeit erfahren. Biel leidenſchaftlicher als Bad iſt Schütz. 
Nur daß fie beide ihr großes Talent in den Dienft der Kirche 
jtellten und mit der ganzen Wärme und dem Tieffinn des deutſchen 
Gemüthes ihre heiligen Aufgaben umfaßten, begründet die Zu- 
jammengehörigfeit diefer Männer. Enger iſt die geiftige Ver: 
wandtichaft zwiſchen Schü und Händel. Sie bleibt beftehen, 
auch wenn einmal nachgewieſen werben follte, daß Händel feine 
der Schütz'ſchen Compofitionen gekannt hat. Es ift das recht 
wohl möglich, denn nad) feinem Tode hat man fie über anderen 
gar rajch vergeffen. Aber die geiftige Berwandtichaft dürfte 
nimmermehr fo aufgefaßt werben, als ſei Schüß eine Vorftufe 
zu Bad und Händel, die nur als folche ihren Werth hätte. Das 
würde heißen ihn gänzlich verfennen, und wäre es fo, dann 
würden wir nicht an biefer Stelle von ihm reden. 

Schütz ift als Künftler groß genug, um ſich neben größeren 
ohne Schaden ſehen laffen zu können. Er hat feine Art, und 
in diejer thut es ihm Keiner glei), wenn jchon einige Zeitge- 
noffen, wie Hammerfhmidt und Johann Chriftoph Bad, ihm zu- 
weilen nahe fommen. Darüber hinaus aber ijt er eine große Perſön— 
lichkeit, die aus der Wirrniß und dem Elend der Zeiten ehrfurdt: 
gebietend und vertrauenerwedend aufragt. In der Mitte der 
Kunftgenofien feines Jahrhunderts ſtand er wie ein Vater da. 
Den Großen gegenüber war er freimüthig ohne Schärfe, feines 
MWerthes fih bewußt, aber milden Sinnes und von jeder An- 
maßung frei. Ein auf uns gefommener Briefwechiel zwiſchen 
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ihm und der Herzogin Sophia Elifabeth von Braunjchweig- 
Wolfenbüttel enthüllt und das Bild feines Weſens. Er gehört 
zu den großen Männern, deren einzelne Kunftleiftungen man nur 
unter Hinzunahme ihrer ganzen Perjönlichkeit würdigen darf. 
Er unterfheidet fi in diejer Beziehung mwejentlid von unfern 
andern großen Tonmeiftern, auch von Händel und Bad. Diefe 
waren gebildete Männer, aber bei ihrer Mufif denkt man daran 
faum: alles was fie an innerem Gehalt beiten, fcheint mit der 
Muſik auszuftrömen. Schüß war von vieljeitigen Gaben, die in 
jorgfältigfter Erziehung nad förperliher und geiftiger Seite 
bin ausgebildet wurden. Er war der Rechtswiſſenſchaft mit 
Eifer und Erfolg ergeben gemwejen, beherrichte alte und neue 
Sprachen, fannte die Welt innerhalb und außerhalb Deutſch— 
lands und wußte fi) gewandt durch diefelbe binzubewegen. Er 
beſaß Dichtertalent; wir wiſſen, daß er fich in deutichen und 
lateiniſchen Gedichten verjucht hat, und was von feinen Verfen 
erhalten ijt, berührt manchmal wohlthuend durch eine warme Ur- 
fprünglichfeit. So ſehr auch die mufifalifhe Begabung aus ber 
Fülle feiner Fähigkeiten hervorleuchtete, jo zweifelte er Doch lange, 
ob er ihrer Führung fih ganz überlaſſen ſolle; felbit nach der 
Rückkehr von Venedig, wo er jeine erften Compofitionen durch 
Drud veröffentlicht hatte, war er noch ungewiß und begab ſich 
mit Ernjt wieder an die Wiſſenſchaft. Ein weit ausjchauender, 
vornehmer Geiit, in welchem das Streben nad einer harmonischen 
Univerfalbildung vorherrſchte. Die Neigung zur Dichtkunft hat 
auch feine Compofitionen beeinflußt, er ift im höchſten Maße 
dad, was man einen poetifchen Muſiker nennen kann, und aud) 
unjere Zeit, die fih in Entlehnung poetiſcher Mittel zu 
muſikaliſchen Wirkungen gefällt, bietet feine Erjcheinung, die 
Schü darin überträfe. Dabei beherrſcht er doch die mufifalifche 
Technik mit größter Meifterfchaft, die verwidelteiten Vocalformen 
find ihm gleich geläufig wie die einfadhiten. Er weiß durd) 
Maſſen zu wirken; fein deutjcher Meifter feiner Zeit bat es 


BE —— 


ihm im großartigen Aufthürmen vocaler und inftrumentaler 
Mittel zuvorgethan. Aber mehr noch ala das Impoſante, 
Weitftrahlende iſt Innigkeit und Tieffinm feiner Natur gemäß; 
die Mittel, dur melde er ihnen Ausdrud gibt, find neu, 
fühn und genial, und die durch fie hervorgebradhten Wirkungen 
werden nie veralten. 

An den Geburtsftätten Händel's und Bach's ftehen ihre 
Bilder von Erz und halten nachlebenden Geſchlechtern die leib- 
fihen Züge diefer großen Männer gegenwärtig. Die Monumental- 
ausgaben ihrer Werfe vermitteln, was mehr ift, die geiftigen 
Züge einem Jeden, der nad ihrer Belanntichaft verlangt. 
Schüt entbehrt des einen wie des andern. Aber eine Gejammt- 
ausgabe feiner Werke ift in Vorbereitung, und vorausfichtlich 
wird das Jubeljahr nicht vorübergehen, ohne daß die eriten 
Bände derjelben in die Deffentlichfeit treten. Liegt jein geſammtes 
Kunſtſchaffen überfichtlich vor, jo werben Fräftigere Bemühungen 
zur Wiederbelebung feiner Werke folgen. Damit fie Erfolg 
haben, bedarf e3 freilich nicht nur der nothwendigen mufifalifchen 
Drgane und williger Dirigenten. Es bedarf auch der angemeffenen 
Stätte, fie wirkſam zu Gehör zu bringen. Unfere Concertjäle 
find dieſe Stätte nit. Wie Bach mahnt au Schütz, unfere 
Kirhenmufif nah Maßgabe der Art des 17. und 18. Jahrhunderts 
zu erneuern. Aber da Schüg neben ben kirchlichen auch oratorien- 
hafte Elemente enthält, würde ein mehr nur äußerlicher An- 
ihluß an den Gottesdienft diefe Doppelitellung am beiten zur 
Geltung bringen. Die Italiener des 17. Kahrhunderts hatten 
fih die Praris ausgebildet, ihre Dratorien dem Gottesdienfte 
anzuhängen: die Meb-Liturgie blieb unangetajtet, aber nad) ber 
Meile erhielt das Bedürfniß der Erbauung fein Recht und 
zwifchen die beiden Theile des Dratoriums wurde auch wohl 
eine Predigt eingelegt. Ein Verſuch, diefe langbewährte Praris 
mit den Veränderungen nachzuahmen, welche die gegebenen Ber: 
hältniſſe fordern, wäre vielleicht der Mühe werth. Doc fann der 
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gewünſchte äußere Anſchluß auch auf andere Weiſe vollzogen 
werden. 

Wie dem immer ſein wird, eins glauben wir feſt: nach abermals 
hundert Jahren wird auch Heinrich Schütz als einer der edelſten 
Söhne Deutſchlands aus der Hand der Geſchichte empfangen 
haben, was ſein iſt. 


Is 


Matiane von Biegler und Joh. Hebaftian Vach. 


(Ernft Curlius gewidmet zu feinem 70. Geburtstage, 
dem 2. September 1884.) 
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as in literaturgejchichtlichen Werken über Chrijtiane Ma- 

riane von Ziegler zu lejen ift, geht zumeift auf Meufels 
unvolljtändige und theilweiſe falfche Notizen zurüd!). Ich bin 
in der Lage, mehr über jie jagen zu können und thue es hier 
zunächſt im Intereſſe der Mufifgefchichte, in welcher die Ziegler 
fortan einen zwar jehr beicheidenen aber geſicherten Platz ein- 
nehmen wird. Daß auch für die Literaturgefhichte die nach— 
folgende Darftellung nicht ganz ohne Wichtigkeit fein werde, 
darf ich hoffen. 

Der Vater war Franz Conrad Romanus, geboren 1671, 
hurfürftliher Appellationsrath, jeit 1701 Bürgermeifter zu 
Leipzig. Sie ift Ende Juni (wahrſcheinlich den 28.) 1695 in 
Leipzig geboren. Die Familie war eine der angefehenjten und 
wohlhabendſten der Stadt, der Vater ein hocdhbegabter, um das 
Gemeinweſen vielfach verdienter Mann. Unter deſſen reger 
Theilnahme entwidelten fich früh die geiftigen Intereſſen der 
Toter ?). Ein gedrudt vorliegendes Gedicht kann fie nicht ſpäter 
als in den erften Monaten des Jahres 1711 gemacht haben, 


1) Sericon der vom Jahre 1750 bis 1800 verftorbenen Teutſchen Schrift- 
jteller. Band 15. Leipzig, 1816. 

2) J. F. Lampredt, Sammlung der Schriften und Gedichte, welche auf 
die Poetiihe Krönung der . . . . Frauen Ghriftianen Marianen von 
Biegler ... . . verfertiget worden. Leipzig, 1734. Vorrede. 
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alſo mit höchſtens 15 Jahren“). Ch es von Anfang an ganz 
die vorliegende Geitalt hatte, ift allerdings zweifelhaft. 

Ein ſchwer treffender Schlag erſchütterte noch während ihrer 
Kindheit das Glüd der Familie. Der Vater wurde plöglich 
verhaftet, wegen Staatsverbrechens in Anklagezuſtand verjegt 
und 1706 auf den Königſtein gebracht. Obgleich das gegen ihn 
eingeleitete gerichtliche Verfahren nicht zu Ende geführt wurde, 
it er doch fein Leben lang Staatsgefangener geblieben. Erſt 
1746 iſt er auf dem Königjtein geitorben. Die Frage über jeine 
Schuld bedarf no der Beantwortung. Was bisher über diejen 
Gegenſtand gejchrieben wurde, ijt ungenügend und zum Theil 
offenbar unrichtig. Soviel fteht feit, daß die Leipziger Bürger- 
ihaft ihn nad) wie vor hoch verehrte und ihrer Verehrung auch 
öffentlih unummundenen Ausdruck gab?). 

In der erften Zeit, welche diefem Ereigniß folgte, hielt ich, 
wie es jcheint, die Familie von Leipzig fern. Späteftens im 
Sommer 1711 verheirathete fich die Tochter mit Heinrich Levin 
von König und nahm ihren Wohnfig in der Vaterſtadt. Nach 
wenigen Jahren ftarb der Gatte; fie fehrte ins elterlihe Haus 
zurüd. Am 22. Januar 1715 ſchloß fie eine zweite Ehe mit 
dem Hauptmann Georg Friedrih von Ziegler auf Edartsleben 
bei Gräfentonna im Gothaifchen. Sie begleitete ihn als er ins 
Feld zog, wie wir annehmen dürfen in den Schwebenfrieg ®). 

1) Verſuch In Gebundener Schreib-Art. Leipzig, 178. ©. 107 ff. 

2) &. Karl Große, Geſchichte der Stadt Leipzig. Band 2. Leipzig, 
1842. ©. 349 ff. — Carl Auguft Engelhardt in feiner Biographie Johann 
Friedrich Böttgerd. Leipzig, 1837. Joh. Ambr. Barth. S. 210 f. und 
229. Engelhardt, obwohl er nad ardivaliichen Quellen gearbeitet bat, 
fennt nicht einmal den richtigen Namen des Mannes. Einen Franz Philipp 
Romanus hat es in jener Zeit in Leipzig überhaupt nicht gegeben. Ein 
jüngerer Stiefbruder des Bürgermeifters hieß Carl Friedrich Romanus. Ders 
felbe ift aber niemals Staatsgefangener gewefen. Wie man im Lande über 
den Bürgermeifter Romanus auch nad feiner Gefangeniekung dachte, geht 
aus der Vorrede der LZampredt'ihen Sammlung und dem auf S. 82 diefer 
Sammlung befindlichen Gedichte deutlich hervor. 


9) ©. Gottlieb Siegmund Corvinus, Reiffere Früchte der Poeſie. Leipzig, 
1720. ©. 257 ff. — In den Pfarr-Regiftern von Edartöleben fteht hinter 


Hernach war Edartöleben ihr Aufenthalt‘). Im Laufe des Jahres 
1716 müfjen beide dieſen Ort verlaffen haben, body läßt ſich 
nicht jagen, wohin fie gezogen find. Ziegler jtarb jung, die 
Kinder beider Ehen (1712 und 1716 geb.) ebenfalls und ziemlich 
zu gleicher Zeit?). 1722 jchon war die Mittwe völlig vereinfamt 
nad Leipzig zurüdgelehrt und hatte, wie es fcheint, von Neuem 
im Haufe der Mutter Aufnahme gefunden ?). 

Sie hatte von Jugend auf neben der Poeſie au die Muſik 
geliebt und geübt, doch ohne auf dieje Beichäftigungen großen 
Werth zu legen*). In ihrer Vereinfamung fing fie an, die Künfte 
mit größerem Ernjt zu pflegen. Sie begnügte fi nicht mit 
Clavier und Laute, den damals bei den deutjchen Frauen be- 
liebteften Inftrumenten. Nah dem Vorbild der franzöfiichen 
Damen erlernte fie auch die Querflöte, der Zeit bei einer deutſchen 
Frau noch etwas feltenes, wenngleich nicht unerhörtes?). Den 
öffentlihen Mufilzuftänden Leipzigs ſchenkte fie Tebhaftes Inter— 
eſſe“). Ihre unabhängige Lebensftellung, ihre Talente und reiche 


der Notiz der den Eheleuten dort am 12. Februar 1716 geborenen Tochter 
der Anfang eines alten Schmwebenliedes („Der Schweden Held Zog übern 
Belt’, — Db die Gedichte an „Mariane”, welche fi in Corvinus „Proben 
der Poeſie“, 1710, S. 170 ff. und 193 f. befinden, auch auf Mariane Ro- 
manus gehen, und was daraus etwa zu folgern wäre, mag bahin geftellt 
bleiben. 

1) Sie nimmt Bezug auf diefen Aufenthalt in den „Moraliſchen und 
vermiſchten Send-Screiben”. Leipzig, 1731. ©. 405. 

2) Send-Schreiben, S. 406. Ein den Tod des Gatten berührendes Ge— 
dit „Bermifchete Schriften ingebundener und ungebundener Rede“. Göttingen, 
1739. S. 222. 

3) Verſuch in gebundener Schreibart. 1728. ©. 87 ff. (Breßler war 
am 25. Mai 1722 beerdigt worden.) 

+) A. a. D. Vorbericht. Daß fie auch gezeihnet und gemalt habe, er- 
wähnt fie Sendichreiben S. 28. 

°) Menanted, Die Edle Bemühung müßiger Stunden. Hamburg, 1702, 
S. 9. 

6) Verſuch in gebundener Screibart. 1728. S. 333: 

„Dan jagt, dab Telemann, der eine Zeit daher 

Mit feinem Noten-Vold in Hamburg hat gefeflen, 

Der Muficorum Haupt allhier geworden wär“. 
Ahilipp Epitta, Zur Mufik, 7 
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Bildung machten fie bald zu einer Perjönlihfeit von Bedeutung 
für das gejellfhaftlihe und namentlich auch mufifaliiche Leben 
Leipzigs. Ihr Haus wurde ein Anziehungspunft für einheimische 
und zureifende Mufifer. Man beeiferte fih, ihr dur Zufendung 
neuer GCompofitionen gefällig zu jein. Gräfe widmete ihr 1737 
den erjten Theil feiner Oden mit Melodien. Junge Künftler 
famen durch ihre Vermittelung zu Anftellungen!). Sie liebte 
es, in ihrer Wohnung Mufifaufführungen zu veranitalten. Einer 
jolhen Aufführung verdankt auch wohl der Tert zu einer Garten- 
mufif feine Entjtehung?), welcher uns von der Art folder Auf- 
führungen im Freien, die eine Eigenthümlichfeit der gejellichaft- 
lihen Mufif des vorigen Jahrhunderts waren, ein anziehendes 
Bild gibt. Die Künſte ſchützen und befördern, war damals in 
der vornehmen Leipziger Geſellſchaft noch etwas faft unbekanntes. 
Man überließ das dem Hofe und hohen Adel in Dresden. So- 
weit nicht der Thomascantor von Amts wegen die Muſik zu be- 
jtellen hatte, lag deren Pflege faft ausschließlich bei den Muſik— 
vereinen der Studenten. Erſt in den vierziger Jahren trat hier 
eine Aenderung ein. Man wollte freilich auch vorher recht gern 
gute Mufif hören, aber es follte nichts koſten. „Die meiften 
von denen Zuhörern“, fchreibt Frau von Ziegler einem Freunde, 
„bilden ſich ein, als jchütteten die befchäfftigten Mufen-Söhne 
die Noten bei dem Spielen nur aus dem Ermel; die Belohnung 
jo fie vor ihre Mühe haben, iſt insgemein fchlecht, und müſſen 
fie öffters froh jeyn, wenn man jelbigen vor ihre Mühmwaltung 
einiger Stunden und muficalifcher Bedienung ein magres Bein 
abzuflauben vorjeget. Wovon follen aljo dergleichen Leute leben, 
da niemand vor jelbige einige Vorſorge heget, oder ihnen auf 





Die geiperrt geſetzten Worte habe ich in die offen gelaffenen Stellen des 
Driginaldruds eingefügt. Es fann fein anderer ald Telemann gemeint jein, 
welcher 1722 fich geneigt gezeigt hatte, das Thomas-Cantorat zu übernehmen, 
dann aber fich zurüdzog, ſodaß der Pla für Bad) frei wurde. 

I) Sendſchreiben, S. 39. 

2) VBerfuch in gebundener Schreibart. Andrer Theil. Leipzig, 1729. 
©. 291 fi. 
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ein und andre Art unter die Armen greiffet. Nathen fie ja 
feinem mufifalifchen Geifte fein Brodt hier zu ſuchen; ein Sti- 
pendium zu erhalten hält gleichfals jehr jchwer, es jeynd bier 
nicht jo viel Patrone als Elicnten“ '). 

Wie weit ihre eigene muſikaliſche Bildung ging, läßt ſich 
nicht jagen. Sie ſelbſt jpricht darüber ftets jehr beſcheiden, doch 
fann man erkennen, daß fie das Mittelmaß überftieg. Die in 
den Briefen bier und da vorkommenden Neußerungen find nicht 
ohne Feinfinn und Sadfunde. Ein Muſiker ſchickt ihr neue 
Compoſitionen; jie meint, die beiden unter denjelben befindlichen 
Trios feien wohl urfprünglih für Dboe componirt gewejen und 
nur ihr zu Gefallen für Flöte arrangirt; fie bittet, ſolches doch 
fünftig zu unterlaffen, da „einem Stüde, welches von feinen 
eigenthümlichen Inftrumenten in die Berfegung verfällt, der 
gröste Theil der Annehmlichkeit benommen werde.“ Die Flöte 
zieht fie wegen ihres jeelenvolleren Weſens den mechaniſcheren 
Inftrumenten, Elavier und Laute, vor. Was fie über eine Fuge 
jagt, zeigt, daß fie von dem Bau eines foldhen Tonftüds Kennt: 
niß hatte, und wenn fie meint, Adagio zu fpielen erforbere einen 
größeren Künftler als Allegro, jo beweift dies wenigitens eine 
wirklich mufifaliiche Empfindung ?). Lamprecht rühmt den „männ- 
lichen“ Geift der Frau von Ziegler, injofern nämlich die „nichts: 
würdigen Kleinigfeiten, womit fich noch jo viele von ihrem Ge- 
ſchlecht unterhalten”, fie nicht befriedigt hätten. Ihr mufifalifcher 
Geſchmack fcheint dem entſprochen zu haben. Sie hatte eine 
Vorliebe für die größeren und reicheren Mufikformen®), und als 
diejenigen Componiften, auf welche man rathe, wenn eine neue 
unbefannte Duverture den Hörer in das größte Entzücken ver- 
jegt habe, nennt fie Telemann, Bach und Händel“). Sie liebte 





1) Senbichreiben, S. 3. 
2) A. a. O. ©. 392 f. und 407. 
3) „Duverturen und ftard geſetzte Saden“: Verſuch in gebundener 
Screibart. 1728. ©. 79. 
+) Berfudh etc. Andrer Theil. 1729. S. 297. 
7* 
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auch die Opernmuſik und bewies hierdurch, daß fie Gottſched, 
ihrem Lehrer in der Dichtkunft, gegenüber doch ihre Selbſtändig— 
feit wahrte?). 

Unter ihren Gedichten ift, wie gejagt, wenigitens eins, das 
fie mit jpäteitens 15 Jahren gemacht haben muß. Andere, die 
fi in der erften Sammlung der Gedichte finden, jtammen nad): 
weislich aus dem Jahre 17222). Eifriger wurden ihre litterarifchen 
Beihäftigungen, als Gottſched 1724 nad) Leipzig gefommen war. 
Sie muß bald mit ihm in Verbindung getreten fein, ließ fich 
von ihm unterweifen und juchte ſich nad jeinen Schriften zu 
bilden®). Lamprecht jagt, fie habe unter verdedtem Namen ſich 
mit Beiträgen an den „Vernünfftigen Tadlerinnen“ betbeiligt, 
welche 1725 zu erjcheinen anfingen. Die Arbeiten in dieſer 
Zeitichrift find jämmtlih anonym oder pfeudonym gedrudt. 
Es würde fi alſo faum feftitellen Laffen, welches die Beiträge 
der Ziegler find. Die Sache jelbit aber hat unzweifelhaft ihre 
Richtigkeit. Das Motto des Stüds vom 6. December 1726 ift 
einem Gedichte entnommen, welches die Ziegler zum Geburtstage 
des Grafen Joachim Friedrich von Flemming, auf den 26. Aug. 
1726, verfertigte. Flemming war Gouverneur der Stadt Leipzig 
und Mufikfreund, er ſtand zur Familie Romanus jeit Jahren 
in näheren Beziehungen +). In den „Vernünfftigen Tadlerinnen“, 
deren Titel ſchon die Berechtigung der Frauen, in litterarifchen 
Dingen mitzureden, andeutet, wird mehrfah für ihr Streben 
nach gelehrter Bildung nahdrüdlich das Wort ergriffen). Gott- 
ſcheds Billigung wird es aljo wohl gewejen fein, welde Frau 
von Ziegler ermuthigte, 1728 mit einer Sammlung ihrer Ge- 
dichte hervorzutreten, und da die Aufnahme beifällig war, 1729 
eine zweite Sammlung binterdrein zu jehiden. Sie war gewillt, 

1) Sendſchreiben, S. 134. Vermiſchete Schriften (1739), ©. 172. 

2) Berfuh ꝛc. S. 82 und 330. 

3, Vorbericht zum I. Theile des „Verſuchs.“ 

) &, Theodor Diftel in Schnorr von Carolsfelds Arhiv für Litteratur- 


aeihicdhte, Band XIV, S. 103 f. 
©. z. B. Band I, &. 401 f. 
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e3 hierbei für immer bewenden zu lafjen, doch entſchloß fie fich 
1731 noch zur Herausgabe einer Sammlung von Briefen in 
Proſa, weil e8 fie reizte, in Nahahmung der franzöftichen Schrift: 
ftellerinnen ihren Landsmänninnen mit ſolchen Veröffentlichungen 
voran zu gehen. Diefe Rublication gab den Anftoß, daß bie 
deutſche Gefellihaft in Leipzig, deren Senior damals Gottſched 
war, fie als Mitglied aufnahm Die Aufnahme erfolgte noch 
in demfelben Jahre 1731'). Die Antrittsrede, welche fie bei 
ihrem erften Erfcheinen in der Gefelihaft ablas, hat fie jpäter 
druden laſſen?“). Gottſched, der fie fortdauernd patronifirte, 
empfahl fie 1733 fogar der Wittenberger philoſophiſchen Facul— 
tät für die Laurea poetica®), Wirklich wurde von derjelben ein: 
ftimmig beſchloſſen, Frau von Ziegler zur kaiſerlichen Poetin 
zu frönen. Das unter dem 17. Dctober 1733 ausgefertigte 
Diplom murde ihr von dem Decan der Facultät, Johann Gott- 
lieb Kraufe, ſelbſt überbradt. Diejer jegte ihr auch in ihrer 
Wohnung zu Leipzig „im Beyfeyn vieler angejehener und ge- 
lehrter Männer” eigenhändig den Epheufranz auf. 

Daf das Ereigniß großes Auffehen erregte, beweijt die während 
Hahresfrift entftandene Menge von beglüdwünfchenden Gedichten 
und Schriften, melde 1734 von Jacob Friedrich Lamprecht ge- 
fammelt herausgegeben wurden. Es find ihrer nicht weniger 
als 39, in deuticher, lateinischer, franzöfifcher, italienischer und 
niederländifcher Sprache. Andrerjeit3 wollte auch die Deutjche 
Gefellihaft aus dem Ereigniß für ſich Capital jchlagen und jeine 
Wichtigkeit künftlih erhöhen. Denn ein Mitglied der Gejell- 
Ihaft, eben jener Lamprecht, ein Schüler Gottjcheds, mußte die 
genannte Publication veranftalten. Natürlich blieben der Spott, 
die neidifchen und mißgünftigen Urtheile nicht aus. Die Frauen: 


1) Ligmann, Chriftian Ludwig Liscom. Hamburg und Leipzig, Leopold 
Lok. 1883. ©. 86 Anmert. 

2) Bermijchete Schriften, S. 381 ff. 

9) Litzmann, a. a. D. S. 85, Anmerf. 2. 
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welt ging bier voran!). Auch die afademifche Jugend bemäd)- 
tigte fich des Falls, um ihren Witz an ihm zu üben, und wurde 
dermaßen anzüglich und beleidigend, daß die akademiſche Obrig- 
feit einfchreiten zu müſſen glaubte?). Vielleicht hängt ein Lied, 
das die gelehrten Frauen verfpottet, 1736 zuerft in Leipzig ge 
drudt wurde und fi einer langbauernden Beliebtheit erfreute, 
mit der Krönung der Ziegler zufammen?). Die Betroffene wußte 
alle Unbilden mit der Gelafjenheit einer Eugen und vornehmen 
Frau zu ertragen. Daß der jchnell erworbene Ruhm fie nicht 
bethörte, beweiſt jchon die Zurückhaltung, die fie in der Folge 
der litterariſchen Deffentlichfeit gegenüber beobachtete. Der Ge- 
jelihaft legte fie zwar pflichtmäßig zumeilen eine Arbeit vor. 
Sie erhielt zweimal den Preis der Poefie in derfelben, nämlich 
am 12. Mai 1732 und am 7. October 1734. Lebteres Gedicht 
zum Geburtstage des König-Churfürften, der damals in Leipzig 
weilte, wurde als Feitgabe der Geſellſchaft ſofort gedrudt*). 
Uebrigens vergaß fie ihren Vorfag nicht, nach dem zweiten Bande 
ıhrer Gedichte Feine Poefie mehr zu veröffentlichen: fie ift dem- 
jelben zwar ungetreu geworben, aber eigentlih doch nur ein 
Mal. 1739 Tieß fie in Göttingen „Vermifchete m. in 
gebundener und ungebundener Rede“ erjcheinen?). 

Sie hatte in der Deutfchen Gefellichaft eine Velanntſchaft 
gemacht, welche für ihr ſpäteres Leben entſcheidend werden ſollte. 


1) S. Bermifchete Schriften, S. 39%. 

2) Acten des Haupt- Staatsarchiv zu Dresden. Locat 5523, Chriftiane 
Mariane von Ziegler betr. 1734. Berührt, doch nicht in feinen Zufammen: 
hängen verfolgt, hat diefen Gegenstand Karl von Weber, Archiv für die Sächſiſche 
Geſchichte. Fünfter Band. Leipzig, Bernhard Tauchnig 1867. ©. 431 f. 

3) Dies Lied bat eine merfwürdige und lange Geſchichte, die ich 
Bierteljahrsihr. für Muſikwiſſenſchaft, Jahrg. 1885, S. 38 ff. zu erzählen 
verfucht habe. 

+) Wiederabgedrudt Bermifchete Schriften, S. 28. Außerdem f. dafeldft 
S. 227. 

>) Wahrſcheinlich ift dies nur eine zweite vermehrte Auflage der „Neuen 
vermifchten Schriften in gebundener und ungebundener Nebe*, welche nad) 
Angabe des Leipziger Meß-Katalogs 1736 in Leipzig herausgelommen und 
mir unbefannt geblieben find. 
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Molf Balthafar Adolf von Steinwehr, 1704 in Deez bei Soldin 
geboren, war, nachdem er in Wittenberg die Magifterwürde er: 
langt hatte, nad Leipzig gefommen und 1732 in bie deutjche 
Gejellichaft eingetreten. Eine am 7. October 1734 dajelbit ge: 
haltene Preisrede wurde mit dem oben erwähnten Preisgebicht 
der Ziegler zufammen gebrudt. 1738, da Gottſched aus ber 
Geſellſchaft ausfchied, wurde Steinwehr deren Secretär'). 1739 
ging er als außerordentliher Profeffor der Philojophie nad) 
Göttingen. Daß die „Bermifcheten Schriften“ der Frau von 
Ziegler in Göttingen erichienen, wird auf Steinwehr’3 Ver- 
mittelung zurüdzuführen jein. Einige Gedichte darin?) beziehen 
ich fiherlih auf ihn. Auch läßt die fünfte Strophe des auf 
Seite 172 beginnenden Gedihts muthmaßen, daß fie ſchon 1739 
an eine Verbindung dadten®). 1741 wurde Steinwehr orbent- 
licher Profeffor zu Frankfurt a. DO. Am 19, September 1741 
vermäbhlte er fih mit Frau von Ziegler. Mit dem Gottjched- 
ſchen Kreife jcheint fie auch aus der Ferne noch in freundjchaft: 
(ihen Beziehungen geftanden zu haben. Wenigjtens wird im 
zweiten Bande der „Beluftigungen des Verftandes und Witzes“ 
(1742) auf Seite 480 ihr Name nod unter den Gelinnungs- 
genoffen genannt. Als Dichterin und Schriftitellerin aber ver: 
ftummte fie. Am 1. Mai 1760 ift fie in Frankfurt geitorben. 
Die erite Hälfte ihres Lebens war eine Kette von Er: 
fahrungen jchwerer und jchmerzliher Art gewejen. Die Be- 
friedigung, welde fie in der Beihäftigung mit den Künjten und 
Wiſſenſchaften fand — auch der Philoſophie wandte jie ihr In— 
tereſſe zu“) —, der unerwartet gefommene litterariihe Ruhm, 
die Verehrung, welche ihrer Perſönlichkeit gezollt wurde, endlich 
die legte Wendung ihres Geſchicks haben dann das Gleichgewicht 


1) Danzel, Gottiched und feine Zeit. S. 102. 

2) &. 173 und 241. 

2) Was Mosheim unter dem 3. Mai 1740 an Gottiched ſchreibt (Danzel, 
©. 182), wird auf Göttinger Stadtklatſch beruhen. 

4) Vermiſchete Schriften, S. 213. 
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zwifchen böfen und guten Tagen wieder hergeftellt. Eine an- 
geborene Heiterfeit des Gemüths befähigte fie, auch die Zeiten 
des Unglüds ungebrochen zu überjtehen. Die Schilderung, welche 
Zamprecht von ihrem Charakter entwirft, erwedt Mißtrauen durch 
ihre bombaſtiſche Haltung, erweiſt ſich aber beim Leſen ihrer 
Schriften im Wefentlihen als richtig. Die Ziegler erfcheint ala 
eine verftändige, theilnehmende, welterfahrene Frau, nicht ohne 
geiftige Anmuth und frei von Eitelkeit"); Heiterkeit war jo jehr 
eine Grundeigenihaft ihres Temperaments, daß fie durch dieje 
gelegentlih bis zum Muthmwillen getrieben werden fonnte. Da 
ihr Haus einen Mittelpunkt des geiftigen Lebens in der höheren 
Geſellſchaft Leipzigs bildete, jo kamen allerhand Litteraten und 
dilettirende Mufenföhne über ihre Schwelle, die fi ihrer Gunſt 
verfihern und ihren Namen als Empfehlung benugen wollten. 
Man vertraute ihr ſogar Herzensangelegenheiten an und jeden- 
falls ſehr viel ſchlechte Verſe. Sich über diefe mit anderen 
heimlich luſtig zu machen, hielt fie nicht für unerlaubt. Auf 
einen ſolchen Fall bezieht fich ohne Zweifel, was im erften Band 
der Gedichte (1728) auf Seite 332 zu leſen it. Ein anderes 
Mal hatte eine Jndiscretion ähnlicher Art empfindliche Folgen 
für fie. Ich meine die den Litteraturforfchern befannte An- 
gelegenheit des Profeffor Philippi aus Halle, weldhe Liscow 
zur Herausgabe der „Sottises champätres“ (1733) veranlaßte?). 
Sic; gemeinfam mit einem albernen Scribenten dem öffentlichen 
Gelächter preisgegeben zu jehen, mußte fie mit Necht als eine 
Beleidigung empfinden, und Liscow ſelbſt bedauerte fpäter die 
Herausgabe?). Die litterarifchen Sitten jener Zeit waren wenig 


i) Eine hübſche Selbitihilderung in den Vermifcheten Schriften, ©. 293 f. 

2) Helbig, Chriftian Ludwig Liscom. Dresden und Leipzig, 1844. 
S. 18 f. — Litzmann, ©. 834 ff. 

a) Sammlung Satyrifher und Ernfthafter Schriften. Frandfurt und 
Leipzig, 1739. S. 37 f. Es ift fein Grund, an der Aufrichtigfeit dieſer Er- 
Härung zu zweifeln, ebenfowenig wie an ben Berfiherungen der Hochachtung 
für Frau von Ziegler, welche Liscows Bruder, Joahim Friedrich Liscow, 
Gottſched gegenüber gibt. 
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fein. Uebrigens mußten auch die lächerlichen Lobhubeleien der 
Freunde der Frau von Ziegler ihr perfönlih ſchaden!). Mer 
aber den Sachverhalt wirklich fennen lernen wollte, Eonnte fich 
leicht überzeugen, daß die Gottſched'ſche Clique fie fünftlich in 
eine litterariihe Stellung hineinzubringen juchte, die fie felber 
gar nicht anjtrebte. Gottſcheds Frau kann man eine berufs- 
mäßige Litteratin nennen. Die Zicgler war immer nur die vor- 
nehme Dame, welde Kunſt und Wiffenichaft zwar mit Ernit, 
aber dody nur zu ihrem Vergnügen trieb. Ihre Anfpruchs: 
lofigfeit fpricht ih gut in den Worten ihrer Antrittsrede aus: 
„Meine Schönfte Wiſſenſchaft iſt dieje, daß ich wirklich weiß, wie 
wenig ich meinen Kräften zuzutrauen habe.“ 

Sn der That fann von poetiihem Talent bei ihr nur im 
beicheideniten Sinne die Nede fein. Anzuerfennen find die für 
jene Zeit ungewöhnliche Correctbeit, die Klarheit und der ge: 
fällige Fluß der Sprache, aber auch diefes gift für die älteren 
Gedichte nur mit Einſchränkung, in welchen überdies der Aus- 
drud mandmal ins Geſchmackloſe und Niedrige fällt. Die Leb- 
baftigfeit der Phantaſie ift gering, die Gedanken find im der 
Regel ſchwunglos und nüchtern, lanbläufige Phrafen finden reich- 
lihe Verwendung. Das Anſchaulichſte, was fie in größerer Form 
geichrieben hat, ift das Feitgedicht zum 7. October 1734; in ihm 
find auch die breit ausgeführten einfachen Gegenſätze: der Schreden 
des Krieges und die Segnungen des Friedens, von guter, man 
fönnte jagen: muftfalifcher Wirkung. Am beiten gelingen ihr 
ſtrophiſch gebaute Iyriiche Lieder gemüthvoller und heiterer Art. 
In den Vermifchten Schriften von 1739 finden fich deren fünfzig. 
Sie enthalten nicht wenig des Anmutbigen und Zierlichen, einiges 
Vortrefflihe. Es ift ein mufifaliiches Element in ihnen, und 


1) Daher der Spott Hagedorns, ber in einem Briefe an Chr. 2. Liscom 
(bei Helbig, a. a. O. ©. 48) fehreibt: „Madame de Ziegler, qui des äges des 
Grages et des Muses, dont elle &tait la quatrieme et la dixieme il ya 
quelques lustres, a passe à l’age de Minerve.“ Hier wird auf zwei Lob— 
gedichte auf die Ziegler angefpielt; f. diefelben bei Lamprecht, S. 22 und 37. 
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man wundert ji, daß fie nicht noch häufiger componirt worden 
ind, als ſich bis jest wenigſtens nachweiſen läßt. In den 
Gräfe'ſchen Oden, deren erſter Theil der Frau von Ziegler ge- 
widmet ift, finden fi zehn Kompofitionen zu Gedichten von ihr: 
eine von Philipp Emanuel Bad, eine von Gräfe ſelbſt, zwei 
von Giovannini, jehs von Hurlebuſch. Die Terte find bis 
auf einen, welcher in den Gedichten von 1728 fteht, den genannten 
fünfzig Liedern der Vermiſchten Schriften entnommen, und durch— 
jchnittlich beifer als die Muſik. 

Sn den Vermifchten Schriften begegnet man aud einem 
geiftlihen Gedichte (S. 110). Dies ift vielleicht das beite 
Lied, welches die Ziegler überhaupt geichrieben hat. Ohne 
irgendwie durch bedeutende Gedanken bervorzuragen, gewinnt 
e8 durch echte Gefühlswärme, einfache Frömmigkeit und fait 
vollendete Forın, und wirft noch jegt mit voller Friſche. In 
der Litteratur des 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts macht 
man oft die Beobachtung, wie gering begabten Poeten plöglich die 
Flügel wachſen, wenn fie fich geiftlichen Dingen zuwenden. Es 
ift, als ob ein anderer Geift in fie führe. Neumeifter, ein 
nüchterner Formaliſt, hat einige Kirchenlieder gedichtet, die zu 
den beiten gehören, welche die Evangelifchen befigen. Der 
fraftloje Reimer Henrici fand doch poetiihe Stimmung in fich 
zu geiftlichen Gejängen, die noch heute nicht ganz aus dem Ge- 
brauch verfchwunden find. Männer, deren weltlihe Gedichte 
wüſten Weſens und unlauterer Elemente voll find, wie der freilich 
alljeitig bochbegabte Günther, jchreiben geiftlihe Lieder voll 
reiner Andacht und ergreifender Inbrunſt. Hunold vermag ſich 
jelbft während feines liederlichen Lebens in Hamburg zu einer 
ernjt gemeinten Raffionsdichtung zufammenzunehmen. Am An: 
fang des 18. Jahrhunderts find auf geiltlichem Boden noch 
Dichtungen gewachſen, bei denen man von der ſonſt herrjchenden 
troftlofen Dürre nichts gewahr wird. Die Lieder Chriſtoph 
ChHriftian Händel's aus Anspah nenne ich hier auch deshalb, 
weil man fie gänzlich vergeffen hat, objchon fie zu den benf- 
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würdigften Erzeugniſſen der Zeit gehören. Händel war Ober: 
hofprediger und Beichtvater des Marforafen Wilhelm Friedrich 
von Brandenburg: Anspah, wurde 1709 feiner Nemter entjeßt, 
jpäter wegen Beleidigung jeines Fürften zum Tode verurtheilt, 
zu lebenslänglihem Gefängniß beanadet und ftarb 1734 im 
Kerker zu Wülzburg. Er war überzeugt, daß ihm fchreiendes 
Unrecht wibderfahren jei, jcheute fich nicht, dies öffentlich aus— 
zufpreden und erregte allerhand Unruhen. Darauf überfielen 
fürftliche Dragoner fein Haus, um ihn in Gewahrjam zu bringen. 
Seine Gattin wurde dabei jo erichredt, daß fie bald hernach 
ftarb. Händel war von leidenschaftlicher Natur. So entitanden 
in Erinnerung an den Tod feiner Frau zwei Lieder, die an 
binreißender Gewalt ihresgleihen nicht haben in bdiefer Zeit. 
Ein Mannesmuth, der im Gefühl feines Nechtes der ganzen 
Welt Troß bietet, glühender Zorn über die geheimen Wider: 
jacher, denen er erlegen, und Klage über fein verlorenes Weib 
haben in padender poetifher Sprache einen Ausdrud gefunden, 
wie er zuvor nur Luther zu Gebote geitanden hat!). 
Verdorbenheit der Phantafie, eine bedenkliche Gewöhnung 
an das Schlüpfrige, ſchlaffe Moral, liebedienerifche Feigheit 
jheinen jo jehr die Merkmale der damaligen Litteratur und 
des gejellichaftlichen Lebens zu fein, daß man geneigt ift, das 
warnende Mort vom trügeriichen Schein zu vergeffen. In 
Wahrheit ging aber unter diefer mißfarbigen Oberflähe noch 
immer eine ftarfe, reine religiöfe Unterftrömung dahin, welche 
erit in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts allgemach zerrinnt. 
Sobald die Dichter einen geiftlihen Ton anjchlagen, quillt fie 
empor und führt ihnen größere Kraft zu. Sie allein war «8, 
die den Menfchen noch den Muth der freien Meinung einflößte. 
Wenn Ehriftian Händel feinen Fürften, in deſſen unbeſchränkter 





1) Man findet diefe Lieder wieder abgedrudt in „Zeuaniffe treuer 
Liebe nah dem Tode Tugendhafter Frauen in gebundener deutfcher Rebe 
abgeftattet von Ihren Ehemännern“. Hannover, 1743. ©. 98 ff. 
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Willkür es lag, ihn an Leib und Leben zu ftrafen, die Worte 
entgegen jchleubert : 

Die Wahrheit Gottes zu befiegen 

Sind alle Fürften viel zu Klein. 

Hier mußt du, Markgraf, unten liegen, 

Sonft könnte Gott nicht Gott mehr fein, 
fo war folches nur möglich bei einem unerfchütterlichen Ber- 
trauen auf die allwaltende Gerechtigkeit, wie es nur lebendige 
Neligiofität verleiht. Die außerorbentlihe Bewegung, welche 
der Pietismus hervorrief, erklärt fih aus bemjelben Grunde. 
Die Orthodoren, welde ihn am beftigiten befämpften, machen 
freilih den Eindrud leblofer Härte. Aber es ift unrichtig zu 
glauben, dab es in der evangelifchen Welt nichts weiter gegeben 
hätte, als diefe zwei Parteien. Es waren, zumal unter ben 
Nichtgeiftlichen, noch Leute genug vorhanden, die zu feiner von 
beiden hielten, und nicht die Schlechteften befanden ſich unter 
ihnen. In jenem Streite handelte es ſich auch gar nicht um 
Religion, jondern um Dogmatif. Und felbit die wilde Kampf: 
luft der Orthoborie läßt fih ſchließlich auf das religiöfe Ge- 
fühl zurüdführen, einen felfenfeiten Glaubensgrund unter ben 
Füßen zu haben. Die Begeifterung für die Kunft, welche fi) 
gerade bei ihren Vertretern häufig findet, beweilt Klar, daß doch 
nicht alle jo verhärteten Gemüthes waren, wie es jcheinen mag. 
Man muß diefe Zuftände im Auge behalten, um eine Erſcheinung, 
wie Bach, die immer noch unbegreifliche® genug bietet, in jener 
Zeit überhaupt nur als möglid zu faſſen. 

Ein anderes kommt hinzu, um den Abſtand zwifchen geift- 
licher und weltlicher Dichtung zu erflären. Die geiftliche Dichtung 
batte einen Rüdhalt an einer entwidelten und im Volke 
wurzelnden Tonkunſt, welcher der weltlichen fehlte. Bei der 
Erzeugung religiöfer Lieder mar die mufifalifhe Phantafie 
mindeitens in gleicher Stärfe thätig, wie die poetifche, und 
wirkte in langbewährten, dem Wolfe veritändlichen und feine 
Seele zurüdipiegelnden Formen. Es ift zu beachten, daß bie 


a A 


beften geiftlichen Gedichte diefer Zeit auf allbefannte Choral: 
melodien eingerichtet find. Der Orgelklang kirchlich-künſtleriſcher 
Empfindung erfüllte das Innere des jchaffenden Dichters und 
it an dem Geſchöpf haften geblieben. Er fließt unter und 
zwijchen den Wort- und Gedanfenreihen hin, ihnen Wärme und 
Leben, Charakter und Farbe gebend. 

Wie bei den ftrophiichen Dichtungen, jo muß man auch 
bei den madrigalifchen mit diefem Elemente rechnen. Die jo: 
genannten Gantatenterte werben von den Xitteraturforjchern 
meist mit äußerjter Geringichägung behandelt. Nur Wilhelm 
Scherer macht bier eine Ausnahme"), doch jcheint es mir, als 
ob auch er der Sade noch nicht völlig gereht würde. Es 
fann mir nicht beifommen, den Anwalt jener zahllofen Cantaten- 
fabrifanten zu madhen, welche, nachdem die Form einmal ge- 
funden war, nicht8 weiter thaten, ald Worte zuhauf zu bringen 
und in die üblichen Schemata einzutheilen. Aber nicht alle 
waren dieſer Art, und erjcheinen felbft bei den beiten, bei Neu: 
meifter, Salomo Frand, Joh. Jacob Rambach, die Dichtungen 
an fich betrachtet vielfach gering und inhaltäleer, jo ift jolche 
abgetrennte Betrachtung eben nicht zuläffig. Sie fordern bie 
Muſik als Ergänzung, find auf fie eingeridhtet und gewinnen 
durch fie das gewollte jchöne Leben. Bei Neumeifter, der ohne 
eigene mufifalifche Bildung und zur Erfindung der madrigalijchen 
Cantate vielleicht nur durch Zufall geführt war, fann man 
beobachten, wie der Genius der Muſik ihn ergriff, nachdem 
er ji einmal in jein Gebiet gewagt hatte. Der erite, 1700 
erjchienene Jahrgang feiner Gantaten trifft die Stellen noch nicht, 
aus denen deutſche mufifalifhe Empfindung am reichlichiten 
fließen fonnte. Das madrigalifhe Wejen im Allgemeinen und 
die aus Necitativ:Dihtung und fefter gefügten Strophen ge: 
bildete Form im Bejonderen find auch nicht deutſchen, jondern 
italienifhen Urfprungs, und follen nicht den Ausdrud gemein- 


1) Gefhichte der Deutihen Literatur. Berlin, Weidmann’ihe Buch— 
handlung 1881. S. 348 ff. 
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ſamer, fondern individueller Gefühle dienen. Die Einführung 
des Bibelwort3 und Chorald im dritten Jahrgange zeigt aber, 
dab er bald die richtigen Mittel gefunden hatte; bier ift in 
meiſt finnvoller Gruppirung alles bei einander, deſſen eine um— 
fafjende nationale Tonfunft bedurfte, um ihre Fülle zu ent: 
falten. Dies ift die Form, welche jih Bad aneignete und in 
welcher er feine unvergänglichen Kirchencantaten ſchuf. 

Unter Bach's Kirchencantaten befinden fih acht, welche 
mir aus innern und äußern Gründen ala eng zujammengehörig 
erichienen find, fo daß ihrer aller Entftehung in eine und dieſelbe 
Zeit zu jegen war!). Nach Tertanfang und firdlicher Beitimmung 
verzeichnet, find es folgende: 

1. Sonntag Yubilate, „Ihr werdet weinen und heulen“. 

2. Sonntag Cantate, „Es iſt euch gut, daß ich bingehe“. 

3. Sonntag Rogate, „Bisher habt ihr nichts gebeten in 
meinem Namen“. 

4. Himmelfahrtsfeit, „Auf Chriſti Himmelfahrt allein“. 

5. Sonntag Eraudi, „Sie werden euch in den Bann thun“ 

(A-moll). 

6. Erfter Pfingittag, „Mer mich liebet, der wird mein Wort 
halten“ (die größere der beiden Cantaten gleichen Anfangs). 

7, Zweiter Pfingſttag, „Alfo hat Gott die Welt geliebt”. 

8. Dritter Pfingittag, „Er rufet feine Schafe mit Namen“ ?). 

Wie man fieht, beziehen fie fih auf acht Sonn: und Feit- 
tage des Kirchenjahres, welche in ununterbrochener Reihe einander 
folgen. Was die Dichtungen betrifft, jo ſei es mir geftattet, 
eigene Worte zu citiren. „Aus den tief ausgefahrenen Gleijen 
madrigalifcher Reimerei wendet fi” der Dichter häufiger zur 
Lieditrophe zurüd und baut ungewöhnlichere, anmutbige Formen. 
i) J. S. Bad, II, S. 830 ff. und S. 550 ff. 

2) Die Bah-Gefellihaft hat diefe Cantaten veröffentlicht, und zwar 
Nr. lin Band XXIII als Nr. 103: Nr. 2 in Bob. XXIT, Rr. 108; Nr. 3 
in Bd. XX!, Nr. 87; Nr. 4 in Bd. XXVI, Nr. 128; Nr. 5 in Bd. XXXVII, 
Nr. 183; Nr. 6 in Bd. XVIIL, Nr. 74; Nr.7 in Bd. XVI, Nr. 68; Nr. 8 
in Bd. XXXV, Nr. 175. 
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Das Bibelwort tritt öfter ein als jonft. Die Empfindung iſt 
durchweg tiefer und reiner, als durchſchnittlich in den früheren 
mabrigaliihen Cantaten, manchmal erhebt fie fich zu wirklich 
erbaulicher Kraft. Gern möchte man wiffen, ob fich hier ein 
neuer Tertdichter zeigt, oder ob Bad, nachdem er mit dem 
Durdcomponiren ganzer Kirchenlieder deutlich fein Mißbehagen 
an dem, wenn auch verwendbaren, jo doc leeren MWortfram 
Picanders fundgegeben hatte, defjen Talent durch jeinen erniten 
Geiſt zu veredeln vermodt hat.“ 

Es ift nun überflüffig geworden, VBermuthungen aufzuflellen. 
Verfafferin der Gedichte ift Mariane von Ziegler. Im erſten 
Bande ihres „Verſuchs in Gebundener Schreib-Art” (Leipzig, 1728) 
hat fie diejelben zwiſchen vermifchten und jcherzhaften und 
jatirifhen Gedidten auf Seite 243 — 268 veröffentlicht, und 
jwar genau in der Reihenfolge, wie fie oben verzeichnet find. 
Hinter der erften und zweiten Dichtung fteht noch je eine 
religtöje Betrachtung in Alerandrinern, hinter der fiebenten und 
achten noch je eine geiftliche „Aria“ von fünf Strophen. Dieſe 
Zuthaten hat Bach unberüdiichtigt gelaffen, und fih nur an 
die eigentlichen Gantaten-Terte gehalten. Außer den verzeichneten 
acht findet fich darin aber auch ein neunter, auf das Trinitatisfeft 
(„Es iſt ein troßig und verzagt Ding um aller Menjchen 
Herzen”), mit einer aus vier Alerandrinern bejtehenden be: 
trachtenden Zugabe (S. 271 ff.). Auch diefen Tert, ausjchließlich 
der Zugabe, hat Bad) componirt!). Ich habe die Compofition 
jeiner Zeit an die übrigen acht nicht angefchloffen, da mir eine 
genügende innere und äußere Berechtigung hierzu nicht vorhanden 
Ihien, und die Frage nad ihrer Entftehung halb offen gelaffen 
(Bad II, ©. 559). Jetzt möchte ich nicht mehr zweifeln, daß 
fie mit jenen auch zeitlich eng zufammengehört, jo daß Bad) 
eine ununterbrochene Reihe von Kirchencantaten von Jubilate 
bi8 Trinitatis in einem und demjelben Jahre componirt hätte. 
Nehr als dieſe neun Kirchenterte finden ſich überhaupt in der 


B.G. XXXV, Nr. 176. 
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Gedihtjammlung nicht; es folgen nur nod von Seite 273—282 
vier Kammercantaten religiöjen Charakters. Bad) hat alio 
den gejammten für feine Zwede verwendbaren Inhalt der Ge- 
dihtjammlung rein ausgejchöpft. 

Im zweiten Theil des Verfuhs „In Gebundener Schreib- 
Art” (Leipzig 1729) find der Terte zu Kirchencantaten mehr, 
nämlih für alle Sonn» und Feittage des Kirchenjahrs, mit 
Ausnahme derjenigen, die ſchon im erjten Theile berüdfichtigt 
worden waren. Unter den Terten der uns erhaltenen Sirchen- 
cantaten Bachs findet fih aber feiner, der aus ihnen entnommen 
wäre Es ijt recht wohl möglid, daß fie ihm nicht zufagten. 
Sie find durchſchnittlich länger als die des erften Theils, und 
er durfte mit feinen Compofitionen, die ja während des Gottes- 
dienftes aufgeführt wurden, ein beſtimmtes Zeitmaß nicht über: 
jchreiten?). Auch find die eingeftreuten Bibeljtellen nicht immer 
für die Compofition bequem geformt. Dagegen könnten noch 
zwei andere Terte, die Bach componirt hat, die in den beiden 
Sammlungen aber nicht ftehen, von der Ziegler eigens auf 
Bach's Wunſch gedichtet fein. Ich meine die Cantaten „Ich 
bin ein guter Hirt“ (Mifericordias Domini) und „Gott jähret 
auf mit Jauchzen” (Himmelfahrtsfeit)*). Sie liebt es, an die 
Spite des Gedichts ein bibliihes „Dictum“ zu jtellen, und 
in der Mitte abermals ein Dietum oder auch — im zweiten 
Theile des „Verſuchs“ — einen Choral zu bringen. Auf legtere 
Art it der Tert der Mifericordias » Cantate conftruirt. Der 
Tert der Himmelfahrts-» Cantate aber bejteht größten Theils 
aus einem Strophenliede, welches am Schluß der Strophen 
wiederholt auf diefelbe Wendung zurückkommt. Derartiges ver: 
itand gerade die Ziegler artig zu geftalten®), und auch die 


1) Den Bormurf zu großer Länge jah die Verfafferin ſelbſt voraus; 
j. den Vorbericht zum zweiten Theil. 

2) 3.8. XXI, Ar. 85 und X Nr. 43. 

3) Vergl. Bermifchete Schriften in gebundener und ungebundener Rede. 
Göttingen, 1739. S. 173 ff. 
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Empfindung des Gedichts ift die ihrige. Bevor dieſes Gedicht 
beginnt, finden fi, durch Recitativ und Arie getrennt, wieder 
die beiden Dicta. 

Die Frage ift nunmehr, was aus dem Nachweis, daß Bad) 
die neun gedrudten Gantatenterte der Ziegler componirt hat, 
für die Entftehungszeit der Compofitionen gefolgert werden fann. 
Ich Habe diefelben an einem andern Orte in das Jahr 1735 
geiegt. Die Wahrnehmung, daß Bach nur die im erjten Bande 
der Gedichte enthaltenen Terte componirt hat, von den im zweiten 
Bande vereinigten aber feinen einzigen, fünnte zunächſt auf ben 
Gedanken führen, Bach habe jene Terte gleich bei ihrem Er: 
iheinen als willkommene Gabe ergriffen, ſich mit ihnen aber 
für allemal an der Boefie der Ziegler genug gethan. Allein eine 
genauere Unterfuhung lehrt, daß dem nicht jo geweſen fein 
fann. Der erfte Band erſchien, nad Ausweis des Xeipziger 
Meßkatalogs von 1728, zu Michaelis diejes Jahres. Für 1728 
fonnten aljo die Gantaten jchon nicht mehr componirt werben. 
Der zweite Band erjchien 1729 wiederum zu Michaelis. Im 
Vorberiht ift von den Gantatenterten desjelben ausführlich die 
Rede, auch von der Möglichkeit, daß einer oder der andere ein- 
mal componirt werden könne. Dies gejchieht in einer Weife, 
welhe die Annahme, es feien die Terte des eriten Bandes 
bereit3 componirt und in den Leipziger Kirchen aufgeführt worden, 
völlig ausschließt. Solches hätte unter den herrjchenden Um: 
ftänden nur in ebendemjelben Jahre 1729 gejchehen fein fönnen, 
und es ift undenkbar, daß die Verfafferin es unerwähnt gelaffen 
hätte, zumal wenn Bad der Componift gewejen wäre. Grade 
dies hätte für fie die mädhtigfte Anregung fein müſſen, neue 
Gantaten zu dichten, während fie doch nur den Beifall, welchen 
ihr ein vornehmer Freund (mwahrjheinlid der Minifter von 
Manteuffel) nah Leſung der früheren Gantaten gezollt habe, 
als den Grund angibt. Somit kann alfo auch das Jahr 1729 
die Entftehungszeit der Compofitionen nicht jein, und märe 


früheftens da3 Jahr 1730 als ſolche anzunehmen. Hier aber 
Philipp Spitta, Zur Nufit. 8 


— 14 — 


treten Die an einem andern Orte angeführten Gründe, welche 
zur Annahme des Jahres 1735 veranlaßten, wieder in volle 
Gültigkeit. E3 dient alfo der Nachweis der Quelle, welcher die 
Dichtungen der betreffenden Bach'ſchen Eompofitionen entnommen 
find, nur zur Beitätigung jener früheren Annahme, indem ber 
gefammte Zeitraum vor 1730 nunmehr aufs bejtimmteite außer 
Frage geitellt wird. 

Die Geitalt, in welcher die Terte gebrudt find, ftimmt mit 
derjenigen, welche fie in Bach's Kompofitionen zeigen, nicht 
immer ganz überein. Manche Abweichungen find von feiner 
Bedeutung: Bad) wird fi an einigen Stellen verlefen oder 
verjchrieben oder beim Gomponiren die gelefenen Worte nicht 
mehr ſcharf in der Erinnerung gehabt haben!). Andere haben 
größere Wichtigkeit. Unter ihnen find vor Allem diejenigen zu 
nennen, welde aus ftiliftifchen Verbefferungen entjtanden find. 
Sie fünnen von Bad nicht herrühren, der in foldhen Dingen 
nicht allzu wähleriijh war, fondern müſſen auf die Dichterin 
zurüdgeführt werden. Sie betreffen zunächit unridhtige Con: 
ftructionen, bildlihe Ausdrücke mit unpaffenden Zeit: oder Bei— 
wörtern und andere auf jchielender Anſchauung beruhende 
Spradfünden. Bad hätte ficher Fein Bedenken getragen, den 
Vers „Weicht ihr Sorgen! Flieht ihr Klagen!“ in Mufif zu 
jegen. Der geſchulte Stilift mußte ſich jagen, daß die „Klagen“ 
in dem bier berrichenden Sinne nicht „fliehen“ können, und 
jeßte ftatt deffen lieber „Weicht ihr Sorgen, Trauer, Klagen!” 


1) Einige Worte find auch von den Herausgebern nicht richtig entziffert. 
In der Himmelfahrts-Gantate fteht am Schluffe der Baß-Arie, ehe fie ins 
Recitativ übergeht (B.G. XXVI, S. 177) in Bach's Autograph: „ft er 
gleih mir genommen“; in der zweiten Arie der Cantate für Jubilate ift 
zu lefen: „Erholet euch, betrübte Sinnen“; in der zweiten Arie der erjten 
Pfingftcantate lies ftatt „Dem Dreieingen* „Den Deinigen“ (die gedrudte 
Gedihtiammlung hat „Seinigen*) Im erften Recitativ der Jubilate-Mufit 
muß es heißen: „das Liebſte“; Bach's Autograph hat hier eine Abbreviatur: 
und in ber eriten Arie der erſten Pfingftcantate lefe man: „Denn wer 
dich jucht*; in der handſchriftlichen Vorlage ift die Stelle, wo das Wort 
geftanden bat, weggerifien. 
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In der Rogate-Cantate fteht einmal gedrudt: „O Wort, das 
Geiſt und Herz erſchreckt.“ Gottſchediſch pedantiſch it jpäter 
„Herz“ in „Seel“ geändert. Die Cantate zum zweiten Pfingit- 
tage enthält jene nach ihrer erſten Veröffentlihung fchnell in 
weiteiten Kreifen beliebt gewordene Arie „Mein gläubiges Herze“. 
In der gebrudten Faffung lautet der Tert: „Getröftetes Herze, 
Frohlocke und fcherze, Dein Jeſus ift da. Weg, Kummer und 
Plagen, Jh will euch nur jagen: Mein Jeſus ift nah.“ ch 
jtelle die componirte Faſſung vollftändig gegenüber: „Mein gläubiges 
Herze, Frohlode, fing’, fcherze, Dein Jefus ift da. Weg Jammer, 
weg Klagen, Ih will euch nur jagen: Mein Jeſus ift nah.“ 
In der vierten Zeile ift wieder eine falihe Zufammenftellung 
zweier im Weſen verjchiedener Hauptwörter ausgemerzt. Die 
Henderung der erſten Zeile bewirkt einen folgerichtigern Anſchluß 
an den vorhergehenden Chortert. Die Aenderung der zweiten 
Zeile erhöht die Lebendigfeit der Anfchauung. Verbeſſerungen 
in der Art der beiden legteren fommen noch an vielen Stellen 
vor. Die zweite Arie der dritten Pfingftcantate hat eine voll: 
ftändige Umgeſtaltung erfahren; feine Zeile ift unverändert 
geblieben; die geſammte Anſchauung iſt einheitlicher geworden, 
(lebendiger ausgeprägt, der Ausdrud gewählter und Durch deutlichere 
Bezugnahme auf Biblifches erhabener, das Ganze aus einer 
poetiſchen Stümperei zu einem recht ſchönen geiſtlichen Gedichte 
gemacht worden. Auch aus diefen Dingen geht hervor, daß 
die Dichtungen nicht gleich nad ihrem Erjcheinen, aljo 1729, 
componirt fein können. Denn bie Nenderungen können nicht eher 
vorgenommen fein, als nachdem die Ziegler von Neuem und in 
ihulmäßiger Weife angefangen hatte, ſich mit der Dichtkunft zu 
bejhäftigen. Das geſchah erſt nad ihrem Eintritt in die Deutfche 
Geſellſchaft, und diefer fand am Ende des Jahres 1731 ftatt. 
Außer der Anwendung jtrengerer Logik in ber Satverbindung 
und größerer Anjchaulichkeit gehört auch die Bejeitigung nichts— 
jagender Flickwörter, banaler Phraſen und das Zufammendrängen 
zu breit gerathener Säße in die Rubrik der ſtiliſtiſchen Ver— 
g* 
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befferungen. In den Recitativen wird gejucht, größere Mannig- 
faltigfeit dur) den Wechjel langer und kurzer Zeilen berzuftellen. 
Es werden aber die Recitative auch häufig gekürzt, und hier 
fönnte man ſchon einen Wink des Componiſten als Motiv ver: 
muthen?). In der Nogate-Gantate iſt nach ber erften Arie ein 
kurzes Recitativ ganz neu eingefhoben. Dadurch wird die Wirkung 
des nachfolgenden Dietum bedeutend erhöht, freilich mehr die 
poetijhe, als die rein mufifalifhe, und es mag daher fein, 
daß auf diefen Einfall die Dichterin aus fi felbit geriet. 
Ebenjo wird fie wohl aus eigener Bewegung dazu gekommen 
fein, dem zweiten Recitativ der Trinitatis-Cantate nachträglich 
einen Bibelſpruch anzuhängen, jo daß nun auch in diefem Texte 
zwei Bibeljprüche zu finden find. Sicher aber ift die Mitwirkung 
des Gomponiften bei einer Aenderung in der Himmelfahrts- 
Gantate anzunehmen. Hier findet fi) das Seltjame in der 
Compofition, daß eine Arie ins Necitativ verläuft und mit 
diefem der Gefang endet, während die Inſtrumente durch Wieder: 
bolung des Arien-Ritornell® wenigftens für eine nothdürftige 
Abrundung der Form forgen. Der gedrudte Tert gab zu diejer 
Seltjamfeit feine Veranlaffung: hier ſchließt die Arie in ſich ab, 
und das folgende Recitativ beginnt mit einem neuen Gebanfen- 
gange. Die ungefhidte Ausdrucksweiſe der legten Zeilen ber 
Arie jollte fpäter verbeffert werden. Nun aber gerieth die Dichterin, 
beliebtermaßen einem Bibelſpruch folgend, in einen Gebanfen- 
gang, der die Trennung zwiſchen Arie und Recitativ aufhob 
und unmittelbar aus jener in dieſes -hinüberleitet. Nach der bei 
Cantatendichtungen jener Zeit gültigen Technik iſt dies über- 


1) Im Recitativ der Gantate zum 2, Pfingfttage ift in Folge einer 
ſolchen Kürzung ein ganz unverftändlicher Sat in die Compofition hinein» 
geratben, nämlih: „Was mid getroft und freudig madt, daß mich mein 
Jeſus nicht vergeſſen.“ Die Bergleihung mit der älteren Faſſung ergibt, 
dak es heißen muß: „Was mich getroft und freudig macht, ift, daß mid 
Jeſus nicht vergefien.” — Einmal, im zweiten Recitativ der Himmelfahrts- 
mufil, findet fih auch eine Verlängerung von zwei Zeilen. Sie geichah offen- 
bar, um den in der folgenden Arie eintretenden Gedanken beſſer au vermitteln. 
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haupt gar feine zuläjlige Form, und die Ziegler muß das jelbit 
reht wohl gewußt haben. Es ift aljo nicht denkbar, daß fie 
fih nicht mit dem Componiſten zuvor darüber beredet haben 
follte, ob dieſe Anomalie mufifalifch möglich fei. 

Ueberhaupt aber würde eine zum Zwede der Compofition 
vorgenommene Umarbeitung gebrudt vorliegender Gedichte einen 
lebhaften Verkehr und Gedanfenaustaufh zwiſchen einer fo 
muſikaliſchen Dichterin und dem Componiſten als geboten er- 
iheinen Taffen, wenn fich ein joldher unter den gegebenen Um— 
ftänden nicht ohnehin von jelbit verftände.. Wenn oben eine 
Aeußerung der Frau von Ziegler über die geringe Werthſchätzung 
der Mufifer innerhalb der Leipziger Gefellihaft mit ihren eigenen 
Worten angeführt wurde, jo geſchah es, weil fie genau mit dem 
übereinftimmt, was wir von Bach's Erfahrungen in Xeipzig, 
zum Theil durch deſſen eigene Worte, wiffen. Da die Ziegler 
wohl die einzige war, welche ihrer Zeit in Leipzig ein mufifalifches 
Haus machte, jo darf als ficher angenommen werden, daß Badı 
ihre Bekanntſchaft bald nad feiner Weberfiedlung dorthin ge- 
macht hat. Sicherlich hat er fih ſchon in den zwanziger Jahren 
an ihren häuslichen Eoncerten betheiligt. Es wird nicht ohne 
Beziehung fein, daß in der poetiichen Schilderung einer Garten: 
mufif, welche ſich im zweiten Bande der Gedichte findet, nad) 
Anhörung einer Duverture fein Name ausdrücklich genannt wird. 
Mit Gottſched war Bad) im Herbit 1727 in perjönliche Be- 
rührung gefommen, als jener für die Trauerfeierlichkeit zu Ehren 
der verjtorbenen Königin Chriſtiane Eberhardine eine Ode ge- 
dichtet hatte, welche Bach componirte. Um 1736 beftimmte 
Bad auf Gottſched's Anfuchen zum Muſiklehrer der Frau des: 
jelben jeinen Lieblingsjhüler Krebs. Der Gottjchedianer Birn- 
baum, ein Mitglied der deutjchen Rednergeſellſchaft, war fein 
ergebener Freund, T. L. Pitſchel fein Bewunderer!). Aus all 


) Zu Gottſched's Anhängern gehörte auch J. A. Scheibe. Es geriethen 
alio um Bach's willen zwei Gottjchedianer in Streit. Der Meijter der 
Schule bemühte fi, wie er zu thun pflegte, ed mit feinem von beiden zu 
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diefem ergibt fich, daß Bad) zu dem Gottſched'ſchen Kreife, dem 
gewilfermaßen ja auch Frau von Ziegler angehörte, mancherlei 
Beziehungen unterhielt, und die Vermuthung ift begründet, daß 
er eben durd die Ziegler in ihn hineinfam. Wir wiſſen auch, 
daß er mit einem Mitgliede der Familie Romanus freundfchaft- 
fihen Verkehr pflog')y. Daß er die Gantatendidhtungen der 
Ziegler componirte, muß indeſſen noch eine bejondere Veranlaſſung 
gehabt haben. Es ift nicht anzunehmen, daß diefelben bei ihrer 
Veröffentlihung feinem Blid entgangen wären. Hätte er ſich 
nur durch ihren inneren Werth bewogen gefunden, fie in Muſik 
zu jegen, jo hätte er wohl nicht jo lange damit gewartet. 
Welches aber die Veranlaffung geweſen fein mag, liegt einit- 
weilen ganz im Dunkeln. Immerhin ift fo viel erfihtlih, daß 
er mit bejonderem ntereffe an die Arbeit gegangen ift. Es 
ergibt fih jhon daraus, daß er jämmtlihe Dichtungen ber 
Sammlung von 1728 in einem und demjelben Jahre, alfo un: 
mittelbar hintereinander, in Mufif gefegt bat. Es ergibt ſich 
aber ebenjo jehr aus dem Werth der Compoſitionen jelbit, Die 
faft alle als Meifterwerfe höchiten Nanges bezeichnet werden dürfen. 

Der kleine Lorbeer der Dichterin ift längit verwelft, trog 
aller Lobpreiſungen dienftbeflifiener Freunde. Um ihres jelbit- 
ftändigen Kunftwerthes willen würde Niemand mehr die Poelien 
und Schriften Marianens von Ziegler in die Hand nehmen, und 
die Vergeſſenheit wäre verdient, in die fie zurüdgefunfen ift. 
Aber indem Bach fich durch fie zu einer Reihe feiner herrlichiten 
Schöpfungen anregen ließ, bat er ihr geitattet, an jeiner Un- 
jterblichfeit Theil zu nehmen. 
verderben. Scheibe's Critiſcher Muſikus wird in den Beyträgen zur critifchen 
Hiftorie x. Bb. VI, ©. 453 ff. fehr mwohlwollend recenfirt; doc wird es 
zugleich abgelehnt, auf den Gegenſtand bes Birnbaum-Scheibe’ichen Streites 
einzugehen. 

) Bach U, S. 955, 3. 1 und 2. 
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„Paris und Selena.“ 
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er inhalt der Oper Paride ed Elena, welde Ranieri 
» de’ Galjabigi dichtete und Gluck 1770 componirte, ijt 
folgender. 

Helena herrſcht als Königin in Sparta; fie ift unvermäbhlt, 
bat aber auf Wunſch ihres Vaters Tyndareos dem Menelaos 
ihre Hand zugefagt. Paris, welcher im Schönheitsftreite der 
drei Göttinnen der Venus den Preis zuerfannt hatte, ift an der 
jpartanifchen Küfte gelandet, um zur Belohnung für feinen Ur— 
theilsijprud das jchönfte griehifhe Weib zu gewinnen. Schon 
die Beichreibung der Helena hat ihn mit Verlangen nad ihr 
erfüllt; da er fih unter dem Schutze der Liebesgöttin meiß, 
zweifelt er auch nicht an dem Gelingen des Unternehmens. 
Doch hält er es für räthlich, micht fofort als Werber aufzu— 
treten, jondern als Grund feines Kommens die durch den Auf 
der Schönheit Helena’s erwedte Neugier vorzugeben. Die erjte 
Begegnung zeigt ihm, daß der Ruf noch zu wenig gejagt hat, 
und jteigert feine Leidenschaft. Auch Helena ijt durch den An- 
blid des ſchönen Jünglings bewegt, doch jträuben fi ihre 
jpartanifche Jungfräulichfeit und der Stolz der Königin, dieſer 
Empfindung nachzugeben. Paris wird gaftli aufgenommen, 
feiner Siegeszuverfiht aber mit fühler Zurüdhaltung und un— 
verhohlenem Spott begegnet. Um den Gaft zu ehren, läßt jo- 
dann die Königin Feſtſpiele veranftalten, bei welchen Paris an 
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ihrer Seite figt und die Kampfpreife austheilt. Der raube 
Geſang der Epartaner gibt Veranlaffung, den Paris um ein 
Lied nach ſüßer afiatiicher Weife zu erſuchen. Paris fingt von 
zwei ſchönen ſchwarzen Augen; es wird bald offenbar, daß 
er ſich perjönlih an Helena wendet. Seine Leidenihaft reißt 
ihn fort, Helena gebietet ihm Schweigen, er finft in Chnmadt, 
und in der nun folgenden Verwirrung tritt auch der Königin 
Liebe Har zu Tage. Als ihm die Befinnung wiedergefehrt ift, 
erklärt er ihr jeine Liebe unummunden; Helena weiſt dieſelbe 
jchroff zurüd. Paris wiederholt feinen Antrag brieflic, erfährt 
aber al Antwort eine ftrenge moraliſche Zurechtſetzung, erhält 
die Erklärung, daß fie einem Andern ihre Hand veriproden 
babe, und den Befehl, abzureifen. Die Umſtände fügen es, 
dat ihm diejer Brief im Beifein Helena’s übergeben wird. Ein 
leidenſchaftliches Zwiegeipräh folgt, in welchem Paris Helena's 
innerften Zeelenzuftand erkennt. Zum Schein rüftet er ſich 
zur Abfahrt; ein legte Zufammentreffen entreißt ihr das Ge- 
ftändniß. In den Wolfen ericheint Pallas Athene und prophe: 
zeit unabwendbares Leid und den Untergang Trojas al& ber 
Liebe Ende. Das Paar getröftet fi der Zuverſicht, daß ber 
Liebesgott fein Schuß fein werde, und die Schiffsmannicaft 
lihtet die Anker zur Fahrt nah Troja. 

Aur zwei Perjonen tragen die Handlung. Ter Gott Amor, 
welcher unter dem Namen Eraſto alö Bertrauter der Helena 
eingeführt ift, bat als Allegorie ebenfowenig dramatiſche Be- 
deutung, wie in Orfeo ed Euridiee. Chöre der Trojaner 
und Spartaner bilden die Staffage. 

Von jeher bat man diefe Tichtung mit Befremden betrachtet. 
Bei Orfeo und Alceste mögen einzelne Ausführungen Be- 
denfen erregen; unjtreitbar find die betreffenden Sagen in 
ihrem Wejen erfaßt und im Ganzen angemefjen geitaltet. Die 
Entführung der Helena durd Paris aber bat ihre Bedeutung 
weit mehr nur als Glied einer Kette von einander bedingenden 
Begebenheiten. Das Ereigniß, obwohl zur dramatiihen Be: 
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handlung durhaus geeignet, ſchürzt doch nur den Knoten, ber 
im trojanifchen Kriege feine Löfung findet. Allein bingeftellt, 
macht es, jelbit bei Milderung einiger Umftände, den Eindrud 
einer ungelöften Diffonanz. Calſabigi war ein viel zu gründ— 
liher Kenner des claſſiſchen Alterthums und ein viel zu feiner 
Heithetifer, als daß ihm dieſer Uebelſtand hätte verborgen 
bleiben können. Eo weit es ihm feine Natur und die An— 
ihauungen jeiner Nation und Zeit geitatteten, arbeitete er jo- 
gar ſelbſt nach antifen Muftern. Bei der Alceste hat man 
auch nicht verfäumt, die Euripideifche Tragödie zum Vergleich 
berbeizuziehen. Paride ed Elena läßt eine Vergleihung mit 
der „Helena“ des Euripides nicht zu, da diefe Dichtung nicht 
die Entführung der Helena zum Gegenftande hat, fondern ihre 
Miedergewinnung nah dem trojanifhen Kriege. Calſabigi's 
DOperntert ſcheint aber Allen einen fo gänzlich unantifen Ein: 
drud gemacht zu haben, dab Niemand fi die Mühe gegeben 
hat, noch weiter ernſtlich nachzufehen, ob Galjabigi nit auch 
bier nach einem antiken Borbilde gearbeitet habe, und fich aus 
defien Beichaffenheit die Eigenthümlichkeit feiner Dichtung er: 
flären laſſe. Nur Otto Jahn wirft gelegentlich einmal bie 
Bemerkung Hin, die Entführung der Helena ſei etwa im Sinn 
einer ovidifchen Heroide aufgefaßt (Mozart IT, 236). Er ift 
aber dem Gedanken nicht weiter nachgegangen und hat ihn 
ipäter, wie es jcheint, ganz fallen laſſen. 

Galjabigi gab 1793 in Neapel eine zweibändige Sammlung 
feiner Schriften heraus: Poesie e Prose Diverse. Sie ent- 
hält die Muſikdramen Orfeo ed Euridice, Alceste, Paride ed 
Elena, Ipermestra o Le Danaidi, Elvira, Elfrida; außerdem 
einen Brief an den auch als Operndichter befannten Grafen 
Aleffandro Pepoli „beim Weberjenden der Tragödie Elfrida“. 
Diejer kaum beadhtete Brief ift gleichwohl bedeutungsvoller für 
die Erfenntniß der poetifchen Grundſätze Caljabigi’s, als deſſen 
befanntere Difjertation über die Werfe Metaſtaſio's. Es findet 
fih darin eine Stelle, an welcher der Schreiber bemerft, in 
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Betreff des tragiſch-lyriſchen Stiles (er meint das Muſikdrama) 
babe er eine befondere Anſicht. Derjelbe müſſe dem Stile der 
Elegie ähnlich fein. „In der Tragödie gibt es oft zu jammern, 
oft jammert auch die Elegie, 
Flebilis indignos, Elegeia, solve capillos. 
Sie liebelt und jchäfert, und mit Munterfeit, Luft und Natür- 
lichkeit; fie wird warm in der Empfindung, erhaben im höd)- 
jten Feuer der Leidenschaften; fie berührt auh, wo es paßt, 
das Heroifche. Alles dies fann man an Tibull, Properz und 
Dvid beobadten.” Die Mannigfaltigfeit und Miſchung der 
Stilarten jheint ihm auch für den Tert eines Muſikdramas am 
geeignetiten, je nad) Maßgabe der Charaktere, der Rollen, der 
Affecte u. j. w. (S. 165 f.). In feiner Dichtung nun ift er 
beflifjener gemwefen, feinen Grundjag zur Ausführung zu bringen, 
al$ in Paride ed Elena. Diefer Tert ift im Weſentlichen 
nichts Anderes, als die einfache Dramatifirung zweier altrömi- 
ſcher Elegien, Ä 
In den Epistolae des Dvid findet ſich als fünfzehnter ein 

Brief des Paris an Helena, und als jechzehnter Helena’s Er- 
widerung. Beide Dichtungen ftammen wohl nit von Did 
jelber, jondern von einem durch Ovid angeregten Dichter der 
augufteifchen Zeit. Vielleicht it auch der Brief der Helena zu: 
erit allein dagemwejen, und der des Paris jpäter demfelben 
angepaßt. Das find kritiſche Fragen, die uns hier nicht füm- 
mern. Das auf eine bramatiihe Mechielbeziehung zwifchen 
Paris und Helena gegründete Elegien-Paar liegt vor, und es 
it die Quelle des Calſabigi'ſchen Operntertes geworden. 

Sucht man nah dem Grundmotive des Tertes, jo ergibt 
fih als folches der Gegenſatz zwischen zwei Perfönlichkeiten, deren 
Charakter durch die Nationalität, der fie angehören, bejtimmt 
erſcheint. Paris ift der reihe, üppige, genußſüchtige Afiat, 
Helena die unverbildete, in einfachen und ftrengen Sitten er: 
zogene Griedhin. Die altgriehifhe Zeit fannte diefen Gegen: 
jag nit. Die Männer, welchen ein Hektor zugehörte, waren 
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feine Weichlinge. Auch findet fi nirgendwo eine Neußerung, 
die geftattete, die Helena jo zu zeichnen, wie es Calſabigi gethan 
hat. Was die Dichter an ihr hervorheben, iſt vor Allem ihre 
allmäcdhtige Schönheit; durch diefe wird fie zu einem Gegenjtande 
der Ehrfurdt, wie denn auch Feiner der Trojaner ſelbſt wäh— 
rend des Krieges ihr ein böfes Wort jagt. Ihr Charafter aber 
ift nicht ſowohl ftolz und herb, als beitimmbar und fchwan- 
fend: ſchnell von Paris bethört bereut fie doch bald ihren 
Fehltritt, als fie das Unglüd fieht, das fie angerichtet hat, und 
jehnt fi nach Griechenland und dem Menelaos zurüd; wenigftens 
in Homer's Darftellung. Jener Gegenſatz ift vielmehr der An- 
fhauung der Römer entjprungen, welde bie Aſiaten als 
ſchwelgeriſch und prahleriih, al8 eine gens tumidior atque 
jactantior fennen gelernt hatten. In den Opidiſchen Elegien 
bildet e8 geradezu das Hauptmotiv, daß Paris in der Helena 
jene einfadhe unverborbene Weſen, und daß Helena es jelbit 
in fi überwindet. Immer von Neuem kommt fie darauf zu: 
rüd. Zuerſt, als fie ihn ftreng zurückweiſt: 
Rustica sim sane, dum non oblita pudoris. 
Hernach, ſchon gewährender: 
Sum rudis ad Veneris furtum. 
Endlich, nur vor dem legten Schritt noch zurückſcheuend: 
Vi mea rustieitas exceutienda fuit. 
Ebenjo läßt ſich Paris vernehmen: 
A! nimium simplex Helene, ne rustica dicam. 
Dem raffinirten Genußmenſchen jcheint die Sittenjtrenge ein: 
fältig, bäurifh. Die Aufgabe des Dramatiferd war num, zu 
entwideln, wie der Widerſtreit derartig verjchiedener Charaftere 
ſich löſt. Auch Hierin ift Galfabigi überall dem römijchen Dich: 
ter gefolgt. 

Als Paris zum eriten Male von Helena empfangen wird, 
gibt er ſofort fein Verlangen nah ihr in ziemlich unverhoh— 
lener Weiſe fund. Die Königin wird durd fein ſelbſtgewiſſes 
und liebeficheres Auftreten gereizt. Sie macht ihm bemerklich, 
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daß Sparta nit Troja fei, und ergeht fih dann in jpöttijchen 
Hinweifen auf die fernen Schönen, die nad ihm jeufzen und 
feine Rückkunft erſehnen. Marx in feinem geſchichtlich mangel- 
haften, aber durch gute äfthetiihe Bemerkungen werthvollen 
Bude „Gluck und die Oper“ hat diefen etwas unfeinen Zug 
wohl bemerkt. Er fagt: „Die Haltung Helena’3 dürfte man 
mit der eines edlen und geſcheuten, aber noch nicht abgeſchlif— 
fenen, unter den Schub ber gejellfchaftlien Formen geftellten 
Fräuleins vom Lande vergleihen” (I, 417). Das Verhältniß 
Galjabigi’S zu Ovid hat er nicht geahnt und überhaupt dem 
Dichter an jih jo wenig Aufmerffamfeit zugewandt, daß ihm 
jelbft die Sammlung feiner Werke unbekannt geblieben ift. 
Aber Caljabigi hat hier nur die Skizze feines altrömischen Vor— 
gängers ausgeführt. Paris erzählt in dem an Helena gerichteten 
Briefe, er habe fie oftmals angefeufzt; ihr ſei jein Zuſtand auch 
nicht entgangen, aber fie, die Muthwillige (lasciva), habe das 
Laden nicht zurüdgehalten. Wie er fi bier deſſen bewußt 
zeigt, daß er ihr zum Spotte gedient habe, fo läßt ihn auch 
Galjabigi bei Seite zum Erafto fagen: Mi deride. Durd die 
Dreiftigkeit feines Auftretens geärgert, raunt Helena ihrem Ver: 
trauten zu: Senti: costui non ha rossor. Und ganz jo gejteht 
fie bei Ovid: 
Saepe vel exiguo, vel nullo murmure dixi: 
‚Nil pudet hunc“. 
Auch der Anhalt ihres aus drei Strophen beitehenden Spott- 
gefanges ift bei Dvid angedeutet. Namhaft gemacht als cine 
von Paris verlafiene Geliebte wird hier allerdings nur Denone. 
Helena jagt aber, fie habe ſich nach den früheren Erlebnifjen 
des Paris erkundigt, und etwas derart wird auch Galjabigi ge- 
meint haben, wenn Erajto dem Prinzen bemerkt: Ti conosce. 
Und volljtändig ift die dritte Strophe entwidelt aus dem Verſe: 
Certus in hospitibus non est amor. Errat ut ipsi. 

Die mit großer Kenntniß des weiblichen Herzens erfundene 
und jehr gewandt entwidelte Epistola der Helena offenbart 
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übrigens deutlich genug, daß fie von Anfang an für den Fremd— 
ling eingenommen war. Ich babe oben jchon bemerkt, dat 
auch Calſabigi von diefer Aufführung ausgeht. Che sembiante! 
jagt Helena für fih, als ihr Paris gegenübertritt, und Come 
accorto lusinga! nach feiner galanten Anrede. Diefem ent- 
ſprechen in der Elegie die Worte: 

Est quoque, confiteor, facies tibi rara; 
allenfalls auch noch: 

His ego blanditiis, si peccatura fuissem, 

Flecterer. 

Eine zweite Station in der pſychologiſchen Entwidlung des 
Operngedichtes bezeichnet das Lied, welches Paris auf Helena's 
Aufforderung ſingt. Bei Dvid jchreibt er, er habe oft, wenn er 
mit ihr und Menelaos zujammen gewejen fei, irgend eine fremde 
Liebesgejchichte erzählt, die Erzählung aber jo eingerichtet, 
daß fie auf ihn und Helena paßte. Und bald hernach wie- 
derum, er habe alte Liebeslieder gefungen. Helena gefteht in 
ihrer Erwiderung, daß fie diefe Andeutungen auch wohl ver: 
itanden habe. Ebenſo läßt Caljabigi fie ſchon nach der eriten 
Strophe leije jagen: 

Che ascolto! Ah, me ne avveddi, 

M' ama l’audace; e al primo 

Favorevol momento 

A suoi folli pensieri ei s’abbandona! 
Die Situationen find nur durd die verjchiedene Art der Her- 
beiführung verfchieden; in der Elegie jingt Paris beim Gelag, 
in der Dper nad) den Kampfipielen der Spartaner. Calſabigi's 
Nahahmung wird indeffen auch noch durch einen anderen 
Umſtand offenbar. In einem Kunftwerke, das fi durchaus bes 
Sejanges anjtatt der Rede bedient, muß es unzuläffig ericheinen, 
das Mittel des Gejanges in der Abjicht vorübergehend einzu- 
führen, daß derjelbe im Gegenfag zu allem Uebrigen als jol- 
her aufgefaßt werde. Die italienifhe Oper iſt infofern ge- 
bundener, als die franzöfiiche und deutſche, welche aus dem 


— 13 — 


Schauſpiel mit untermifchten Gejang hervorgegangen find und, 
wenn auch der Gefang darin mehr und mehr die Oberhand 
gewonnen bat, doch zu feiner Zeit des geiprochenen Dialoges ganz 
entbehren. Hier fann immer noch ein Lieb wirflid als Lied 
wirfen, und wenn Weber felbft in der durchcomponirten Euryanthe 
fih die Einführung desjelben erlaubte, jo laffen wir ung Dies 
mit Rüdfiht auf die Grundform der deutfchen Oper endlich 
auch gefallen. In der italienifchen Oper hat das Verfahren 
eigentli feinen Sinn; e8 zwingt uns, um bie beabfichtigte 
Wirkung empfinden zu können, die Zlufion aufzugeben, welde 
der Oper als Ganzem zur Vorausfegung dient. Man kann ſich 
diejer Erwägung gegenüber auf die Ganzonetta in Mozart’ Don 
Giovanni berufen; Thatſache bleibt doc immer, daß Derartiges 
äußerft ſelten vorfommt. Calſabigi felbit ift im Orfeo der 
Schwierigkeit ausgewichen, ſoweit e8 bei der Beichaffenheit der 
Lage irgend möglich war. Nicht eigentlich die Macht der Mufif 
ift e8 bier, welche die Furien des Tartarus bezwingt, fondern 
der Schmerz und die rührende Bitte des vereinfamten Gatten. 
Ebenſo hat Rinuccini die Sage behandelt; andere italienische 
Librettiften waren freilid nicht jo feinfühlig. Jedenfalls darf 
man bejtimmt annehmen, daß Galjabigi auf den Gedanken, den 
Vortrag eines Liedes als dramatifches Motiv zu benugen, nicht 
gekommen wäre, hätte ihm jein Vorbild denfelben nicht dar: 
geboten. 

Diejenige Scene der Oper, in welcher die Nachbildung wohl 
am greifbarften zu Tage tritt, iſt die erfte des vierten Actes. 
Hier wird diejelbe Form angewandt, in welder der Elegien- 
dichter das Ereigniß dargeftellt hatte. Paris jchreibt einen 
Brief, und Helena antwortet. Wir erfahren den Hauptinhalt der 
Correſpondenz; er ermweilt ich großen Theils als fait wörtliche 
Ueberſetzung aus dem lateinifchen Urbilde. Paris jchreibt: Mi 
guida Venere al gran disegno — Namque ego divino monitu 
advehor; A me promessa in premio sei — Praemia magna 
quidem, sed non indebita posco; Regno, virtü, tesori pos- 


— 129 — 


posi a te — Praeposui regnis ego te; E questo povero lido, 
orrido suolo indegno delle bellezze tue — Parca’sed est 
Sparte, tu cultu divite digna, Ad talem formam non faeit 
iste locus; O meco alla patria verrai, o qui sepolto esule 
io resterdO — Aut ego Sigeos repetam te conjuge portus, 
Aut hie Taenaria contegar exul humo. Was Helena darauf 
bei Galfabigi und Dvid antwortet, jege ich nicht hierher; man 
vergleiche den Anfang ihrer Elegie mit dem, was ber italienifche 
Dichter fie fchreiben läßt, und wird dasjelbe Verhältniß finden. 
Zwijchen dem Leſen des empfangenen Briefes und dem Nieber- 
fchreiben ihrer Antwort hält Helena in ber Oper folgendes Selbit- 
geipräh: „Der Verwegene! Meine Strenge, meine Zurüdmweijung 
genügt nicht, feinen Ungeftüm zu bändigen! Nicht zufrieden, fich 
mir zu entbeden, fügt er in einem Briefe meiner Ehre noch 
jchwerere Kränkungen hinzu!” (Lieft.) „Der Zorn macht mid) 
rafend! Zu Boden mit dir, verruchter Brief, und fei Verachtung 
jeine Antwort!” (Im Begriffe, den Brief zu Boden zu werfen, 
jögert fie wieder.) „Doch könnte nicht der Freche zu feinen Gunften 
mein Verhalten deuten? D, wenn er des ausbrüdlichen Verbots 
zu jpotten wagt, für ſolch Vergehn ift Schweigen zu geringe 
Strafe!” (Lieft.) „Nein, ich darf nicht länger ſchweigen. Allzu 
nah droht die Gefahr. Antworten joll ihm mein verlegter Stolz 
und ihn beſchämen!“ Das Alles jagt nicht weiter, ald was in 
dem Anfangs-Diftihon der Elegie enthalten iſt: 
Nune oculos tua cum violarit epistola nostros, 
Non rescribendi gloria visa levis. 

Nur haben wir hier das einfache Nefultat, während ung ber 
dramatifche Dichter den Wechſel der Seelenzuftände zeigt, aus 
dem fich endlich das Refultat ergibt. 

In der dritten Scene des vierten Acts ftehen Paris und 
Helena ſich zum dritten Male gegenüber. Er hat ihren Brief 
gelefen und ift außer fi, fie nach der entjchloffenen Haltung, 
in welche fie fi gezwängt hatte, nunmehr ſehr Elcinlaut. Ge- 
ihidt hat Calſabigi in diefe Scene eine Menge ” den Ge- 
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danfen des römiſchen Dichters eingewoben. Paris fragt, ob fie 
den Menelaos liebe. Helena erwibert, fie achte in ihm den 
Rath und Befehl ihres Vaters. Sei es gleich nicht ihre Wahl, 
jo werde doch Tugend, Prliht und Nothwendigkeit die Liebe 
herbeiführen. Das halbe Geftändniß, welches in diefer Aeuße- 
rung liegt, lautet in der römischen Dichtung: 
Ut tamen optarem fieri tua Troica conjux, 
Invitam sie me nec Menelaus habet. 
Paris meint darauf, Menelaos, ald Grieche nur an das rauhe 
Handwerk der Waffen gewöhnt, wiſſe den Werth ihrer Schön- 
heit nicht zu jchägen, oder bemerfe fie nicht einmal, Denfelben 
Grund führt er auch bei Ovid an, fie zu bethören: 
Huncine tu speras hominem sine pectore dotes 
Posse satis formae, T'yndari, nosse tuae? 
Falleris, ignorat. Nec si bona magna putaret, 
Quae tenet, externo crederet illa viro. 
„Das beleidigte Griechenland, was wird e3 jagen?“ wendet 
Helena ein; 
Quid de me poterit Sparte, quid Achaia tota, 
Quid gentes aliae, quid tua Troia loqui? 
Paris: „O, Griehenland weiß aud, daß Schönheit und Strenge 
ſich felten vereinigen ;“ 
Lis est cum forma magna pudicitiae, 
Helena: „Dann will ih ein leuchtendes Beifpiel für das Gegen- 
theil jein;“ 
Si non est fieto tristis mihi voltus in ore 
Nec sedeo duris torva supereiliis, 
Fama tamen clara est, et adhuc sine erimine vixi. 
Nun Stellt ihr Paris die Mutter Leda als Muſter vor. Was 
Helena auf diejes eigenthümliche Argument erwidert, ift die ein: 
fache Ueberjegung von v. 43—50 ihrer lateiniſchen Epiftel. 
Desgleihen find die folgenden Betheuerungen des Baris, er habe 
fie geliebt, ehe er fie noch gejehen, und ihre Schönheit ſei viel 
größer als deren Auf, nichts als Uebertragungen von v. 36, 
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143 und 144 des Briefes, welchen ihn der römische Dichter 
ſchreiben läßt. 

Helena, allein gelaſſen, geiteht fih nunmehr ein, daß ihm 
ihr ganzes Herz gehöre, macht jedoch noch einen Verſuch, fich 
zur Entfagung zu zwingen. Daß dieſer Verſuch vergeblich 
war, lehrt der Anfang des lebten Acts, wo jie erfährt, daß 
Paris verzweifelnd fi zur Abfahrt rüfte. Wieder ftedt der 
Keim der Arie, in welder fie die Mädchen warnt, den Liebes- 
betheuerungen der Männer nicht zu trauen, in Dvid’s Dichtung, 
wo es heißt: 

Sed quia eredulitas damno solet esse puellis, 
Verbaque dicuntur vestra carere fide, 


Für den leidenſchaftlichen Ausbruch am Scluffe der Scene 
(A lui! Dunque tu ancora) hat fid) dagegen Caljabigi die 
Sprade der Dido zum Mufter genommen; man vergl. Berg. 
Aen. IV, 592 ff. Die mit dem Erjcheinen der Pallas beginnenden 
Schlußjcenen entfpreden infofern dem Verlauf der Opidiſchen 
Gedichte, ala in beiden auf die aus der Entführung folgenden 
Kämpfe bingemwiejen wird. Und der Leichtfinn, mit welchem 
fih Paris hier über die möglichen ſchweren Folgen hinwegſetzt, 
bat bei Calfabigi fein Gegenbild in den berubigenden Worten 
Amor’s: | 
Soffrite 

Che con vani elamori 

Sfoghi gli sdegni suoi. S’ella & nemica, 

Io vi difendo: io che per mille prove 

Dö leggi a’ Numi, e non la cedo a Giove. 


Das Wichtigſte über den Anſchluß Calſabigi's an Ovid iſt 
hiermit gejagt. Einzelne Stellen, wo er ihm, mandmal wört- 
(ih, folgt, finden ſich noch bier und da zerftreut. So in der 
Scene der erften Begegnung zwiſchen Paris und Helena, wo 
fie ein überfhmwängliches Lob ihrer Schönheit beicheiden zu— 


rückweiſt: 
9 * 
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Non est tanta mihi fiducia corporis, ut me 
Maxima teste dea dona fuisse putem, 
und ihn dann mit höflihem Stolze bemerkt, Aſiens Reichthümer 
feien zwar für die Spartaner werthlos, aber um des Gebers 
willen nehme fie feine Geſchenke gern entgegen: 
Utque ea non sperno, sic acceptissima semper 
Munera sunt, auctor quae pretiosa facit. 
Wenn Erafto im erften Acte dem Paris jagt, jein Ausjehen und 
Auftreten fei nicht das eines Kriegers, fondern eines Liebhabers, 
und feine Rede mit den Worten fchließt: 
Tu Paride gentil sospira, ed ama, 
jo umfchreibt er damit den Gedanken der Helena des Dvib: 
Bella gerant fortes, tu Pari semper ama — 
einen Vers, den Galfabigi, wie um die Haltung feiner ganzen 
Dichtung zu rechtfertigen, als Motto an die Spige derfelben 
geftellt hat. Will man die Sache weit treiben, fo fann man 
endlih auch die Einführung der gymnaſtiſchen Spiele des drit- 
ten Acts auf eine Anregung des römischen Dichters zurückführen. 
Diefe gymnaftifchen Uebungen, an melden nad ſpartaniſcher 
Sitte Jünglinge und Jungfrauen gemeinfam fich betheiligten, 
jpielten in Helena’ Leben eine befondere Rolle. Bei einer jolchen 
Gelegenheit hatte Thejeus die Helena gejehen — 
More tuae gentis nitida dum nuda palaestra 
Ludis et es nudis femina mixta viris 
heißt e83 in dem Briefe des Paris — und hatte, hingeriffen von 
der Anmuth und Kraft ihrer Bewegungen, fie geraubt. 

Sp tief nun Calfabigi, wie man fieht, aus der antifen Quelle 
geichöpft hat, jo hat er doch auf eigne Erfindung nicht ganz 
verzichtet. Ein Geſchöpf derſelben ift zunächſt Erafto - Amor. 
Dramatifche Bedeutung zu haben, ift diefe Figur freilich weit 
entfernt. Iſt das Moment der Spannung in der Handlung jchon 
an fich ein geringes, jo wird es dadurch noch vermindert, daß 
bevor Paris die Helena gefehen hat, Erafto jchon den Hörern 
verräth, feine Bewerbung werde glüdlichen Erfolg haben. Im 
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Weiteren ift er dann bemüht, ben Bermittler und Gelegenbeitg- 
macher zu jpielen, was gänzlich überflüffig wäre, wenn nicht 
die Dekonomie de3 Dramas es wünſchenswerth machte, daß 
Paris und Helena nicht ununterbrohen in Action find. Was 
im Uebrigen den Dichter zur Einführung diefer Figur bewogen 
haben mag, welde auch dem Gomponiften nur eine undanf- 
bare Aufgabe ftellt, ift ſchwer zu jagen. Ein dritter Sänger, 
wenn er einmal nöthig erſchien, hätte leichter in der Perjon 
der Aethra oder Elymene gefunden werden können, Dienerinnen 
der Helena, welche auch bei Dvid ind Vertrauen gezogen werben. 
Indeſſen fcheint Galfabigi die abgebrauchten Rollen der ver- 
trauten Sklavinnen und fuppelnden Ammen gefliffentlih ge- 
mieden, und andererjeitS nad) dem Vorbilde des antifen Dramas 
für eine Art von dii ex machina eine Vorliebe gehabt zu haben. 
Denn auch in Orfeo und Alceste mijchen ji” Götter ein, 
um den beablihtigten Ausgang herbeizuführen. Jedenfalls aber 
hätte Amor, nachdem er ſich in der zweiten Scene bes fünften 
Act? zu erkennen gegeben bat, hernach überhaupt nicht mehr, 
oder doch nur als göttliche Erjcheinung auftreten dürfen. Er 
verfehrt aber in den Schlußfcenen mit Paris und Helena ganz 
in der früheren Weife. In diefem Punkte ift felbit der infipide 
Tert des Mendouze, an welden Cherubini die reizende Mufif 
feiner Oper Anakreon verfchwendet hat, der Dichtung Calſa— 
bigi'3 überlegen. 

Die ftärffte Eigenmäcdhtigfeit, welche Caljabigi ſich erlaubte, 
it, daß er Helena nicht die Gattin, jondern nur Die Berlobte 
des Menelaos fein läßt. In dem feiner Dichtung voran: 
geſchickten Argomento entſchuldigt er dies Verfahren mit ber 
Verjchiedenartigfeit der Weberlieferungen, die in Betreff der 
Helenafage beftehe. Was ihn zu der Aenderung veranlaßt 
babe, jagt er nicht. Aber wenn fein Drama nur die Entführung 
der Helena enthalten und doch eines leidlich befriedigenden Ab- 
ſchluſſes nicht entbehren follte, war es unmöglid, Paris als 
Ehebrecher hinzuftellen. Eine volle Sühne diefer Schuld hätte 
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die dramatifche Gerechtigkeit gebieterifch gefordert. Es ift un— 
beitreitbar, daß die Handlung nunmehr in einer reineren 
Atmofphäre vor fi geht. Auch Paris ift aus dem aus— 
gelernten Müftling, der fich überdies darin gefällt, mit feinen 
Heldenthaten und Ahnen, mit der Macht und dem Reichthum 
ſeines Haufes afiatifcherweife zu prahlen, zu einem edlen, 
ihwärmerifchen, wennſchon weichlihen Jüngling geworben. Bon 
der frechen Liederlichfeit vollends, welche die Ovidiſchen Elegien 
von Anfang bis zum Ende durchzieht, ift bei Caljabigi faum 
eine Spur zurüdgeblieben. Unläugbar hat aber auch die Um— 
wandlung der Helena zur Braut des Menelaos das dramatische 
Intereffe geſchwächt. Was uns jett geboten wird, ift eine ein- 
fache Liebesgefhichte, auf deren unſchuldigen Charakter nur da- 
durh ein Schatten fällt, daß das Baar Paris und Helena 
heißt — Namen, mit denen in der Vorftellung jedes Gebildeten 
ganz andere Greigniffe unaustilgbar verbunden find, Es ift 
intereflant zu jehen, wie der Dichter jelbit fih von der Vor: 
ftellung der urfprünglichen Sage nicht zu befreien vermag. Sie 
beherrſcht ihn unbewußt und verleitet ihn zu Motivirungen und 
Urtheilen, welche für die Gefchichte feines Paris und feiner 
Helena nicht paſſen. Wie kann Helena unter den gegebenen 
Umftänden jagen: Seduttor ti palesi; ardisci degli uomini 
e de’ Numi vilipender le leggi, ed i costumi? (VI, 1.) Das 
find Worte, welche Galfabigi dem Ovid nachgeſchrieben hat, 
und für deſſen Paris find jie treffend. Hier aber haben fie 
um fo weniger Grund, al8 Paris am Beginn des vierten Actes 
noch nicht einmal weiß, daß Helena verlobt iſt; er erfährt es 
erit jegt durch ihren Abfagebrief. Sollte diefes Verlöbniß über: 
haupt dramatifches Gewicht befommen, jo mußte e8 von An- 
fang an mehr in den Vordergrund geitellt werben. Der an: 
geblih Erkorene friftet aber in dem Drama eine fo jchatten- 
hafte Eriftenz, daß nicht einmal fein Name zum Vorſchein fommt. 
Zweimal wird er überhaupt nur erwähnt, und beide Male heißt 
er nur un altro. Paris hat ganz Recht, auf obige An— 
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ihuldigungen ber Helena zu jagen: A tormentarmi mille 
colpe in me figura, reo mi finge e mentitor. Trotzdem be- 
grüßt ihm bei der Abfahrt auch der mwohlmollende Chor ber 
Schiffsgenoſſen mit dem Zuruf: Fortunato predator, und 
Helena fcheint von Regierungsforgen nicht ſchwer gebrüdt zu 
werden, da fie ganz vergißt, daß, wenn fie, die regierende Köni— 
gin, das Land verläßt, die getreuen Spartaner gänzlich herrenlos 
zurüdbleiben. Ebenfall3 eine Folge der von Galfabigi vor: 
genommenen Aenderung ift es, daß die Motivirung des trojani- 
ihen Krieges eine umbefriedigende bleibt. Verjchweigen ließ 
fih natürlih das Bevorſtehen dieſes Ereigniffes nicht. ALS 
Grund muß nun allein der Zorn der Pallas dienen. Für den 
begangenen Ehebrud war der Krieg eine entiprechende Sühne; 
als Rache eines in feiner Eitelkeit verlegten Weibes ift er jchon 
weniger einleuchtend. 


1. 

Die Unterfuhung bezwedte, einjtweilen nur zu zeigen, daß 
Paride ed Elena feine Originaldidtung ift, wie man bisher 
angenommen bat, jondern auf zwei erotiichen Elegien der 
augufteiichen Zeit beruht. Ahnen hat Ealjabigi ſich jo eng an- 
geichloffen, daß von jelbitändiger Erfindung außer in Neben: 
dingen, oder ſolchen Hauptſachen, welche fih aus der Natur 
der gewählten Kunftgattung gleichſam von ſelbſt ergaben, nicht 
die Rede fein kann. Bei der Unterfuchung jtellten jih auch 
allerlei dramatifche Mängel heraus, denen hier gleich noch der 
hinzugefügt werden mag, daß die Handlung viel zu dürftig ift, 
um fünf Acte auszufüllen. Mit dem abjoluten Maßitabe in 
der Hand werden wir aber zu einer richtigen Werthichägung ber 
Dichtung nit gelangen. Wir müſſen fie mit den Producten 
der vor Calſabigi wirkenden italienischen Librettiſten vergleichen. 

Die Helenajage it für Operndichtungen mehrfah benugt. 
Zeno und Metaftafio freilih, auf die jich der Blid naturgemäß 
zuerit richtet, haben fih mit ihr nicht befaßt; fie Liebten 
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überhaupt mehr die hiftoriihen Stoffe als die mythologischen. 
Eine Elena rapita da Teseo fam 1653 im Theater San 
Giovanni e Paolo zu Benebig zur Aufführung, eine Elena 
1659 ebenda im Theater San Cassiano. Erſtere hatte Gia- 
como Baboardo, legtere Nicolo Minato gedichtet; die Mufik ift 
bei beiden von Gavalli. Einen Paride dichtete und componirte 
Bontempi für die Bühne zu Dresden im Jahre 1662. Ob die 
Libretti gleichen Titeld von Bilotta (1638), Muazzo (1720), 
und das 1751 zu Venedig herausgefommene ſich mit Helena be: 
fchäftigen, weiß ih nicht; mehrfach wurde aus den Erlebniffen 
des trojanifchen Prinzen nur der Schönheitäjtreit der Göttinnen 
zum Gegenftande der Bearbeitung genommen '). Ein berühmtes 
Stück war Elena rapita da Paride von Aurelio Aureli, einem 
ver beliebteften Librettiften feiner Zeit. E3 wurde mit Mufif 
von Domenico Freschi zuerst 1677 auf dem Theater Sant’ Angelo 
in Venedig gegeben, fpäter mehrfach wiederholt, und 1728, als 
Zeno’3 Stern ſchon im vollen Glanze leuchtete, mit neuer Mufik 
von Albinoni zur Aufführung gebradt. Es gelangte auch nad 
Deutjchland, wurde 1681 in Hannover gegeben ?), und wie es 
jcheint, 1705 in Braunfchweig?). Um die damals übliche Be- 
bandlungsart zu erfennen, iſt es daher bejonders geeignet. Ein 
Exemplar des Driginaldrudeg war nicht zu erreichen. Mir liegt 
aber das Tertbuch der hannoverjchen Aufführung vor. In ihm 
it der Dichter nicht genannt, auch jcheint ji eine fremde Hand 
Ausfhmüdungen erlaubt zu haben. Daß es aber wirklich die 
Dichtung des Aureli ift, geht daraus hervor, daß man bieje 
auch unter dem Titel: Le due rivali in amore aufgeführt hat; 
hieraus läßt fich auf den Inhalt fiher ſchließen und die Identität 
derjelben mit der des hannoverſchen Tertbuches erkennen. 

In der Zeit, da Paris auf dem Berge Jda als Hirt ein 
verborgenes Dajein führte, hatte er ein Xiebesverhältniß mit der 

1) 5. Allacci, Drammaturgia, Sp. 598 f. und 911. 


2) ſ. Ehryfander, Händel I, 319. 
3) Ehryfander, Jahrbücher für mufifaliihe Wiſſenſchaft, I, 258. 
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Nymphe Denone, die ihm einen Sohn gebar. Nachdem er den 
Streit der drei Göttinnen entjchieden Hatte, führte ihn das Ge- 
ſchick in die trojanishe Königsburg zurüd. Er wurde in feine 
prinzlihen Ehren wieder eingejeßt und ließ Denone im Stich, 
die fih mit ihrem Kinde trauernd nach der nahen Inſel Tene: 
008 zurüdz;og. Paris wird vom Priamus nad Sparta geihidt, 
um deſſen kriegsgefangene Schweiter Hefione zurüdzufordern. 
Er entführt die Helena und befindet fich mit ihr auf der Heim: 
fahrt nad Troja. Unter diefen VBorausfegungen beginnt das 
Stüd. In einem Prolog entbietet Juno den Neptun und 
Heolus, einen Sturm zu erregen, der ben frechen Räuber ver- 
derbe. Venus dagegen erklärt, die Liebenden jchügen zu wollen. 
Das Stüd ſelbſt jpielt auf Tenedos, in der Ferne übers Meer 
bin erblidt man die Stadt Troja. Außer Paris, Helena und 
Denone kommen vor: Euriltene, ein Hirt, mwelder Denone 
liebt; Arminoe, ein trojaniicher Gavalier, welder Paris beglei- 
tet und fih in aller Eile ſchon in Helena verliebt hat; Elija, 
die alte Amme der Denone, welde den Euriftene begünftigt; 
Desbo, ein Sklave des Arminoe, die luftige Perſon des Dramas. 
Denone, Euriftene, Elifa und ein Chor von Nymphen find am 
Strande bejhäftigt, Angeln und Köder für den Fiſchfang her- 
zurichten. Oenone weiſt die zärtlichen Betheuerungen des Eu- 
riftene mit der Verfiherung ab, daß fie dem Paris treu ge- 
blieben jei und jeine Wiederkehr erhoffe. Ein plöglider Sturm 
erhebt ſich, ein Schiff fcheitert vor den Augen der Inſelbewoh— 
ner, ſchwimmend erreicht ein Schiffbrüdiger das Ufer. Es ift 
Desbo, bei deſſen mwohlgebildetem Antlig fih in der Amme 
Elija zärtlide Empfindimgen regen. Er erzählt, daß er zur 
Gefolgſchaft des Paris gehöre, welcher mit der geraubten He— 
lena gegen Tenedos herangefegelt komme, und entfernt fich, 
da er feinen Herrn Arminoe landen ficht. Die Zurüdbleibenden 
drüden ihre verjchiedenen Empfindungen aus: Denone ijt be- 
jtürzt und empört, Euriftene hoffnungsvoll, Elifa redet weije 
über die Unbejtändigfeit der Männer. Berwandlung der Scene 


— 18 — 


in einen anmutbigen Hain am Strande. Paris und Helena mit 
Gefolge von trojaniichen Kavalieren treten auf. Sie jeten fi 
ins Grüne und taufchen Liebesbetheuerungen aus, bis Arminoe 
fommt und meldet, daß das Meer fich beruhigt habe. Am Be- 
griff, aufzubrehen, hören fie aus dem Walde eine Elagende 
Stimme. Desbo jpringt herbei und erzählt, er habe eine jchöne, 
in Thränen aufgelöfte Nymphe dort gefehen. Dem Paris er- 
icheint es Ritterpflicht, ihr feine Hülfe anzubieten; die Beglei— 
tung Helena’8 aber, welche über dieſe Ritterlichfeit etwas be- 
unrubigt ift, weilt er mit freundlicher Beſtimmtheit zurüd und 
läßt fie unter dem Schutze Arminoe's allein. Diefer Wadere 
benugt die Gelegenheit, der Helena eine Liebeserklärung zu 
machen, und als fie um Hülfe rufen will, zieht er fein Schwert, 
um fie einzufchüchtern; Helena ftredt den Arm vor, verwundet 
ih und wird ohnmächtig. Arminoe drüdt fich verlegen bei 
Seite. Zu der bemußtlos daliegenden kommen Denone und 
Elifa. Mitleidig find fie befchäftigt, ihr Hülfe zu leiften. Als 
aber Helena zur Belinnung gefommen ift und ihnen entdedt, 
wer fie jei, reißt ihr Denone in eiferfüchtiger Wuth den an: 
gelegten Verband wieder ab. In diefem Augenblide kehrt 
Paris zurüd, um zu jeiner Beitürzung zwiſchen die beiden 
Nebenbuhlerinnen mitten hinein zu gerathen. Er faßt fi 
raſch und thut, als jei ihm Denone gänzlich unbefannt; Selena 
aber glaubt ihm nicht und geht fhmähend ab; Denone und 
Elifa, nahdem fie ihm gründlich die Wahrheit gefagt haben, 
folgen ihr. Auf Befehl des Paris wird Helena durch Arminoe 
in einem balbverfallenen Königsichloffe, das fich auf Tenedos 
befindet, einjtweilen untergebradt. Sie finnt darauf, fih an 
Denone zu rädhen, und gewinnt den Arminoe durch die Vor— 
jpiegelung, daß fie ihm ihre Liebe jchenfen werde, wenn er 
die Verhakte aus dem Wege räume. Desbo erhält von Arminoe 
den Auftrag, Denone zu ermorden. Der Auftrag erfcheint dem 
haſenherzigen Sklaven zwar bedenflih, da eine Schaar hand: 
feiter Hirten ftets zum Schuge der Denone bereit fei. Indeſſen 
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beichlieht er, fich einftweilen zu waffnen und geht. Die Zeit, 
bis er zurüdfehrt, benugen der liebende Euriftene, fi von 
Elifa zum Ausharren ermuthigen zu lafjfen, und Denone, ihrem 
Zorn über Paris, aber auch ihrer unentwegten Liebe zu ihm 
Ausdrud zu geben. Dann tritt Desbo wieder auf, mit Sturm: 
haube, Küraß und Hellebarde zur Vollbringung feines fürch— 
terlihden Werkes angethan. Nachdem er fi) vorfichtig verge- 
wiffert, daß Niemand zu fehen iſt, renommirt er, jelbit den 
Hercules beitehen zu wollen; indeſſen will er fi zur ficheren 
Ausführung feines Vorhabens im Palaft verbergen. Als er das 
verfallene Gebäude betritt, ftürzt etwas altes Gemäuer auf ihn 
herab. Vor Schred wird er fait wahnjinnig und fchreit um 
Hülfe. Zum Glück kann er fi bald überzeugen, daß er noch 
ganz und heil ift, bejchließt aber, die Rüftung doch lieber wieder 
abzulegen und die Volldringung feines Mordplans auf andere 
Reife zu verfuchen. 

Der zweite Act zeigt ein Wäldchen am Palaſt der Oenone. 
Paris hat den Arminoe beauftragt, Helena hierher zu führen, 
wo er fie erwartet. Müdigkeit überfommt ihn; er entichläft 
und träumt. Unter dem SKlange einer feierlihen Symphonie 
fieht man Minerva erjcheinen, welche mit Mars kämpft und ihn 
befiegt. Um Mars zu rächen, der für die Sache der Venus ein- 
getreten it, während Minerva auf Seiten der Juno jteht, er: 
greift Amor die Fadel und entzündet Troja, welches in Flam— 
men aufgeht. Erjchredt durch diefes Traumbild erwacht Paris; 
düjtere Ahnungen jteigen in ihm auf; doch beruhigt er fich 
und jchläft wieder ein. Inzwiſchen hat Denone einen Plan er- 
jonnen, der ihr den ungetreuen Liebhaber zurüdgewinnen 
fol. Sie fommt mit Euriftene und einer Schaar von Hirten, 
die den Paris überfallen, feſſeln und fortichleppen. Euriſtene 
fragt Denone, ob er hoffen dürfe; fie vertröftet ihn auf fpäter, 
wenn fie an Paris Rache genommen habe. Als fie abgegangen 
find, erjcheint Desbo als armeniſcher Händler verkleidet und ruft 
in gebrochenem Stalienifch feine Korallen und Specereien zum 
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Verkauf aus; er hofft auf diefe Weije fih der Denone un— 
bemerfter nähern zu fönnen. Elifa fommt und lädt ihn ein, in 
den Palaſt zu treten, wo er Käufer für feine Toilettengegen- 
ftände finden werde. Allein geblieben überlegt fie, wie fie für 
fih ihm Einiges davon abjehwindeln könne, um ihre vermeint- 
ih no immer anziehende Geftalt berauszupugen. Unter— 
deſſen bat Helena die Gefangennahme des Paris erfahren, den 
fie in Begleitung des Arminoe im Garten treffen ſollte. Arminoe, 
welcher glaubt, daß fie von jenem nichts mehr wifjen wolle 
und fih an die ihm eröffneten Ausfichten erinnert, fann die 
Aufregung, mit welcher fie jegt auf die Scene eilt, nicht recht 
begreifen. Sie aber unterbricht fein verliebtes Geſchwätz mit 
der Aufforderung, erjt ihr die verfprochene Rache zu gewähren. 
Die Rotte der Hirten fchleppt Paris wieder herbei, während 
Helena und Arminoe fi verbergen. Man bindet ihn an einen 
Stein; Euriftene fpannt den Bogen, um ihn zu erjchießen. 
Denone aber fällt ihm in den Arm: fie jelbft wolle Nahe üben. 
Nun legt ſich Paris aufs Bitten und gibt ihr heuchlerifch die 
zärtliditen Namen, jo daß Denone ihn zum großen Verbruß 
des Eurijtene wieder losbinden läßt und die Arme öffnet, um 
den reuigen Liebhaber zu empfangen. Jetzt hält fih Helena 
nicht länger. Mit dem Ausrufe: „Warte, loſe Nympbe, ich bin 
auch noch da!“ fpringt fie hervor und faßt Paris am Arm, 
Denone zerrt ihn am andern. „Laßt mich los!“ fchreit Paris; 
„Mir gehört er“ ruft Denone, „Mein foll er jein“ Selena. 
„Eine nette Scene!“ meint der dabei jtehende Arminoe. Paris 
betritt nun den Weg gütliher Verftändigung: er wolle jeine 
Gefühle theilen und fie beide ans Herz drüden. Davon wollen fie 
aber nicht3 wiffen und Ffehren ihm voll Zorn und Verachtung 
den Rüden. 

Elifa kommt mit Desbo. Sie thut ſchön mit ihm, damit 
er ihr von feinen Waaren ſchenke. Er läßt ſich zum Schein 
bethören und gibt ihr Einiges. Als aber Eurijtene mit bloßem 
Schwert berbeiftürzt, um den Paris zu tödten, den er nod 
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anmwejend glaubt, entreift Desbo der Elifa die Gefchente 
wieder und läuft davon. Elifa beruhigt Euriftene und räth 
ihm, ſich mwahnfinnig zu ftellen, vielleiht, daß er dadurch der 
Denone Herz erweiche. 

Nah einer ſceniſchen Verwandlung fieht man den inneren 
Hof des Palaftes der Denone. Helena flieht herein, Paris ift 
hinter ihr ber, um ihr den Verdacht auszureden, daß er ihr 
nicht mehr treu ſei. Die Ungenirtheit, mit der fie fih in den 
Räumen der Feindin herumtreiben, fol ihnen jchlecht befommen. 
Arminoe bringt die Nachricht, daß Hundert bewaffnete Hirten 
auf Denone’3 Befehl den Palaſt umftellen, und jchleunige Flucht 
geboten jei. Helena weigert ſich trogig, zu gehen; endlich ver: 
ftebt fie fi dazu: Ti seguirö, ma di lontano. Während num 
Paris voraus eilt, hat Arminoe wiederum Gelegenheit, zu He 
lena von feiner Liebe zu reden, aber ohne einen beſſeren Er- 
folg, als zuvor, worauf fie beide fi davon machen. Desbo, 
welcher ber Denone feine armenifhen Parfums verkaufen 
wollte, tritt mit ihr auf und hätte nun Gelegenheit, fie nieder: 
zuftechen. Er jtedt aber den gezüdten Dolch wieder ein, als 
Elifa herzufommt, und berichtet, die Hirten hätten dem Paris 
jeden Ausweg abgejchnitten, der arme Euriftene aber ſei vor 
Liebe wahnfinnig geworden. Seht ſtürmt auch Euriftene ſchon 
jelbft herbei und veranlaft den Desbo, feiner Gewohnheit ge— 
mäß auszureißen. Sein tolles Gefhmwäg vermag der Denone 
zwar Mitleid, aber nicht Liebe zu entringen, und jo zieht er 
wieder ab. Auf Befehl der Denone wird Paris in eines ihrer 
Gemächer gebradt. Elifa räth ihm, Liebe zu heucheln und 
das Andere ihr jelbft zu überlaffen, jo werde Alles gut endigen. 
Denone erfcheint mit ihrem Anaben an der Hand; fie verlangt 
von Paris die Ehe, da nur jo die ihr geraubte Ehre wieder 
hergeftellt werde. Paris fühlt beim Anblid feines Kindes ein 
menschliches Rühren, und dba Denone in Verzweiflung ſich 
jelbit und das Kind zu tödten droht, erklärt er fich für 
überwunden. Diefer Thatjahe gegenüber weiß Euriftene, der 


im Palaſt planlos bin und ber rennt und alle Augenblide 
unmotivirter Weife auf der Scene erjcheint, nichts weiter zu 
thun, als wiederum tolles Zeug zu fafeln und Denone mit ſich 
fort zu ziehen. Kaum iſt aber Paris allein geblieben, als er 
auch ſchon mit fi einig ift, e8 doch lieber mit Helena ftatt 
mit Denone zu halten. Da das Mittel der fingirten Verzweiflung 
nicht wirken will, ſchlägt Elija, die ſich mit Euriftene wieder 
zufammengefunden hat, ein neues vor. Sie hebt einen Vor— 
bang auf und zeigt dem Staunenden einen über einem Feuer 
befindlichen Glasbehälter: geheimnißvolle Geifter bereiteten darin 
einen thejialifchen Zaubertranf, von ihm jolle Denone trinken, 
jo werde fie vor Liebe zu Euriftene vergeben. Hierüber ijt 
diejer hoch erfreut, und fie gehen ab, wogegen Desbo, der ſich 
noch immer verpflichtet fühlt, Denone umzubringen, alsbald 
hinein jchleiht und Sich Hinter dem bewußten Vorhange ver- 
bergen will. Er erblidt das Glas und glaubt, Denone bereite 
darin einen Ertract, um ſich zu fchminfen. Die Anwendung 
folder Toilettenkünite fommt ihm ungehörig vor, und er zer: 
trümmert das Glas. Sofort erjcheinen Schaaren von Dämonen, 
die ihn umringen; einige tragen den Zappelnden in die Luft 
und laſſen ihn wieder zu Boden fallen, andere greifen ihn von 
Neuem und befördern ihn con varii scherzi hinter die Scene. 
Ein Ballet der Dämonen fchließt endlich den Act. 

Ein Garten mit Springbrunnen. Paris jegt Denone gegen- 
über jein nichtswürdiges Heuchelfpiel fort, und fie fcheint ihm 
jegt wirklich zu glauben. Elifa veritändigt Helena über ihre 
Abſicht, den Euriltene der Denone in die Arme zu führen, 
und dem Paris mit Helena zur Flucht zu verbelfen. Nur ver- 
langt fie, was immer fommen möge, von jegt ab alle Eifer: 
ſucht zu unterdrüden. Kaum bat Helena dies verfproden, fo 
bringt Arminoe einen Brief von Paris, in welchem er Helena 
formell den Abſchied gibt, da das Schidjal es molle, daß er 
fih mit Denone vermähle. Helena's gute Vorfäge find dahin. 
Aus dem nahen Gebüjch Frieht winfelnd der Pjeudo-Armenier 
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Desbo hervor; nad den erfahrenen Widerwärtigfeiten hat er 
die Luft verloren, feinen Mordplan weiter zu verfolgen und 
gibt den Dolch an Helena, die mit ihm das Werk der Rache 
an dem ungetreuen Paris vollbringen will. Arminoe hofft end- 
lich glüdlich zu fein. In einem Zimmer des Palaftes belaufcht 
Helena Paris und Denone im Xiebesgefpräh und hört, daß 
legtere ihn zur Nacht erwartet; Eliſa joll ihn führen. Als 
Denone gegangen ijt, bricht Helena mit dem rächenden Dold 
bervor und erfährt jegt, dab Alles nur Verftellung war. „Noch 
ehe der Morgen dämmert, ſeid ihr frei,” jagt Elifa. 

Daß dies Wahrheit ift, muß nun auch Arminoe erfahren, 
dem Desbo eiligft die Nachricht bringt, daß Paris mit Helena 
abfahren wolle und ihn erwarte. Bon Desbo vernimmt auch 
Elifa, daß ihr geliebter Armenier nirgends zu finden, und 
Desbo ſelbſt nicht gemillt ift, den leeren Plag in ihrem Herzen 
einzunehmen. Sie jagen fi endlich gegenjeitig die unver: 
bindlihiten Dinge. Da kommt Denone und Euriſtene; es 
jtellt ji heraus, daß im Dunfel der Nacht diejer an Paris’ 
Statt zur Denone geführt worden ift. Paris und Helena, die 
num nichts mehr zu fürdten haben, erfcheinen zur Schlußfcene. 
Der geprellten Denone bleibt nur übrig, gute Miene zum 
böjen Spiel zu machen. Was hilft es ihr au, wenn fie 
noch jagt: 

Gioisca pur, chi sà 
Che per me vö a morire, 
Cosi più non avrä 
Quest’ alma mia martire; 
Fü cruda infedeltäa, 
Che gia mi fe languire! 
Der Chor fingt doch zu guter lebt: 

Si canti, si godi, 

Si stringhino i nodi, 

Si unischin’ le faci, 

A le gioie, ai vezzi, e ai baci! — 
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Es iſt nicht leicht, ein jolhes Stüd ernithaft zu nehmen. 
Mag man über den Mangel jeder fittlichen Grundlage und folg- 
ih auch jeder tieferen Empfindung, über die Abwefenheit faft 
aller individueller Charafterifirung, über das marionettenhafte 
Gebahren der Figuren, die nach der Laune des Dichters Hin 
und her geichoben werden — mag man über das Alles auch 
einmal hinwegſehen wollen, diefe Art, eine allbefannte Sage zu 
behandeln, melde in den herrlichiten antiken Dichtungen zu 
bedeutungsvolliter Schönheit verflärt worden war, kann faum 
anders als komiſch oder abſurd erjcheinen. Wielleiht wird 
eingewendet, dieſe Elena rapita ftamme aus einer Yeit des 
noch ungeläuterten Gejchmades und könne als Beijpiel für die 
Operndihtung des 18. Jahrhunderts nicht gelten. Allein ber 
Einwand wäre nur zum Theil begründet. Allerdings hat Zeno 
die fomifchen Elemente aus der Oper entfernt. Er und nod 
mehr Metaftafio haben die Sprade veredelt, die Handlung ver: 
einfacht und verinnerlicht, die Charaktere jchärfer und folge: 
richtiger gezeichnet. Aber das, worauf es hier vor Allem an- 
fonımt, die Liebesintriguen, welche den einfachen Kern der 
Fabel überwuchern, die daraus folgenden verwirrenden Com: 
plieirungen der Handlung, die Modernifirung und Berflahung 
des ethijchen Gehalts, Alles das findet fich bei Zeno und Me: 
taftafio in eben fo reihem Maße wie bei Aureli, nur ftellt es 
fich in vornehmerem Gemwande dar. 

Der Elena des Nureli gegenüber erjcheint Paride ed 
Elena des Galjabigi — mir fönnen beide Stüde mit einander 
vergleihen, obwohl ihr Inhalt nicht ganz derjelbe ift — wirk— 
(ih von einer claffifch zu nennenden Einfahheit. Berbanft 
Letzterer die Schlichtheit der Handlung auch zunächſt feinen 
römischen Vorbild, jo bleibt ihm doch das doppelte Verdienit, 
die Brauchbarkeit der ovidiſchen Elegien erfannt, und nad 
Bejeitigung des ironifch-blafirten Tones derfelben das betref- 
fende Stüd der alten Sage in einer Reinheit und Gefühlswahr- 
heit bingeftellt zu haben, wie es fein Italiener vor und nad) 
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ihm vermodht hat. Calſabigi war fein Dichter von Gottes 
Gnabden. Er war mehr eine anempfindende Natur, aber ein 
fein gebildeter Mann von tiefer äfthetifcher Einfiht und aus- 
gefprochenem Sinn für das Große und Ergreifende, was im 
Einfach-Menſchlichen beichlofien liegt. Nichts ift daher natürlicher, 
als daß er einen Widerwillen gegen die üblichen Liebesintriguen 
der Nebenperfonen hatte, von denen er nicht mit Unrecht be- 
bauptete, fie jeien nur zu dem Zwecke erfunden, damit bie 
Sänger der Nebenrollen bei guter Laune erhalten würden. 
Nichts natürliher auch, als daß er wieder feinen Blid feiter 
auf die griehifhen Mythen richtete, in denen er eine einfache 
Handlung mit naturwüchſiger Empfindung vereint fand. 

Eine Mufterung der übrigen mythologifchen Dramen Calſa- 
bigi's beftätigt, was in diefer Beziehung über Paride ed Elena 
zu jagen war. Ueber Ipermestra meint Arteaga, Galfabigi 
hätte jeine Kräfte zuvor beifer prüfen follen, ehe er nad 
Metajtafio denjelben Gegenftand noch einmal behandelte. Wenn 
aber dieſes Stüd gerechte Bedenken erregt, jo ijt es, meil 
gewifle Handlungen, mögen fie in ſich noch jo dramatiſch jein, 
ihrer Entjeglichfeit wegen die lebendige Bühnendarjtellung nicht 
vertragen. Das Uebermaß des Furdtbaren bewirkt den Um— 
ſchlag ins Lächerlihe, und dies dürfte bei Galjabigi’3 „per: 
mejtra” der Fall jein, wie es bei Marſchner's „Vampyr“ oder 
Kleiſt's „Pentheſilea“ geichieht. Für die grandiofe Wildheit 
des Stüdes, das fi doch in dem einfachften bramatifchen 
Gange entwidelt, hatte Arteaga fein Verftändniß, ebenſowenig 
für das Grundmufilalifche der Gegenfäge darin. Seiner Natur 
mußte Metaſtaſio's unvergleihlih zahmere Behandlung, Die 
die Schreden des Gegenjtandes außerdem durch das übliche 
Nebenliebesverhältniß abſchwächt, allerdings befier behagen. Wie 
fi Alceste zu den vorgängigen Bearbeitungen desjelben Stoffes 
verhält, hat ſchon vor Jahren Carl von Winterfeld (Ab- 
Handlungen Il, 308 ff.) auseinandergeſetzt. Ich füge hier bei, 
daß die Dichtung Adıneto, welche Händel componirte, und 

Thiliop Spitta, Zur Muſit. 10 
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deren Verfaſſer bisher unbefannt war, ebenfalls von NAurelio 
Aureli ftammt. Der urfprüngliche Titel it: L’Antigona delusa 
d’Alceste, die erite Muſik dazu lieferte Pietro Andrea Ziani. 
Mit ihr wurde das Stüd zuerſt 1660 im Theater S. Giovanni 
e Paolo zu Venedig aufgeführt und in den folgenden Jahren 
mehrfach wiederholt‘). Händel’3 Oper fam 1727 auf dem 
Londoner Dperntheater heraus. Die bedeutenden Kürzungen 
und Umjtellungen, welche darin der Originaltext erfahren hat, 
beweifen, daß man damals das Zujammenftreichen der Dramen 
ſchon ebenfo gut veritanden hat, wie heute. Bezeichnend für 
Händel dürfte fein, daß die komiſchen Partien gänzlich entfernt 
find. Weiter auf den intereffanten Bergleich einzugehen, ift 
bier nicht der Ort?). 

Aureli dichtete auch einen Orfeo, es war fein fieben- 
zehntes Stüd; Antonio Sartorio jegte es in Muſik, und im 
Theater S. Salvatore zu Venedig führte man es 1672 zum 
eriten Male auf. Wie feine Elena für die entjprechende Dich— 
tung Calſabigi's, jo bietet diefer Orfeo die wirkſamſte Folie 
für das gleichnamige Stüd des jüngeren Schriftitellers. Wenn 
möglich, jo iſt der hier aufgeführte Faſching noch toller. Or: 
pheus und Eurydice; Arifteus, ein Bruder des Orpheus; Auto- 
noe, Tochter des Thebanerfönigd Cadmus; der Centaur Chiron; 
Hercules und Achilles als Schüler des Chiron; Aeskulap als 
zweiter Bruder des Orpheus, von Chiron in der Heilkunde 
unterwiejen; Erinda, die alte Amme des Arifteus, Orillo, ein 
junger thrafiicher Hirt, Bachus, Pluto und Thetis — Diejer 

1) Allacci ift unvollftändig, wenn er nur von einer Wiederholung 
im Jahre 1669 redet. Wie ein mir vorliegender Driginaldrud ausweift, 
fand 1670 ebenfalls eine ſolche ſtatt. Dieſes Jahr gibt auch Galvani 
richtig an in feinem 1878 erfchienenen Buche I teatri musicali di Venezia 
nel secolo XVII, &. 87. Als Beweis für die Beliebtheit der Opern Aureli’s 
führe ich an, daß auch feine Medea in Atene (1675, Muſit von Antonio Zan— 
nettini) nach Deutichland fam. Sie wurde 1688 und 1692 auf dem braun- 
ichweigiihen Theater aufgeführt (ſ. Chryfander, Jahrbücher I, 201 und 209). 


2) Mit Anſchluß an Obiges hat fi diefer Aufgabe unterzogen Georg 
Ellinger in der Bierteljahrsfchrift für Mufitwiffenichaft, Jahre. 1885, S. 201 ff. 
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Haufen von Perfonen wird drei Acte bindurd in allen nur 
denkbaren tragiſchen, pathetiſchen, fentimentalen und bur- 
lesfen Situationen durcheinander gequirlt, jo daß dem Zu: 
ihauer endlih Hören und Sehen vergehen muß. Wie leicht 
wiegt jolchen Verirrungen gegenüber die Einführung des Amor 
in Calſabigi's Drama, in welchem ſonſt nur Orpheus und Eury- 
Dice und ber Chor auftreten. Wir heutzutage wollen nicht ein- 
mal mehr diefe Allegorie ertragen. Aber die Größe eines Fort— 
ſchritts muß man von deifen Ausgangspunfte aus mefjen. 
Kein unparteiifcher Beurtheiler wird dann dem Galfabigi jeine 
volle Anerkennung vorenthalten. Von der Zeit, in welder er 
lebte, fonnte er Unparteilichfeit nicht erwarten; diejelbe ſtand 
zu jehr unter dem Banne Metaſtaſio's. Man warf ihm auch 
vor, er ſei ein Nahahmer der Franzofen, und bis auf den 
heutigen Tag wird diefe Behauptung dem Arteaga nachgeſchrieben, 
die fiherlih jo jchief wie möglih ift. Hat Galfabigi fih an 
die franzöjifche Oper angelehnt, jo that er e3 nur in der Ber: 
wendung der ſceniſchen Mittel. Aber auch hier war er fein ge- 
danfenlofer NRahahmer; die Pracht feiner fcenifchen Bilder 
entfpriht nur der Bedeutiamfeit der Handlungen, die er ent: 
widelte. Die Einfachheit und Keufchheit, welde den Gang 
aller jeiner Dramen auszeichnet, konnte er von den Franzoſen 
nicht lernen, fie war fein durch das Studium der Antife wohl- 
erworbenes Eigenthum, 

Calſabigi's Verhältniß zu Glud war ein durdaus jelbitän- 
diges, und Glud hat dies unummunden öffentlich ausgefprocden. 
Seiner einmal gewonnenen Anficht über das Wejen eines guten 
Operntextes und die vorjchlagende Bedeutung der Poeſie für 
dad Ganze — ut poesis erit musica, jagt er frei nad) 
Horaz — ift er lebenslang treu geblieben, auch nachdem Glud 
die Verbindung mit ihm gelöit und fi dem theatralijch 
mannigfaltigeren, aber weit weniger ftilvollen Du Rollet 
zugewandt hatte. Es war eine der glüdlichjten Fügungen, 


daß die beiden Männer ſich begegneten. Der Sinn für das 
10* 
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Einfah-Große war Glud wie Händel eingeboren und wurde bei 
jenem durch die Berührung mit dem älteren Meifter, die 1746 in 
London stattfand, zu entjchiebenerer Bethätigung angeregt. 
Ueberall in Gluck's hernach gefchriebenen Opern begegnen uns 
Züge, ja ganze Mufifftüde, die ihn in voller Eigenthümlichkeit 
und Größe zeigen, und die er in feinen fpäten Meiiter: 
werfen unbedenklich wieder verwerthen fonnte und verwerthet 
hat. Ein Ganzes in diefer Art zu fchaffen vermochte er aber 
erit, nachdem er den gleichgefinnten Dichter gefunden hatte. 
Es iſt ein intereffanter Zufall — denn einen Zufall müfjen wir es 
wohl nennen — daß die erjten beiden Opern Calſabigi's, Orfeo 
und Alceste, ihrer bichterifhen Anlage nah auch Oratorien 
fein könnten. Sie enthalten, um bie üblichen techniſchen Aus— 
drücfe anzuwenden, feine Handlung, fondern eine Begebenheit; 
namentlich iſt Alceste mit ihren breiten, ftillftehenden Scenen 
vol von echt oratorienhaften Momenten. Marx mag Recht 
haben, daß die reichliche Verwendung des Chors in dieſen 
Dramen dem Einfluffe Gluck's auf Calfabigi zuzuſchreiben jei, 
da der Mufifer die Wirkung dieſes Mittels beffer zu jchägen 
wife, al3 der Dichter. Der Vergleih mit Händel wird da— 
durh um fo leichter, und der Gegenfag um jo jchlagender. 
Dort charakteriftiihe Mufif, das eigentlihe Merkzeichen der 
Gattung des Dratoriums, hier die im engeren Sinne bramatijche. 
Daß es der Tonfunft möglih iſt, einen ftreng genommen un- 
dramatifhen Vorgang durd ihre eigenen Mittel zu einem 
dramatifchen zu machen, hat Glud in diefen beiden Opern, und 
hernach noch einmal in der Armide, zuerft fiegreich bewieſen. 
Geftügt auf diefes Vermögen konnte er getrojt den Plan faſſen, 
auch Dryden's Aleranderfeft nach jeiner Weife zu bearbeiten. 
Was aber Paride ed Elena betrifft, jo follte man von ber 
Verwunderung, wie Glud einen ſolchen Tert habe componiren 
fönnen, ablafjen. Er ift ein durchaus eigenthümliches Erzeugniß 
berechtigter Oppofition gegen die damalige Mode, eine von 
wahrer und einfacher Empfindung getragene Dichtung. Was 
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die Hauptſache ift, er bot dem Mufifer Gelegenheit, ſich an einer 
ganz neuen Aufgabe zu bewähren. In Paride ed Elena tritt 
und auf dem Gebiete der Oper zum erjten Male das entgegen, 
was man jpäter, allerdings in noch etwas weiterem Verftande, 
Zocalcolorit zu nennen fi) gewöhnt hat. Im Dratorium hat 
Händel einige Male Aehnliches geboten; auf dem Theater war 
ein muſikaliſcher Gegenfag, wie der zwiſchen den Afiaten und 
Spartanern, etwas Neues. Und ficherlicd gehört die Ausführung 
desjelben zu Gluck's größten Fünftleriichen Thaten. Jahn hat 
über diefe Oper anfänglich ein hartes Urtheil gefällt, das er 
fpäter milderte, wennſchon er dabei ftehen blieb, Paride ed Elena 
fönne für Glud’3 eigenthümliche Kraft nicht zeugen. Ich glaube 
dagegen, dab ſelbſt die Sologefänge zum Theil zu Glud’s 
ihönften und bedeutenditen gehören, und feine Arie gefunden 
werden fann, die es derjenigen Helena's Donzelle sempliei 
an charakteriftiicher Schärfe und Originalität zuvorthut. 
Rouſſeau jol einmal gejagt haben, die Charafterifirung 
der Helena durch Gluck jei allerdings bemunderungswürdig, 
nur leide fie an einem Anachronismus. Die Strenge des jpar- 
taniſchen Weſens jtamme erſt von Lykurg ber und habe den 
Spartanern zur Zeit des trojanifchen Krieges noch nicht ge: 
eignet. Gluck's Antwort foll gewejen fein, er habe die Helena 
de3 Homer zeichnen wollen, die von Hektor geachtet fei. Sit 
diefe Geſchichte wahr, fo hat er fih in einer mehr geiftreichen 
als zutreffenden Weiſe aus der Affaire gezogen. Nicht die He- 
lena deö Homer, fondern die bes Dvid hat er gezeichnet, und 
diefen Charakter gefunden und für die dramatiihe Muſik 
brauchbar gemacht zu haben, iſt das Verdienjt feines Dichters 


Calſabigi. 


Sofeph Haydn in der Darftellung &. F. Pohl's. 
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n den legten vierzig Jahren hat fein Bud auf dem Ge— 

biete der Mufifgefhichte eine gleih große Bewegung ber: 
vorgebradht wie Jahn's Mozart-Biographie. Chryjander’3 Werk 
über Händel, das alsbald ſich jelbitändig neben Jahn's Leiftung 
ftellte, vermochte in diefer Nachbarſchaft fich nur mit Mühe zu 
behaupten, obaleih Chryfander jeinen Nebenmann an gefchicht: 
lihen Kenntniffen, an Weitblid und an jchriftitelleriicher Origi- 
nalität um ein Bedeutendes überragt. Schule hat Keiner von 
Beiden gemacht. Von Chryfander war dies bei feiner jehr 
ſcharf ausgeprägten Eigenart und bei der felbjtgewählten Ein- 
jamfeit, in der er arbeitet, auch weniger zu erwarten. Wohl 
aber hätte e8 bei Jahn angenommen werden fönnen, der in 
feiner Eigenfhaft als Univerfitätslehrer der Jugend nicht nur 
als Philolog, jondern aud als Kunftgelehrter im weiteften 
Umfange ein leuchtendes Vorbild fein konnte. Man jagt wohl, 
die nothwendige Vereinigung fünftlerifcher und wiſſenſchaftlicher 
Befähigung und die Möglichkeit, beide nebeneinander gleich: 
mäßig auszubilden, fei zu felten umd zu ſchwer zu erlangen, 
al3 daß auf diefem Gebiete ein zahlreiher Nachwuchs je zu er: 
hoffen wäre. Dies Bedenken ift bei der ungewöhnlichen Aus: 
dehnung, welche die Mufifübung heute in allen Kreifen ge- 
mwonnen bat, wohl nur in beſchränktem Maße ftichhaltig. Der 
Hauptgrund lag in Zahn jelber. Allerdings — und das muß 


vorweg gejagt werden — in einer Beziehung hat Jahn mehr 
gewährt ala nur eine allgemeine, wenn auch jehr ſtarke An- 
regung. In der Uebertragung der an den antifen Schriftitellern 
ausgebildeten herftellenden, fichtenden und erflärenden Methode 
auf die in Schrift oder Drud überlieferten Muſikwerke ift er 
bahnbrechend geworden. Er hat zuerit gewijle Grundfäge auf- 
geitellt, nad welchen fortan Jeder verfahren muß, ber den An- 
ipruch erhebt, ein berufener Herausgeber älterer Muſik zu fein. 
Niemand wird dulden wollen, daß von diefem Berdienfte dem 
bedeutenden Manne auch nur das Geringfte abgeftritten werde. 
Aber dabei darf doch nicht ungejagt bleiben, dab das Ziel, 
welches Zahn mit der Anwendung der philologiihen Methode 
verfolgte, ein im meiteren Einne hiftorifches nicht, oder doch 
nur in indirecter Beziehung war. Jahn's fritifche Arbeiten be- 
treffen nur Mozart und Beethoven, zwei Meilter alfo, welche 
die Mufif der Gegenwart noch immer beherrſchen, deren Künftler- 
gefichter Jedem vertraut find, der das Recht hat, hier überhaupt 
mitzureden. Die Züge diefer Geſichter laſſen fih im Einzelnen 
bier und da berichtigen, in ihrer Geſammtheit ftehen fie feit. 
Jahn's ftrenge Gewifjenhaftigkeit, neben jo vielen jeltenen Eigen: 
ihaften eine feiner jchönften, ließ ihn bei Erforihung bes 
Weſens feiner Lieblingscomponiften nicht ruhen, bis er ihrer 
Abfichten bis ins Kleinfte gewiß geworden zu fein glaubte; hierzu 
mußte ihm die philologishe Methode verhelfen. Angewenbet 
auf Schrift- und Druckwerke entlegenerer Zeiten wird fie zwar 
immer noch als Grundlage auch für die hiftorifche Forſchung 
dienen. Aber bei allen Kunftwerfen, deren Gehalt fich nicht 
traditionell und ununterbrochen bis auf die Gegenwart fort- 
wirfend erhalten hat, wird fie nicht ausreichen. Denn fie ift 
an ſprachlichen und nicht an tonlichen Producten ausgebildet 
worden. In unvergleichlic höherem Grade als die Wortipracdhe 
lebt die Mufif in der Sinnlichkeit des Klanges. Man kann 
eine Compofition lejen, wie man ein Buch lieſt. Aber zum 
Leben gelangt fie dann nur halb, namentlich wenn fie auf das 
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Zufammenwirfen vieler, individuell thätiger Perſonen berechnet 
it. Die Reproduction eines Muſikwerks, welche etwas zu 
jeinem Weſen nothwendig Gehöriges ift, beruht auf der Be- 
thätigung gewiſſer direct oder indirect bejeelter Organe, Wefen 
und Ausdrudsfähigkeit derfelben ändert fih unaufhörlich ; manche 
gehen mit der Zeit ganz unter; es ändert fich eben jo ununter- 
brochen die Empfindung des Ohres für das Angenehmflingende 
und ſomit auf idealerer Stufe das Urtheil der Phantafie über 
das Schöne. Außer Gebrauh gekommene Inſtrumente ſucht 
man wieder herzuſtellen; hat man damit auch ſchon die 
Seele zurückgewonnen, welche ihnen die Künſtler einhauchten? 
Vollends der menſchliche Geſang. Phyſiologiſche Beweismittel 
mögen es wahrſcheinlich machen, daß der Umfang der ver— 
ſchiedenen Stimmklaſſen unter den Culturvölkern Europa's an— 
nähernd ſtets der gleiche war. So gewiß aber die Italiener 
der Renaiſſance ſich in Leben, Geſinnung, Intereſſen, Empfindung 
von der Gegenwart gründlich unterſchieden, ſo gewiß war es 
auch etwas Anderes, was ihren Geſang beſeelte und ihm ſeinen 
eigenthümlichen Ausdruck lieh. Man ſieht, daß man dieſen 
Schwierigkeiten gegenüber mit der philologiſchen Methode nicht 
weit kommt. 

Aber nehmen wir einmal an, es gelänge, ein Muſikſtück 
vergangener Zeit genau ſo wieder ins Leben zu rufen, wie es 
aus der Phantaſie des Componiſten hervortrat — und nad 
diefem Ziele ftreben muß die Runftwiffenichaft, mag es einft: 
weilen auch noch unerreihbar fcheinen —, dann wäre der Werth 
des gewonnenen Eindrudes zunächſt immer nur ein äfthetifcher. 
Zur Gemwinnung eines wiſſenſchaftlichen Ergebnifjes wäre das 
Erzielte nur eine, freilich nothwendige Vorftufe. Gefchichte treiben 
heißt den Zufammenhang der Dinge erfennen wollen. Es würde 
nun darauf ankommen, den vom Kunftwerf empfangenen Ein- 
druck auf die Perfönlichkeit des Componiften zu beziehen, ihn 
mit dem Eindrud von anderen Compofitionen desjelben Meifters 
zu vergleichen, in diefer Thätigfeit zum Schauen eines Gejammt- 
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bildes des Künſtlers vorzudringen, alsdann diejes mit ben 
ebenfo gewonnenen Bildern anderer Perjönlichkeiten zuſammen— 
zuhalten. Man würde eben die betreffenden Muſikſtücke als 
Urkunden behandeln, die dem Gejchichtsforfcher ihren Gehalt 
berzugeben haben. Dies Verhältniß ift nicht das des Philo- 
logen. Der Philolog behandelt den ihm vorliegenden Tert in 
feiner anderen Abficht, als um zu erkennen, was der Autor ge- 
fchrieben und gemeint hat. Diefe Erfenntniß ift ihm Selbit- 
zweck; jein Ziel ift ein formales; es handelt ſich bei ihm um das 
Wie, der Hiftorifer fragt nach dem Was; die Arbeit des Philo- 
logen muß vorhergegangen fein, dann beginnt die jeinige erft. 

Jahn war ein biographijches Talent erften Ranges; er hat 
dies auch auf andern Gebieten glänzend bewährt. Ein hiſtoriſches 
Talent war er nicht, ſoweit ich urtheilen fann. Sein Auge 
wurde durch die einzelne Perfönlichkeit gefefjelt. Dieje Liebevoll 
bis aufs Kleinfte berauszuarbeiten, machte feine Freude aus; 
dies zu können fcheute er feine Mühe. Um fie recht fichtbar zu 
maden, legte er ihr auch ein hiſtoriſches Poſtament unter; aber 
der Accent liegt, wie e8 in der Ordnung ift, nicht auf diefem, 
fondern ganz und gar auf jener. Man hört jagen, daß auch 
die Arbeit des Biographen biftorifcher Art fei. In gemiffen 
Sinne wohl, aber mit gleihem Recht kann man beide Arten 
als gegenfägli bezeichnen. Die Sache liegt keineswegs fo, 
daß eine Perjönlichfeit in der Geitalt, wie fie vom Biographen 
gezeichnet wurde, einfach in eine biftorifche Kette eingegliedert 
werben könnte. Sie nimmt fi in ihrer Sfolirtheit anders aus, 
und muß es; fie iſt thatjächlich etwas Anderes. Vielleicht liegt 
überhaupt etwas Unrichtiges darin, große, überragende Menfchen 
biographifh zu behandeln. Geſchieht es dennoch, läßt man 
einmal einen foldhen Geiftesfoloß dem Leſer ganz nahe auf den 
Leib rüden, fo muß man ſchon darauf gefaßt fein, daß Mander 
fich unbehaglich fühlt. Aber mit dem häufig gehörten Vorwurfe, 
daß der Biograph zum unbedingten Lobredner feines Helden 
werde und ihn über alle Andern erhebe, könnte man vorfichtiger 
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fein. Wenn eine einzige Perjönlichkeit in den Mittelpunft einer 
Arbeit geftellt wird, jo muß ſich naturgemäß alles Licht der 
Darftellung auf fie vereinigen, und alle ſonſt auftretenden Per: 
fönlichkeiten, alle Fäden gefchichtliher Entwidelung haben nur 
Bedeutung, infofern fie diefer Perfönlichkeit dienen und auf fie 
binführen. In einem großen biftorifchen Bilde wird fie ganz 
von jelbit in anderen Berhältniffen erjcheinen. Wenn jchon vom 
Hiſtoriker eine gewiſſe Kunit der Darftellung mit Recht ge- 
fordert wird, jo in viel höherem Maße noch vom Biographen. 
In Jahn war die Freude an der in ſich ruhenden Erjcheinung 
und am plaftiichen Herausbilden derjelben in ftärferem Maße 
wirffjam, als der Zug zum ewig bewegten Fluß der Geſchichte. 
Sie verband fi) mit einer Neigung zum forgliden Zujammen- 
tragen, zum Anhäufen des Stoffes, zum Sammeln aud von 
nebenfählichen Kleinigkeiten, das auch wieder mehr den Philo- 
flogen, als den eigentlichen Gefchichtsmeifter verräth. Daß er 
veritand, feinem Geftaltungstriebe zu genügen, ohne je bie 
Wahrheit auh nur um ein Geringes zu beugen, darin liegt 
feine Größe. Aber es war das eben eine individuelle Natur: 
gabe, die fich nicht übertragen ließ und alſo auch feine Schule 
machen konnte. Daß gewiſſe Aeußerlichkeiten jeiner Art von 
Manchen nachgeahmt worden find, hat feine Bedeutung. 

C. F. Pohl, von defjen Arbeit über Haydn zwei Bände voll- 
endet worden find (Leipzig, Breitfopf & Härtel, 1875 und 1882), 
fteht jcheinbar mit Jahn in fehr engem Zufammenhange Jahn 
ift es gemejen, der ihn im Jahre 1867 zur Ausführung der 
Arbeit beitimmt, auch durch Material aus feinen eigenen Samm: 
lungen unterftügt Hat; in Jahn fieht Pohl mit Recht einen 
Meifter biographifcher Darftellungsfunft, und wer die Vorrede 
gelejen hat, könnte erwarten, nunmehr in ein Buch zu gelangen, 
das möglihit nad Jahn's Mufter geformt jei. Dem ijt aber 
nicht jo. Die Art der Behandlung ift eine gänzlich andere, und 
von einer inneren Beeinflufjung fann die Rede nicht fein. Man 
darf es, wie die Dinge liegen, nicht anfechten, daß Pohl feinen 
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eigenen Weg gehen wollte. Er mußte es ſelbſt am beften willen, 
auf welche Weife er feines Gegenitandes am erjolgreichiten Herr 
werden fonnte. Bei der Zerfahrenheit, die in mufitgejchicht: 
lichen Dingen bei uns herrſcht, iſt es ſchon erfreulich, wenn die 
Arbeit überhaupt nur an irgend einem nußenverjprechenden 
Punkte einfegt. Das Weitere wird ſich mit der Zeit wohl finden. 

An einer Stelle der Borrede hält es Pohl für nöthig, ſich 
über die Berechtigung einer Haydn-Biographie mit dem Leſer 
zu verjtändigen. Unſerer Meinung nad ift Alles und Jedes in 
der Welt, was von der menſchlichen Erfenntniß noch nicht 
völlig durchdrungen worden ill, ein würdiges Object ber 
Forfhung, und es bedarf feines Wortes der Rechtfertigung. 
Nun gar Haydn, der zu den anerkannt größten deutſchen 
Meiftern gehört, über deſſen größten Lebenstheil bis jegt nur 
lüdenhafte und ungeorbnete Kenntniß beftand, von deſſen Com— 
pojitionen mehr als die Hälfte jo gut wie unbekannt geblieben 
ift! Wer, jo follte man denfen, würde nicht mit Begierde nad 
einem Buche greifen, das über dieſe Dinge zum erften Male 
gründlihe Auskunft zu geben verjpriht? Eine andere Frage 
würde es fein, ob es zur Zeit jchon möglich fei, eine er: 
ihöpfende Darftellung von Haydn's Wirken und künſtleriſcher 
Bedeutung zu liefern. Aber freilich, diefe Frage ließe fich bei 
jedem andern großen Mufifer, wenn er nicht gerade ins neun— 
zehnte Jahrhundert gehört, mit demjelben Rechte ftellen. Wenn 
die neuere Forſchung ſich mit Vorliebe auf die willenjchaftliche 
Bewältigung der größten Meijter wirft, fo darf man ihr den 
Vorwurf der Verzagtheit mwenigftens nicht machen. Sie wählt 
fih das Schwerjte gleich im erften Angriff, fie faßt den Stier 
bei den Hörnern. Darf jie bei biefer Methode der Eroberung 
der Theilnahme eines größeren Kreiſes von Gebildeten noch am 
leichteften verfichert jein, jo muß fie fich freilich auch jagen, dat 
es bei dem Mangel an vorbereitenden Arbeiten faſt unmöglich 
ift, nicht in allerhand Irrthümer zu gerathen. Sie muß fid) aus 
eigener Kraft den Weg zur Höhe bahnen, jo gut es gehen will, 
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und jich beicheiden, wenn fie nur in den Hauptjachen das Rich— 
tige gefunden haben wird. 

Wenn der Berfajfer des „Joſeph Haydn“, ein Wort feines 
Helden auf ſich anwendend, hofft, man werde jeine Arbeit „nicht 
allzu ftreng anfajjen und ihr dabei zu wehe thun“, jo glaube ich, 
daß das Letztere Niemandem eingefallen jein wird, an deſſen Urtheil 
ihn etwas liegen fonnte. Das Eritere, das „itreng anfaflen“, 
aber braucht er gar nicht zu fcheuen, fobald der Beurtheiler nur 
im Auge behält, was Pohl mit diefer Arbeit überhaupt bat 
leiften wollen. Sollte ich ihr Weſen mit einem Wort bezeichnen, 
jo würde ich jagen, fie jei feine hiltorifche, auch feine biographiſche, 
jondern mehr eine antiquarifche Arbeit. Wir finden in ihr die— 
jelbe Methode angewandt, deren ſich der Verfaſſer auch in feinem 
älteren Buche „Haydn in London“ (Wien, Gerold, 1867) bedient 
bat. Die Erlebniffe Haydn's und feiner Werke bilden den Faden, 
an welchem Alles aufgereihbt wird, was zu jenem in näherer 
oder fernerer Beziehung fteht. Die Sorgiamfeit und Gründlich— 
feit im Auffuchen der Thatjachen, jei e8, daß dieje Haydn's Leben 
direct betreffen oder auch nicht, ijt preiswürdig im höchſten 
Grade; fie ift eine ſolche, wie fie nur bei einem Marne vor: 
handen jein kann, der an jedem Stüdchen, das er aus dem 
Ruin vergangener Tage hervorzieht und erhält, jeine innige 
Freude bat. Dieſe Freude wiederum ift nur möglich, wenn die 
Reite der Vergangenheit dem Suchenden etwas Yebendiges find, 
wenn er ihre ftille Sprade veriteht und fich gern von ihr ge- 
fangen nehmen läßt. Die Sinnigfeit des Gemüthes, die ſich in 
jolhem Thun offenbart, hat etwas Anheimelndes und Liebens- 
würdiges. In dem hellen, freundlichen Blid, mit weldhem das 
geiftige Auge des Verfaflers den Leſer des Buches überall an- 
ihaut, liegt Etwas, was an Haydn's eigenes Wejen erinnert. 
Es bejteht eine Art innerer Verwandtichaft zwijchen beiden; 
man wird von dem beruhigenden Gefühle begleitet, daß der 
Schriftfteller jeinem Componiſten perfönlid nahe ſteht, und daß 
er ihm nicht leicht Unrecht tbun wird. Die Fülle des Stoffes, 
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welche hier aus tauſend einzelnen Funden zujammengejpeichert 
ift, ift erftaunlid; erit ein ausführliches, für den Schlußband zu 
erhoffendes Namen: und Sadregifter wird den ganzen Reichthum 
überjehen lafjen. Aber ſchon jetzt kann man behaupten, daß das 
Buch für gewille Materien der Mufifgefhichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, ganz bejonders für die Mufikpflege in Wien und 
im füböftlihen Deutichland überhaupt, als ein unentbehrliches, 
zuverläffiges Nachſchlagewerk fi) bewähren wird. Daß es auch 
für Haydn's Leben felbft fortan die alleinige Grundlage aller 
über ihn fpäter noch anzuitellenden Forjchungen bilden wird, 
braucht hiernach faum nod gejagt zu werden, 

Wollte man das Werk als eine Biographie im jtrengeren 
Sinne auffaffen, jo würden gewiffe Bedenken nicht wohl zu 
unterdrüden fein. Bildlih geſprochen, wäre das Verhältniß 
zwischen Vorder- und Hintergrund jchwerlich das richtige. Wenn 
man die Scene jo tief öffnet, fie jo rei) und mannigfaltig aus- 
itattet, wie es der Verfaffer thut mit feinen localgeſchichtlichen 
und geographiſchen Schilderungen bis hinein in die detaillirte 
Beihreibung der Wohnräume, die zu verfchiedenen Zeiten feinem 
Helden als Aufenthaltsort dienten, dann muß man auch vorn 
auf der Bühne ein lebendiges, buntes und abwechslungsreiches 
Bild zu entfalten haben. Nur jo kann ein harmoniſcher Ge: 
jammteindrud entſtehen. Andernfalld wird die Hauptſache durd) 
die Nebendinge überwältigt. Mozart’S kurzes Leben war unver- 
gleichlich bewegter als das mehr als doppelt jo lange Haydn's. 
Gleichwohl ift Jahn in der Ausfüllung des Hintergrundes bei 
weitem nicht jo weit gegangen wie Bohl. Sein fünftlerifcher 
Tact jagte ihm, daß er dadurd die Eindbringlichfeit jeines Bildes 
abihmwähen würde. Die Sache unterliegt aber einer anderen 
Beurtheilung, jobald man die ftrengeren Forderungen einer Bio- 
graphie gar nicht erhebt. Alsdann mag der Schriftiteller ſich 
freier gehen lafjen; der Leſer wird um fo eher geneigt fein, ihm 
diefe Freiheit zu geitatten, wenn das Nebenwerk neue, interefjante, 
durch jelbitändige Forſchung ans Licht gebrachte Thatjachen ent: 
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hält. Wie weit er ausholen und abjchweifen darf, darüber wird 
fh ein allgemein verbindliches Geſetz nicht aufitellen laſſen. 
Eine Grenze gibt es natürlich auch hier. Soll ich es offen ge- 
jtehen, fo glaube ih, daß der Verfaſſer felbit über diefe hie und 
da hinaus gerathen ift. Er fcheint mir in den Perjonalien der 
Nebenfiguren manchmal jomweit zu gehen, daß auch das Anterefje 
besjenigen Lejers ihm nicht mehr folgt, der fich ganz auf des 
Verfaſſers Behandlungsweije eingerichtet hat. Selbit in Bezug 
auf die Hauptperfon dürfte ihm das mindeftens einmal begegnet 
fein. Pohl jagt: „Jeder Ritter, Graf und Fürft hält auf feinen 
Stammbaum, warum nicht auch ein von Gott geadelter großer 
Künftler?“ Ganz recht! Aber der Adel de3 Künftlers liegt 
eben nicht in feiner Geburt, jondern in jeinem Talent. Wenn 
diefer Vergleich paffen jollte, jo müßte der Schriftiteller uns 
mit den geiftigen Ahnen des Mannes, alfo mit feinen Bor- 
gängern in der Kunit befannt machen, womit wir dann wie von 
jelbft auf das hohe Meer der Geſchichte hinausfämen. Er mag 
aber auch von den leiblichen Ahnen immerbin ſprechen und aus: 
führlich ſprechen, nur müfjen dieſe dann jelbft Künftler oder 
fünftlerifch angelegt gewejen und nad dem Gejeß der Vererbung 
von möglihem Einfluß auf das Talent der betreffenden Ber: 
jönlichfeit gemwefen fein. So war es bei Mozart, Weber, jo war 
es vor allem bei Bad. Wenn aber Bohl den Stammbaum 
Haydn’s hundert Jahre aufwärts verfolgt, wenn er auch über 
Haydn's fämmtliche Geſchwiſter, über deren Ehegatten und Kinder 
genauejten Bericht erftattet, und wenn nun bei allen biejen 
Leuten, mit zwei Ausnahmen (Haydn's Brüder Michael und 
Johann Evangelijt), von mufitalifcher Begabung gar feine Rede 
ift, dann, glaube ich, thut er zu viel. 

Noch einen Punkt möchte ich bei dieſer Gelegenheit berühren. 
Der Berfaffer ift der Anficht geweien, daß der volfsthümlichite 
unfrer großen Gomponiiten aud eine volksthümliche Daritellung 
verlange, und hat deshalb gedacht, jein Leben und Wirken jo 


daritellen zu müfjen, daß auch der Nichtmufifer en daran 
Philipp Spitta, Zur Mufit, 
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nehmen könne. Aus dieſem Beſtreben ſind dann gewiſſe Stellen 
hervorgegangen, die in etwas den Charakter von Unterhaltungs: 
leftüre an fi tragen. Manches ift finnig gedacht, jo z. B. wenn 
Haydn's Wohnhaus in Eifenjtadt, Kloftergafle Nr. 84, befchrieben 
wird, das mit feiner Nüdfeite an den Schloßparf ftößt, und 
nun vor der Phantafie des Verfaſſers der Meijter jelbit erfcheint, 
wie er in der nach dem Lärm von Efterhäz doppelt erquidlichen 
Stille vom Fenfter auf die Bäume des Parks blidt und dem 
Geſang der Vögel laufht. Oder wenn der Berfajler dem 
Meiiter auf feinen einfamen Spaziergängen um Efterhäz nad)- 
geht, ihn auf die im Sonnenlicht glühenden Flächen der Pußta 
oder zum nächtlichen Sternenhimmel über berfelben aufbliden 
läßt und diefe Naturbilder mit dem jelig:feierlihen Charakter 
mancher Adagio-Säte Haydn's in Verbindung bringt. Anderes, 
wie die Ausmalung der Abjchiedsfcene, als der Knabe von 
Rohrau nah Hainburg gebradht werden fol, ift für meinen Ge- 
ihmad zu realiitiih, denn ſolche Phantafieflüge dürften, wenn 
man fie überhaupt geitatten kann, doch wohl nie über ganz 
flüchtige allgemeine Andeutungen hinausgehen. Man mißver: 
ftehe mich nicht. Es ift dem Verfaſſer felbitverftändlich nie in 
den Sinn gefommen, feine Annahmen diefer Art ala Thatjachen 
binzuftellen. Stets iſt er gewiſſenhaft darauf bedacht, fich jo 
auszudrüden, daß hierüber ein Irrthum des Leſers nicht möglich 
bleibt. Offenbar führte ihn nur fein Streben nad Populari: 
firung des Stoffes zum gelegentlichen Einftreuen ſolcher Stellen, 
Ih fürchte nur, er ift einem Trugbilde nachgegangen. Zur an- 
genehmen Unterhaltung für einen großen Lejerkreis ift fein Buch 
nicht gemacht, eben megen feines ſtark hervortretenden anti- 
quariſchen Charafterd. Und weil es diefen Charafter hat, darum 
berühren folde Stellen fremdartig und machen einen unhar— 
monifchen Eindrud. Das Buch hat Gehalt und Werth genug 
auch ohne jie. 

Es ift unmöglih, auch nur einen namhaften Theil der 
einzelnen Angaben auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Gerade einer 
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folhen Arbeit gegenüber gilt in vollem Maße, was Lefling 
einmal äußert: es müfje merkwürdig zugehen, wenn der Kritiker 
von der Sache nicht weniger verftünde ala der Autor. Der 
Leſer hat indeffen durchweg jo ganz den Eindrud volliter Zu: 
verläffigfeit, daß er jehr bald in das angenehme Gefühl kommt, 
es jei eine Nachprüfung bier auch gar nicht nöthig. Irrthümer 
werden ſich natürlich auch in diefem Buche finden, einzelne that- 
Jähliche Ergänzungen werden gemacht werden fünnen; aber was 
will das jagen? Einige Kleinigfeiten, die mir zufällig aufge- 
ftoßen find, mögen hier bemerkt werden. Johann Friedrich Nisle 
joll nad I, 120 ein Jahr vor Haydn's Tode, alfo 1808, in 
Wien gemwejen fein und hier mit Haydn verfehrt haben. Das- 
jelbe Jahr nimmt in „Beethoven’s Leben” III, 62 auch Thayer 
an. Nisle jagt in feinen „Erinnerungen“ allerdings, „wenige 
Zeit” nachher jei Haydn geitorben. Aber daß es gerade ein 
Jahr nachher geweſen fei, jagt er nicht, und einen andern An- 
haltepunft für die Annahme Pohl's und Thayer's kann ich 
nicht finden. Nisle verfaßte die Erinnerungen mehr als zwanzig 
Jahre jpäter; der Dauer des Zeitraumes zwiſchen feinem Be- 
juche bei Haydn und deſſen Tode erinnerte er fi) wohl nicht 
mehr genau, und ganz genau nahm er es mit feinen Angaben 
überhaupt nicht. So fpricht er 3. B. von dem „Hofrath” von 
Collin, obwohl Collin diefen Titel damals noch gar nicht hatte, 
und eine andere ftarfe Ungenauigfeit wird man gleich fernen 
lernen. Nad meiner Meinung ift Nisle gegen Ende des Jahres 
1806 nah Wien gegangen. Er kam von Dresden, wo er mit 
Paer verkehrt hatte, und jagt, Paer's Geſchick habe ihn kurz 
darauf in eine andere Gegend gerufen, Paer verließ Dresden 
in Begleitung Napoleon’3 Ende 1806 und kehrte nicht wieder 
dahin zurüd. Auf feiner Reife nah Wien will Nisle Prag be- 
rührt und dajelbft mit Weber „manchen genußreichen Abend“ 
verlebt haben. Erjteres mag fein, leßteres ift fo, wie er jagt, un— 
möglid. Denn Weber fam nad Prag erit am 12. Januar 1813. 
Bon 1807 bis 1810 war Weber in Stuttgart. Hätte Nisle 
11* 
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jeine Wiener Reife 1808 gemaht und auf derjelben Weber 
fennen gelernt, fo hätte er von Dresden nad Wien über Stutt: 
gart fahren müfjen. 1806 aber war Weber in Breslau, oder 
feit dein Herbite auf Schloß Karlsruhe in Schlefien. Und an 
einem dieſer beiden Orte wird die Begegnung ftattgefunden haben. 
In Prag ift Nisle ficherlich auch geweſen, und weil er in fpäteren 
Jahren wußte, daß Weber dort einmal als Kapellmeifter gewirkt 
hatte, fo hat er ſich dann eingebildet, er habe ihn dort gejehen. — 
I, 45 ſpricht Pohl vom Gebrauch der Trompeten in den Kirchen und 
berichtet, daß es 1754 in Wien unterfagt, oder doch auf das „Klarin- 
blaſen“ eingeſchränkt worden ſei. Dies legtere, meint er, habe auf 
der Anwendung von Trompeten mit Dämpfern beruht. Aber das 
Klarinblajen wurde nit durch eine mechanische Veränderung des 
Inſtruments bewirkt, jondern durch die befonbre Behandlung von 
Seiten des Blajenden. E3 war das gefangreihe Blafen im höhern 
Tongebiete und mit bejonders heller Tongebung; ein eigner, 
ichwierig zu erlernender Anjag war dazu erforberlih. Ihm gegen: 
über ftand das naturaliftiihe Schmettern des Prinzipalblafens; 
diejes aljo wurde damals al3 unwürdig aus den Kirchen verbannt, 
jenes mit feinem weichen, ſchmiegſamen Wejen konnte bleiben. 
Was die Sordinen betrifft, jo liegt e8 in der Natur ber Sadıe, 
da man fie vorzugsmweije nur beim Klarinblafen amwenbete: fie 
waren geeignet, der Melodie eine befondre Farbe zu geben, während 
fie beim Prinzipalblafen die Entfaltung der Eigenthümlichfeit des- 
jelben nur binderten. In diefem Sinne wird Matthefon’s oft 
citirter Ausipruch zu verſtehen fein. — ©. 234 ff. des eriten 
Bandes bin ich an einigen Namen des Feitipiels „Acide” hängen 
geblieben. Heißt die Freundin der Galatea wirklich Glance, wie 
Pohl immerfort Schreibt, jo daß ein Drudfehler nicht angenommen 
werden fann? ch denke: Glauce (yAavan, oder richtiger wohl 
noch TAaran, die homerifche Nereide). Iſt S. 235 Tethys, die 
Gemahlin des Dfeanos, oder die Nereide Thetis gemeint? Ver: 
muthlich die erftere. II, 12 wird erzählt, Dimwaldt habe in 
Eiterhäz bis 1785 aufgeführt „Fiesco“, „Kabale und Fiebe“ und 
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„Maria Stuart“. Wer war der Berfafler diefer „Maria Stuart“ ? 
Wohl Eh. H. Spieß. Die Schiller’iche kann nicht gemeint fein, 
da fie ihre erjte Aufführung am 14. Juni 1800 erfuhr. — Nicht 
genug gethan hat mir, was I, 269 über Elsler’3 Kopien gejagt wird. 
„Er jchrieb eine äußerft reinliche, ſorgfältige Notenſchrift.“ Damit 
iſt allerdings, genau genommen, nur über die äußere Erjcheinung 
feiner Schrift ein Urtheil abgegeben. Aber man wird doch leicht 
geneigt jein, jenen Sag aud auf die Richtigkeit der Kopien zu 
beziehen. In diefem Punkte habe ich bis jegt von Eläler eine 
durdhaus günftige Meinung nicht gewinnen können. In meinem 
Befig befindet fich eine Abjchrift der G-moll-Sinfonie (Nr. 2 
der ſechs Pariſer Sinfonien), „copiee par Elsler Copiste de 
l’Auteur. Regu le 26 Juin 1803 à Eisenstadt en Hongrie*, 
Sie ftammt aus dem Nachlaſſe Leſſel's, der um diefe Zeit Haydn's 
Schüler war, und bat, als unmittelbar vom Autograph ge: 
nommen, urfundlichen Werth. Ihr Aeußeres ift wirklich jehr ver: 
trauenerwedend, nicht ganz fo ihr Inneres, das allerhand Un- 
genanigfeiten und Fehler zeigt. Das Gefammturtheil iiber Elsler's 
Zuverläffigfeit mag immerhin ein günftiges fein müfjen. Ein 
ſolches Urtheil zu fällen, wäre wohl feiner in gleihem Maße 
ausgerüftet gewejen wie Pohl. Gern hätte man daher hierüber 
feine beftimmte Meinung erfahren. Die Sade ift für die Ueber- 
fieferung von Haydn's Werfen wichtig genug. 

Für die ungefhminfte Art, wie Pohl Haydn's Beziehungen 
zu Luigia Polzelli behandelt hat, wird man ihm bejondern Danf 
wiſſen. Gewiſſe Punkte diefer Angelegenheit — ich meine 
Haydn's mehr oder weniger nahes Verhältniß zu den Söhnen 
Pietro und Anton — dürften ihre völlige Erledigung gefunden 
haben, und es ift zu wünfchen, daß fortan die öffentliche Dis- 
cuffion dieſen Gegenitand gänzlih ruhen laſſe. Im übrigen 
möchte ber unbefangene Lejer wohl den Eindrudf haben, ala ob 
Pohl die Polzelli etwas zu ungünftig beurtheile. Der natürliche 
Verſtand jagt fih, daß die Frau, welche einen Haydn zwanzig 
Sabre fefjelte, ungewöhnliche Eigenfchaften bejejlen haben muß. 
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Mehr läßt ſich hier nicht jagen. Aus Haydn's Briefen an jie hat 
Pohl nur wenige Sätze mitgetheilt; jene Briefe, oder aud nur 
einige von ihnen, ganz zu veröffentlichen, hat er fich nicht be- 
wogen gefunden, und es mag endlich auch das Beſte fein, wenn 
fie unveröffentlicht bleiben. Bei Gelegenheit der Mrs. Schroeter 
in London wollte, wie e8 jcheint, der Verfaffer auf die An- 
gelegenheit zurüdfommen. Vielleicht, daß fie dann für den Lejer 
erft in das rechte Licht getreten wäre. Dagegen ilt zu bedauern, 
dab Pohl an einer andern Stelle in Mittheilung Haydn'ſcher 
Schriftſtücke nicht etwas freigebiger gewejen ift. Was er I, 228 
über den amtlichen Verkehr zwiſchen Haydn und dem Fürften 
Eſterhazy zu erzählen weiß, iſt jo anziehend, daß man von ben 
im Intereſſe feiner Capellmufifer verfaßten Geſuchen gern das 
eine und andre im Original läje. Briefe bleiben doch immer 
eines der widhtigften Mittel, das Weſen eines Menjchen fennen 
zu lernen. 

Ich habe Schon gejagt, daß der im höhern Sinne hiftorifche 
Charakter dem Buche Pohl's nicht eigen ift. Es jei das hier 
wiederholt, zunächſt um binzuzufügen, daß ich mit diefem Ur- 
theil nicht ſowohl einen Tadel auszuſprechen, als nur ein be: 
zeichnendes Merkmal der Arbeit anzudeuten beabfichtigte. Hiftorifch 
würde der Gegenftand behandelt jein, wenn bei all den ver: 
fchiedenen Kunftgattungen der Nachweis geführt wäre, wie fich 
das, was Haydn in ihnen gejchaffen, zu den Leiftungen feiner 
Vorgänger verhalte, wo und wie er entweder über diejelben 
hinausgegangen oder hinter ihnen zurüdgeblieben ſei. Dieje 
bedeutende und jchwierige Aufgabe bleibt noch zu löfen. Pohl 
hat fi mehr darauf beſchränkt, die Compofitionen Haydn's an 
fih zu beiprehen. Der Standpunkt der Beurtheilung, welchen 
er hierbei einnimmt, ift im Allgemeinen derjenige der heutigen 
Mufitwelt. Daß jehr Vieles von ihm gejagt wird, was bieje 
Mufifwelt nit jagt, verfteht fih, weil er von den Dingen 
eben unvergleichlich viel mehr weiß. Er kennt alle Compofitionen 
Haydn's, und der Durchſchnitt unfrer Mufifer und Mufikfreunde 
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fennt von ihnen vielleicht den zehnten Theil. Es iſt alſo auch: 
in diefer Beziehung eine reiche Fülle von Belehrung aus feiner 
Arbeit zu jchöpfen. Dagegen mußte auch unvermeidlich fein, daß 
Haydn's Mufit manchmal von einem Lichte beleuchtet wird, 
welches nicht dasjenige ift, in dem fie zur Zeit ihres Erjcheinens 
ftand. Damit foll nicht gejagt fein, daß das Buch überhaupt 
aller Andeutungen über die gefchichtliche Entwidlung der Kunft: 
formen entbehrt. Es hat deren gewiß, und fogar fehr treffende, 
aber fie kommen mehr gelegentlih vor und werden nicht ausge: 
nugt. Mit Negelmäßigfeit pflegt der Verfaffer nur die forg- 
fältig gefammelten Namen der Componiſten aufzuführen, die in 
der betreffenden Kunjtgattung vor oder neben Haybn thätig 
waren. Er ebnet hierdurch dem Hiftorifer ein Stüd Weges, 
aber er betritt den Weg nicht jelbit. 

Verhältnikmäßig am ausführlichiten jpriht Pohl über 
Emanuel Bach, deſſen Glaviermufif befanntlihd von großem 
Einfluffe auf Haydn gewejen ift. Seine Stellung zu Sebajtian 
Bach wird, glaube ich, nicht richtig aufgefaßt, wenn fie dadurch 
bezeichnet werden foll, daß der Sohn die vom Water über- 
fommenen Grundjäge und Unterrichtsmethode gemeinnügig ge— 
macht habe. Emanuel ging Wege, die ji) in den Compofitionen 
Sebaftian’S nur leife und wie gelegentlich angedeutet finden; 
auch war jeine Claviertechnik eine wejentlich andre. Die Form der 
Emanuel Bad’jchen Elavierjonate beichreibt Pohl jo: „Ein Allegro 
in der kurzen Hauptform, ein Andante oder Adagio in der Lied- 
form, ein Vivace ... . in der Nondoform.“ Hier ift ein Beleg 
für den oben gekennzeichneten Standpunkt des Verfaſſers. Die 
Form des eriten Sonatenjages, das, was Pohl die Hauptform 
nennt, kennt heutzutage jeder. In Emanuel Bach's Zeiten war 
das anders, denn eben durch ihn wurde fie erit begründet. Der 
Hiftorifer wird hier fragen, wie und woher die Bach' ſche Elavier- 
jonate entftanden fei. Und die Antwort wird lauten: durch das 
Zufammenwirfen von drei verfchiedenen Faktoren, nämlich des 
italieniſchen Concerts, des Tanzes und der italienifchen Arie. 
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Dit der ältern italieniihen Violinſonate hängt die neuere 
deutjche direkt nicht zufanımen, noch viel weniger mit Domenico 
Scarlatti’3 Clavierfonate; höchftens fann man finden, daß dieſe 
auf den Bau gemwifjer Finalfäge einen ſchwachen Einfluß aus- 
geübt hat. Rondoform in den Finalfägen dieſer Zeit jehen, 
dazu kann auch nur der verleitet werden, welder von der 
mobernen — jagen wir Beethoven’fchen — Sonate ausgeht. 
Das Rondo wurde um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
vernachläfligt und geringgefhägt; E. Bach brachte e8 in feinen 
fpätern Arbeiten wieder zu Ehren, und zwar als alleinjtehendes 
Stüd, erit Beethoven erhob es im Rahmen der Sonate zu un: 
geahnter Schönheit und Reihhaltigkeit. Endlich ift auch die Form 
des Adagios bei Emanuel Bad nicht vom Liede hergenommen. 
Am beiten erflärt jie fi) wohl als eine Nebertragung des Concert: 
adagios aufs Clavier, daneben find ſtarke Beeinfluffungen von Seiten 
des damaligen Operngefanges bemerkbar. Ueberhaupt fommt man 
ohne eine ftete Herbeiziehung der großen Sologejangsformen zu 
feinem vollen Beritändnig der Inſtrumentalmuſik jener Zeit. 
Wie ſehr diefelben die Phantafie der damaligen Componiften 
beherrſchten, läßt fi unter Anderm auch aus der Sitte er- 
fennen, die Neprijen der Sonatenfäße mit ertemporirten Ver: 
änderungen vorzutragen. Die Sitte ftammt vom Vortrag der 
dreitheiligen Arie, und für ein Gejangsftüd hat fie ihre tiefere, 
im Wejen des Gejanges liegende Begründung. Für ein in 
Tanzforım gehaltenes Initrumentalftüd fällt diefe Begründung 
weg, deshalb war fie auch dem feinen Gejchmade Emanuel 
Bach's unbehaglich, und um wenigftens den gröbjten Entjtellungen 
jeines Werkes vorzubeugen, jchrieb er als Verſuch die jogenannten 
Neprijenfonaten. Dan fieht aus diefen flüchtigen Andeutungen, 
wie eigen italienifhe und deutfche Kunit bei der Bildung der 
neuern Sonatenform zufammengemwirft haben. Was die Form— 
umrifje betrifft, fo überwiegt italienifcher Einfluß, nur den 
Tanz kann man auf Grund der glänzenden Entwidlung ber 
Suite durch Seb. Bah in diefer Verbindung als eine deutiche 
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Form in Anipruc nehmen. Dagegen ift das Tonmaterial das dem 
deutſchen Muftfgenius homogenere. Die italienijche Injtrumental: 
mufit hat fich immer vorwiegend auf das melodiiche Spiel der 
Violine geftügt, die deutſche auf das harmonische des Claviers 
und der Orgel. 

Dieje Form nun nahm Haydn an und baute fie aus. Wie 
aber baute er fie aus? Hier jtoßen wir gleich auf eine interefjante 
Erjheinung. Pohl macht darauf aufmerkjam, daß Haydn, obwohl 
er von Emanuel Bach's Glavierfonaten den erften kräftigen 
Impuls erhielt, ſich doch als Claviercomponiſt ungleich lang: 
ſamer entwidelte als in den Gattungen des Quartetts und ber 
Sinfonie, und daß bis 1766 nur Glavierftüde von verhältniß— 
mäßig geringer Bedeutung vorliegen. An einer andern Stelle 
jagt Pohl, Haydn habe die Formen der Glavierfonate auf das 
Duartett und die Sinfonie übertragen. Dies ilt eine treffende 
Bemerkung, aus welcher nur nicht die Conjequenzen gezogen 
find. Was Haydn an Bach's Werken jo jehr anzog, war 
weniger die Claviermufif als ſolche, als der gewiffermaßen abitracte 
mufifalifche Gedanke und Aufbau. Wirklich kann man ſelbſt bei den 
ſchönſten Elavierftüden aus Haydn's jpäterer Zeit Die Empfindung 
haben, als brauchte dieje oder jene Stelle nicht nothmendig. vom 
Clavier gejpielt zu werden, um voll zu wirken; von jener Elavier: 
feligfeit, die alle Compofitionen Mozart's für dies Injtrument 
durchzieht, ijt jedenfalls in Haydn gar nichts. Dasjenige Ton- 
ntaterial, bei welchem ihm recht wohl ums Her; ward, fand 
fih ganz wo anders. Es war das der Spielleute aus dem 
Volfe. Ihm hat er fich zeitlebens am nächſten verwandt ge- 
fühlt, ihm ließ er zunächſt zu Gute kommen, was er auf andern 
Kunjtgebieten einheimjte. Er hat die volfsthümliche Spielmanns- 
muſik in die höhere Kunſt eingeführt. 

Denn das iſt es, was wir aus Haydn's früher Beihäftigung 
mit der Quartettmufif zu entnehmen haben. Wenn ic) jagte, daß 
die Staliener die Formen der Violinmufif ausgebildet hätten, 
jo meinte ich zunächſt Alles das, was ins Gebiet der Musica 
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da camera gehört. Der Ausdrud läßt ſich durch feine deutjche 
Bezeihnung erichöpfend wiedergeben. „Kammermufif“ iſt eine 
mechanische, etymologiſch finnlofe Ueberjegung ; das Wort „Haus: 
mufif” bat feine befondere Nebenbebeutung, „Zimmermufif” fäme 
der Sache näher, doch fehlt hier noch die Andeutung der vor- 
nehmen Welt, in welche jene Art von Mufif nothwendig hinein- 
gehört und welche ihr jelbit das ariftofratifche Gepräge verliehen 
bat. Die deutſche Spielmannsmufif bildet zu ihr einen jcharfen 
Gegenfag. Sie iſt Volksmuſik, fie gehört nit in den Salon, 
jondern ins Freie oder auf den Tanzboden. Ihre Bedeutung 
für die höhere Kunftmufif ift zu allen Zeiten eine jehr große 
geweien, im achtzehnten Jahrhundert verdankt ihr fein Componiſt 
jo viel wie Haydn, der mit Tanzcompofitionen feine Laufbahn be- 
gonnen hat. Dem Verfaſſer unjeres Buches ift dies nicht unbe- 
merft geblieben. Er hat der Wiener Tanzmufit mehrere Seiten 
de3 erften Bandes gewidmet, aus denen viel Belehrung zu ent: 
nehmen it. Das eigentliche mufifalifche Weſen derjelben und 
wie dieſes ſich zu Haydn's Tänzen verhält, wird dennoch nicht 
recht Far. Freilich ift es außerordentlich ſchwer, für eine ge- 
ſchichtliche Betrachtung dieſer Mufifftüde, die wie furzlebige 
Falter vorüberflatterten, jeßt noch ein ausreihendes Material 
zufammenzubringen. Die Spielmannsmuſik jener Zeit beitand 
aber nicht nur aus Tänzen oder auch Märſchen. Sie befaßte ſich 
auch mit freier gejtalteten Tonftüden. Daß hier wiederum bie 
Staliener vielfady eingewirkft haben, namentlih in Oeſterreich, 
ift fiher. Schon die Namen Serenata und Divertimento würden 
es beweifen. Ihnen geſellt fih dann aber, ohne greifbaren Unter: 
ſchied der formell-mufifalifchen Bedeutung, das aus der deutjchen 
Studentenfpradhe ftammende „Caffation“, von „Gaſſe“ her: 
kommend, indem „gassatim gehen“ gejagt wurde, wenn bie 
Studenten, um den jchönen Mädchen der Stadt mit Mufif auf- 
zumarten, durch die Gafjen zogen. 

Bon der Cafjation ift Haydn's Quartettmufif ausgegangen. 
Er jelbit bezeichnete jeine eriten Quartette mit diefem Namen. 
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Aber auch die Form verräth es, die überwiegende Fünfjägigfeit, 
die Freiheit in der Ordnung der Sätze. Denn die Caſſation 
fannte in Bezug auf Zahl, Folge und Charakter der Säße 
feine bindende Norm. Auch daß Haydn gleih auf die eriten 
Duartette ſechs Scherzandi folgen ließ, bei denen noch Flöte, 
Oboe und Horn mitzuwirken hatten, verdient bemerkt zu werben. 
Die Bejegung der Caſſation beftand nit nur aus Streich— 
inftrumenten. Gem nahm man auc) einige Bläfer hinzu. Dabei 
blieben aber, wie auch Pohl einfichtig bemerkt, die Streich- 
inftrumente doch nur einfach bejegt. Es mag dieſe Zujammen: 
ftelung von Inſtrumenten einen Beleg dafür bieten, wie fi) 
der Sinn für das klanglich Angenehme mit der Zeit verändern 
fann. Unſerer Empfindung ericheint der Ton der einfach be- 
jegten Streidhinftrumente gegenüber dem diden Ton ber Flöte, 
der Charinette, des Horns zu dürftig, geradezu ſchäbig, aud 
ſchmelzen die einzelnen Elemente nicht zu einem mohlthuenden 
Sejammtklange zufammen. Vollends nicht, wenn im Freien 
geipielt wird. Die Ohren jener Zeit aber befanden fich bei 
dieſen Klängen jehr wohl. Sonſt würden nicht noch Beethoven 
(im Septuor) und Schubert (im Dctett) die Cafjation mit fo 
ſichtlichem Behagen gepflegt haben. 

Den einzigen Ausgangspunkt für den Uuartettcomponijten 
Haydn hat freilih die Caſſation ſchwerlich gebildet. Ohne allen 
Einfluß ift die italienifhe Kammermuſik ficher nicht geblieben. 
Das Wort Quartetto oder Quadro beweift, daß irgend ein 
italienifches Vorbild vorhanden war. Auch würde fonjt Haydn 
nicht fpäter feine Quartetten als etwas Selbitändiges von den Cafja: 
tionen gejondert und ihnen entgegengejegt haben. Haydn ver: 
wahrte fich gegen Griefinger zwar heftig, daß ihm der „Schmierer“ 
Sammartini als Mufter gedient habe. Aber Sammartini war 
doch nicht der einzige italienische Quartettcomponift vor Haydn's 
Zeit, und daß diejer mehr von den Stalienern genommen habe, 
als gewifje allgemeine Gonturen, wird ohnedies Niemand be- 
baupten wollen. Die Italiener pflegten jeit. Corelli nicht nur 
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das Stammertrio, jondern aud das Kammerquartett. Die Form, 
in der fie e8 thaten, war die der älteren Violinjonate, alſo in 
der Regel eine vierfägige, in welcher auch der Tanz jeine Rolle 
fpielte. Es fommt bei Stüden diefer Gattung vor, daß fie 
auf dem Gejammttitel Quartetti genannt werden, und im 
Einzelnen Sonaten. Aber ein Punkt ift vorhanden, in welchem 
fih dieſe Quartette von dem ſpäteren deutjchen Streichquartett 
gründlih unterſcheiden, ein Punkt, den ich bei Pohl nirgends 
erwähnt gefunden habe. Das ift der Generalbaß. Ohne ihn ift 
die italienische Kammermufif nicht zu denfen, bei Haydn fehlt 
er von Anfang an, ſei es, daß er Streichquartette, oder -Trios, 
ober -Duos componirte. In dem Generalbaß aber liegt das— 
jenige angedeutet, was ein Hauptmerfmal der Kammermuſik war. 
Das Glavier gehört ins Haus. Wenn es auch Regale und 
Portative gab, die man unter dem Arm herumtragen Fonnte, 
die deutſchen Spielleute haben fich ihrer nicht bedient. Die 
geigten nur und biliefen. Und jo it der Verzicht auf 
das Generalbaßinftrument gleihjam das Symbol, daß ber 
Componiſt den erclufiven Räumen der italienischen Kammermufif 
den Rüden kehrte und unter dem Wolfe lebte mit feines 
gleichen. 

Aber was er mit dem Generalbaß fahren ließ, bradte er 
in andrer Geftalt wieder hinein. Griefinger jagt, Haydn habe 
auch in der Quartettmufif nur Emanuel Bad als jein Bor: 
bild anerfannt. Das will heißen: er wandte die Durchgebildetere 
Form der Glavierfonate auf das Duartett an, deſſen Formen 
zu feiner Zeit noch viel willfürlichere und flüffigere waren, deſſen 
einzelne Säge eben nur erit in den Umrifjen feititanden. Mit 
den Formen der Elaviermufif führte er ihnen auch wieder einen 
Theil ihres Geiftes zu. Was nun Emanuel Bad) in der Clavier- 
fonate gefchaffen hatte, das war nicht mehr Kammermufit im 
italieniſchen Sinne, fondern es war deutſche Hausmufif. Durch 
die Vebertragungen aus dieſem Gebiete veredelte Haydn, wie 
durh einen Act der Transfufion, die Formen der beutjchen 
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Spielmannskunſt und reihte fie als würbige Genofjen der Clavier: 
fonate nun jelbjt unter die deutfche Hausmuſik ein. 

Aehnlich Liegt die Sache bei der Einfonie. Sinfonia ijt 
ein Inſtrumentalſtück, das eine Vocalcompofition einleitet oder 
unterbridt. Da bei Opern und Dratorien das umfangreichite 
Inſtrumentalſtück eben das einleitende war, fo bejchräntte ſich 
die Anwendung des Wortes mehr und mehr auf diefes, zumal 
fi jeit Aleffandro Scarlatti eine beftimmte, dreifägige Form 
für die Einleitungs - Sinfonie feftgeftellt hatte. Die Sinfonien 
jpielte man aud) losgetrennt von ihren Opern als bejondere 
Tonwerfe. Aber das eigentlich entfcheidende für ihr Selbftändig- 
werden liegt nicht hierin, jondern wiederum in dem Verzicht 
auf den Generalbaß. Lange ſchon nachdem man die Sinfonie 
nicht mehr als Einleitungsftüd anfah, mochte man doch das accom- 
pagnirende Elavier nicht miffen. Auch Emanuel Bach's Sinfonien, 
joweit wir fie fennen, find noch mit Cembalo gejegt. Damit 
ftellte fich diefe Form immer noch gewiffermaßen auf den Boden 
der Kammermufif. Haydn aber zeigte durch Weglaffung des 
Cembalo, daß er von einem jolchen Zufammenhange nichts mehr 
wiffen wollte. Offenbar war es aud bier der Gedanfe an die 
Volksmuſik, der ihn leitete. Man wolle bedenken, daß die 
damaligen Gapellorcheiter mit ihren ſchwach beſetzten Violinen, 
was den Totalflang betrifft, einem Orcheſter von Volfsmufifanten 
mit einfach bejetten Geigen nicht allzufern ftanden. Blieb nun 
gleih anfänglich auch die generalbaßloje Sinfonie noch auf die 
Privaträume der Fürften und Großen, auf die Klöfter und 
geichloffenen Mufikgefellihaften angewiejen, fo trug jie doch 
Ihon jetzt die Möglichkeit einer Entwidlung in fih, durch die 
fie zu einem Hauptbeitandtheil eines reichen öffentlichen Eoncert- 
wejens und jomit zur Grundlage einer ganz neuen Form der 
Mufikpflege in Deutichland wurde. Bon dem in der Entwidlung 
um ein Stüd vorausschreitenden Streichquartett empfing die 
Haydn' ſche Sinfonie die feinere organische Ausbildung der einzelnen 
Säße und dazu als vierten Sat das Menuett, durch das von 
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Neuem der volksthümliche Grund, auf dem fie jtehen jollte, ftarf 
betont wurde. 

Es follen dies nur Andeutungen einiger der Wege fein, 
die, wie ih glaube, ein gejchichtliches Werk, welches Haydn in 
jeinen Mittelpunkt ftellt, zu verfolgen, zu ebnen und zu ver: 
breitern hätte. Auf eine genauere Ausführung bderjelben kann 
ih an diefer Stelle nit eingehen. Ebenſowenig auf den höchſt 
intereffanten Organismus, den Haydn feinem Sinfonieorcheiter 
ſchuf, ebenjowenig auf feine Kirchenmuſiken, Opern, Oratorien, 
Lieder. Zum Theil ift Hierzu auch feine Beranlafjung, ba die 
legte große Schaffensperiode des Meifters, in welcher er ſich 
zum Oratorium einen befondern Weg bahnte, erſt in dem dritten 
Bande des Werkes zur Behandlung kommen müßte. Weberall 
aber liegen ganz neue Kunfterfcheinungen vor, theilweife von 
abjchließender Vollendung, und wo dies nidht der Fall iſt, 
mwenigiten® doch durd viele glänzende Eigenjchaften feilelnd. 
Vom Liede 3. B. gilt dies in hohem Grabe. Haydn's Lieder 
und Gefänge am Elavier find zum größeren Theile bemunderungs- 
würdig als Mufil. Gefangjtüde mit Glavierbegleitung find 
fie nicht, fondern Clavierftüde mit nebenhergehendem Geſang. 
Wie er zu diefer Eigenart kam, da er doch den hohen Rang 
der Singjtimme völlig anerkannte und vortrefflih für Gefang 
zu jchreiben verftand, ift wieder eine Frage, die der Hiftorifer 
verjuchen müßte zu löſen. Kein Zweifel, daß Haydn's innerftes 
Wejen mehr der inftrumentalen als der vocalen Muſik zuneigte. 
Aber vielleicht liegt der Schlüfjel doch noch anderswo. In der 
eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts galten die Lieder 
oder, wie man vornehmthueriich jagte, die Oden eigentlich immer 
zugleich als Sing: und Spielcompofitionen. Dies hing zufammen 
mit der großen Bedeutung, welde damals die Tanzformen für 
den häuslichen Gejang hatten. Man componirte ein Lieb im 
Bau eines Menuetts; warum follte man es nicht zugleich als 
Spiel-Menuett benugen und zwei Fliegen mit einer Klappe 
ihlagen? Diefe Art fand Haydn vor, und da fie zu feinen 
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geheimjten Neigungen ftimmte, jo behielt er fie bei und bildete 
fie weiter und freier aus. 

Haydn's allgemeiner mufifalifcher Charakter wird von Pohl 
in einer Weiſe gefchildert, der man in den Hauptſachen völlig 
beiftimmen kann. Es wäre vielleicht nüglich, unferer Zeit gegen- 
über einen beitimmten Punkt nicht mehr jo ftarf herauszuheben, 
wie e8 bisher immer gejchehen ift. Ich meine Haydn's Neigung 
zu Scherz und Muthwillen. Die Leute fommen am Ende dahin, 
in ihm nur einen Spaßmader und, da man e3 außerdem liebt, 
ihn fih immer als alten „Papa“ vorzuftellen, gar wohl einen 
findifhen Spaßmacher zu ſehen. Man höre, was Mozart jagt: 
„Keiner fann Alles, ſchäkern und erfchüttern, Lachen erregen und 
tiefe Rührung, und Alles gleih gut wie Haydn“. Seine 
Adagiofäge haben manchmal einen fo feierlichen, hymnenartigen 
und zugleih jchwärmerifchen Zug, wie er mur noch in ben 
Ihönften Beethoven'ſchen Adagio's wiederzufinden ift. Von vielen 
Allegro's kann man, umeinen Beethoven’schen Ausdrudanzumenden, 
jagen: fie jchlagen Funfen aus dem Mannesgeiit. Nur wenn 
man dieſe erhabenen und binreißenden Seiten der Haydn'ſchen 
Compofitionen mit den entjprechenden Beethoven's vergleicht, 
wird man inne, daß fie durch eine tiefinnere Freundlichkeit des 
Gemüthes gemildert find. Wenn man von Haydn dem Humoriften 
ſprechen will, wird man fich zuvor über die Bedeutung bes 
Wortes zu verftändigen haben. Haydn hat das Wort „Humor“ 
in einer Unterredung mit Dies jelbit einmal gebraudt. Er 
verfteht offenbar darunter: Uebermuth und frohe Laune. Wenn 
man aber Humor als jene jchillernde Stimmung erklärt, welche 
entjteht, wenn der Menſch fich einerjeitS zu jouveräner Freiheit 
über die Welt erhebt, andrerfeits aber doch mit aller Luft und 
allem Leid der Erbe fih aufs Innigſte eins fühlt, dann wird 
man Haydn nicht wohl den größten Humoriften im Reich der 
Töne nennen fönnen, wie Pohl diefes thut. Gewiß ift ihm 
diefer bejondere Humor nicht ganz fremd: im legten Sake ber 
Abichiedsfinfonie z. B. ift er vorhanden. Aber im Ganzen war 
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doch Haydn's Gemüth dafür zu naiv und harmonisch geartet. 
Der Mann, welder für den Humor zuerft den vollen mufifalifchen 
Ausdrud fand, it und bleibt doch Beethoven. In Mozart’s 
Muſik fehlt der humoriftiihe Ton gänzlich. Haydn fteht auch 
in diefer Beziehung jenem näher als diejem. 

Es ift dem verdienten Berfaffer nicht beſchieden gemweien, 
jein Werk, dem er die befte Lebenskraft gewidmet, zu beendigen. 
Der Tod hat ihn abgerufen. Mögen geihidte und würdige 
Hände jeine Vollendung übernehmen. Zu ber einen dann 
gewonnenen volljtändigen und fihern Grundlage für das Studium 
Haydn's möge fi als zweite recht bald eine Gejammtausgabe 
jeiner Werfe gejellen. Was bei Mozart durchgeführt ift, wird 
ih auch bei feinem ebenbürtigen ältern Runftgenoffen ermöglichen 
lafjen, und noch größer dürfte hier die Zahl der bisher un- 
befannten Compofitionen fein. Unſere Vorväter lebten in Zeiten 
föniglichen Weberfluffes. So reichlich jtrömten die Kunftgaben 
auf fie nieder, daß es unmöglich war, fie ſämmtlich mit 
Würdigung zu genießen. Gegen jene Zeiten find wir Bettler 
geworden. So möge ihr überflüffiger Reihthum von uns nicht 


ungenußt bleiben. 


„Deefhoveniana“, 


s 


Ehilipp Epvitta, Zur Duft. 





u willen, auf welche Weiſe ein Meijterwerf der Kunft ent: 
ftanden ift, kann für denjenigen gleichgültig fein, der ſich 
durch das Kunftwerf erfreuen und erbauen lafjen will. Frei 
fteht e8 da, und losgelöft von feinem Schöpfer, und enthält in 
feiner einfahen Erſcheinung Alles, was zum Verſtändniß nöthig 
ift. Mehr über das Werk wiffen wollen, als es ſelbſt uns jagt, 
fann den Eindrud jtören, und fih an dem Vorwitzigen rächen: 
e3 kann ihm die Fähigkeit des unbefangenen Genießens rauben. 
Eine andere Bedeutung hat die Frage nad) der Entitehung 
des Kunſtwerkes für die Wiſſenſchaft. Es iſt ſchon wichtig, die 
äußeren Ereigniſſe zu kennen, die den Künſtler veranlaßt haben, 
ſeine Phantaſie auf ein gewiſſes Ideal zu richten, um alsdann 
zu beobachten, wie das Zufällige im Nothwendigen, das Vorüber— 
gehende im Bleibenden ſich aufgelöſt hat. Ein Stück vom Weſen 
der Schönheit wird ſo entdeckt. Gelingt es nun gar, den Vor— 
gang des inneren Werdens zu belauſchen, ſo darf ſich die Pſycho— 
logie und Aeſthetik hiervon den größten Gewinn verſprechen. 
Freilich, will man zu allgemeingültigen Ergebniſſen ge— 
langen, zur Erkenntniß von Geſetzen, welche den einzelnen Fall 
bedingen, ſo muß es möglich ſein, Beobachtungen jener Art in 
großer Anzahl anzuſtellen. Bis dahin bleibt die Verwerthung 
des Ergebniſſes unſicher, oder man müßte im Stande ſein, andere 
Kriterien zu finden, mittels welcher ſich in jedem Ergebniß ſondern 
12* 
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läßt, was Wirkung eines allgemeinen Gejeges, was Ausfluß der 
individuellen Künjtlerperfönlichkeit ift. 

Die Mufif bietet materiell und ideell dem wiffenschaftlichen 
Begreifen größere Schwierigkeiten al3 eine der übrigen Künſte. 
Wenn ſchon im Allgemeinen der Act fünftlerifcher Empfängniß 
und das allmähliche Ausreifen in der Phantafie mit dem Schleier 
des Geheimnifjes umgeben it, jo kann leicht ermefjen werben, 
wie dicht gerade bei der Mufif diefer Schleier erjcheinen muß. 
Selbitbeobadhtungen der Künftler fehlen nun zwar nicht ganz. 
Sie find zum Theil gewiß werthvoll, führen aber auch leicht in 
die Irre. Je mächtiger die Phantafie erregt ift, defto ftumpfer 
wird gleichzeitig das Beobadhtungsvermögen, und gerade von 
einigen der größten Künſtler wiffen wir durch eigene Neußerungen, 
daß fi die Grundidee des Werkes in ihnen faft im Zuftande 
ber Bemwußtlofigfeit bildete. Was fie darüber auszufagen im 
Stande waren, bezieht ſich meift auf Nebendinge. Oder aber, 
fie verfuchten fih nachträglich in den durchlebten Zuftand zurüd- 
zuverjegen und verfielen dann in Selbfttäufchungen. Man hat 
Beifpiele, daß Künftler hintennach ihren Werfen Beziehungen 
unterjchoben, die fie urfprünglich unmöglich gehabt haben können. 

Se nah Begabung und Gewohnheit ift bei den großen 
Mufifern die Art verſchieden gewejen, wie fie ein Kunftwerf 
äußerlich erfennbar zu Stande brachten. Bei einigen vollzog 
fih der Werdeproceß durchaus in verborgener Stille. Zu ihnen 
gehörte Mozart, der das Werk zuerit in der Phantaſie fich voll: 
ftändig geitalten ließ, ehe er eine Note niederjchrieb. Die jchrift: 
lihe Aufzeihnung war ihm alsdann eine mechanische Arbeit, 
während welcher er ſich unterhalten und Scherz treiben fonnte; 
es ſtörte ihm nicht einmal, wenn um ihn her muficirt wurde: 
jo tief und unverwifchbar jtand das Tonftüd in feiner Ein- 
bildungsfraft eingegraben. Nur ausnahmsweife ift es vor- 
gekommen, daß er über eine Einzelheit beim Niederjchreiben noch 
nicht entjchieden war. Die Duverture zu „Figaro's Hochzeit“ 
bietet ein Beifpiel: fie jollte anfänglich einen langſamen Mittel: 
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fag befommen, den Mozart aber jchon mwieber ſtrich, ehe noch 
die Duverture vollftändig ausgeführt war. Skizzen, die ſich er- 
halten haben, zeigen ebenfalls in der Regel das Stüd in jeinen 
Umriffen vollitändig fertig; wenn im Augenblid der Ausführung 
noch Einzelnes unmittelbar entitand, jo gehörte es zu den unter- 
geordneten Dingen. In das Dunkel des Moözart'ſchen Schaffens 
bineinzuleuchten, it alfo unmöglich. Aehnlid war es mit Franz 
Schubert bejtelt, nur daß bier der Grad inneren Ausreifens 
augenscheinlich geringer war, und fehr Vieles direct unter dem 
Niederjchreiben erfunden wurde. Bon Sebaftian Bach willen 
wir, daß er fih für eine geplante Compofition zumweilen vorher 
Einiges notirte. Im Allgemeinen war auch bei ihm der Act 
des Schaffens ein innerlicher, nur jcheint er, wenn ſchon mit 
gleicher Stetigfeit, jo doc langſamer ſich vollzogen zu haben, 
als bei Mozart. Troß der großen Complicirtheit feines Ton- 
jages fennen wir wenige Fälle, wo er die einmal firirte Anlage 
eines Tonjtüdes wieder verworfen hätte. Auch in der Aus: 
führung der Einzelheiten tritt nur jelten ein Schwanfen zu Tage. 
Häufiger nahm er Aenderungen vor, wenn er nach längerer Zeit 
auf ein Werk zurüdfam; allein für die Erfenntnig des Weges, 
auf dem es anfänglich ich gebildet hatte, wird durch den Nach— 
weis joldher Aenderungen nicht gewonnen. Händel war viel: 
leicht der jchnellfertigfte aller großen Componijten. Compofition 
und Nieberjchreiben fällt bei ihm faſt zufammen und immer jtellt 
ſchon die erfte Niederjchrift das Stüd in allen Hauptzügen voll 
ftändig feit; bei der Ausführung des Skizzirten wurde dann 
nur eine nochmalige Durdprüfung desjelben vorgenommen. 
Händel’3 Entwürfe bieten am allerwenigften ein Abbild des 
inneren Werdens, nicht einmal die Anhaltspunkte, auf dieſes 
zurüdzufchließen. Dagegen haben wir in feinen Umarbeitungen 
eigener und frember Gompofitionen ein wichtiges Mittel, wenn 
Ihon nicht den Entitehungsprocei eines einzelnen Werkes, jo 
dod die allgemeinen Bedingungen kennen zu lernen, auf welchen 
die geitaltende Kraft feiner Phantafie berubte. 
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Wiederum ganz anders liegt die Sache bei Beethoven. 
Diefer hatte die Gewohnheit, die innere Arbeit des fünftlerifchen 
Schaffens durd äußere Firirung feiner Gedanken fortlaufend zu 
unterftügen. Er legte ſich zu diefem Zwecke eigene Bücher und 
Hefte an, die er mit kürzeren und längeren mufifalifchen Notizen, 
Verſuchen, Skizzen, Entwürfen anfüllte, nit nur bei häuslicher 
Arbeit, jondern auch, wenn er nad) feiner Neigung bie Natur 
durchſchweifte. Eine jehr erhebliche Mafje diefer Manufcripte 
ift erhalten geblieben. Der Erfenntniß, wie wichtig fie für die 
Beurtheilung von Beethoven’3 Schaffen jeien, fonnte fi) Niemand 
verjchließen, der von ihrer Eriftenz wußte. Aber erft in unjerer 
Zeit hat man begonnen, die Duelle gründlich und planmäßig 
auszunugen. Es ift das Verbienft Guftav Nottebohm's (f 1882), 
hierin vorangegangen zu fein. In mehreren Schriften („Ein 
Skizzenbuch von Beethoven“, 1865; „Beethoveniana”“, 1872; 
„Ein Skizzenbuch von Beethoven aus dem Jahre 1803", 1880) 
bat er die Ergebniffe feiner Forſchungen vorgelegt. Diefen 
Schriften gejellte fih dann eine Publication von nachgelafjenen 
Aufjägen Nottebohm’s, welche E. Mandyczewski in Wien unter 
dem Titel „Zweite Beethoveniana” im Jahre 1887 hat erfcheinen 
lafjen (Leipzig, 3. Rieter-Biedermann). Es find im Ganzen 65 
Auffäge, und fie erftreden fi auf Beethoven’3 gefammte Wiener 
Beit, vom Jahre 1792 bis zu feinem Tode 1827. 

Mer ein Stüd Beethoven’3 an fich vorüberziehen läßt, fei 
e8, daß er hingegeben nur genießt, jei e8, daß er ruhig eindringend 
prüft, immer wird er von größter Bewunderung erfüllt werben 
über die feltene Formvollendung, die ſich mit höchſter Freiheit 
individuellfter Bewegung paart. Ein jedes jteht hier an feinem 
Orte; Alles ift unlöslich feit in einander gefügt; in vollkommener 
Einheitlichkeit organifhen Wuchjes jchreiten auch die riefigiten 
Kunftgeftalten fo leicht und fiher dahin, daß man meinen möchte, 
fie hätten niemals anders jein fönnen, die Naturfraft des Genius 
babe fie, einer inneren Nothwendigfeit gehorchend, mühelos aus 
fich herausgeſtellt. Es ift das erſte und unwiderſprechlichſte Er- 
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gebniß der Skizzenbücher, daß dies ganz und gar nicht der Fall 
geweſen iſt. Das Schaffen Beethoven’s ging nicht nur jchwer 
und langjam, jondern auch ftüdweife und in einem Grade un- 
zufammenbhängend von Statten, dab es unerflärlich ſcheinen will, 
wie auf dieſe Weiſe organifhe Einheiten entitehen fonnten. 
Dazu macht fih, im ftricteften Gegenjage zu Händel, ein um- 
ftätes und capriciöjes Weſen bemerkbar, das fich zunächſt feinem 
Gegenitande nur an» und abjpringend nähert, bald diefes, bald 
jenes in Angriff nehmen möchte und daher nothwendig zur jchrift- 
lihen Aufzeihnung flüchten muß, um das in ſolch' verworrenem 
Thun Gemwonnene fich nicht wieder unter den Händen zerrinnen 
zu ſehen. Wenn wir bie eriten firirten Entwürfe zu Compo- 
fitionen, die wir als im Glanze höchſter Vollendung ftrahlende 
Kunſtwerke kennen, vergleichen mit dem, was endlid aus ihnen 
gemorben ift, fo finden wir, daß jene embryonifchen Wejen häufig 
nicht nur unbedeutend und alltäglich ausjehen, fondern auch mit 
dem legten Refultat der Entwidlung manchmal faum eine Aehnlich— 
feit haben. In anderen Fällen find fie unbehülflih und unſchön. 
Da wir für Beethoven’s Schönheitsfinn an jeinen außgereiften 
Werfen einen fiheren Maßſtab haben, jo ijt die Annahme aus: 
geſchloſſen, daß fie, jo wie fie daftehen, ihm ſelbſt zu irgend einer 
Zeit gefallen haben fönnten. Er muß in ihnen Etwas gejehen 
haben, was dem fremden Auge unerfennbar ift, Andeutungen 
eines Ideals, das ihm zur Zeit nur erft wie ein dunkles, un- 
deutlich umriſſenes Etwas vorjchwebtee Dann kann man in 
jpäteren Aufzeichnungen verfolgen, wie der erite Entwurf an- 
fängt, individuellere Züge anzunehmen. Aber auch bei begonnenem 
Ausbildungsproceh geht es noch keineswegs gerade aufs Ziel 
(08. Es wird erperimentirt, geändert, oftmals in einer be- 
jftimmten Richtung bartnädig weiter geftaltet, dann das ganze 
Rejultat plöglich verworfen und die Formung auf anderem Wege 
verſucht. Die Arbeitsmethode ift die gleihe, mag es fih um 
große oder Fleine Kunftformen handeln. Ganz einfach conftruirte 
Stüde, wie der allbefannte Trauermarſch aus der As-dur-Sonate 
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(Op. 26), das Variationenthema aus dem Cis-moll-Duartett, 
das mit feiner einfachen Innigkeit unmittelbar, wie eine In— 
jpiration, dem Gemüthe entquollen zu fein jcheint — fie konnten 
nicht zu Stande kommen ohne mühfeliges Ringen und wieder- 
holtes Anjegen. Zu der Melodie „Freude, ſchöner Götterfunten”, 
welche den Kern des Finales der neunten Sinfonie bildet und 
gewiß von ausgefuchter Einfachheit ift, lernen wir mehr als ein 
Dugend verfchiedener Verſionen fennen; das Lied „Die ftille 
Naht umdunkelt erquicdend Thal und Höh“, Liegt in fechzehn 
mehr oder weniger von einander abweichenden Anfängen vor. 
Bei dem Ffleinen Goethe’ichen Gedicht „Trodnet nit, trodnet 
nit Thränen der ewigen Liebe!”, das auch erjt nach vielen 
Verſuchen die endgültige muſikaliſche Geſtalt gewann, jcheint 
Beethoven fogar in der Mitte zu erfinden angefangen zu haben; 
wenigſtens gehören die zuerjt notirten Töne zu den Worten: 
„unglüdliher Liebe!“ und: „Ad, nur dem halbgetrodneten 
Auge, Wie öde, wie tobt die Welt ihm erfcheint!” Konnte aber 
folches bei der kleinen Form geichehen, jo darf es nicht weiter 
Wunder nehmen, daß er 3. B. auch im Liederfreis „An die ferne 
Geliebte” die einzelnen Gedichte nicht der Reihe nach componirt, 
jondern fie durcheinander in Angriff nimmt, und ohne das 
Angefangene zu vollenden, von diefem zu jenem berüber und 
hinüber fpringt. 

Daß es Beethoven überhaupt liebte, an verjchiedenen Werfen 
gleichzeitig zu arbeiten, willen wir aus jeinen eigenen Worten. 
„So wie ich jet jchreibe, mache ich oft drei, vier Sachen zu- 
gleich,“ steht in einem Briefe vom 29. Juni 1800 an den be- 
freundeten Dr. Wegeler zu leſen. Die Skizzenbücher liefern 
bierzu die Belege, und mit einer Deutlichfeit und Nusgiebigfeit, 
wie fie in Beethoven’s Worten niemals hätten gefunden werden 
fönnen. Auch ergibt fih, daß er diefe Art, zu arbeiten, nicht 
erit um das angegebene Jahr annahm. Schon um das Jahr 
1794 arbeitet er zugleich an zwei Glaviertrios und einem Geſang— 
ftüd. Bei den fogenannten Raſumoffsky'ſchen Streihquartetten 


— 15 — 


(1806) bemerkt man, daß er fich gleichzeitig mit verfchiedenen 
Säten der erjten und zweiten, jowie des zweiten und britten 
Quartetts beſchäftigt. Ebenjo verfuhr er bei jeinen legten Com: 
pofitionen, den großen Streidyquartetten von 1825 und 1826: 
an allen Hauptftüden des fiebenfägigen Cis-moll-QuartettsS war 
er durcheinander thätig. Hierbei fommt es denn gar nicht jelten 
vor, dab einzelne Gedanken, ja ganze Säge urjprünglich andere 
Beitimmungen hatten, als ihnen endgültig zugemwiejen wurden. 

Dagegen ereignet es fih auch, daß Beethoven eine Melodie 
gleich anfangs faft durchaus in der Form erfaßt, die ihr jchliehlich 
zu eigen geblieben iſt, aljo fein Ideal Schon beim erften Aufblic 
in heller Klarheit zu fchauen befommt. Dann aber ftellen ſich 
Zweifel ein; er verläßt das Gefundene, jchweift juchend anders: 
wo umber und ehrt erit jpäter nach manden Jrrgängen zur 
eriten Form zurüd. Bei dem Gedicht Goethe's „Kleine Blumen, 
Heine Blätter” ift es ihm jo ergangen. Ebenjo erfolgt manch— 
mal die Gompofition eines mehrjägigen Stüdes ganz regelrecht 
Schritt vor Schritt und Sat nad Sat. Aber dann find zu- 
weilen, wie in der A-dur-Sinfonie, die Gedanken zuerft ganz 
andere, als wir fie in der fertigen Compojition finden. Ferner 
werden die Gedanken für einen beftimmten angeftrebten Zweck 
nicht immer neu erfunden. Altes unbenugtes Material kommt 
wieder zum Borfchein. Wir finden, daß das ſchöne Hauptthema 
des langjamen Sapes der A-dur-Sinfonie ſchon ſechs Jahre 
früher entjtanden iſt, als es in der Sinfonie feine Verwendung 
gefunden hat, und das Thema zum Scherzo der neunten Sinfonie 
war zwei Jahre früher da, als Beethoven fi zur Compofition 
diefer Sinfonie überhaupt anjchidte. 

Beethoven's Genius äußerte fi nicht wie ein breit aus- 
ftrahlender Lichtitrom, jondern wie ein intenfives Glühen und 
unruhiges Funfenjprühen. Fort umd fort löften ſich aus feiner 
Phantafie die entwidlungsfräftigen Keime los, von welchen er 
gewiß nur die bedeutfamften in feine Skizzenbücher eingetragen 
bat. Aber jelbit diefe ließ er zu einem großen Theile ungepflegt 
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zu Grunde gehen. Es ift erftaunlih, wie viele Gedanken und 
Entwürfe uns in den Aufzeichnungen begegnen, aus denen er 
nichts gemacht hat. Bieles, dem man es nicht anfieht, welche 
Potenz es in fih barg. Anderes von ſchon entwidelter hoher 
Schönheit. Weit ausfchauende Pläne in folder Anzahl, daß 
Nottebohm zu der Behauptung berechtigt war, hätte Beethoven 
fo viel Sinfonien geichrieben, als er angefangen hat, jo befähen 
wir ihrer wenigftens fünfzig. Diejes Funfenwerfen des Genius 
fam auch nicht zu Ruhe während ber zielbewußten Ausarbeitung 
feiner Werke. Als er das C-dur-Uuartett jchrieb, das dritte 
der Raſumoffsky'ſchen, bligte plöglic das Thema des zweiten 
Sapes der A-dur-Sinfonie auf, welches glüdlicherweije nicht 
wie hundert andere Keime zum Abfterben beftimmt war. Man 
fann bemerken, daß gerade gegen die Beendigung eines Werkes 
hin eine befonders große Menge neuer Anfäge und Gedanfen 
zur Erfcheinung fommt, und daß gerade fie dann meiftens um- 
benugt bleiben. Die Erklärung des Phänomens liegt wohl nicht 
fern. Der fiegreihen Vollendung eines Werkes nahe, fühlt fich 
ber Künftler ftolz, glüdlih und gehoben. Bei Beethoven äußerte 
ſich dieſes Gefühl in einem ftärferen Functioniren feines eigen- 
thümlichen Phantafielebens. Der Schwung, mit dem er im 
Siegeslauf ans Ziel gelangte — und mehr als bei Andern 
fann bei ihm vom Sieg die Rebe fein — zerjtäubte in einem 
gligernden Regen neuer Gedanken. Aber weil fie ihren Anlaß 
hatten in einem Werk, das nunmehr endgültig abgethan war, 
blieb auch ihnen die MWeiterentwidlung verjagt. 

Diefe Unbehülflichkeit, Mühſal und Unraft im Bearbeiten 
der Materialien, und diefe gewaltigen, wie für die Emigfeit ge- 
fefteten Gebäude der vollbrachten Kunjtwerfe — welche Gegen: 
fäge! Wie war e8 möglich, daß derſelbe Mann, ben wir zeit: 
lebens im Schweiße feines Angefichtes mit dem Stoffe ringen 
ſehen, diefe königlichen Geftalten ſchuf, die ihn unter die größten 
Künftler aller Völker und Zeiten erheben? Wir fragen; aber 
die Thatjache liegt vor, und wir müſſen ihr gerecht werben. 
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Mozart hat in einem Briefe, deifen unverfäljchten Tert wir 
nicht befigen, an deſſen echtem Kern ich aber nicht zweifeln 
möchte, gejagt, wenn er ein Stüd in ſich geftaltet habe, dann 
höre er es in der Einbildung nicht nad) einander, wie es hernach 
fommen müſſe, jondern wie gleich Alles zufammen, und das jei 
für ihn ſelbſt das Schönfte. Hiermit ift der Kernpunkt fünft- 
leriſchen Schaffens haarjcharf bezeichnet: jenes Einheitsgefühl, 
das auch bei der Vorftellung der entlegenften Einzelheit ftet3 in 
voller Stärke fortdauert, Alles aus fich entläßt und wieder auf 
fich bezieht und wie in einem Brennfpiegel auffängt. Nur jo 
kann ein Kunftwerf entftehen, und darum muß auch Beethoven 
diefes Gefühl gehabt haben. Es ift aber damit doch vereinbar 
nicht nur, daß ihm eine Menge Gedanken kamen, denen er 
einftweilen feine höhere Beitimmung gab — dies dürfte ſich bei 
allen Componiſten ereignen — jondern auch, daß er auf nieberen 
Stufen des Entwidlungsprocefjes das Einheitsgefühl über der 
Beihäftigung mit dem Einzelnen leicht wieder verlor, und es 
dann fpäter mit erneuter Anftrengung in fi weden mußte. 
Daß dem fo geweſen ift, fteht nach dein Ausweis der Skizzen: 
bücher außer allem Zweifel. Es läßt ſich nachweiſen, daß einzelne 
Sätze der Duartette, Sonaten anfänglich, und noch nachdem ihre 
Ausgeftaltung ſchon ziemlich weit vorgefchritten war, für einen 
ganz andern Zujammenhang, zum Theil au für anderes Ton- 
material bejtimmt waren. Das Rondo der Sonate pathetique 
Op. 13 war zuerjt ein Stüd für Violine (mit Clavier); der 
legte Sat des großen A-moll-Quartetts Op. 132 ift aus zurüd- 
gelegten Entwürfen zum Finale der neunten Sinfonie entjtanden. 
In diefes jelbe Quartett jollte nah dem früheren Plane ein 
Sag eingefügt werben, der endlich im großen B-dur-Quartett 
jeinen Platz erhielt. Dergleichen ift doch nur möglich bei völliger 
Aenderung des Planes, oder, was ziemlid auf dasjelbe hinaus- 
fommt, wenn der Künftler das als Ganzes entworfene Werk in 
feine Theile auseinanderfallen läßt. Die neben: und durch— 
einander laufende Beihäftigung mit drei, vier und mehr Stüden 
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zu gleicher Zeit, die manchmal geradezu chaotisch erjcheint, ift 
auch nicht anders denkbar, und wenn Beethoven viermal zu ver- 
jchiedenen Zeiten anfeßt, eine Duverture (C-dur Op. 115) zu 
componiren und ſtets mit Benugung derjelben Hauptgedanfen, 
jo ift es diejelbe Erjcheinung. Bei folder Veranlagung be- 
durfte es eines außergewöhnlich energiichen Willens und eines 
hohen künſtleriſchen Pflichtgefühles, um zum Ziele zu fommen. 
Beethoven beſaß dieje Eigenſchaften. Er ermüdete nicht, das 
Kleinste Tongebild fo lange zu formen, bis e8 feiner Idee völlig 
entſprach; er ließ es fich nicht verdrießen, immer von Neuem 
die eigene Unruhe zu zähmen und klomm fo oft die Höhe ordnender 
Umſchau binan, bis e8 ihm endlich gelang, fi oben zu be- 
haupten. Wie wir von dem jähen Umſchlag der Empfindungen 
wiffen, welcher ihm im Leben eigen war, jo fonnten fich auch 
die Anſchauungen feiner Phantaſie bligfchnell verdunfeln oder 
in ihr Gegentheil verkehren. Ein Beijpiel von überzeugender 
Beweiskraft findet fi in den Skizzen zum großen Es-dur-Quar- 
tett Op. 127. Das Adagio mit den nachfolgenden Variationen 
gehört zu den ſchönſten jener nur Beethoven eignen weihevollen 
Geſänge, in denen die Seele, von allem Erdenleid fich löſend, 
feierlih andadtsvoll dem Emigen entgegenfchwebt. Man hält 
e3 für unmöglid, daß in bieje reine Höhe auch nur ein Laut 
des Irdiſchen heraufdringen könne. Und doch, was gejchieht? 
Nachdem Beethoven eine Weile am Adagio gearbeitet hat, fommt 
plöglic jein Dämon über ihn. Er verändert Tonart und Zeit- 
maß und verwendet das Thema zu einem beiteren Allegrofat, 
in dem fein Humor die pofjirlihjten Sprünge ausführt. Und 
wie die lange Ausführung des Satzes anbeutet, jcheint er ernit- 
lih gewillt geweſen zu fein, ihn als jelbitändigen Theil dem 
Quartett einzufügen. it nun auch ein Fall eines jo crafien 
Umſchlags nicht zum zweiten Male bekannt geworden, jo liegt 
doch das jtete Hin und Her zmwifchen Ernft und Scherz im Weſen 
des Humors, jenes Humors, den Beethoven zum erften Male in 
der Muſik zum umfaſſenden Ausdruck gebradht bat. Diejes 
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fönnen und dabei doch die beherrichende fünitleriiche Ruhe nicht 
verlieren, erforderte eben ein übergewöhnliches Maß von Kraft 
und Anijtrengung. 

Alle großen Meifter vor Beethoven: Händel und Bad, 
Haydn und Mozart, auch Beethoven’s Zeitgenoſſen: Spohr, 
Weber und Schubert, konnten bis zu einem gemwiffen Grade 
componiren, wann fie wollten. Goethe’3 goldenes Wort: „Gebt 
ihr euch einmal für Poeten, jo commandirt die Poeſie“, war 
ihnen auf ihrem Gebiete eine Wirklichkeit. Gelang nicht Alles 
gleih gut, fie Hatten doch den Genius gewöhnt, folgjam zu fein, 
und ganz verjagte er fich ihnen nie. Dieſe Macht felbitgewifler 
Künftlerihaft hat Beethoven nicht beſeſſen; er lag bei jedem 
neuen Werfe mit jeinem Dämon im Kampfe. Zu Zeiten wurde 
er leichter Herr über ihn, und es mag nach folchen Erfahrungen 
gewefen jein, wenn er 1810 einmal die Notiz macht: „Sid zu 
gewöhnen, gleih das Ganze alle Stimmen, wie e8 fich zeigt, 
im Kopfe zu haben“, demnach den Verfuch wagen wollte, ſich 
von der Stüte der Skizzenbücher zu befreien. Der Verſuch ift 
erfolglos geblieben. In feinen jpäteren Lebensjahren, wo die 
Kraft der Intuition vielleiht etwas nachgelaſſen hatte, wird 
das Ringen immer angeitrengter. Er hat e8 damals jelber aus: 
geiprodhen, daß er fich jcheue, ein neues großes Werk in Angriff 
zu nehmen. Obgleich er von jeher fein Geſchwindſchreiber war, 
fo ift doch früher nie Aehnliches bei ihm vorgefommen, wie bie 
Arbeit an der neunten Sinfonie, die ſechs Jahre, und an der 
großen Mefle, die vier Jahre dauerte. Häufiger jcheinen die 
Fälle zu werben, in denen das Endergebniß der Compofition 
nicht ganz der urjprünglichen Abficht entſpricht. Die Mefje wuchs 
ihm unter der Arbeit zu jo ungeheuren Berhältniffen an, daß 
fie eben als Meile unbrauchbar wurde. Ueber die Form des 
Schlußſatzes der neunten Sinfonie war er lange ſchwankend, und 
als er ihn endlich vollbracht hatte, jo wie er num dajteht, fühlte 
er fih von jeinem Werk nicht befriedigt. In den legten Quar— 
tetten verlor er häufig die Rüdjiht auf das Tonmaterial aus 
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den Augen. Schon früher joll er, als ihm Schuppanzig einmal 
Vorftelungen machte, gejagt haben: „Glaubt Er, daß id an 
eine elende Geige denke, wenn der Geift zu mir ſpricht, und ich 
ed aufichreibe?” Aber daß es eben dieſer „Geiſt“ jo über ihn 
davon tragen fonnte, ift das Bedenflihe. Denn die Geftalt der 
Tongedanfen wird durch das Material bedingt, in dem fie Er: 
ſcheinung werden, und in den meilten von Beethoven's früheren 
Anftrumentalmwerfen iſt nicht3 weniger zu bemerfen, als eine 
Vernahläffigung der Klangmwirkung. 

Nun ift freilich nicht zu leugnen, daß auch aus früheren 
Jahren Fälle vorliegen, in denen — mit aller Beicheidenheit 
gegen den großen Genius fei es gefagt — das legte Refultat 
der Arbeit nicht auch das denkbar bejte gewejen zu fein jcheint; 
Fälle, in denen Beethoven eine lange Reihe von Verſuchen an- 
geftellt und endlich eine Entſcheidung getroffen hat, welche wir 
nicht begreifen. Aber wie verſchwindend klein ift durch jein 
ganzes Leben ihre Zahl im Bergleih zu den ungezählten Bei: 
jpielen, wo feine Kritik endlich mit inftinctiver Sicherheit das 
Beite, ja allein Mögliche getroffen hat. Wie da in unermüdlicher 
Arbeit nah und nad alle Schladen abgelöft werden und ber 
Kern in immer glänzenderer Schönheit erjtrahlt! Wie e8 oft 
nur ein jcheinbar geringer Zug iſt, deſſen Hinzufügung ober 
Wegnahme plöglic das Geſicht einer Tongeitalt vollftändig ver- 
ändert! Ja, wie bei Compofitionen größter Gattung Alles, 
was ihnen ihre charakteriftiiche Phyfiognomie verleiht, in den 
erften Entwürfen noch fehlt und erft allmählid, Zug nah Zug, 
zum Vorfchein fommt! Die Skizzen zur Eroica-Sinfonie bieten 
dieſes wunderfame Schauspiel; fie erhärten aufs Kräftigfte die 
Wahrheit der oben ausgeſprochenen Anficht, daß die Aufzeichnungen 
der Sfizzenbücher für Beethoven vielfah etwas ganz Anderes 
bedeuteten, al3 fie andern Sterblihen zu jagen fcheinen. Denn 
e3 iſt unmöglich, daß gerade die auszeichnendften Merkmale 
eines Kunſtwerks feiner Uridee nicht immanent geweſen, ſondern 
erit jpäter von außen an das Werk hinangearbeitet fein follten. 
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So lebten fie denn auch als unfichtbare Potenzen in den un- 
ſcheinbaren Skizzen, nur dem Auge des Schöpfers wahrnehmbar. 
Das aber ift num ein Hauptgewinn des geöffneten Einblids in 
Beethoven's Geifteswerfitatt, daß wir dasjenige Element klarer 
verjtehen lernen, welches man wohl das Ethos feiner Compofitionen 
nennen kann. Ihre reinigende und adelnde Kraft, jene Wirkung, 
die den Hörer mit dem Gefühl, er ſei ein befferer Menjch ge: 
worden, von dannen gehen läßt, fie entjpringt zunächſt und vor 
Allem der Art, wie diefe Kunſtwerke felbit zu Stande gefommen 
find. Nicht äußerlich an fih, wohl aber tief in ſich tragen fie 
die Gefchichte ihrer Entitehung. Sie wollen es durch feinen 
Laut verrathen, aber wir leſen e3 in allen ihren Zügen: nur 
im fteten heißen Kampf, nur durch Eroberung Schritt vor Schritt 
ift das gewonnen, was nun daſteht, frei, fomweit es menfchen- 
möglich ift, von jedem unreinlichen Erdenreſt. Diefes ftete Ringen 
und Streben ihres Schöpfers fuchte feine äußeren Güter; es 
galt dem Ideal, und ein Gott trieb den Künftler, zu feiner 
Erreihung dad Aeußerſte daran zu jegen. Man hat das Ethos 
der Eompofitionen Beethoven’3 unmittelbar aus feinem perjön- 
lihen Charakter ableiten wollen. Im legten Grunde hängt es 
ja mit ihm zujammen, aber erflärt ift dadurch wenig oder nichts. 
Auch Händel beſaß Größe und Reinheit der Empfindung in gewiß 
nicht geringerer Stärke al3 Beethoven. Dennoch ijt die Wirkung 
jeiner Compofitionen eine gänzlich verfchiedene. Auch fie wird 
uns aus der Art feiner Arbeit veritändlich; es find oben einige 
Andeutungen über fie gegeben. Er war wie ein mächtiger 
Herricher, dem Alles auf den Wink gehordt. Beethoven aber 
war ein fiegreicher Streiter. 

Allbekannt ift, wie Beethoven den legten Sat der neunten 
Sinfonie eingeleitet hat; ihn führte dabei die Abſicht, auf den 
Eintritt des Gefangs vorzubereiten, der diefem Inſtrumental— 
werk die Krone auffegen ſollte. Kurze Sätze des Orcheſters 
wechjeln mit vecitativartigen Phrafen der Inſtrumentalbäſſe. 
Der erfte jener Säge ift nur ein wildes Toben: es jcheint Alles 


— 12 — 


aus Rand und Band gerathen zu ſein; in den andern treten die 
Anfangsthemen der erſten drei Sätze der Sinfonie nach einander 
auf, denen aber die recitirenden Contrabäſſe und Violoncelle 
alsbald ins Wort fallen. Dann erſcheint die Melodie des Liedes 
„Freude, ſchöner Götterfunken“ und wird durchgeführt, zunächſt 
nur vom Orcheſter; die Durchführung bricht ab, der durchmeſſene 
Entwicklungslauf wird durch erneutes Toben der Inſtrumente 
nochmals angedeutet, nun aber wird dieſes unterbrochen durch 
die Menſchenſtimme ſelbſt: „O Freunde, nicht dieſe Töne! ſondern 
laßt uns angenehmere anſtimmen und freudenvollere.“ Damit 
ift die Brücke geſchlagen, und Schiller's Hymnus beginnt. Aus 
den Skizzen geht hervor, daß fid) Beethoven anfänglich mit 
einem Plane trug, dem die endlihe Ausführung wohl der all: 
gemeinen dee nad) entſpricht, der aber ſonſt noch mandherlei 
Anderes in fi barg, was zur Erhellung des Werdeproceſſes 
dienen kann. Es finden ſich dort fpäter unbenugt gebliebene 
Worte, die zur Tertunterlage für ein Baßrecitativ beftimmt 
waren, und diefes Recitativ wiederum follte die Einleitung des 
Finales bilden. Die Worte find nicht überall lesbar, aber der 
Sinn der Sätze ift doch ganz verftändblid. Hier das Weſentliche. 
Zunächſt leſen wir: „Nein diefe (Töne) erinnern an unsere Ver: 
zweiflung“, was offenbar mit jenem tobenden Orcheſterſatze 
zufammenbängt, der das Finale eröffnet. Dann heißt es weiter: 
„Heute ift ein feierlicher Tag, dieſer fei gefeiert durch Gejang 
und [Spiel].“ (Das DOrcheiter ftimmt den Anfang des erften 
Satzes an.) „OD nein, dieſes nicht, etwas anderes, gefälligeres 
ift e8, was ich fordere.” (Der Anfang des Scherzo erklingt.) 
„Much diefes nicht, iſt nicht befjer, jondern nur etwas heiterer.“ 
(Das Adagio wird begonnen.) „Auch diefes es ift zu zärtlich, 
etwas aufgewedtes muß man ſuchen; ich werde helfen, daß ich 
jelbit euch etwas vorfinge” ; (das Orcheiter fpielt den Anfang 
der Melodie: „Freude, Schöner Götterfunfen“) „diejes iſt es, ha! 
es ift num gefunden!” (der Singbaß felbit ftimmt an:) „Freude, 
ſchöner Götterfunken.“ Man betradhte diefen Entwurf im Lichte 
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der über Beethoven’3 Schaffen oben gemachten Mittheilungen. 
Man beachte, dab gerade das Finale der neunten Sinfonie ihm 
außergewöhnlich viel Mühe gemacht hat; daß er urſprünglich 
die Verwendung von Menfchenftimmen gar nicht beabfichtigte; 
daß die Arbeit an diefer Sinfonie überhaupt durchkreuzt und 
geftört wurde durch den Plan zu einer andern, in welcher, wie 
es jcheint, ein Gefangitüd den eigentlichen Kern bilden jollte; 
daß er andererfeitö fih mit dem Gedanken, die Sciller’iche 
Hymne im großen Stile zu componiren, jehon dreißig Jahre ge- 
tragen, und zehn Jahre vor der neunten Sinfonie fhon energiſch, 
aber dennoch vergeblich dazu angejegt hatte. Es ift wohl be- 
greifli, daß er hier, wo er wegen einer geeigneten Anknüpfungs— 
weife in einer äfthetiich fehr gerechtfertigten Verlegenheit war, 
den Einfall hatte, jenen künftlerifhen Werdevorgang, den er jo 
oft mit Anftrengung durchgemacht und der ihn endlich immer 
aus der Dämmerung des Zweifels in das Licht fiegreichen Ge- 
lingens geführt hatte, einmal in das Kunſtwerk ſelbſt einzubeziehen. 
Er jeßte fih damit freilich wieder über ein anderes Geſetz hin- 
weg, welches fordert, daß an dem vollendeten Kunftwerf alle 
Spuren jeines Werdens getilgt fein follen, ein Geſetz, dem er 
ja jelber jonit aufs Strengite nachzuleben pflegte. Er war ſich 
deffen wohl auch bewußt und fuchte bei der endgültigen Faſſung 
der Finaleinleitung die Darftellung des Worganges dadurd zu 
verjchleiern, daß er ftatt der Menjchenftimme nah Möglichkeit 
nur die Inſtrumente reden lieb. 

Die Zeitgenofjen Beethoven’s waren voll von Bewunderung 
über die hinreißende Macht feiner freien Phantafie. Unerſchöpflich 
joll die Fülle der Ideen geweſen fein, die ihm zu Gebote ftanden, 
wenn er ji am Clavier feinen unmittelbaren Eingebungen überließ, 
und bezaubernd jchön ihr Weſen. Dies jcheint im Widerfprude 
zu ftehen zu der mühſamen Arbeit, mit welcher er nachweislich 
feine Gedanken in die Form brachte, in welcher fie fagten, was 
er meinte; ein tieffinniger Grübler, der für jeine dee die Faſſung 
nicht findet, und troßdem in glänzender Nede die — zu packen 
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weiß! Allein ein jchnell vorüberraufchender und auf immer 
entichwindender Erguß der Phantafie fann jener Vollendung ber 
Form entrathen, die für das zur Dauer beftimmte Kunſtwerk 
gefordert werden muß. Mir find nicht zu der Annahme ge- 
zwungen, daß Beethoven's freie Phantafien von derjelben inneren 
Durhbildung geweſen find, wie feine niedergejchriebenen Com: 
pofitionen, und wäre die VBermuthung zutreffend, daß die befannte 
Elavierphantafie Op. 77 etwa ein Bild davon gäbe, wie er zu 
improvifiren liebte, jo läge der Beweis des geringeren Werthes 
folder Jmprovifationen vor Augen. Ihre Wirkung kann dennoch 
gewejen jein, wie fie uns gefchildert wird: die Perſönlichkeit des 
Componiften, fein feuriger Vortrag, der Eindrud ber unmittelbar 
hervorſtrömenden Erfindung, alles dies wird fie zu einem wejent- 
lihen Theile bedingt haben. Ein Anderes jedoch fommt hinzu. 
Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß die Bewährung un: 
umſchränkter technifcher Meifterfchaft in dem Künftler ein Gefühl 
des Glückes erzeugt, welches jeine Phantafie für eine gewiſſe 
ſchöpferiſche Thätigkeit befonders günftig disponirt, daß demnach 
Beethoven ſchon durch dieſes Mittel während des Spielens auf 
mancherlei Gedanken geführt wurde, welche fich bei der inneren 
Meditation jchwerer, oder überhaupt nicht einjtellten. Außerdem 
aber wedt allein jchon die Berührung mit dem Klange in dem 
Künftler den Trieb zur Production. Wir willen, daß Joſeph 
Haydn, wenn er componiren wollte, fich zuvor am Clavier phanta- 
firend erging und alsdann die beiten Gedanken, die ihm unter 
dem Spielen gekommen waren, aufjchrieb und ausarbeitete. Es 
it das etwas vollflommen Anderes, als jenes dilettantifche Com- 
poniren am Clavier, bei dem endlih nur gemadt wird, was 
die Finger wollen und können. Sollte Haydn’3 Beifpiel nicht 
genügen, jo fann aud auf Sebaftian Bad hingewiejen werden. 
Diefer war gleichfalls einer der größten Meifter der Improviſation, 
aber die Erfindung war jchwerflüffiger, als bei PVerfönlichkeiten 
wie Händel und Mozart. Wenn er frei vor Zuhörern phanta- 
firen wollte, jo liebte er es, fich vorher aleihfam warm zu jpielen: 
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er trug fertige Mufikjtüde vor, und — was bei feiner erftaunlichen 
Originalität gewiß höchſt merkwürdig — am liebiten Stüde 
fremder Componiiten. Dann erit, wenn er fo in fünftlerifche 
Erregung gefommen war, eröffnete der eigene Born feinen ganzen 
Reihthum. Indem dergeitalt bei der muſikaliſchen Improvifation 
noch andere Factoren mitwirken, als beim ftillen innerlichen 
Schaffen, iſt es auch fehr wohl möglich, daß Beethoven’3 Er- 
findungsgabe ji bier in anderer Weife geäußert hat, als es 
uns aus den niedergejchriebenen Compofitionen befannt ift, und 
daß während des Phantafirens Schönheiten aufleuchteten, in 
deren Weſen es bedingt war, nicht aufgezeichnet werben zu 
fönnen. — 

Aus dem Inhalt der Skizzenbücer, melden Nottebohm's 
Fleiß der Welt erichloifen bat, habe ich nur eine befonders wich- 
tige Erjcheinung hervorheben und der Betrachtung unterziehen 
wollen. Was durch fie für die Chronologie der Compofitionen, 
für die Umarbeitung bereits abgejchloffener Werke, für die poe- 
tiſchen Beziehungen von manden, für Leben und Perfönlichkeit 
Beethoven’s ſonſt noch gewonnen werben fann, ijt außerordentlich 
viel und wird nicht leicht erichöpft werden. Man kann voraus- 
jagen, daß die Hier geöffnete Duelle für die nächſte Epoche der 
Beethoven: Forschung die wicdhtigite jein wird. 


u. 


Die ältefte Fauft-Oper und Goethe's Stellung 
zur Auſik. 


s 





I. 


He hat Spohr im Jahre 1813 eine Oper „Kauft“ 
gejchrieben. Sie gilt Vielen ald der erfte Verſuch, den 
Stoff mufifalifch-dramatifch zu behandeln, und bei jonft vor- 
züglih unterrichteten Schriftitellern fann man leſen, daß der 
Tert eine Nachbildung des Goethe'ſchen Fauſt jei. Das Eine 
ift fo wenig richtig wie das Andere. J. K. Bernard, ein Wiener 
Literat, welcher für Spohr das Gedicht lieferte, hat Goethe faft 
gar nicht berückſichtigt, jondern fi unmittelbar an das Volks— 
ſchauſpiel oder andere ältere Bearbeitungen der Sage, ein wenig 
aud an „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt“ von F. M. 
Klinger angelehnt. Fauft hat dem Mephiftopheles jeine Seele 
verjchrieben mit dem Hintergedanken, daß es jeiner Klugheit im 
Laufe der Zeit ſchon gelingen werde, ſich den hölliichen Banden 
zu entziehen. Die ihm verliehene Macht will er nun verwenden, 
um auf Erden Gutes zu thun, das Elend der Menjchheit zu 
lindern, die Unjchuld zu jchügen, den Frevler zu jtrafen. Aber 
der Geiſt ijt willig, das Fleiſch iſt ſchwach. Bei jedem Verjuche 
triumphiren jeine Selbitfuht und Sinnlichkeit, von Mephiſto— 
pheles angeitachelt, über die edlen Vorfäge. Zwijchen großen 
Worten und fläglihem Thun aufs und niedergezogen, gelangt 
diefe Buppe endlich an das Ziel ihrer Beitimmung. Die „Grund: 
idee” des Stüdes ift die Moral, daß man gute Zwede nicht 
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mit ſchlechten Mitteln verfolgen joll. An dieſem Faden ift eine 
Anzahl von jehr anziehenden und ergreifenden Situationen auf: 
gereiht. Die Unabhängigkeit vom Goethe'ſchen „Fauſt“ kommt 
dem Bernard’fchen eher zu Nugen, als daß fie ihm jchabete. 
Jeder Vergleih iſt von vornherein ausgeſchloſſen. Wenn die 
gebildete Welt allgemeiner zu der Einfiht gelangt fein wird, 
dab das alte Volksſchauſpiel, welches hinter Goethe's „Fauft“ 
ſteht, auch ohne diejen noch feinen Werth behalten hat, wird e3, 
wie ic) glaube, möglich fein, die Oper von Bernard und Spohr 
wieder mit Erfolg aufzuführen, wie jolches geſchah in der Zeit, 
ehe Goethe’3 Dichtung ſich ihren Play auf der Bühne eroberte. 
Wir würden damit ein Tonwerk zurüdgewinnen, das, wenn auch 
die eigentlich dramatiſche Aber in ihm nicht ftarf pulfirt, doch 
durch Adel, Reichthum und Eigenart auf einen hervorragenden 
Pag unter den deutichen Opern Anſpruch maden fann. 

Die erite Faujt:Oper aber ift jchon im letzten Jahrzehnt 
des achtzehnten Jahrhunderts entitanden, zu einer Zeit aljo, ba 
der erite Theil von Goethe's „Fauſt“ noch gar nicht erjchienen 
war, und dennoch jteht fie mit Goethe's Gedicht in einem engen 
und jonderbaren Zujammenhange Die gejchriebene Partitur 
der Oper ift ſeit Jahren in meinem Beſitz, und es fönnte leicht 
jein, daß nur dies einzige Eremplar derjelben noch eriftirt. Im 
Jahre 1799 war fie bei dem Muſikalienhändler Meyn in Ham: 
burg fäuflich zu haben gewejen, ebenjo der Tert mit vollftändigem 
Dialog’), Alles jicher nur abjhriftlih. Trog langen Suchens ift 
es nicht gelungen, die vollftändige Dichtung wieder zu finden. Ein 
gedrudtes Tertbuch, üblihermaßen ohne den gejprochenen Dialog, 
befigt Herr Albert Schag in Noftod; es ift bis jegt ebenfalls 
ein Unicum. Partitur und Textbuch ergänzen und erläutern fich 
in mandem Punkte; dennoch fann man an mehren Stellen 
den Zujammenhang der Handlung nur errathen. Bermuthlich 


1) Neues Yournal für Theater und andere ſchöne Künſte. Hamburg. 
1799. S. 263. 
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wegen der großen Seltenheit it das Werk den Goethe:Forjchern 
bisher entgangen; nur von Wilhelm Ereizenad und Earl Engel!) 
wird es erwähnt. Es befigt aber feinen Werth nicht allein als 
Curioſum; ich darf daher wohl annehmen, daß auch weitere 
Kreife gern jeine Bekanntſchaft machen und den Betrachtungen 
folgen werden, die jih daran fnüpfen lafjen. 

Der Tertverfaffer ift Heinrih Schmieder, der Componiſt 
Ignaz Walter. Beide wirkten mit einander von 1788 bis 1792 
am Nationaltheater zu Mainz, Schmieder al3 Theaterbichter, 
Walter als Tenorift. Als das Nationaltheater geichloffen wurde, 
ging Schmieder nad; Mannheim und um 1796 nah Hamburg, 
Walter ſchloß fih der Großmann’shen Truppe in Hannover an 
und nahm für die Jahre 1799 bis 1802 deren Leitung jelbit in 
die Hand. Später hat er das jtädtifche Theater in Regensburg ge- 
leitet. Die Partitur des „Doctor Fauft“ nennt ihn „Churfürftlich 
Maynziihen Hofſänger“, danach müßte er die Oper jpäteitens 1792 
componirt haben. Allein er behielt jenen Titel auch jpäter noch 
bei, und da das Hamburger „Journal für Theater und andere 
ſchöne Künſte“ 1797 berichtet, daß eine Oper Schmieder's „Doctor 
Fauft” von Walter in Hannover componirt werde und der Voll: 
endung nahe jei, da diefe Oper am 28. December 1797 in Bremen, 
wo Walter’3 Truppe eine Zeit des Jahres zu jpielen pflegte, 
aufgeführt worden ift, und das gedrudt vorliegende Bremer 
Tertbuh mit dem Tert der Partitur übereinftimmt, jo kann 
fein Zweifel fein: die Oper wurde im Laufe des Jahres 1797 
in Hannover gefchrieben. Hier fam fie dann am 8. Juni 1798 
zur Aufführung, und zu diefem Zmede werden aud) die Kürzungen 
und Zufäge vorgenommen jein, weldhe die Partitur dem Bremer 
Tertbuch gegenüber zeigt. 


1) Wilhelm Greizenah, Die Bühnengefhichte des Goethe’ihen Fauft. 
Franffurt a. M. 1881. ©. 12. — Carl Engel, Das Vollksſchauſpiel Doctor 
Johann Fauft u. f. m. Oldenburg. 1874. S. 87. — Derfelbe, Zuiammen- 
ftellung der Fauft-Schriften vom fechzehnten Jahrhundert bis Mitte 1884. 
Oldenburg. 1885. ©. 214. 
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Am Beginn der vieractigen Oper finden wir Fauſt's Famulus, 
Chriſtoph Wagner, beichäftigt, das Treiben feines Meiſters nach— 
zuahmen und, in einem Zauberfreife itehend, mit Hülfe von 
„Herenbücdern“ die böllifchen Geifter zu beſchwören. Es muß 
angenommen werben, daß dies Nachts im Walde geichieht. Als— 
bald zeigt ſich ein erfchredlicher Spuk: ein Feuerballen fält herab 
und zerplagt, das wilde Heer jagt mit feurigen Rofjen und 
Wagen im Sturm dur die Lüfte!). Wagner fpringt aus dem 
Kreife: „Ich dank’ euch ſchön — auf ſolche Weile Bewahr’ mich 
Gott vor eurer Reife... Ich entjag’ allem bezauberten Glüd. 
Ich Fehr’ zum Famuliren zurüd.“ Nun tritt Fauft berzu; er 
fingt mit Wagner ein Duett, welches beginnt: 

Die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Buch mit fieben Siegeln. 
Die Zukunft ift zu fern und weit, 

Iſt uns verwahrt mit hundert Riegeln. 

Wagner joll ihn verlaffen, da er ſich „jeinem Geifte weihen“ 
müſſe. Dies Stüd iſt nad) der Bremer Aufführung entfernt, 
und e3 folgt jogleih eine große Scene, aus Recitativ, Arie 
und Chor beftehend. Die Verbindung muß durch den geiprochenen 
Dialog hergeftellt worden jein. Fauft, allein in nächtlicher 
Wildniß, hebt an (ich citire genau): 

Recitativ. 

Mo fah ich dich, unendliche Natur, 

Wo dich, des Urlichts helle Spur? 

Wo euch, ihr Quellen alles Yebens, 

An denen Erd’ und Himmel hängt, 

Wohin die weile Bruft fih drängt — 

Ihr quelit, ihr tränft — ih ſchmacht' vergebens. 

(Er Schlägt ein Buch auf: es bricht eine Flamme hervor.) 


1) in einem Buppenfpiele von Doctor Fauft, das Wilhelm Hamm 
1850 durch Drud befannt madte, erfcheint Mepbiftopheles als Jäger. Es 
ift nad) dem Übenerwähnten nicht nöthig, hierin mit Wilhelm Creigenad 
eine Reminiscenz aus dem „Freifhüg“ zu sehen (Verſuch einer Geichichte 
des Volksſchauſpiels von Doctor Fauſt. Halle. 1878. S. 144). Auch das 
von Chriſtoph Winters bearbeitete Cölner Puppenſpiel (Scheible, Das Klofter. 
Fünfter Band. Stuttgart, 1847. S. 805 ff.) fcheint fih an Schmieder’s 
Oper anzulehnen. 
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Arie. 

da, mächtig wirkt dies Zeichen auf mich ein; 
Schon ſeh', o Geiſt, ich deinen Feuerſchein. 
Ich fühle Muth, Unmöglichkeit zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen, 
Mit Stürmen mid herum zu fchlagen, 
Und in des Schiffbruhs Toben nicht zu jagen. 

Drei Erdengeifter (aus der Tiefe). 


Die Geifterwelt ift nicht verichloffen, 
Sieh’, wir gehordhen dem Gebot. 
Aufl bade, Kühner, unverdroffen 
Die ird'ſche Bruft im Morgenroth. 


Der Leſer ahnt, was vorgegangen it. Wirklich hat Herr 
Schmieder einen großen Theil des 1790 erfchienenen Goethe’jchen 
Fauft-Fragments jfrupellos in feinen Operntert eingeſchlachtet. 
Die Erdgeifter, aus der Tiefe herauf citirt, ftellen fi dem Fauſt 
als Diener zur Verfügung. Er befrägt fie ob ihrer Eigenſchaften: 
des Einen Kraft iſt Schnelligkeit, der Zweite iſt der Herr des 
Goldes, der Dritte ift der Dämon der Zeritörung. Fauſt ninmt 
die Dienfte der eriten Beiden an; dem Dritten ruft er zu: 


Hinweg! — wer liebt, zerftöret nicht. 


Mir efelt, was id) ſah, 

Der Trug ftudirter Mienen. 
Berfchaffe mir Naturgenuß, 

Des reinften Mädchens eriten Kuß. 


Die beiden zurücgebliebenen Geifter verfünden, daß die 
ihmwarze Pforte ſich aufthue und der Meifter heraufiteige. Der 
Mepboftophiles des Volksjchaufpieles, hier unter Anlehnung an 
Klinger’3 „Fauft“ Leviathan genannt, erfcheint, und jchict jich 
mit den Geiftern an, Fauft zu folgen, wohin fein Wunſch ihn 
rufe. Von einem Bertrage zwijchen ihnen ift nicht die Rebe; 
faum dürfte auch ein jo wichtiges Moment nur im Dialog unter: 
gebradht worden fein. Schmieder verließ fih wohl darauf, daß 
die Sage allgemein befannt war, und in der That veriteht es 
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ih von jelbit, daß man fie als den Grundriß anfieht, in welchen 
das Stüd mit all’ feinen Befonderheiten eingezeichnet it. Wenn 
nun freilich diefe an fich Schon ſummariſche Scene in der Partitur 
noch weſentlich gekürzt erfcheint, jo ift hier auf ein recht ftarfes 
Maß guten Willens beim Publicum gerechnet, ſich die faum an- 
gebeuteten Vorgänge zu ergänzen. Etwas weſentlich Neues, was 
aus der Sage nicht befannt wäre, ereignet fich allerdings nicht. 
Trogdem hat Echmiebder nicht einmal hier in der Behandlung 
des Einzelnen aus eigenem Vermögen gewirthidhaftet. Von dem 
Momente an, da die Geifterbefhwörung beginnt, ift die Stelle 
aus Maler Müller’3 „Fauſt's Leben“ zum Theil wörtlich ent- 
nommen. Auch der Name „Gacal”, welchen der erfte Erdgeiſt 
trägt, ſtammt daher. 

Nun fommen wir in Gretchen’3 Behaufung, welche fich 
fingend mit Goethe's vollftändiger „Romanze“ einführt „ES war 
ein König in Thule.“ Auch der weitere Verlauf bis zum Ende 
der Gartenfcene ift aus Goethe beibehalten. Gretchen findet 
das Juwelenkäſtchen, kommt damit zu Marthe und läßt ſich von 
ihr anpugen (Duett). Leviathan bringt den Bericht von Herrn 
Schwerdlein's Tode (Arie), firrt die Marthe (Arie derfelben) 
und verſchafft Fauft Gretchen's Befanntihaft. Im Finale gehen 
fie im Garten fpazieren, die Mufik hebt bei dem Blumenorafel 
an. Hier iſt wieder Goethe wörtlich ausgefchrieben. Aber mit 
der Trennung der Liebenden ift der Act noch nicht aus. Als 
die Frauen gegangen” find, tritt ein Verhüllter mit Mufifanten 
auf, um Gretchen ein Ständchen zu bringen. Fauft fehrt mit 
Leviathan zurüd, geräth in Eiferfucht, und es entwidelt ſich eine 
gründliche Prügelei, welcher Grethen und Marthe vom Fenfter 
aus zufehen. Als die Mufifanten vertrieben find, fchlüpfen Fauft 
und Leviathan ins Haus. Dieſe Scene ift großentheils vom 
Maler Müller entlehnt, namentlich auch die Worte des Ständchens; 
die Prügelei aber iſt Schmieber’s geiftiges Eigenthum. 

Den Zufammenhang der Scenen des zweiten Actes getraue 
ih mir nicht überall! mit Sicherheit zu deuten. Docd wird 
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Folgendes wohl das Ziel nicht zu weit verfehlen. Fauft lebt 
in Herrlichkeit und Freuden; alle feine Wünſche werden erfüllt. 
Eine wohlige Mufif auf dem Theater am Anfang des Actes 
jheint die Feier eines Bankets begleiten zu jollen. Der Famulus 
Wagner ift ein armer Schluder geblieben. Wie Leporello dem 
Don Giovanni, jo empfindet er dem Fauſt gegenüber das Ver- 
drießliche jeiner Lage. Dies in einer Arie auszubrüden, fand 
der nie verlegene Schmieder wieder in Goethe's Fragment bödhit 
einleuchtende Worte. Wagner fingt alfo: „Ich habe weder 
But noch Geld, Noch Ehr’ und Herrlichkeit der Welt; Es möcht' 
fein Hund jo länger leben, Drum hab’ ich mich auch der Magie 
ergeben” u. j. w. Ungeachtet der im erjten Acte gemachten 
üblen Erfahrungen beſchwört er abermals die Geijter. Auf jein 
Necro acrum catschinischi Captro manca hydrolitschi u. j. w. 
hört man ihrer Sieben zunädhft von unten durch Spradrohre 
beraufbrüllen: „Uha! bi ho! laß uns los!” Da er aber fort- 
fährt, erjcheinen fie endlih, werfen ihn zu Boden, geben ihm 
eine Obrfeige, lajlen aber dann mit ſich reden. Mit den eriten 
ſechs muß im Dialog verhandelt worden fein. Der fiebente ant- 
wortet ihm ohne Begleitung fingend: „Sch bin jo fchnell, als 
wie der Vebergang vom Guten zum Böſen,“ womit uns zur 
Abwehslung eine Anleihe aus Leſſing's Fauftfragment geboten 
wird. Daher dürfte die vorhergehende Unterhaltung auch wohl 
wejentlih mit Leſſing's Worten geführt worden fein. Wagner 
fingt nun ebenfo: 


„Du jollft mein Teufel fein, mein Narr, mein Attadje, 
Der Sehnfuht goldner Sporn, der Wünſche Panacde.“ 


Die Alerandriner verrathen, daß dieje Worte gleichfalls 
entlehnt jein müjlen; vermuthlich aus einer der volfsthümlichen 
Dramatifirungen der Sage. Die anderen Geifter find abgedankt 
und ftieben davon; Wagner hat jegt ebenfalls einen hölliſchen 
Diener wie fein Meifter. Diefe Scene iſt übrigens nicht von 
Schmieber, jondern von dem Schauspieler Grüner verfaßt. Der 
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Theaterzettel der eriten Bremer Aufführung nennt noch einen 
Eremiten und Fauft’S Vater, die nur ſprechende Perſonen ge- 
wejen jein fönnen. Zegterer wird, wie im „Fauſt“ bes Maler 
Müller und dem allegorifchen Drama von 1775, verſucht haben, 
Fauft von jeinem gottlofen Leben zurüdzubringen. Ob aber an 
diejer Stelle, ober ob nur an dieſer und nicht auch im legten 
Act, läßt fih nicht erfehen. Die Einführung eines Eremiten 
dagegen verräth, daß bier eine Scene aus Klinger’3 „Fauſt“ 
eingelegt ift. Fauſt und Leviathan auf ihren Fahrten durch die 
Welt übernachten bei einem Einfiedler. Fauft glaubt an defjen 
Tugend und Frömmigkeit, Leviathan vermißt fih, ihn zu Fall 
zu bringen. Den Lodungen der Schwelgerei widerfteht der heilige 
Dann. Nun zaubert Zeviathan einen Dämon in Geitalt einer 
jungen, üppig ſchönen Pilgerin herein. Sie nimmt am Mahle 
theil; Fauft und jein Begleiter ftellen jih trunfen (Duett) und 
ichlafend; dem Reiz der Pilgerin gelingt es nicht nur, den Ein- 
ftedler zu verführen (Arie der Pilgerin), jondern ihn auch zur 
Ermordung feiner jcheinbar fchlafenden Gajtfreunde anzuftacheln, 
um fi ihrer Schäße zu bemächtigen. Die Pilgerin verwandelt 
fih in eine Furie und verfchwindet; der Einfiebler wird mit 
jeiner Hütte verbrannt. Fauft und Leviathan bejchließen nun, 
daß fie „von hier nad) Spanien ziehn“, und zwar nad) Arago- 
nien, woran wieder der Maler Müller Schuld ift. Zuvor jedoch, 
damit er „fieht, wie leicht fih'S leben läßt” und „feine Sfrupel 
ihm entfliehn“, muß ihn Leviathan noch „vor allen Dingen in 
luſtige Gefellichaft bringen“. Das heißt, es folgt die Scene in 
Auerbach's Keller zu Leipzig als Finale. Es fpielt ſich fait 
durhaus in Goethe's Worten ab. Des muſikaliſchen Effects 
wegen iſt das Gaudeamus igitur eingefügt; prüde gemildert 
der Liedanfang „ES war einmal ein König, der hatt’ einen 
Scorpion”; geändert aus demjelben Grunde und um dem 
Geiſt einer revolutionär gejtimmten Zeit zu jchmeicheln, der Chor: 
gefang „Uns iſt ganz fannibalifh wohl, Wenn jo der Becher 
vor uns fteht Und FFreiheitsluft uns rund umweht“. Und jo 
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noch Einiges. Als aber Fauft und fein Begleiter verſchwunden 
find, wird Wagner tanzend von zwei Teufelchen hereingeleitet. 
Unter den Klängen eines luftigen Ländlers jucht er feinen Herrn 
und rennt ihm nad). 

Im dritten Act ift Fauſt am Hofe der Königin von Ara— 
gonien. Obwohl er ſich den mächtigften der Sterblichen nennen 
darf, dem jeder Wunfch erfüllt wird, der „Fortunen's allregierend 
Rad nad) jeinem Willen dreht”, fühlt er ſich dennoch unbefriedigt. 
Er ruft den „Geiſt,“ worauf Leviathan „aus Raud und Dampf 
heraufiteigt“ : 

Wer ruft mir? 

In Lebensfluthen, 

In Thatenfturm 

Wal’ ic auf und ab, 
Wog' ih hin und her, 
Ein ewiged Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 
Ein glühend Leben — 
Was joll ich dir geben? 


Da er fich dergeftalt mit den Worten des Goethe’jchen Erd- 
geiftes vernehmen läßt, wäre unfere frühere Unterftellung un- 
rihtig, daß er der Mephoftophiles der Volksſage jei. Allein 
bei ſolchem Lappenwerk darf man nicht genau hinfehen, ob alle 
Flickſtücke auch die gleiche Farbe haben. Fauſt erwidert gejchmad: 
voll compilirend: 


Der du die weite Welt umfchweifit, 
O fage mir, warum mein Herz 

Sich bang in meinem Bufen klemmt? 
Warum ein nie gefühlter Schmerz 
Mir alle Lebendregung hemmt? 


Dieſe Frage beantwortet Leviathan einfah: Du liebſt die 
Königin von Aragonien. Er verſpricht auch, daß er fie befigen 
jol. Jubel-Arie Fauſt's. 

Wagner mit feinen „zwei ſchwarzen Genien“, bie ihn be— 
gleiten, wie in der „Zauberflöte” die drei Knaben den Tamino, 


— 208 — 


fommt herbei und fingt Heifa! über das Iuftige Leben am Hofe 
von Aragonien. Seines Meiſters getreuer Affe jpielt er zugleich 
die Rolle des Hanswurſts. 

Vor dem Hofe läßt Fauft feine Zauberkfünfte fehen. Auf 
jein Geheiß trägt der Rofenftod Datteln, der Citronenbaum 
Roſen und Veilchen. Er citirt den Geift Karls des Großen, 
als des Ahnherrn der Königin. Er läßt Sturm und Gemitter 
aufs und abziehen und einen Regenbogen fich über das Firma- 
ment jpannen. Das Herz der Königin neigt jih ihm in Liebe 
entgegen. Leviathan hält es nun enbli an der Zeit, ung in 
einer Arie zu enthüllen, wer er ift, und welch endlihem Schid- 
jale Fauft entgegengehe. Wenn er zugibt, daß ein „Mächtiger 
voll Seraph's Macht mit ihm ftreite,” jo veritehen wir, daß 
Schmieder bei diefen Worten an den guten Genius Fauft’s im 
Volksſchauſpiel gedacht hat. Won dem Wirken dieſes Genius 
wird aber in unjerer Oper felbft nichts bemerkbar. Fauft wird 
der Liebe der ihm bald ganz hingegebenen Königin ſchnell über- 
drüffig. Sie veranftaltet ihm zu Ehren ein glänzendes Felt mit 
Kampfipielen zwiſchen Menfchen und wilden Thieren. Aber ihn 
„efelt diefer Graufamfeiten” ; die Erinnerung an das von ihm 
verführte Gretchen wird wieder in ihm lebendig. Er fingt rafch 
noch einige Goetheſche Verfe („Ich bin der Flüchtling, ſtets der 
Unbehauf'te, Der Unmenſch ohne Zweck und Ruh“ u. f. w.) 
und jagt mit Wagner über den Häuptern der entjegten Königin 
und der Hofleute auf jeinem ZJaubermantel durch die Luft davon. 

Der legte Act hält uns nicht mehr lange auf. Gretchen 
ist ſehnſuchtsvoll daheim; ſie fingt „Meine Ruh' ift hin, Mein 
Herz ift ſchwer.“ Marthe jucht fie in einer Arie zu tröften, aus 
welcher gejchloffen werden fann, daß Schmieder auch Mozart’& 
Cosi fan tutte gekannt hat. Dit legte Scene fpielt auf einem 
Kirhhof. Gretchen Elammert fih an Fauft und will ihn nicht 
verlaffen. Er mahnt fie, von ihn abzujtehen, da er einer höheren 
Macht verfallen jei. Furiengeheul aus der Tiefe. Fauft trägt 
das ohnmächtige Grethen auf einen Leichenftein. Die Glode 
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ihlägt zwölf. Xeviathan und die Höllengeifter fingen: „Fort, 
Frevler fort! Erzittre tief! Wir halten dich beim Wort“; 
was jie, da er unjeres Wiffens fein Wort gegeben hat, vielleicht 
nit thun würden, wenn Schmieder diefe Verſe nicht beim 
Maler Müller gefunden hätte. Ein dämonifher Chor umbrauft 
den Berlorenen, der mit den Worten (Grethens!): „Mir wird 
jo eng, Graun faſſet mid, Poſaunen tönen“ u. j. w. zur 
Hölle Fährt. 

Dan weiß nit, ob man über die Unverfrorenheit, mit 
welcher in dieſem Tert das Elingende Gold Goethe’icher Poefie 
und das Bleh der damaligen Opernphraje zufammengejchüttet 
worden ift, lachen joll oder fich entrüften. Dazu die Dreiſtig— 
feit des literarifchen Diebitahle. In ſolchen Dingen hatten 
allerdings mande Theaterdichter ein weites Gewiſſen; aber 
unter den Hunderten von Opernterten des 18. Jahrhunderts, 
die ich fenne, iſt doch nicht einer, in dem die jFreibeuterei jo 
weit getrieben wäre. Für Goethe’s Fauft-ragment wird durch 
diefes Vorkommniß aufs Neue bewiefen, wie gering verhältniß- 
mäßig der Eindrud gewejen war, den jein Erjcheinen in weiteren 
Kreifen gemacht hatte. Denn die Frechheit, ein Machwerf wie 
das jeinige ausdrücklich noch als „Original-Oper“ zu bezeichnen 
(fo thut er wirklich), hätte jonft gewiß felbit ein Schmieder 
nicht gehabt. Sehen wir jedoch von den Forderungen des Ge: 
ihmads und der Moral ab, fo hat die Sache noch eine dritte 
Seite, die der genaueren Betradhtung wohl werth ilt. Hiervon 
nachher. 


II. 


Daß Ignaz Walter ſich den Schmieder'ſchen Text gefallen 
ließ, iſt zu begreifen. Ihm kam es auf die theatraliſche 
Brauchbarkeit an, und dieſe war vorhanden. Man darf ſelbſt 
vermuthen, ſo unglaublich es klingt, daß er von der Plünderung 
des Goethe'ſchen Gedichts gar feine Kenntniß gehabt hat. Denn 


in ber „Euphroſyne für 1800”, einer von dem ——— 
Philivo Spitta, Zur Aufl. 
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L. Wilhelm Werner in Göttingen herausgegebenen Sammlung 
von Gejängen mit Clavier, welche planmäßig neben den Com: 
poniften auch die Dichter der Gejänge anführt, findet ſich der 
„König von Thule” mit Walter’ Mufif nur als Romanze aus 
der Oper „Doctor Fauft“ bezeichnet. Da die Oper nicht ge- 
drudt war, fonnte Werner das Stüd wohl nur vom Componiften 
jelber haben, und einer Liederfammlung, wie die „Euphrojyne“, 
hätte der Name Goethe eine willtommene Empfehlung fein 
müſſen. In jpäteren Jahren war Walter über Goethe's „Fauft“ 
wohl unterrichtet. Er hat fich dann zum zweiten Male an einer 
Fauft-Oper verſucht. Es muß in feiner Regensburger Zeit ge- 
wefen jein, doch gibt die handichriftlihe Partitur, melde in 
Regensburg erhalten ift, über das Jahr der Entitehung eine genaue 
Auskunft nicht. Der Verfaſſer des Tertes, C. A. Mämminger, 
war gewilfenhaft genug, anzugeben, daß fein „romantiſch-alle— 
goriiches Schaufpiel mit Gejang in 4 Aufzügen”“ — To nennt 
er das Werk, obſchon es mit größerem Rechte eine Oper hieße — 
„nah Goethe” gemacht jei. In der That ift Goethe's „Fauft“ 
für einige Situationen (Scene in Auerbach's Keller, Gretchen- 
Scenen) benugt, aber in viel geringerem Maße als von Schmieder. 
Der Anlage des Ganzen haben vielmehr Klinger’s „Fauſt“ und 
das allegoriihe Drama von 1775 gedient, legteres injofern 
namentlich, als der gute Genius Fauſt's, der auch bier Ithuriel 
heißt, eine ſtark hervortretende Rolle fpielt, und endlich einen, 
wenn jchon erniten, jo doch verfühnenden Ausgang bewirkt. 
Walter hat mehrere Stüde feiner älteren Fauft- Oper benugt, 
den größeren Theil aber neu componirt, jo daß das jüngere 
Werk dennoh im Weſentlichen als ein neues anzufehen ift. 
Ignaz Walter ift in den weiteren Kreifen ber gebildeten 
Melt bis auf den Namen vergeilen; er ift, wie jo mande 
tüchtige Künftler, in dem Strom von Licht untergegangen, das 
ftärfer und ftärfer von unſeren größten Meiftern ausjtrahlte. 
Aber zu den Tüchtigen gehört er unbedingt. An dem in Wien 
gebildeten Opernfänger wird die angenehme Stimme und voll- 
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endete Geſangstechnik gerühmt; als Theaterdirector hat er jich 
Jahrzehnte hindurch unter verjchiedenen Verhältniffen behauptet; 
der Componift zeigt eine vollitändige Beherrſchung der Mittel, 
eine leicht und jicher geftaltende Hand, auch an Erfindung fehlt 
ed nicht. Das ergibt eine Summe von Begabung, die in feiner 
Zeit häufig fein wird. Als er auf der Höhe feines Wirfens 
ſtand, war Mozart ſchon todt, und deſſen Werke hatten es mit 
Ausnahme der „Zauberflöte” noch zu feiner großen Volks— 
thümlichfeit gebracht. Ein anderer annähernd ebenbürtiger Opern- 
componift war in Deutſchland nicht vorhanden. Der Muſik 
Cherubini’3 konnte es gelingen, für zwanzig Jahre in Deutich: 
land den Ton anzugeben. Unjere Romantifer, die Cherubini 
jpäter zurüddrängten, verdanken ihm ſehr viel, ja jo mächtig 
war fein Einfluß, dab jelbft Beethoven in feiner einzigen Oper 
ich ihm nicht bat entziehen Eönnen, während von Mozart's 
Geift in ihr ſich feine Spur zeigt. Es iſt darum bejonders 
anerfennenswertb, daß Walter zu den jehr wenigen deutjchen 
Operncomponiften gehört, die fich gänzlich im Bannfreife Mozart's 
befanden. Große Componijten haben jelten Schule gemadt. Um 
verftanden zu werben, beburften fie ebenbürtig begabter Schüler, 
und ſolche pflegen bald eigene Wege einzufchlagen. Als einen 
Schüler Mozart’3, wenn auch nur dem Geiſte nad, darf man 
auch Walter nicht bezeichnen, wohl aber als einen fähigen Be- 
wunderer, der das eigene Schaffen, jo weit es reichte, durch 
Mozart's Kunft bejtimmt werden ließ. Bedenkt man, daß er 
in den achtziger Jahren des Jahrhunderts in Prag angeitellt 
war, der Stadt, welche eine der erjten Aufführungen der „Ent- 
führung“ hörte, Mozart's Mufif zu deſſen Lebzeiten am meijten 
bewunderte und am beiten veritand, jo erräth man auch, durd) 
welche äußere Eindrücde Walter's begeifterte Hingabe an Mozart 
genährt wurde. 

Mit der „Zauberflöte” hat Mozart die Gattung der Märchen- 
oper geadelt, deren Erjcheinen man von dem „Oberon“ Wranitzky's 
an zu rechnen pflegt. Die Rechnung ift auch richtig, jofern man 
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fih diefe Märchen: und Zauberopern als Ausitattungsitüde 
denft. Im Uebrigen waren Stoffe, in welchen das Wunderbare 
ein ſtark hervortretendes Moment bildet, jchon früher, felbft 
ihon vor dem Don Juan in den Opern deutſcher Componiften 
beliebt. Bei Walter’3 „Fauft” erkennt man leicht, daß er feine 
Entitehung größtentheil3 dem mächtigen Eindrude von Mozart'3 
eben genanntem Werke verdankt, woneben dann aber auch Spuren 
der modijchen Zauberoper zu Tage treten. Wie man weiß, fühlte 
fi Goethe duch den „Don Juan“ (1797) tief ergriffen; er 
erflärte ihn für ein einzig daftehendes Werk; die „Zauberflöte“ 
intereffirte ihn gar fo, daß er eine Fortjegung verſuchte. Es 
iſt ein curiofes Spiel des Zufall, daß dasjenige von Goethe’ 
Werfen, welches er mit vollem Rechte, ebenfo wie den „Don 
Juan“, für „incommenfurabel” hielt, unter der Feder eines von 
diefer Oper gewaltig gepadten Componiften zu einer Art von 
Verſchmelzung beider herhalten mußte. Freilih, wie Goethe's 
Dihtung darin nur fragmentariih und gemißhandelt erjchien, 
jo trat Mozart’3 Geift in Walter's Muſik abgeblaßt und ver: 
flacht zu Tage. 

Die Mozartismen einzeln nachzuweifen, ift bier unthunlich. 
Bon den erften Takten der Duverture an erjcheinen fie faft in 
jeder Nummer; man findet fie in den Melodien, im Bau ber 
Enjemblefäge, in der Snftrumentation. Das Duett, in dem 
Marthe das Gretchen mit den Juwelen jhmüdt, würde nicht 
vorhanden fein, ohne die Scene des „Figaro”, wo Sujanne den 
Cherubin als Mädchen verkleidet. Natürlich ift im Kunftwerth 
zwifchen beiden ein großer Abjtand; immerhin hat Walter ein 
jo fröhliches, liebenswürdiges und bühnenmäßiges Stüd geliefert, 
daß man es auch heute noch mit ungetrübter Freude genießen 
fönnte. Wer nah Mozart’8 Mufter reich und kunſtvoll ausge- 
führte Finales verlangt, wird fie in Walter’3 „Fauft“ finden; 
wer nad) der Art der Aetſchlüſſe das bühnentechnifche Verſtändniß 
des Autors zu bemefjen pflegt, wird auch in dieſer Beziehung 
zu einem günftigen Ergebnif gelangen. Die erften beiden Finales 
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(Gartenjcene, Ständen, Prügelei und nächtlicher Tumult; 
Scene in Auerbach's Seller) haben einen beitern, ja ausge: 
laffenen Charakter; das erſte ift feiner und lebendiger, das 
zweite derber und breiter, an Fluß und unausgefegter Steigerung 
bietet namentlich jenes, das nad der Bremer Aufführung noch 
bedeutend zufammengebrängt ift, wahrhaft Vorzüglihes. Im 
dritten Acte ift die wachjende Ungeduld Fauſt's, die fteigende 
Aufregung der Königin und Höflinge, während eine jchrille 
Muſik auf der Bühne zu den Kampffpielen ftetig weitergeht, zu 
bemerfenswerther Wirkung gebradt. Das legte Finale ift jogar 
ein gejhidt fugirter Chor der Höllengeifter, der eine gewiſſe 
feierlihe Wirkung bervorbringt und durch eine wilde — freilich 
der Don Juan -Duverture entlehnte — PViolinfigur davor ge: 
ſchützt wird, pebantifch zu erfcheinen. An den Melodien MWalter’3 
itt vor Allem ein ſtark hervortretender deutfcher Zug zu loben. 
Sn den deutjchen Singipielen hatte ſich ein folcher ſeit einigen 
Jahrzehnten entwideln und zu der italienifchen Melodif in 
Gegenjag bringen fünnen. Mozart war es gewejen, der in der 
„Zauberflöte" die deutiche Dpernmelodie mit vollendeter Vor— 
nehmbeit ausftattete, ohne ihr von ihrem volfsthümlichen Wefen 
das Geringfte zu nehmen. In feinen Wegen zu wandeln, 
jeben wir Walter bemüht. Da die Grundlage der beutjchen 
Melodie das Lied bildet, jo iſt es natürlid, daß uns dieſe 
Form im „Doctor Fauſt“ Häufig begegnet, und Schmieder 
wußte, was er that, wenn er mit einer Ausnahme alle Lieder 
aus Goethe'3 Fragment fih aneignete. Selbit das „Riegel 
auf! im ftiller Nacht“ Hat er zu einer vierzeiligen Strophe er- 
weitert, welche von Froſch vorgefungen und vom Chor der 
Studenten mit großer Lungenkraft wiederholt wird. Die Melodie 
dazu iſt jo eingänglic und von fo jcharfem nationalen Gepräge, 
daß man glauben könnte, Walter habe fie fih aus dem Lieder- 
jhag ber deutſchen Stubentenwelt von damals geholt. Entnahm 
er diefem doch auch da3 Gaudeamus igitur, beffen Melodie 
durhaus nicht uralt ift, wie behauptet wird, jondern faum 
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früher al$ um 1750 entftanden fein wird, jedenfall in der 
Zeit, da der nationale Liedgefang bei uns ji von Neuem zu 
entwideln begann. Ausgezeichnet ift ferner die Compoſition bes 
„Es war einmal ein König“. Die Gretchenlieder freilich können 
uns nicht mehr befriedigen, jeit erlauchtere Geilter al3 Walter 
fie mit ihren beften Tönen gefhmüdt haben. Nur darf man 
bei allen Liebern dieſer Zeit nicht vergeifen, daf fie, mochte ihr 
Anhalt jein, welcher er wollte, zunächſt als Mittel gejelliger 
Unterhaltung gedacht waren. Dieſer Zweck verwehrte es dem 
Eomponiften, in bie Tiefe der Empfindung binabzugreifen; er 
durfte nur angenehm erregen, höchſtens rühren, aber nicht er: 
jhüttern; er mußte ſich durchaus auf einem mittleren. Niveau 
halten. Unter diejer Borausjegung wird uns Vieles in der 
Liedmufif des vorigen Jahrhunderts veritändli und annehmbar, 
wovon wir uns font einfach abwenden würden. Auch Walter's 
Compofition des „Königs von Thule“ gehört dazu: fie hat un- 
gefähr den Charakter, wie wenn Jemand beim Nahmittagskaffee 
in der Gartenlaube feinen Hausgenofjen eine „curiöfe” Geſchichte 
erzählt. Die Fülle der Empfindungen und Stimmungen von 
Grund aus zur Darftellung zu bringen, war damals Aufgabe 
der dramatifhen Mufif, welche hiervon noch nicht, wie heute, 
das beite Theil an das Lied — ich meine in Deutichland — 
abgegeben hatte. Nun stehen zwar jene Lieder Walter’s in 
einer Oper, aber ihren urfprünglichen Charakter hat die Gattung 
damit noch nicht verändert. Selbit in der „Zauberflöte” ift 
jener Ton gemüthlicher Geſellſchaftsmuſik noch nicht ganz über: 
wunden, wie das Duett „Bei Männern, welche Liebe fühlen“ 
beweift. Erft Weber hat das Lied im höheren Sinne ganz 
dramatiſch gemadt. 

Am Ausblid auf die Gefchichte der deutfchen Oper iſt es 
der Beadhtung wert, daß im „Doctor Fauſt“ von der Er- 
Iheinung des wilden Heeres Gebrauch gemacht wird. Es ge: 
ſchieht hier nicht zum erjten Male; Schon 1786 hatte J. Ch. Kaffka 
eine Oper „Das wüthende Heer” componirt, in welcher dieſes 
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ein noch viel jtärferer dramatischer Factor ift, wie bei Walter. 
Das Intereſſe für die deutfche Sagenwelt war unter den Ge- 
bildeten wieder im Wachſen begriffen, und von der Daritellung 
folder Spufgeftalten verjprah man fi immer auch auf Die 
Menge eine ftarfe Wirkung. Betradhten wir aber die zu jolchen 
Schauererfheinungen gemachte Mufif, jo finden wir meiftens 
nicht viel mehr als gewöhnlichen Opernlärm. Ob ein Palaft 
einftürzt, ein Schiff jtrandet, oder ob im mächtigen Walde 
„ſturmbewegt die Eichen jaufen” — die Componiſten halten 
fih ans Praijeln und Krachen, und malen Alles mit denjelben 
Mitteln. Sie verftehen offenbar noch gar nit, um was es 
fih handelt. Wenn wir den Gefpenfterzug Walter’8 mit ber 
Wolfsſchlucht Weber's vergleihen, jo ift es, als befänden wir 
uns in einer andern Welt. Oder befier: es ift nicht nur jo, wir 
befinden uns wirklich darin. Zwiſchen 1790 und 1820 liegt bie 
Zeit, in welcher eine tiefgreifende Umitimmung in Gemüth 
und Phantafie der Mufifer vor ſich ging. Sie haben in diejer 
Zeit gelernt, die Stimme der elementaren Natur zu verftehen. 

Sie befinden fih in dieſem Betracht den Dichtern gegen: 
über in einer jonderbaren Stellung, und damit kommen wir 
auf Goethe zurüd. Ich jagte, die Mißhandlung feines Fauft- 
Fragments durch Schmieder biete Stoff zur Betrahtung noch 
nad einer andern Seite hin, als der des Geichmades und der 
Moral. Schmieder war gewiß fein Sohn Apolls. Aber er war, 
als er den „Doktor Fauſt“ zufammenleimte, ein ſehr routinirter 
Theaterdichter. Er wäre über das Goethe-Fragment ſicherlich 
nicht wegen deſſen Tieflinn, Lebensfülle und jchöner Sprade 
bergefallen. Er ſah mit dem Auge des Praftifers, daß bier 
die prachtvolliten Opernfcenen vorlagen. Das haben nach ihm 
nod viele Andere geſehen, mehr als ein halbes Jahrhundert 
jpäter zwei Librettiiten des bühnentundigiten Volkes der Welt: 
Michel Carre und Jules Barbier, weldhe für Gounod den Tert 
feiner Fauft : Oper zurecht madten. Wir Deutſche haben uns 
über dieſen franzöliichen „Kauft“ anfänglich ſtark erboft; nachher 
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find wir des Proteftirens müde geworden gegen ein Werk, das 
nun ſchon über dreißig Jahre auf allen Theatern der Welt gegeben 
wird, Wir haben einfehen müfjen, daß es nicht begründet ift, 
von Schändung eines Werkes zu fprechen, welches man, wenn 
ſchon unter Zerjtörung eines Theiles ſeines rein poetifchen 
Zaubers, durch nichts als eine gewandte Zufammenfügung all’ 
feiner Hauptfituationen zu einer der wirkjamften Opern ber: 
richten fonnte. Daß dies möglih war, feßt voraus, daß in 
der Originaldihtung ein ſtarker opernhafter Zug vorhanden 
fein mußte. Wenn 3. B. jowohl Schmieder wie die Franzofen 
fanden, daß in dem Vorgang, wie Gretchen den Schmud ent- 
dedt und ihrem kindiſchen Entzüden darüber Ausdruck gibt, der 
Stoff zu einer tief charakteriſtiſchen Opernfcene enthalten ei, jo 
it e8 wohl richtiger, anftatt über Verwelihung und coquette 
Entftellung des keuſchen Deutſchthums der Dichtung fih zu 
entrüften, nach den Gründen diefer Uebereinjtimmung zu jehen. 
Ein Meifterftüd der Kunſt äußert jein MWefen auch in den An- 
regungen, welches es für die Kunftproduction jpäterer Gejchlechter 
gibt. Was aus ihm entjteht, und fei es auch befremdender 
Art, wird man um fo ruhiger prüfen dürfen, da es jelbit ja 
immer doch bleibt, was es ift. Ein Borurtheil freilih wird 
aufgegeben werden müſſen: daß ein Operntertbuch die privilegirte 
Scuttitätte für theatraliichen Unfinn und leere Phraſen jei, 
an denen die wahre Dichtkunſt feinen Theil habe. Eine Goethe'ſche 
Dichtung und ein Opernbuch — die Zufammenftellung allein er: 
ſcheint auch heute noch Vielen als lächerlich oder entweihend. 
Aber dies Vorurtheil zu beiiegen it wohl Keiner geeigneter als 
Goethe jelbit. Hat er doch jelbit eine beträchtliche Anzahl von 
Opern gejchrieben, ganz abgejehen von der Opernhaftigfeit bes 
„zauft” in jeinen beiden Theilen, und des „Egmont“, die nicht 
unbemerkt bleiben konnte. Und hat er do, um dem Fürſten 
Radziwill die Compofition des „Fauſt“ zu erleichtern, Zuſätze 
zu feiner Dichtung nit nur jelbft gemacht, fondern auch Andern 
zu machen geitattet. 
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111. 


Mer opernmäßig dichten will, muß muſikaliſch fein. Ueber 
Goethe's muſikaliſche Begabung ift in den legten zwanzig Jahren 
viel gehandelt worden, und man ift dabei zu recht widerfprechenden 
Ergebniffen gelangt. Mir jcheint, daß man vielfach ſich nicht 
ganz deutlich gemacht bat, was hier allein in Frage fommen 
fann. Goethe hatte als Kind und junger Mann etwas Elavier, 
Violoncell und Flöte geipielt, aud etwas gefungen, es aber in 
feiner Richtung weit gebracht und daher die Verſuche bald ein- 
geſtellt. Mit der Compofition hat er fich nicht bejchäftigt. 
Daraus darf geichloffen werden, daß ihm das Talent für die 
technische Seite der Mufif gefehlt hat. Weil er nun vom Hand: 
werk de3 Tonfünftler® wenig veritand, verhielt er fih, wie er 
an Rochlitz jchreibt, „gegen Mufif nur empfindend und nicht ur- 
theilend“. Da aber hundert Beweife vorliegen, daß er jein Leben 
lang der Mufif in Liebe zugethan war und Eindrüde von ihr 
erhielt, Die ihm nach feiner eigenen Ausfage feine andere Kunſt ge- 
währen fonnte, jo wird ihm ein erhebliches Maß von Empfänglidh- 
feit für die Schönheit der Muſik nicht abgefprochen werden Fönnen. 
Hiermit könnte man ſich wohl zufrieden geben, da es immer noch 
viel mehr iſt, al$ von andern großen Dichtern, 3. B. Leſſing 
und Schiller, mit Grund gefagt werden fann. Manche verjuchen 
num aber, diefe Empfänglichfeit allein aus Goethe’ harmoniſch 
gearteter Natur abzuleiten, die ihn gebrängt habe, fich allem 
Menfchlihen liebend zu nähern. So habe er auch gefucht, zu 
der Mufif ein Verhältniß zu gewinnen, aber mehr auf Ver: 
ftandeswegen und philojophirend, als durch Intuition. Daß 
ein Geift, wie der jeinige, auch mit diefer Methode zu manchem 
tiefen Einblid in die Muſik gelange, ſei natürlih. Aber der 
inftinetive, ſympathetiſche Zug, der zur Poefie und bildenden 
Kunjt bei ihm vorhanden gemwejen, jenes ahnende, naive Ver: 
ftändniß habe ihm der Muſik gegenüber gefehlt. Als Beweis 
wird dann angeführt, daß Goethe fich gegen große Tonmeijter 


— 218 — 


jeiner Zeit, wie Beethoven, Schubert, Weber, die ihrerjeits 
jeinen Dichtungen voll Bewunderung zugethan geweſen find, 
gleichgültig oder ablehnend verhalten habe, aber Männern, wie 
Kayſer, Zelter, Reichardt eine weit über ihr Verdienft hinaus: 
gehende Anerkennung zugewendet. Ach bezweifle jehr, daß diefe 
Anfiht richtig ift, glaube vielmehr, daß Goethe auf Grund 
natürlicher Begabung von dem Urelement der Mufik vielleicht 
mehr erfüllt geweſen ift, als irgend ein anderer großer Dichter, 
und dab das Problematifhe, was etwa hier entgegentritt, in 
anderen Berhältniffen begründet lag. 

Dichtkunſt und Mufif gehören urfprünglich zufammen, können 
fih aber in ihrer Entwidlung trennen, jo weit trennen, daß 
e3 ihnen, wenn fie fich jpäter doch einmal begegnen, ſchwer 
fällt, einander wiederzuerfennen. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts war dies in Deutfchland fo. Ach glaube, die 
Meiften, welche über Goethe's Verhalten zur Muſik nachdenken, 
haben über deren damalige Beichaffenheit unrichtige Anſchauungen. 
Die Meinung beherrſcht immer noch die weitelten Kreife, daß 
die Blüthe der Muſik in Deutjchland mit Haydn und Mozart, 
alfo mit Zeitgenoffen Goethe's, beginne. Dann bildet fich wie 
von ſelbſt die Vorſtellung, dab Muſik und Dichtkunft damals 
wie Zwillingsäpfel auf einem Afte gewachſen find, und wenn 
nun ein wefentlich verjchiedener Geihmad bei ihnen gefunden 
wird, ift man geneigt, den Grund in einer organijchen Ver: 
fümmerung der einen Frucht zu ſehen. Die Sade lag aber 
wejentlih anders. Als Goethe geboren wurde, war die Mufif 
längft aroß und ftarf, und einfichtsvolle Männer meinten, fie 
ſei zu einem Grade der Vollkommenheit erwachſen, welcher nicht 
mehr überboten werden fönne Es ift gar nicht nöthig, zur 
Prüfung der Berehtigung folcher Urtheile an Händel und Bad 
zu denken, ich meine auch gar nicht die deutſche Muſik allein. 
Die Tonkunft war damals in viel höherem Sinne fosmopolitifch 
als heute; es gab feinen deutfchen Componiſten, der nicht auch 
von italienifhem und franzöſiſchem Wefen berührt geweien wäre, 
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feinen Mufikliebhaber, der neben vaterländiicher Muſik nicht 
ebenjo bereitwillig die fremdländifche genoffen hätte. Große 
Talente in beijpiellojer Fülle brachte Italien hervor, aber aud) 
in Deutichland und Frankreich folgte Generation der Generation 
in raſtloſer jchöpferiicher Bethätigung. Dabei hatte die Mufif 
den Vortheil, fih in allgemein anerfannten, traditionell er- 
ftarkten Formen zu bewegen, die der individuellen Bewegung 
hinreichende Freiheit ließen, aber auch vor unnüger Kräftever: 
ſchwendung ſchützten. Sie jtellte eine Macht im Leben dar, von 
der es ſchwer fällt, Sich heute eine ausreichende Vorftellung zu 
machen, alle Berhältnifje durchdrang jie mit ihrem feinen Aether, 
und im Neiche der Künfte war fie unbejtrittene Herricherin. 
Am meilten unterthan in Jtalien und in Deutichland war ihr 
die Dichtkunſt; wo diefe eindringlicher wirken wollte, konnte jie 
es nur noch im Dienfte der Muſik: fein Wunder, dab fie — 
wenigftens bei und — auch nur no den Werth einer Sklavin 
befaß. Als nun endlich wahrhaft dichterifche Kräfte anfingen, 
fich zu regen, mußten fie in der Muſik ihre natürliche Gegnerin 
jehen. Die ganze deutiche Dichtergeneration wuchs auf im Zus 
ftande der Oppofition gegen die bisherige Tyrannin. Die Be- 
freiung von ihr war ſo jehr Lebensfrage, daß jelbit ein Gottjched 
ihre Nothwendigfeit begriff und mit dem Dreſchflegel drein 
ihlug, um die Oper zu Falle zu bringen; er hat dadurch den 
genialen Köpfen der nachfolgenden Generation die Bahn frei 
gemacht, aber durch die blinde Wuth, mit der er ſich auch gegen 
das Singfpiel fehrte, den Dank vericherzt, der ihm jonft ge: 
bührt hätte. Ergriffen von der geiitigen Bewegung, deren Ziel 
war, der Dichtkunft verloren gegangene Rechte zurüczuerobern, 
ift Goethe herangewachſen. Er und das ganze damalige junge 
Deutfhland um ihn, Herder theilweife ausgenommen, waren 
Antimufiter. Den vollen Gegenſatz zu ihnen bildet Friedrich 
der Große, der ein Bewunderer der damaligen Mufif war, aber 
die deutſche Literatur gering achtete. 

Vom richtigen Inſtinete ihrer Führer geleitet, jegte die Be— 
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mwegung dort ein, wo die einzige ſchwache Stelle der Mufif war, 
im Liede; bier fand fie auch die Unterjtügung des wieder auf- 
lebenden Volfsgeiftes. Das weltliche deutiche Lieb — nicht das 
durh kirchlichen Gebrauch geweihte geiftlihe — wurde noch 
in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts von den Mufifern 
mit der äußeriten Geringihägung angejehen. Die Beihäftigung 
mit ihm galt eines Künftlers für unmwürdig, und höchſtens für 
Dilettanten geeignet. Aber die weltlihe Mufif war auch nur 
zum geringen Theile beimifchen Urjprungs und fomit volts- 
thümlid. Sie beruhte zumeijt auf der Dpern- und Kammer- 
muſik der Jtaliener und trug das Wejen einer vornehmen, für 
- feingebildete Kreije beftimmten Kunſt ſcharf genug ausgeprägt. 
Mit dem deutichen Singſpiel der fünfziger Jahre tritt eine vom 
Volfe ausgehende Gegenjtrömung hervor. Unter engliſchem und 
franzöfiichem Beiftande hebt fih in ihm die, längit ebenfalls 
mit Liedern ausgeftattete, deutſche Volfscomödie auf eine höhere 
Stufe. Als Goethe in Leipzig ftubirte, ftand hier das deutjche 
Singjpiel in eriter friiher Blüthe, und er wandte ihm die 
lebhafteite Theilnahme zu. Wie die empfangenen Anregungen 
in ihm gewirkt hatten, zeigten einige Jahre fpäter „Erwin und 
Elmire”, „Claudine von Billa Bella“ und — die Gretchen- 
gejänge im „Fauſt“. Gejänge! Denn das find außer dem „König 
von Thule” auch Gretchens eigene lyriſche Monologe. Goethe 
fann auf diefe Formen nur durch die Vorſtellung gejungener 
Dichtungen gekommen fein, und auf ihre Einmifchung in den 
geiprochenen Dialog nur durch das deutſche Singfpiel. Derartige 
Beihäftigungen find alſo nicht als Librettijtenarbeiten zu ver: 
ftehen, ſondern als Theaterftüde, die den nationalen Geſchmack 
und den volfsthümlichen Gejang zu höherer Ehre bringen und 
auch der Dichtkunſt ihr gebührend Theil retten jollten. „Erwin“ 
und „Claudine“ waren nad maßgebender italienischer Auffaflung 
jhon ihrer Form nad gar feine Opern, wie eben jo wenig 
Weiße Hiller'3 Singfpiele als fjoldhe gelten konnten. Goethe 
dachte damals, es würde möglich jein, die Gattung in ihrer 


— 21 — 


anfänglicen einfachen Art, wie einen wohlgepflegten kleinen 
Hausgarten, zu erhalten. Hierin irrte er ſich. Der zierliche 
Nahen ließ fich nur unter dem Schutze des Ufers eine Zeit 
lang gemächlich jchaufeln; weiter hinausgelangt, riß ihn der 
mächtige Strom der Mufif mit fih fort und trug ihn zum 
fernen Ziel. Das war die Wirkung, welche Mozart’ „Ent: 
führung aus dem Serail” in der Geſchichte des Singipield ge: 
madt hat. „Sie jchlug Alles nieder,“ jchrieb Goethe ſpäter an 
Zelter, und jeit der Zeit gab er es auf, deutſche Singjpiele 
älterer Art zu dichten. 

Diefe Dinge müffen wohl in Acht genommen werden, um 
die Stellung zu verjtehen, welche Goethe zeitlebens der deutjchen 
Liedcompofition gegenüber eingenommen hat. Das Lied war es 
gewejen, das ihn zuerſt mit der Muſik in innerliche Berührung 
gebradht hatte, und mit dem Liebe hatte er gegen die damalige 
Mufitübung Front gemacht. Sich der Leberfluthung durch die 
Muſik erwehren, mußte der Wahlipruch des Dichters fein; er hat 
in feinem langen Leben feinen Grund gehabt, dies als einen 
unberechtigten Anſpruch zu erkennen. Was ihm in den Jahren, 
da unjere Eindrüde am tiefften gehen, als die allein mögliche 
Verbindung von Wort und Ton im Liebe erjchienen war, daran 
hat er feitgehalten. Für die Oper war damit nichts präjubicirt. 
Er hatte nicht Gelegenheit gehabt, an den Hauptpflegeftätten 
berjelben, aljo in Wien, Münden, Dresden, Berlin, ſich mit diefer 
Kunftgattung befannt zu mahen. Das Wefen der italienischen 
Oper lernte er zuerft annähernd durch die Bellomo'ſche Ge- 
jellichaft in Weimar, dann vollftändig in Stalien kennen. Hier 
wurde ihm die Berechtigung klar, mit welcher der Jtaliener die 
Muſik vorwalten ließ, „die wie ein himmlifches Weſen über der 
irdiichen Natur der Dichtung ſchwebt“, und diefe nur ganz 
leihthin und oft nachläffig behandeln durfte. Hier erit bichtete 
er wirkliche Opernterte und fand er auch, wie ich nicht zweifle, 
das volle Verſtändniß für die Opern Mozart’3, mit dem er 
feiner Zeit vorangeeilt ift. In den Liedcompofitionen Beethoven's 
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und Schubert’3 aber fonnte er von jeinem Standpunkte aus 
feinen Fortjchritt ſehen. Sie machten aus den Dichtungen 
etwas Anderes, ala Goethe beabfichtigt hatte. Die alte Ueber: 
macht der Muſik fchien Hier rückſichtslos wieder hervorzubrecen, 
welcher das Werk des Poeten nicht viel mehr als Rohmaterial 
bedeutete. In der That darf, was wie ein Goethe’jches Gedicht 
als jelbjtändiges Kunſtwerk entftanden ift, den Anſpruch erheben, 
daß es au in Verbindung mit einer anderen Kunjt immer 
noch als ein jolches rejpectirt werde. Wir haben alle Urſache, 
auf das deutfche mufifalifche Lied, wie e8 im neunzehnten Jahr: 
hundert gedieh, ftolz zu jein; es ift eine Erfcheinung, deren 
Eigenart und Fülle fein andres Volk etwas Hehnliches zur Seite 
ſetzen kann. Aber der gerechte Beurtheiler muß doc zugeben, 
daß zwiſchen den beiden Factoren, die hier zuſammenwirken, 
niht Alles in Ordnung if. Daß die moderne Lieddichtung 
glaubt, der Unterftügung der Mufif überhaupt entrathen zu 
fönnen, mag man eine Weberhebung über ihr natürliches Wefen 
nennen. Der Dichter wird dagegen geltend machen, daß er in 
Rhythmus und Reim, im melodiſchen Steigen und Fallen der 
Silbenreihen jelber ein Stück Muſik zur Erfcheinung bringe. 
Iſt dieſes nun auch noch etwas Anderes, als der Aufbau ge 
ordneter Reihen von feitbeftimmten Tönen, jo hat der Dichter 
doch immer dem Mufifer eine gemille Form deutlich gemug 
vorgezeichnet. Erjcheint aber dem Muſiker die Form zu eng, 
überfpringt oder zerbricht er fie, fo zerjtört er einen lebendigen 
Organismus. Auf diefe Weife mag er nad) rein mufifalifchen 
Geſetzen etwas Schönes zu Stande bringen, dem deal des 
Dichters wird er ſich nicht nähern. Nicht nur Goethe mußte 
ein jolches Verfahren unbehaglich empfinden, es ijt, jo weit ich 
jehe, auch bei allen ſpäteren Liederdichtern der Fall gemejen 
und wird immer jo fein. Die Liedcompofition jeit Beethoven 
zeigt einen jo ftarfen Ueberſchuß an Mufif, daß von harmonischen 
Zuſammenwirken mit der Poefie — mande ſchöne Ausnahme 
abgerehnet — nicht wohl die Nede jein kann. Wir haben 
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uns allmählid an die Anomalie gewöhnt, wegen der überaus 
reizenden Kehrſeite, welche dies Verhältniß hat. Aber dem 
Dichter jollte man nicht verbenfen, daß er auf fich hält, und 
den, der unter gewiſſen Umſtänden Antimufifer fein mußte, 
deshalb nicht für unmufilaliih halten. Die Muſiker ſelbſt 
ftanden bier ganz anders. Sie fchalteten über ein altes, feit 
fundirtes Befigthum. Ihnen konnte es nur angenehm jein, 
wenn fie durd Einbeziehung gehaltvollerer Poeſie ihr Werk reiz- 
voller machten. Sie haben ſich deshalb ausnahmslos, Beethoven 
und Schubert voran, die Dichtungen Goethe’8 mit Freuden ge- 
fallen laffen. Aber fie würden es wahrjcheinlich gar nicht ver: 
ftanden haben, wenn ihnen der Dichter zugemutbhet hätte, ihn 
auf gleihen Fuß mit fich zu jtellen. Dennoch bleibt die Forderung 
zu Recht beitehen, daß, wenn zwei Künfte fih zur Darjtellung 
eines Ideals verbinden, nicht die eine zuvor ihre Arbeit für 
fih abthut und dieſe dann in der Made der anderen ihrem 
Schidjale überläßt, fondern daß fie von Grund aus die Be- 
bürfniffe der andern berüdjichtigt. Die volllommene Gejangs: 
compofition entjteht nur da, mo entweder eine und biejelbe 
Perſon „jagt und fingt”, wie in alter Zeit, oder wo der Dichter 
ſich beichränft, ſtets nur unter der Borjtellung mufifalifcher 
Ergänzungsbedürftigfeit zu ſchaffen, wie die italienischen Madri— 
galiften. Diejen höchſten Grad der Bollfommenheit kann man 
der modernen, ſymphoniſchen Liedcompofition, die unter dem 
Banner der Inftrumentalmufif auszog, nicht zufprechen. Freilich 
ift er auf der andern Seite, auf die ſich Goethe Itellte, auch nicht 
erreicht worden, weil hier die geringere Talentfraft war. Aber 
jo gering waren ihre Leiftungen doch nicht, daß es unbegreiflich 
gewejen wäre, wie fie Goethe gefallen Fonnten. Man hält 
Schubert’ „Erlfönig” mit dem der Corona Schröter zufammen 
und lächelt bedauernd, daß ihm diejer gefiel, während ihm jener 
nicht gefiel. Was kannte denn Goethe von Liedcompofitionen, 
die ihm überhaupt als ſolche erjcheinen konnten? Was war in 
feiner Jugend vorhanden? Die Lieder von Doles, Hiller, 
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Breitfopf, Herbing, allenfalls die Odenfammlung Gräfe’s, etwas 
jpäter die Lieber Andre’s, Neefe's und ähnliches faum Gleich: 
werthige. Daß von hier zu den Liedern Reichardt's und Zelter's 
ein großer Schritt aufwärts war, wird Jeder zugeben, der fie 
fennt. Zelter's Liebcompofitionen namentlich werden zur Zeit 
ſtark unterihägt. Der Geift, der in ihnen lebte, war doch 
fräftig genug, um in norddeutſchen Kreifen das Wejen bes 
Liedes noch auf lange zu beftimmen. In Berlin bat er noch 
zu Mendelsſohn's Zeiten und darüber hinaus erfennbar nad) 
gewirkt. 

Das Lied alfo, das wollte ih nur jagen, muß ganz aus: 
geihieden werben, wenn man Goethe's Verhältniß zu den großen 
Mufitern prüft. Was aber die übrigen Gattungen betrifft, jo 
dürfte es jchwer halten, einen Mangel an naivem Verſtändniß 
nachzumeifen. Won der Oper iſt ſchon die Rede geweſen. Mit 
welcher überzeugenden Wärme er von dem ‚Meſſias“ fprechen 
fonnte, fann man im Briefwechjel mit Rodlig lejen. Biel- 
jtimmige unbegleitete Gefänge aus der älteren Zeit der Kirchen: 
mufif gaben ihm, wie er durch den Mund der „ichönen Seele“ 
befennt, einen Vorſchmack der Seligfeit. Zu welder tief ver- 
jtändnißvollen Aeußerung ihn das Anhören Bach'ſcher Elaviermufif 
veranlaßte, weiß Jedermann. Immer muß man aud bedenfen, 
dab er wenig gute Aufführungen in feinem Leben gehört hat, 
und daß auch Andere und Jüngere als er fi in den Inftrumental- 
werfen Beethoven’3 nicht gleich zurechtfanden, der ihm überdies, 
wie es jcheint, perjönlich nicht ſympathiſch geweien if. Dazu 
fommt, daß ihn die Gejangsmufif überhaupt tiefer berührte, als 
die inftrumentale „Melodien, Gänge und Läufe ohne Worte 
und Sinn," läßt er Wilhelm Meilter jagen, „Iicheinen mir 
Schmetterlingen oder jchönen bunten Vögeln ähnlich zu fein, 
die in der Luft vor unfern Augen herumſchweben, die wir 
allenfalls hafchen und uns zueignen möchten; da ſich der Ge- 
fang dagegen wie ein Genius gen Himmel hebt, und das 
beifere Jh in uns ihm zu begleiten anreizt.“ Er hätte nicht 
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der Dichter ſein müſſen, der er war, wäre es ihm anders 
erſchienen. 

Aber es iſt Zeit, endlich zu ſagen, daß man Goethe's Ver— 
hältniß zur Muſik ganz einſeitig anſieht, ſo lange man ſich 
beſchränkt, nur die Empfänglichkeit zu beobachten, die er fremder 
Muſik entgegenbrachte. Goethe componirte nicht, und war den— 
noch muſikaliſch productiv als Dichter. Ich meine hier weniger 
den melodiſchen Reiz ſeiner Sprache, auch nicht jenes leicht 
Componirbare, das Beethoven an Goethe's Verſen lobte und 
das immer ſchon ein Maß latenter Muſik im Gedicht voraus— 
ſetzt. Es iſt vielmehr das Erſchließen einer neuen Art von 
Kunſtideen, die ihre volle Verwirklichung nur durch die Muſik, 
nicht durch die Dichtkunſt erhalten können. Der Begriff: muſi— 
falifhes Stimmungsbild ift unferer Zeit einer der geläufigiten 
und erjcheint dem Weſen der Muſik jo jehr zu entiprechen, 
daß es fchwer halten mag, fich vorzuftellen, er jei einmal nicht 
dagewejen. Aber das muſikaliſche Stimmungsbild war in der 
That, wenn man Vieles aus den Werfen Sebaftian Bach's aus— 
nimmt, bis um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nicht 
nur jeinem Namen, jondern auch feinem Weſen nad etwas 
Unbelanntes. Und Diejenigen, welde es alsdann entdedten, 
gingen nicht etwa aus den Reihen der Muſiker hervor; Die 
Dichter waren ed und Goethe als der Fräftigite und vordringenbdite 
unter ihnen. Mit jenen zuftändlichen Gedichten, in denen die 
Seele wie jtill athmend daliegt — der Mehrzahl nad find es 
Naturlieder —, hat er ein neues Gebiet erobert, das viel mehr 
noch für die Muſiker als für die Dichter fruchtbringend werden 
jollte. Es geihah nicht jogleih, daß jene von dem Gebiet 
Belig ergriffen. Auch jegt wiederholte fi eine Erſcheinung, 
die man häufig in der Kunſtgeſchichte beobachten fann. Treten 
neue ulturideen auf, jo ift die Poeſie voran, fie zu geitalten. 
Die bildende Kunit pflegt ihr zu folgen. Aber erit dann, wenn 
diefe Ideen die geiftige Sphäre bis in die äußerite Peripherie 
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Muſik ans Werk zu gehen. Da ihr „Naturſchönes“ nur die 
allgemeinen Lebensbewegungen find, entjpricht dies ganz ihrem 
Weſen. Ich ſagte oben, erft zwifchen 1790 und 1820 fei die 
Zeit gewejen, da die Mufifer gelernt hätten, die Stimme ber 
elementaren Natur zu verjtehen. Mozart noch hat ihr faum 
gelaufht. Haydn in den „Jahreszeiten“ hört und fieht in 
Naturerfheinungen mehr nur den Segen oder Unjegen, mwelder 
aus ihnen der Menjchheit erwächſt. Aber wenige Jahre weiter 
noh, und in Beethoven’s Paſtoralſymphonie jtrömt uns bie 
ganze Fülle pantheiftifchen Naturgefühls entgegen, das in der 
Brujt unferer Dichter feit fajt einem halben Jahrhundert jchon 
wadh war und durch fie in die Gemüther bes deutſchen Volfes 
tief eingepflanzt. Nun beginnt die Zeit, da der Reichthum 
neuer Anſchauungen, den das achtzehnte Jahrhundert hervor: 
gebracht hatte, für die Muſik verwendbar wird. Als ihr eigent: 
lihfter Verfündiger unter den Muſikern erjcheint Weber. In 
feinen Opern fommt denn auch jenes Naturgefühl zum fchönften 
und treffenditen Ausdrud. 

Die Dichter waren bier die Pioniere für die Mufiker. 
Sie verfuchten mit ihren Mitteln nah Möglichkeit zu leiten, 
was vollitändig doch nur die erfüllen fonnten, bie nach ihnen 
famen. Aber immerhin gingen jie biefen auf ihren Wegen 
voran; Goethe war aljo wirklich mufifalifch ſchöpferiſch. Lieder, 
wie „Ueber allen Gipfeln ift Ruh'“ und „Fülleſt wieder Busch 
und Thal ftill mit Nebelglanz“, find im tiefiten Grunde der 
Ichaffenden Phantaſie ald eine Art von muſikaliſchen Symphonien 
empfunden. Als Gedichte tragen fie an der ihnen innewohnenden 
Stimmungsfülle zu ſchwer. Man mag fie mit der größten 
Sammlung und Verjenfung lejen oder fprechen, immer gehen 
doh Wort und Gedanken zu jchnell vorüber. Auch das Hinzu: 
treten der Mufif in der Weile, wie es ſich Goethe beim Liede 
voriiellte, genügt bier nicht. Bei den angeführten Liedern ift 
hierfür der thatjächliche Beweis geliefert. Keinem Componiiten, 
jelbft einem Schubert nicht, iſt es gelungen, ihnen eine aud) 
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nur annähernd ausreichende mujifalifche Interpretation zu geben. 
Es jteht feſt, daß es Lieder gibt, die zu mufifalifch find, um 
componirt werden zu fönnen. Auch die nadhgoethe’jche Zeit 
hat deren gebracht; Lenau's „Weil’ auf mir, du dunfles Auge“, 
ift jolch’ ein Lied. Der Barbar will feiner fein, dieſe fleinen, 
grade in ihrem hülflofen Stammeln jo wunderbar ergreifenden 
Dichtungen zu zerjtüdeln und die Stüden beliebig zu wieder: 
holen, bis der Raum ausgefüllt ift, den die Muſik zur Dar- 
jtellung einer Stimmung braudt. Und wenn es dod Jemand 
unternähme, jo müßte er wenigitens auch, wie Natalien’s Oheim, 
für unfihtbare Aufitelung der Sänger und Spieler jorgen. 
Aber dem menſchlichen Organ an ſich haftet etwas Individuelles 
an, das der völligen Auflöfung in eine allgemeine Stimmung 
widerſtrebt. Verſe wie bieje: 

Jeden Nachklang fühlt mein Herz 

Froh- und trüber Zeit, 


Wandle zwifchen Freud’ und Schmerz 
In der Einfamteit 


fönnen für das, was fie — nicht jagen, aber jagen wollen, nur 
in der wortlojen Inſtrumentalmuſik das ausreichende Mittel finden. 

Goethe wußte jelbft ganz genau, daß er ſich mit ſolchen 
Noefien auf dem Gebiete der Mufif bewege. Lotte fpricht und 
jingt eine Melodie, welche Werther jedesmal wunderbar löjend 
und jänftigend berührt. In verjtörtem Seelenzuftande, der 
das Bevorftehen der Katajtrophe ahnen läßt, figt er bei ihr; 
fie fpielt wieder. „Und auf einmal fiel fie in die alte himmel- 
jüße Melodie ein, jo auf einmal, und mir durch die Seele 
gehn ein Troftgefühl und eine Erinnerung des Bergangenen, 
der Zeiten, da ich das Lied gehört, der düſteren Zwijchenräume, 
des Verbruffes, der fehlgefchlagenen Hoffnungen, und dann — 
Ich ging in der Stube auf und nieder, mein Herz eritidte 
unter dem ZJudringen.“ Was er hier als Wirkung der Muſik 
ichildert, ift genau dasjenige, was er in den oben angeführten 
Zeilen andeutet. An die jchöne Stelle aus dem Ende des eriten 
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Buches von „Wilhelm Meiſter's Lehrjahren“, wo Wilhelm 
wanbdernde Mufifanten vor dem Fenſter Marianen’s eine Nadt- 
mufif bringen läßt und jelbjt in einiger Entfernung träumeriſch 
laufcht, erinnere ich hier nur; fie beweiſt dasſelbe. Man könnte 
fie einen Commentar nennen des Liebes: „DO gib vom weichen 
Pfühle träumend ein halb Gehör”. 

Aber daß es eben neue Ideale waren, deren völlige Aus- 
geftaltung der Tonkunſt einer fpäteren Generation vorbehalten 
blieb, zeigt fidh überall, wo Goethe in ſolchen Fällen die Mufif 
praktiſch bejchreibt. Mit dem ihm eigenen Sinne für das 
Wirflihe und Anjchauliche geht er nirgends über das hinaus, 
was er jelbft beobachtet und nach feiner Gewohnheit jcharf 
beobachtet hatte. Heine, Eichendorff ſprechen vom Lautenjpiel 
zu einer Zeit, da Niemand mehr eine Laute in die Hand nahm. 
Dergleihen wird man bei Goethe niemals finden. Angenommen 
einmal, e3 wäre gänzlih unbefannt, wann er feine Romane 
gejchrieben hätte, jo würde der Mufikhiftorifer aus der Art, 
wie in ihnen die Mufifübung befchrieben wird, ihre Entitehungs- 
zeit ficher beftimmen fönnen. In den „Wahlverwandtichaften“ 
(1. Theil, 3. Gapitel) ift eine Stelle, wo erzählt wird, wie 
Eduard, Charlotte und der eben angelommene Hauptmann in 
der Mooshütte an der Felswand, dem Scloffe gegenüber, figen 
und das Glüd einer ruhigen Freundichaft voll Behagen geniehen. 
„Waldhörner ließen fi in diefem Augenblid vom Schloſſe her- 
über vernehmen, bejahten gleihfam und befräftigten die guten 
Gefinnungen und Wünjche der beifammen verweilenden Freunde.” 
Das Horn hat jeit dem Erjcheinen des „Freifhüg” einen ganz 
eigenen, romantiſchen Charakter befommen, deſſen Verwendung an 
jener Stelle ausgefchloffen it. Aber Goethe hat ſich in der Wahl 
des Inſtrumentes nicht vergriffen. Im vorigen Jahrhundert wurde 
das Waldhorn in der Kunftmufif in der That anders benußt, 
wenn es nämlich einen beiteren, mwohligen und doch feitlichen 
Klang galt. Wenn Werther erzählt, Lotte habe eine Melodie, 
die fie auf dem Clavier fpiele, und binzufügt, fie jei ihr 
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Zeiblied, jo läßt fich dieſes nur von jenen Fleinen, in ber 
Mitte des Jahrhunderts beliebten Liedern verftehen, die zugleich 
Spielftüde waren und jich häufig in der Form eines der damaligen 
Tänze bewegten, demnach aud ganz wie Clavierftüdchen auf: 
gezeichnet waren. Die Injtrumente der Spielleute unter Marianen's 
Feniter find Clarinetten, Waldhörner und Fagotte, ganz genau 
eben diejenigen Inſtrumente, die man in den legten Jahrzehnten 
des achtzehnten Jahrhunderts zu Serenadenmufit gebrauchte. 
Wenn Goethe die Mufifanten einige Zeilen weiter unten „Sänger“ 
nennt, jo ijt dies gleichfall Feine poetifche Licenz, jondern in 
Wahrheit begründet, denn die deutichen Spielleute des fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts pflegten in der That auch den 
volksthümlichen Geſang. Vergleichen wir nun aber die Beichaffen- 
heit der Mufif, welche Goethe allein gemeint haben fann, mit 
dem, was fie ihm offenbart, fo fteht es in feinem Verhältniß. 
Einfahe Innigkeit der Empfindung ijt nicht das Merkmal der 
damaligen liedhaften Melodien, fie jind eher jpielend und ge: 
ziert oder jpießbürgerli und troden; auch war der Ton des 
Clavihords, das damals allgemeines Farnilieninftrument war, 
beifer, ſchwach und ſchüchtern, jo daß man fich wundert, wie 
dies Alles zufammen ſolch' gewaltige Eindrüde hervorbringen 
fann. Wir fennen auch die Muſik zur Genüge, welche bei 
Serenaben gemacht zu werden pflegte, um behaupten zu können, 
daß fie den Stimmungen nicht entfpricht, in welche Goethe den 
Wilhelm verfinfen läßt. Der Einwand, es könne bei einer 
Muſik Jeder empfinden, was er wolle, wäre nicht ftihhaltig; 
eine gewiſſe Mebereinftimmung zwijchen dem Charakter des Viufik- 
ſtücks und der Qualität feines Eindruds wird immer vorhanden 
jein, nur bei dem Verſuch, ihn in Worte umzufegen, werden die 
Divergenzen beginnen. Man fann auch beitimmt annehmen, 
daß die Mufifer felbft jene Arten von Mufif ganz anders ver: 
ftanden. Dieje Bemerkungen, welche vielleicht pedantiſch fcheinen, 
werden nur gemadt, um zu zeigen, daß Goethe, wo er bie 
praftijche Seite der Mufif berührte, natürlich die Dinge nehmen 


mußte, wie er fie fand, daß aber die mufifalifche Kraft, welche 
er als Ingredienz jeines dichteriichen Genies beſaß, ihn weit 
über fie hinaustrug. Und zwar nit in ein Wolkenkuckucksheim, 
wie dies bei Jean Paul mandhmal gejchieht, jondern in eine Zu: 
funft, wo die Ideale, die er vorempfand, zu mufifalifchen Wirklich: 
feiten geworden waren. Denn eine Melodie Schubert's und das 
Adagio aus Beethoven’s Septuor, diefer Krone aller Serenaden- 
mufif, könnten mit ihrem Zauber allerdings jene Wunder wirken. 

Anfang unferes Jahrhunderts hatte fih die Luft mit 
neuen poetiſch-muſikaliſchen Stimmungen fo jehr erfüllt, daß 
die Mufifer fie, ohne zu willen, einathmeten. Weber hat nie 
eine Zeile von Goethe componirt und jteht doch im der eriten 
Keihe Derjenigen, die feine Anregungen in Werke umjeßten. 
Weil fi unberechenbare Zufälligfeiten zwiſchen fie ſchoben, haben 
fie jih auch perfönlich nicht näher berührt. Dies darf man 
bedauern. Den von Goethe mehrfach mit Nahdrud ausgeſprochenen 
Gedanken, daß die Gebärdenſprache des Schaujpielers durch 
nichts wirkſamer unterftüßt werde, ald durch eine analoge 
Mufit, hat Weber zuerjt, und zwar ſchon in der „Silvana“, 
genial verwirkliht. Wer fih den gemeinjamen Zug redt an- 
jhaulid machen will, der durch beide Künftler hindurch gebt, 
lefe den Geiftergefang im „Fauſt“: „Schwindet, ihr dunfeln 
Wölbungen droben!”, dies wunderbarfte muſikaliſche Phantafie: 
ftüd in Worten, und höre dann die Gejänge und Tänze ber 
Meerjungfrauen und der Elfen im „Oberon“. Damit will ich 
nicht jagen, daß Weber jenen Gefang in vollendeter Weiſe 
hätte componiren fönnen, obwohl er gewiß der Erite dazu ge- 
wejen wäre. Er ijt überhaupt nit zu componiren. Er gehört 
zu den obengenannten Dichtungen, die dafür zu muſikaliſch find. 
Sie nehmen dem Componiften zu viel vorweg, er müßte mwejent- 
li reduciren und entftellen, um fie überhaupt nur möglich für 
jih zu finden. Auf der andern Seite erreichen fie, allein auf 
die Mittel der Poejie geitellt, doch wieder nicht genug. Sie 
find wie zwifhen Himmel und Erde jchwebende zauberische, 
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aber heimatbloje Geichöpfe. An ihnen treten die Folgen ber 
getrennten, ja zeitweilig oppofitionellen Entwidlung von Dicht: 
funft und Tonfunft zu Tage. Aber nicht nur an ihnen, auch 
an der Mufil, die endlih in ihre Sphäre eintrat, offenbaren 
fie fih. Wo Goethe einmal, wie in feinen Cantaten, fich der 
Mufif praktiſch anbequemte, hat es fich gezeigt, welche Ergebnifje 
das Zuſammenwirken mit ihr haben konnte. Gewiß ift bie 
„Erite Walpurgisnacht“ mit Mendelsſohn's Muſik die vollendetefte 
weltlid-oratorienhafte Compofition unferes Jahrhunderts. Aber 
häufig finden beide Künfte den Punkt nicht mehr, in dem fie 
zufammenfommen fönnen. Die Injtrumentalmufif ſucht ſich zu 
helfen, indem fie fich poetifche Anſchauungen durch eine äußerliche 
Manipulation unterfchiebt, anftatt fie durch das Mittel des 
Geſanges organifch mit fich zu vereinigen. Das geſchieht ſchon 
durch Beethoven’3 Paftoral: Symphonie, die auch in diefer Be- 
ziehung ein gejchichtliches Denkmal iſt. Es geichieht in Mendel- 
ſohn's Concertouverturen, und alsdann in der ganzen ſo— 
genannten PBrogramm-Mufif. Man fiehbt, wie es zu diefer hat 
fommen fönnen. Wenn nun die Tonfünjtler mit Leidenſchaft 
den Standpunkt vertheidigen, daß die appercipirten poetiichen 
Vorftellungen auf den Bau des Mufifftücdes feinen ausfchlag- 
gebenden Einfluß ausüben dürfen, jo haben fie ganz Recht: 
fie würden fonjt die jelbjtändige Eriftenz ihrer Kunſt verneinen. 
Aber daß dieſes nicht nur eine Nothwehr, jondern auch ein 
Nothbehelf ift, ſieht ein Jeder. 

An dem Vorbericht der von der Berliner Singatabemie 
veranftalteten Bartiturausgabe der Fauſtmuſik des Fürften Radziwill 
wird gejagt, dem Gomponiften habe die ganze Handlung vor- 
geftanden „mie vom laufchenden Geifte der Mufif ftets nahe 
umjchwebt“. Damit hat diefer gezeigt, daß ihm eine wejentliche 
Eigenichaft des Goethe'ſchen Fauſtgedichts voll verſtändlich ge- 
worden war; wirklich fann man jagen, daß es, ähnlich vielen 
Hleineren Gedichten Goethe's, ganz umd gar im mufifalifchen 
Hether ſchwimmt, und dies wird es auch geweſen fein, was 
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Beethoven anreizte, wie er an Rochlitz ſagte, „ben Fauft zu 
componiren“. Aber darin irrte meiner Meinung nad) der Fürſt 
Radziwill, daß er glaubte, jenes mufifalifche Element vor Allem 
durch melodramatijche Begleitung ausdrüden zu Fönnen. Beim 
Melodram wird die Aufmerffamfeit zwifchen zwei unverbunbenen 
Elementen getheilt; es kann daher niemals einen harmoniſch 
befriedigenden Eindrud machen, wennſchon e8 manchmal als 
Zwifchenftufe zwiſchen Rede und Gefang in der Oper gute 
Wirkung thut. Und auch das war ein Irrthum, dab Fürſt 
Radziwill die Muſik dort mit ihrer vollen Körperlichfeit ein: 
treten ließ, wo der Dichter fie gradezu zu fordern jcheint. 
Der Schein trügt. Das Mufifelement, das Goethe in fich trug, 
zeigt ſich hier in poetifcher Verkleidung: will man zu ihm jelbit 
durhdringen, jo muß man die Verkleidung abthun. Das gilt, 
wie ſchon gejagt, von dem Geiltergefang „Schwindet, ihr 
dunfeln Wölbungen droben”, auch von dem fpäteren „Weh! Weh! 
du haft fie zeritört” ; fie find im dieſer Form an den ihnen 
zugewiejenen Stellen uncomponirbar, wenn man nicht dem von 
Goethe beabfihtigten Eindrud gradeswegs entgegenarbeiten will. 
Aber auch von andern Stellen muß man es behaupten, von 
den Chorgefängen in der Ofterfrühe zum Beifpiel. Was Goethe 
gemeint hat, ift vielmehr nur ein elementarifches Klingen („Welch' 
tiefes Summen, welch’ ein heller Ton“), dazu vereinzelte, wie 
herübergewehte Worte und Melodietheile; dies wedt die Erinnerung 
in Fauft an Jugendglüd und Jugendunſchuld, aber der Inhalt 
der ihm von Kindheit auf befannten Dftergefänge fol nur wie 
ein frommer Schatten jegnend nebenhergehen. Werden die Chöre 
vollftändig gejungen, jo dauern fie zu lange, und es drängt 
fih die materielle Wirkung der Muſik an jich viel zu ſehr hervor, 
da dad Ganze doch nur wieder eine jener unvergleichlichen 
Symphonien ift, die nur innerlich empfunden werden follen. Ebenſo 
liegt die Sache in der Domfcene; fie ftrömt Mufif aus allen 
Poren aus, aber man kann ihr nicht beifommen, wenn man 
fie nur fo, wie fie dafteht, ganz oder theilweiie in Mufif jegt; 
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alle Verfuhe haben das bewieſen. Der Chor, mwelder das 
Dies irae fingt, iſt e8, woran fie fcheitern müfjen, aljo grabe 
der Theil der Dichtung, welcher die Hülfe der Mufif direct 
zu fordern jcheint. Was Goethe beabfihtigte, war nur, daß 
fih die Stimmung eines erhabenen, furdtbaren Ernftes über 
die Scene legen ſollte; jolches muß aber der Mufifer auf einem 
andern, ala dem hier vorgejchriebenen Wege erreihen. An 
andern Stellen wieder rechnet der Dichter jcheinbar nicht auf 
mufifalifchen Beiftand, obwohl er ſich zur Ausgeftaltung feines 
Idealbildes gar nicht entbehren läßt. Jeder wird das beleidigend 
Ernüdternde am Ausgange der Schlußſcene empfunden haben, 
wenn dem Ausruf des Mephiſtopheles „Sie ift gerichtet!” Die 
„Stimme von oben” vom Schnürboden herunter oder jonft- 
woher in dem trodnen, proſaiſchen Spredton ihr „Iſt gerettet!” 
entgegenjchreit. Einem richtigen Gefühle folgend, hat der Fürſt 
Radziwill an diefer Stelle einen kurzen Engelchor „Gloria in 
excelsis Deo! Gerettet! Gerettet!” fingen laffen. Aber damit 
dies fünftlerifch überhaupt nur denkbar ift, muß mwenigitens jene 
melodramatiihe Behandlung vorausgejegt werden, welche die 
ganze Ecene dort auch erfahren bat; ein plögliches Einfallen 
der Muſik in den geiprocdhenen Dialog würde deſſen ganze 
Wirkung vernichten. Will man alfo diefen, fo fann der Chor 
nicht jein. Der Vorgang ift undarftellbar. Die Scene ift ein 
leidenſchaftliches, büfteres Allegro, das fi mehr und mehr 
fteigert und zu den jchneidenditen Diffonanzen zufammenballt, 
die ſich plöglich in reine, lichtflimmernde Harmonien löſen und 
jo leife verzittern. Daß Goethe's Phantafie gar nicht beim 
Theater war, als er dies jchrieb, fieht man auch aus der legten 
Bemerkung: „Stimme von innen verhallend“. Wenn die Stimme 
von „innen“ fommen joll, jo muß der Zufchauer auf der Bühne 
bereit3 das „Draußen“ fehen, was nicht zu machen iſt. Dem 
Dichter fam es aber auf das „verhallend“ an, und damit dies 
logiſch begründet erjchien, mußte Gretchen ſchon weit entfernt 
jein, „drinnen“ zurüdgelaffen von dem davonjagenden Fauſt; 


er hört auch nicht mehr fie, er hört nur undeutlich noch „eine 
Stimme”. Alles Vorgänge im Reihe der Mufif. Undarftellbar 
ift ferner, auf der Bühne fowohl wie in jeder andern bildlichen 
Weiſe, der Vorüberritt am Rabenftein; die ftürmifche Bewegung 
der dealvorftellung ift mit der bildhaften Ruhe unmöglich zu 
vereinigen. Gelefen und nur innerlich vorgeftellt, geht die Scene 
vorüber, ohne daß man zum Bemwußtjein kommt. Die Mufif 
ift die einzige Kunft, welche die volle Ruhe einer Etimmung 
auch in der wildeiten Bewegung wahren fann, aljo eben das 
vollbringen, was hier nöthig ift. Aber nur Inftrumentalmufif 
wäre möglih, Worte würden nicht mitlommen. Und da ung 
die Inftrumentalmufil feine Begriffe und Gedanfen vermitteln 
fann, jo jtehen wir bier wieder an den Grenzen deſſen, was die 
Künfte zu leiften im Stande find. 

Ich habe Beijpiele angeführt und nichts weiter. Cine 
erſchöpfende Darftellung der bier vorliegenden Erſcheinung würde 
viel weitere Verhältniffe erfordern. Aber indem wir wie un: 
willfürlih auf den „Fauſt“ zurüdgelommen find, mag zum 
Schluß unſer Blid noch einmal auf Schmieder und feine 
„Original-Oper“ fallen. Wir willen nun, was ihn gelodt hat, 
das Fauftfragment jo unbarmherzig zu plündern. Eine Dichtung, 
wie dieſe, die zu Elingen anfängt, jo wie der Leſer nur hinein- 
fieht, dazu die Menfchen von unvergleihliher Naturwahrbheit 
und Schärfe der Jeihnung — daran mit ungefüllten Tafchen 
vorüberzugehen, war für einen Librettiſten wie er eine zu ftarfe 
Zumuthung. Wenn ein literarifches Tribunal ihn der ärgiten 
Freibeuterei für jchuldig befinden wird, jo möchte ic vom Stand: 
punkte der Muſik aus zwar nicht für Freifprehung, aber doch 
für mildernde Umſtände plaidiren. Schmieder hat in Goethe 
etwas erfannt, was in feiner Zeit Vielen verborgen blieb, und 
was unferm Nachdenken auch heute noch, wie man fieht, ernitlic) 


zu ſchaffen madt. 


Seffonda. 





wie Spohr es war, lebendig zu empfinden. Niemand 
verfagt ihm die Achtung, aber er vermag nicht zu feffeln. Seine 
Ideale Tiegen weit ab von denjenigen, nach welchen das ver- 
worrene Ringen der Gegenwart bindrängt. Die Thatſache ift 
von den wenigen, welche feiner Kunft innerlich nahe ftehen, längſt 
bemerft und beflagt worden. Bor etwa zehn Jahren hat 
H. M. Schletterer verfuht, das Intereſſe für den verehrten 
Meifter wieder aufzufrifchen, und die Vorurtheile zu widerlegen, 
in denen er die Welt Spohr gegenüber befangen glaubt. Seine 
Begeifterung hat ihn dabei zumeilen ins andere Ertrem getrieben, 
wie das bei oppofitionellen Beftrebungen zu gejchehen pflegt '). 
Ich glaube, es ift verfrüht, für Spohr Propaganda zu 
maden. Die Schidjale, welche die Werke eines Künftlers bei 
den nädhitfolgenden Generationen haben, erfüllen ſich mit einer Art 
von elementarer Gewalt. Der Strom gejhichtlicher Entwidelung 
ift auf fo kurzer Strede viel zu ftarf, als daß ſich gegen ihn 
anfämpfen ließe. Um Spohr's Kunft für unfere Tage erneuern 
zu fönnen, müßte fie älter fein, als fie ift. Aber wenn die Zahl 
feiner bingegebenen Berehrer auch feine große mehr fein mag, 
daß fie ganz verſchwinden follten, fteht noch auf lange Zeit nicht 
zu befürchten. 


1) Schletterer, Ludwig Spohr. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1881. 


Urn Zeit ift wenig geartet, den Werth eines Mufifers, 
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Unter den Opern Spohr’s ift Jeſſonda die beliebtefte und 
wird auch ziemlich allgemein als die gelungenite angejehen. Sie 
erfuhr ihre erfte Aufführung am 28. Juli 1823 in Cafjel. Im 
zweiten Bande feiner Selbftbiographie erzählt Spohr in ber 
fchlicht-vornehmen Weife, welche diefes Buch jo werthvoll und 
anziehend macht, wie er zur Compofition der Oper gekommen 
ſei. Als er fih im Winter 1820/21 in Paris befand, bat er 
an einem Regentage, da ihm das Ausgehen unmöglich erfchien, 
jeine Wirthin um Unterhaltungslectüre. Sie bradte einen alten, 
jhon ganz zerlefenen Roman: „La veuve de Malabar“. Er 
glaubte zu erkennen, daß derfelbe den Stoff zu einer Oper in fi) 
berge, erftand von der Frau das Bud) für wenige Sous, und 
nahm es mit nad Deutjchland. In Gandersheim entwarf er 
das Scenarium und vervollftändigte es, als er im Herbſt 1821 
nad Dresden übergefiedelt war, im Einzelnen. Gier fand er 
in dem 26jährigen Eduard Gehe auch den Mann, welcher 
die dichterifhe Ausführung desjelben übernahm. Gehe lebte 
jeit 1817 in Dresden und war jeines Zeichens Advocat. Wie 
Friedrich Kind, der Dichter des „Freiſchütz“, 309 er jedoch lite: 
rariſche Beihäftigungen der Rechtspraris vor. Zu feinem Trauer- 
jpiel „Heinrich IV.", das am 6. Juni 1818 zum erften Dale 
aufgeführt wurde, hatte Carl Maria von Weber die erforder: 
liche Mufif gemadt. Weber war es auch, der die Befanntichaft 
zwijchen ihm und Spohr vermittelte. Nachdem die Oper durch 
ganz Deutſchland einen großen Erfolg gehabt hatte, nahm Gehe 
1836 die Dichtung in den zweiten Theil feiner „Bermijchten 
Schriften“ auf. Daß er nah einem von Spohr gefertigten 
Plane gearbeitet habe, wird hier ebenjowenig gejagt, als daß 
diejer Plan ſich auf einen franzöfifhen Roman gründe. 

Der Inhalt iſt befannt; es bedarf bier aljo nur einer ge- 
drängten Angabe. Die Handlung bewegt fih in der Zeit des 
beginnenden 16. Jahrhunderts, da die Portugiejen jich in Indien 
feftjegten. Ein junger portugiefiiher SKriegsheld, Triitan 
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d'Acunha, hat am Ganges ein indifches Mädchen fennen gelernt, 
das feine Liebe erwedte und ermwiderte. Der Vater fürchtet die 
fremden Cindringlinge und entweicht mit Jeffonda und ber 
jüngeren Schweiter Amazili heimlih an die malabarifche Küfte. 
Jeſſonda wird gezwungen, einem greifen Rajah in Goa ihre 
Hand zu reichen. Diefer ftirbt, und nad religiöjem Brauch 
ſoll fie mit feiner Leiche verbrannt werden. Die portugiefifchen 
Anfiedler in Goa find durch die Eingeborenen überfallen und 
niebergemacdht worden. Um die That zu rädhen, hat fich eine 
Belagerungsflotte vor die Stabt gelegt; ihr Führer wird Triftan, 
der feit jeiner eriten Begegnung mit Jeſſonda jede Spur von 
ihr verloren hatte. Einige Tage der Waffenrube, und die durch 
Ehrenwort des feindlichen Feldherrn gemährleijtete Sicherheit 
geitatten der Jeſſonda in Begleitung ihrer Frauen einen Gang 
vor die Stadt zu einer heiligen Duelle: ein Bad in deren Fluthen 
joll dem Opfer die Weihe geben. Beim Rückgang fieht Triftan 
fie und erfährt, was ihr bevoriteht. Kriegsrecht und Ehrenwort 
binden ihn, er muß fie in den Händen derer lafjen, die fie zum 
Tode führen. Nadori, ein junger zum Prieſterſtand gezwungener 
Bramine, der den Brauch der Wittwenverbrennung verabjcheut 
und Amazili liebt, bringt zur Nacht dem Triltan die Kunde, 
daß die Inder den Waffenftillitand felbit zu brechen und tückiſch 
die portugieſiſchen Schiffe in Brand zu jteden jih rüften. Dies 
gibt ihm die Freiheit der Bewegung zurüd. Geführt von 
Nadori dringt er durch einen unterirdifchen Gang in bie Etabt, 
unterwirft die Inder, rettet und gewinnt fich Jeſſonda. 

Die dramatifche Anlage tft geſchickt und fiher. Da Gebe 
an ihr faum einen Theil haben dürfte, jo würden Spohr neben 
dem Ruhm der Compofition auch noch dichteriiche Ehren von 
Belang gebühren. In Wirklichkeit möchte indeflen fein dichteriſches 
Verdienit faum hoch zu jchägen fein, denn der Stoff war ur- 
jprünglich ein dramatifcher. Durch länger als ein halbes Jahr: 
hundert jchon war er in den verjchiebeniten Bearbeitungen über 
die Bühnen Europa’3 gegangen. In Deutjchland hat man dies 
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theil3 ganz vergeffen, in feinem vollen Umfange aber auch wohl 
niemals gewußt. 

Antoine-Marin Lemierre, 1723 zu Paris geboren, brachte 
am 30. Juli 1770 durch die Comediens Frangais ein Schau- 
jpiel „La veuve du Malabar“ zur Aufführung. Er war fein 
Neuling auf der Bühne. 1758 hatte er mit einer Hypernmeftra 
feine Laufbahn als Dramatiker begonnen. Noch einige Stüde 
antifen Stoffes waren gefolgt, dann 1766 ein Guillaume Tel. 
Auf die „malabarifhe Wittwe“ hatten Dichter und Schauipieler 
große Hoffnungen gefegt. Sie erfüllten fih nicht, das Stüd 
wurde nur jechsmal bei ſchwach befuchtem Haufe gegeben, und 
jhien damit für immer abgethban. Die Fremdartigfeit des 
Stoffes hatte abgeftoßen. Auch tadelte man die Dürftigfeit der 
Erfindung, Berftöße gegen die MWirklichfeit, Härte der Berji- 
fication. Der Dichter nußte den Tadel. Nach zehn Jahren 
erſchien er am 29. April 1780 mit dem gründlich umgearbeiteten 
Stüde aufs Neue vor dem Pariſer Publicum. Seine Arbeit 
wurde belohnt. „La veuve du Malabar ou l’empire des 
coutumes“ erregte die höchfte Begeifterung: feit mehr als fünf: 
zehn Jahren hatte man in der Comédie frangaije einen ſolchen 
Erfolg nicht erlebt. Die fpannende Entwidelung, die Wärme 
der Empfindung, die zündenden Schlagwörter überglänzten weit, 
was an Schwähen dem Werfe etwa noch zurüdgeblieben war. 
Noch in demielben Jahre erjchien es auch im Drud. 

Neben den rein dichterifhen Schönheiten war es offenbar 
aber noch etwas Anderes, wodurch „La veuve du Malabar“ die 
Pariſer hinriß. Das Stüd ift von revolutionärem Geiite erfüllt. 
Es gleicht hierin und auch in feiner Wirkung dem Luftipiel des 
Beaumardais: „Le mariage de Figaro“, welches vier Jahre 
jpäter zur Aufführung kam. Nur daß diefes es auf den fitten- 
lojen Adel abgefehen hatte, welcher die Menſchenrechte feiner 
Untergebenen mit Füßen tritt, während Zemierre ſich gegen die 
religiöfen Borurtheile wendete, die von einer herrichjüchtigen 
Priefterfhaft ſorglich genährt, barbarifhe Gewohnheiten dem 
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Volfe als gottgefällige Gebräuche ericheinen laffen. Inder und 
Europäer Stehen einander gegenüber, jene als Repräfentanten 
eines graufamen religiöjen Fanatismus, diefe als Vorkämpfer 
für eine mildere, menschliche Gelittung. Eine franzöſiſche Kriegs— 
flotte — die Handlung jpielt aljo etwa anderthalb hundert 
Jahre jpäter, als in der Spohr'ſchen Oper — ift unter Führung 
des Generals Montalban vor einer malabariihen Stadt ge- 
landet, hat Truppen ausgejchifft und belagert fie. In der Stadt 
wird auf Anordnung des Oberbraminen der feierliche Act einer 
Wittmenverbrennung vorbereitet. Lanaſſa — jo heißt das junge 
Weib — war drei Jahre zuvor mit ihrem Vater und einer 
perſiſchen Begleiterin (Fatime) von Dugly daher gefommen. 
Auf dem Schiffe, das fie trug, war ein junger europäischer 
Krieger gewejen; eine tiefe Neigung zu einander hatte während 
der Fahrt beide ergriffen. In Malabar angefommen, vermäphlt 
der Vater Lanaſſa wider ihren Willen mit einem vornehmen 
Inder, nachdem ihr Geliebter plöglih nad Europa zurückgerufen 
war. Lanaſſa's ungeliebter Gemahl ift fern von ihr geitorben. 
Aber jie hat nur die Wahl, entweder ihm freiwillig in den Tod 
zu folgen, oder dur ihre Weigerung ſich und die gefammte 
Anverwandtichaft mit unauslöfchlicher Schande zu bededen. Still 
und feſt wählt fie das eritere. 

Nun befindet fi unter den Braminen ein Süngling, der, 
frühe in der Welt allein geblieben, im Tempel eine Zuflucht: 
jtätte gefunden hatte. Auch er ein Opfer unmenfchlicher Ge- 
bräuche. Nach dem Aberglauben, daß ein Säugling, der drei- 
mal die Mutterbruft zu nehmen jich weigert, nicht leben dürfe, war 
er dem Tode ausgeliefert gewejen. Ein mitleidiger Mann rettete 
ihn, und brachte ihn aus feiner Heimath Bengalen nad) Malabar. 
Nah deflen Tode wurde er Priefter. Aber der Stand läßt ihn 
unbefriedigt und jeine Satzungen empören ihm das Gemüth. 
Diejer Jüngling wird vom Oberbramin erlefen, Yanafja zum 
Tode zu führen. Er verjucht vergeblich, ihm das Widernatürliche 


des Gebrauchs zu beweifen. Der Oberbramin vertheidigt den- 
Pbilivp Spitta, Zur Muſit. 16 
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felben durch Hinweis auf den Grundgedanken ihrer Religion, 
auf die zahlreichen Beijpiele verjchiedenartiger gottgefälliger 
Askeſe, auf das Alter des Gebraudhs, auf den tiefen Ein- 
drud, den er im Volke made. Den Hauptgrund fagt er nur 


ſich jelbit: 


C'est un usage saint, inviolable, antique, 
Et la Religion jointe à la Politique 
Le maintient jusqu’ici dans ces &tats divers. 

Auf wiederholten Befehl des DOberbraminen begibt fich der 
Süngling zu Lanaſſa, ihr den ihm gewordenen Auftrag fund 
zu thun. Er verhehlt nicht feinen Abſcheu gegen das Geſetz, 
bei deſſen Erfüllung er mitwirken muß. Er beflagt jein Ge: 
ihid, erzählt von feinen frühejten Erlebnifjen in der Heimath 
Dugly — & kommt zu- Tage, daß er Lanaſſa's Bruder ift. 
Diefe Entdedung dient wirkffam zur Vertiefung des GConflicts. 
An feiner Eigenſchaft als Bramin und als Anverwandter muß 
der Bruder dahin trachten, daß Lanaſſa ſich der Verbrennung 
nicht entzieht. Wie aber feine Sinnesart ift, muß es ihm jeßt 
doppelt darum zu thun fein, ihren Tod zu verhindern. „Laß 
uns fliehn,“ ruft er ihr zu, „in Ländern, wo mildere Sitten 
berrichen, ein Aſyl uns ſuchen“: 

Lä nous suivrons ces m@urs à jamais conservees, 

Que chez tous les humains la Nature a gravdes, 

Ces vrais devoirs sentis et non pas convenus, 
Immuables partout, et partout reconnus, 

Lois que le Ciel, non l’homme, ä la terre a prescrites 
Et qui n’ont ni les tems, ni les mers pour limites. 

Lanafja weigert fih: Schmach werde dann auf ihrem Namen 
ruhen, untröftlih, nicht wagend, die Augen zu erheben, werde 
die Anverwandtichaft in ber Heimath wie verbannt ein elendes 
Daſein führen, Racherufe ob des verrathenen Gatten werde 
das Volk ihr auf die Flucht nahjenden. Der Bruder geht mit 
dem Entſchluß, in feinem Stande auszuharren, um die Schweiter 
zu retten, und fi dann für immer von ihm [oszufagen. 
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Mittlerweile hat der Befehlshaber der indischen Truppen 
einen eintägigen Waffenftillitand mit den Franzofen gejchloifen, 
angeblich um die gefallenen Krieger zu beftatten. In Wahrheit 
will er für den ungeftörten Vollzug der Verbrennung Lanaſſa's 
Sicherheit gewinnen, Der Tempel des Brama, bei welchem 
dies gejchehen joll, liegt vor der Stadt. Er hatte gebeten, den 
Act im Angefiht der Feinde zu unterlaffen, da berjelbe fie zur 
Muth entflammen fönne, aber bei den fanatiſchen Braminen 
mit jeinen Vorftellungen nichts ausgerichtet. Fatime deutet der 
Lanaſſa den Waffenitillitand als Zeichen der bevorftehenben 
Uebergabe: die Franzofen werden Herren ber Stabt, vielleicht 
daß fie von dem verſchwundenen Geliebten Kunde bringen. 
Der Wunſch, leben zu dürfen, bligt einen Augenblid glühend in 
Lanaſſa's Seele auf. 

Auch Montalban hat die junge nderin nicht vergeilen, 
und als er fich darum bewarb, der Führer des Unternehmens 
gegen Malabar zu fein, war ihm bie Hoffnung, fie wieder- 
zufehen, eine geheime Triebfeder. Der Officier, welchen er aus- 
ſchickt, ſich nah ihr zu erfundigen, kehrt unverrichteter Sadıe 
zurüd: eine ungeheure Menfchenmenge veriperrt den Durdgang, 
fie ift aus der Stadt geitrömt, um beim Bramatempel ber Ver: 
brennung einer Wittwe zuzufehen. Ein ſolches Schaufpiel in 
jeiner Nähe dulden zu jollen, empört Montalban’s menjchliches 
Gefühl. Vergeſſen iſt feine eigne Sade, er ftürmt fort, bie 
Grenelthat zu hindern. Schon haben auch feine Krieger ſich 
drohend genähert, die Geremonie ift ins Stoden gerathen, und 
der Oberbramin tritt dem Feldherrn mit der Aufforderung 
entgegen, den Bruch des Waffenitillitands zu verhindern. Es 
fommt zu heftigen Auseinanderjegungen. Der Oberbramin gibt 
den Vorftellungen Montalban’s nicht nah, und diefer ift durch 
jein Feldherrnwort gebunden. Er glaubt nit, daß der feind- 
lihe Befehlshaber ihn hintergangen habe, und eilt, die Schonung 
der Wittwe von ihm zu fordern. Eine Ahnung, wer er fein 
möge, durchzuckt Lanafja, als fie dies erfährt. Sie erfährt 
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aber auch, daß fein Leben durch die fanatifhen Inder bebroht 
jei; ein neuer Beweggrund für fie, die Opferung mit fich voll: 
ziehen zu laſſen. 

Der junge Bramin tritt dem zurückkehrenden Montalban 
entgegen, und gewinnt fein Vertrauen durch die Entdedung, 
daß er der Wittwe Bruder fei. Jetzt erfährt auch Montalban 
mit dem Namen Lanaffa, daß es die Geliebte ift, der man den 
Tod bereitet. Mit Mühe beftimmt der junge Bramin den 
Feldherrn, den die Leidenschaft zu den verzweifeltften Wagnifjen 
fortzureißen droht, während des Waffenftillftandes nichts zu 
unternehmen und ihn forgen zu laffen. Ein unterirdifcher Gang 
führt vom Tempel and Meer. Man jagt, daß dur ihn jchon 
einmal eine Wittwe den Händen ihrer Opferer entzogen worden 
jei. Auf diefem Wege wollen fie verfuhen, Lanaſſa zu retten. 
Doch kann ſich Montalban nicht enthalten, dem heranfommenden 
Dberpriefter zu drohen, er werde Tempel und Stabt dem Erb- 
boden gleih madhen, wenn Lanaſſa ſterbe. Dieſe gegen das 
Heiligthum und die Religion ausgejprodhene Drohung treibt 
die Braminen felbft zum Bruch des Waffenftillftandes. Fanatifirte 
Inder werfen bei Nacht Feuer in die Flotte der Franzofen. 
Die Hälfte der Schiffe ift zu Grunde gegangen, auf dem Reſt 
haben fih die vom Lande geflüchteten Franzofen geborgen und 
eiligit das Weite gefuht. Montalban jelbft ift im Kampfe 
gefallen. So berichtet der junge Bramine, welcher num nichts 
übrig fieht, als aus eigner Kraft den Tod der Schweſter zu 
hindern oder mit ihr zu Sterben. 

Der feierliche Act beginnt, nachdem der Oberbramin den 
Bruch des Waffenftillitandes mit religiöfen Gründen vor dem 
Volke gerechtfertigt hat. Der junge Bramin weigert fich, 
Lanaffa zum Tode zu führen, entvedt, daß fie feine Schweiter 
jei, und jagt fich feierlich [os von einer Religion der Unmenſchlich— 
feit. Lanaſſa, von einem andern hergeleitet, verräth angefichts 
des Scheiterhaufens, bei wem ihre Gedanken mweilen und weſſen 
Miederfehr fie heimlich erhofft hat. Auf die Nachricht vom 
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Tode Montalban’s bejteigt fie, aller Hoffnung entjagend, den 
Holzitoß. Vergeblich ringt ihr Bruder für fie. Da ertönt 
Waffenlärm. Durch den unterirdiichen Gang find franzöfijche 
Krieger eingedrungen. In dem auf den Scheiterhaufen zu: 
jpringenden, fälſchlich todtgeſagten Montalban erkennt Lanaſſa 
den Geliebten. 

Von dem eroberten Gebiete nimmt Montalban Beſitz und 
erflärt den unmenjchlichen Gebrauch der Wittwwenverbrennung 
aufgehoben im Namen jeines Königs: 


D’autres chez les vaincus portent la cruaute, 
L’orgueil, la violence, et lui Phumanité. 


Daß Lemierre unter dem Einfluſſe Voltaire's gedichtet hat, 
ift einleuchtend. „La veuve du Malabar* joll die Zufchauer 
nicht nur als Kunſtwerk erfreuen, jondern fie auch für gemifje 
philojophiihe Meinungen gewinnen. Es ijt ein Tendenzitüd, 
wie „Mahomet“, „Les Guebres“, „Olympie*“. Dan mag 
finden, daß Lemierre'3 Stück in den Schlußfcenen geradezu an 
die entjprehenden Scenen der „Olympie“ anflingt, wenn jchon 
mehr durch die jcenifche Erfindung, als durch den inneren 
Gehalt. Sonjt fann man nicht jagen, daß Lemierre fi) eine 
bejondere Tragödie Voltaire's zum Mufter genommen babe, 
Wenn der Baron Grimm in der „Correspondance litteraire“ 
behauptet, auch aus Sedaines „Aline ou la Reine de Golconde* 
babe Lemierre einige Ideen genommen (es handelt jich in diejer 
Oper ebenfal3 um die Berührung der Franzofen mit einem 
aſiatiſchen Volke und um ein Liebespaar, das ſich dur die 
jäheſten Schidjalsichläge hindurch treu bleibt und endlich glücklich 
wird), jo jchmedt das etwas nad) Neminiscenzenjägerei. Wohl 
aber fällt die Nehnlichfeit auf mit einem Drama Fontanelle's: 
„Ericie ou La Vestale*, Dasjelbe iſt 1768 zu Lauſanne 
gedrudt; jeine Aufführung wurde verboten, angeblich auf Ver: 
anlaſſung der Geijtlichfeit, die in ihm einen Angriff auf die 
Klöfter witterte. Abgefehen von dem Gegenjag religiöjer Vor— 
urtheile gegen die ewig gültigen Rechte der Menjchennatur, 
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welder die Seele des ganzen Stückes ift, erinnert es aud in 
den Einzelheiten oft jehr lebhaft an „die Wittwe von Malabar“. 
Ericie ift zum Dienft der Beita gezwungen worden, von dem ihr 
Herz nichts wiſſen will; jo fteht auch ber junge Bramin mit 
jeiner Ueberzeugung im Gegenjag zu den Forderungen feiner 
Religion. Hier wie dort beginnt die Handlung mit einem 
Auftrage, der den inneren Conflict beider bloßlegt. Wie Lanafla 
mußte aud Ericie einem Geliebten entjagen. Beider Geliebten 
find jeit Jahren für fie verſchollen, aber ihre Neigung ift un: 
vermindert geblieben. Wie Dsmide die Ericie, jo will ber 
junge Bramin Lanafja zur Flucht bewegen; beide leiten Wider: 
ftand. Bei Zemierre foll der Bruder die Schweiter, bei Fontanelle 
der Vater die Tochter zum Tode führen. Im beiden Tragödien 
ift ein unterirdiicher Gang von enticheidender Bedeutung, worauf 
wieder der Baron Grimm mit einer abfälligen Bemerkung gegen 
Lemierre hinweiſt; anderer äußerlicher Webereinftimmungen zu 
geſchweigen. Man fann alſo in gewiſſem Sinne jagen, daß die 
Geihichte der Jeſſondafabel jchon mit FFontanelle'3 „Ericie* 
beginnt. 
11. 

„La veuve du Malabar“ gelangte bald nad Deutſchland. 
C. M. Plümide in Berlin, wegen feines „Entwurfs einer 
Theatergejhichte von Berlin“ dem Kunfthiftorifer ahtungswürdig, 
beichloß, das ausländifhe Stüd feiner Nation zu vermitteln. 
Er begnügte fich aber nicht mit einer Ueberſetzung. Ihm fchien 
Lemierre „jowohl im Plan und der Behandlung überhaupt, 
als in den Charakteren merflihe Fehler“ begangen zu haben. 
Dieſe meinte er bejeitigen zu follen, und zugleich „durch wichtige 
Veränderungen das Intereſſe des Stüds noch mehr befördern” 
zu fönnen. Am 25. September 1781 wurde „Lanaſſa“ — jo 
hatte er das Stüd betitelt — in Berlin durch die Döbbelin’jche 
Truppe zum erjten Male gegeben. 1782 erjchien es im Drud, 
da es mit „ausgezeichnetem Beifall von Kennern gejehen und 
wieder gejehen worden”. 
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In dieſen Beifall können wir freilich nicht einſtimmen. 
Plümicke hat hier und da eine Andeutung des franzöſiſchen 
Dichters nicht unwirkſam ausgeführt. Dahin mag gerechnet 
werden, daß bei dem jungen Bramin eine Hinneigung zum 
Chriſtenthum herrſcht, in welche er Lanaſſa hineinzieht. Auch 
kann man anerkennen, daß er den Dialog lebendiger gemacht 
hat. Dem gegenüber ſtehen wenigſtens ebenſoviele dramatiſche 
Ungeſchicklichkeiten, die ihm bei ſeinen Veränderungen paſſirt 
ſind. Vor allem aber hat er ſich befliſſen, das knapp gefaßte 
Original behaglich breit zu treten. Eine philiſtröſe Geſchwätzig— 
keit und Rührſeligkeit machen ſeine Bearbeitung dem Kenner 
des Originals unleidlich. Die glänzenden Schlagworte Lemierre's 
bringen in dieſer Faſſung zuweilen eine unbeabſichtigte komiſche 
Wirkung hervor. So läßt der Franzoſe, als Montalban den 
Oberbramin heftig zur Rede geſtellt hat, folgendes zwiſchen ihnen 
geredet werden: 

Le Grand Bramine. 
Es-tu vainqueur ici pour nous parler en maitre? 


Le General. 
Je parle en homme. 
Das „bearbeitet” Plümide jo: 


„Oberbramin. Frevelhafter Fremdling. Bift du hier Ueberwinder, 
um fo mit uns zu reden? 
General, Mehr ald Ueberwinder bin ih — id bin Menſch.“ 


In der ſchwammigen Maffe, zu der das Stüd aufgetrieben 
worden ift, verliert fich natürlich auch die Schärfe der Linien, 
mit welcher Lemierre die Charaktere umrifjen hat. Gleichwohl 
ift die Thatſache nicht zu leugnen, daß „Lanaſſa“ in Deutich- 
land großen und nachhaltigen Beifall, und weite Verbreitung 
fand. Plümide hatte den Ton getroffen, welcher damals bei der 
Menge der Theaterbefucher beliebt war, und der Erfolg ftärfte 
ihn, in den beiden nädjiten Sahren aud die „Räuber“ und den 
„Fiesco“ von Schiller zu „bearbeiten“. 
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Um die Zugkraft des Stüdes zu erhöhen, hatte er Die 
Mitwirkung der Mufif beliebt, und dies ift für den von uns 
verfolgten Zwed von Wichtigkeit: es ift das erſte Mal, dab 
die Muſik Fühlung gewinnt mit einer Fabel, in deren aus- 
ſchließlichen Beſitz ſie ſich jpäter jegen ſollte. Chöre mit Solo- 
ftimmen untermifcht, fowie eine einleitende Inftrumentalfymphonie 
jollten im 5. Net, der hierdurch einen ſtark opernhaften Anſtrich 
erhält, zu Verwendung fommen; Plümide fand in Johann Andre 
einen Mufifer, der nicht nur die von ihm gewünjchten Stüde, 
fondern auh noch Dwverture und Zwiſchenmuſiken für den 
zweiten, dritten und vierten Act componirte. Andre, jeit 1777 
Mufikdirector am Döbbelin’ihen Theater, hatte jeine Stärke 
allerdings mehr im Liede und in der Operette. Die Muſik zu 
„Zanafja”, welche handfchriftlich erhalten ift, zeigt indefjen, daß 
er auch Aufgaben erniten Charakters wohl zu löſen vermochte. 
Sie ift überall zwedentiprechend, hat lebendigen Ausdrud und 
verräth hie und da das Studium Glud’s. Ein bis zwei Jahre 
zuvor hatte Mozart für diefe Art von Mufif ein glänzendes 
Mufter geliefert in feinen Chören und Entr’actes zu „König 
Thamos“. Es iſt aber unerwiejen, daß Andre diefe jemals 
gefannt hat. Webrigens blieb jeine Mufif zu „Lanaſſa“ nicht 
die einzige. Als Goethe das Stüd in Weimar aufführte, 
mußte ihm fein Operntenorift Chriſtian Benda die Chöre neu 
componiren und erhielt dafür ein Honorar von ſechs Thalern. 
In Breslau jchrieb 1802 Heinrih Karl Ebell eine vollitändige 
Muſik zu „Lanaſſa“, am 9. September desjelben Jahres wurde 
das Stüf mit Mufif vom Baron Schadt, 1834 mit Duverture 
und Zwijchenactsmufif von Franz Lachner aufgeführt. Beide 
Male in Wien. Die „Lanaſſa“ Franz Tuczef’s ijt vielleicht 
auch nur eine mufitaliiche Zuthat zu Plümide’s Bearbeitung. 

Zum erjten Male zu einer vollftändigen Oper umgeftaltet 
wurde das Drama Lemierre's, welches inzwifchen in englifchen 
Bearbeitungen von David Humphreys und Miß Mariana Starke 
aud in Philadelphia (1790) und London (1791) auf der Bühne 
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erjchien, erit im legten Jahrzehnt des Jahrhunderts. Und zwar 
in Deutichland von einem Deutjchen, aber über einen franzöſiſchen 
Tert. Chriltian Kalfbrenner war der Componiſt. Er befand 
fi jeit 1790 als Gapellmeifter im Dienfte des Prinzen Heinrich 
von Preußen zu Rheinsberg. Hier wurde die Oper componirt 
und aufgeführt. Es muß vor 1796 gewejen jein, da in diejem 
Jahre Kalkbrenner Nheinsberg verließ, und nad Italien ging. 
Das ungedrudt gebliebene Werk ijt verfchollen. Nah dem Tode 
des Prinzen Heinrich kamen die Rheinsberger Muſikalien durch 
teftamentarifhe Beitimmung in den Belit jeines legten Capell: 
meifters Weſſely. Diejer iſt 1826 in Potsdam gejtorben und 
jein Muſikaliennachlaß untergegangen oder zerftreut. Man kann 
alſo auch nicht feititellen, ob der Operntert ji mehr dem 
Driginal oder der Plümide’ihen Bearbeitung anſchloß. Das 
eine hat ſoviel Wahrjcheinlichkeit für fih, wie das andere. 

Als im Jahre 1798 „La veuve du Malabar* in Paris 
noch immer ein volles Haus madte, hielt Francesco Albergati 
Gapacelli eine Uebertragung ins Italieniſche für ein verdienjtliches 
Unternehmen. Schon früher hatte Gozzi fih an diefer Aufgabe 
verfucht, ohme jedoch jeine Arbeit, die erſt 1802 zum Drud 
gelangte, auf die Bühne zu bringen. Capacelli's Uebertragung — 
nur das ijt fie, und zwar eine recht gewandte, feine Bearbeitung 
a la Plümicke — erſchien 1798 zu Venedig, mit nicht unintereifanten 
hiftorifch-kritifchen Bemerkungen al3 Anhang. Sie wurde ihrer: 
jeit3 wieder Veranlafjung zu einer italienischen Oper „Lanaſſa“, 
welhe Simon Mayr in Mufif jegte, und im Garneval 1817 
im Teatro Fenice ohne großen Erfolg zur Aufführung brachte. 
Die Partitur befindet fich jegt nicht mehr dort; ob fie etwa in 
Bergamo vorhanden it, wo Mayr von 1802 bis zu jeinem 
Tode lebte, habe ich nicht in Erfahrung bringen fönnen. Der 
Verfaffer des Tertbuches hat jich nicht genannt. Dasjelbe iſt, 
an fich betrachtet, nicht beijer und fchlechter als hundert andere 

‚ Libretti. Intereſſant wird es dur die Naivetät, mit welcher 
der Originalſtoff den Forderungen der italienifhen Oper gerecht 
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gemacht worden iſt. Die langen philoſophirenden Dialoge ſind 
überall auf das knappeſte Maß zuſammengezogen; nur das von 
ihnen iſt übrig gelaſſen, was zur Motivirung der Entwicklung 
unerläßlich war. Dagegen ſind die Fugen, durch welche Muſik 
einſtrömen konnte — und deren hat der Bau des Stückes nicht 
wenige —, mit ſicherem Blick erkannt und alsbald auch weit 
geöffnet. Naiv nenne ich die Bearbeitung, weil fie ſich um bie 
Tendenz des Originals nicht die geringfte Sorge macht, einzig 
bedacht, den Aufriß eines lebhaft bewegten, farbenreihen Muſik— 
dramas herzuftellen. Wo es die muſikaliſche Wirkung fteigern 
fann, jcheut der Bearbeiter auch vor erheblichen Zufägen und 
Aenderungen durhaus nicht zurüd. Man läßt fie fich gefallen, 
da er einen vernünftigen Zmwed verfolgt. So beginnt die Oper 
mit einer Scene im Tempel des Gottes Calanidru: Braminen 
und Volk find verfammelt, Fatime mit Dienerinnen bringt 
Opfergaben, alles fleht um Geneſung bes ſchwer erfranften 
Rajah, des Gatten der Lanaſſa. Dann erjcheint Zorai und 
verfündet feinen Tod; allgemeine Klage. Eine Scene, die an 
den Anfang der Gluck'ſchen „Alcefte” erinnert. Nachdem der 
Oberbramin dem Zorai jeinen Auftrag ertheilt hat, hört man 
Kanonendonner. Das Volk, feines Führers beraubt, drängt fi) 
in Beitürzung auf die Bühne. Der tapfre Ralmore tritt ihnen 
Muth zufprehend entgegen. Dan wählt ihn zum NRajah und 
Feldherrn. Er will einen eintägigen Waffenftillftand jchließen, 
da er vom Nabob von Ganganor Hülfe erwarte. Diejer 
Palmore ift der übliche verfchmähte Liebhaber. Er naht fich 
der Lanaſſa, welde einem Chor von Bluts- und Standes- 
Verwandten erflärt bat, fie werde ihrer Pfliht getreu dem 
Gatten in den Tod folgen, und verjpricht fie zu retten, wenn 
fie ihn erhöre, wird aber ſtolz zurüdgemwiejen. Seine aus Liebe 
und Zorn gemifchte, ihre durch Rüderinnerung an den verlorenen 
Geliebten bewegte Empfindung jtellen dann wieder der Mufif 
eine angemejfene Aufgabe. Als Beifpiel, wie die Motive der 
Handlung forgfältig geipart, gefammelt und zu Anotenpunften 
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zufammengeleitet werden, an welchen fih dann die Mufif mit 
ihrer ganzen Macht entladet, ftehe hier noch der Inhalt des erften 
Finales. Die Vorgefchichte des jungen Braminen, die auch ihn 
als Opfer eines barbarijchen Gebrauchs erfcheinen läßt, ift fallen 
gelaffen. Es wird angenommen, daß die Geſchwiſter fih als 
Kinder gefannt haben und dann getrennt worden find. Als 
Zorai feine Botihaft an Lanaſſa ausrichten will, trifft er nicht 
fie, jondern nur Fatime. Palmore ift in glänzendem Aufzuge zu 
Montalban gefommen. Wegen der geitellten Friedensbedingungen 
erbittet er eintägige Bebenkzeit, da er im Stillen die Hülfe des 
Nabob erhofft. Er wünscht jegt nur freien Zutritt zum Brama- 
Tempel, damit eine heilige Handlung dort begangen werde. 
Mas dieſe betreffe, will er nicht jagen und erregt dadurch 
Montalban’s Argwohn. Montalban hat bereits einen Vertrauten 
beauftragt, über Lanafja, die er vor Jahren in dieſer Stadt 
zurüdlaffen mußte, Erfundigungen einzuziehen. Auch Palmore 
traut dem feindlichen Führer nicht und trifft feine Maßregeln. 
Nun alfo das Finale. Der Act der Opferung beginnt. Alles 
Volk ift verfammelt und wendet ſich in feierlichem Chore an die 
Gottheit. Lanaſſa erfcheint, prächtig gefleivet, mit Blumen 
und Juwelen gefhmüdt. Noch könne er fie retten, flüftert ihr 
Palmore zu, fie möge fich weigern, den Tod zu erleiden. Ent- 
rüftet weift fie den Verführer zurüd. Der Oberbramin heißt 
den Holzjtoß entzünden, die Trompeter das Zeichen geben (bie 
Achnlichkeit des Vorgangs mit dem legten Finale aus Marſchner's 
„zempler und Jüdin“ wird man bemerfen), ſchon befteigt Lanaſſa 
den Sceiterhaufen — „Haltet ein,” ruft eine Stimme und 
Montalban flürzt herein; „wo ift fie? wen muß ich jehen? 
Lanaſſa!“ Auch fie erkennt ihn. Zorai erkennt die Echweiter. 
Entrüftung über die free Störung und Eiferfucht erfüllen 
den Oberbramin und Palmore. Fatime ift von Hoffnung auf 
Rettung erfüllt. Die verfammelte Menge in größter Ueber— 
raſchung. Die aufgeitauten Wogen der Empfindung fluthen nun 
mit mächtigem Schwall einher. Nach dem erjten Entzüden des 
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Wiederjehens aber fehrt Lanaſſa das Bewußtjein ihrer Pflicht 
zurüd. Der Oberbramin erklärt die heilige Handlung für auf: 
gehoben, da die Gegenwart eines Fremdlings fie entweiht habe. 
Freudige Erregung Palmore's, der nun wieder hofft, ſich 
Lanaſſa zu gewinnen. Auf jeinen Wink ſchleicht fih ein Trupp 
indifcher Soldaten davon, den Weberfall der feindlichen Flotte 
zu bewerfitelligen. Montalban will ſich Lanaſſa's bemächtigen, 
der Hinweis auf den Waffenftillitand hindert ihn, Gewalt zu 
gebrauden. Er droht für jpäter mit Gewaltimaßregeln, die 
Inder drohen dagegen. Lanaſſa wird in die naheliegende Be- 
haujung der Braminen gejchleppt. 

Man mag auf Grund diefer Proben meinen, daß von ber 
eigentlichen „Veuve du Malabar“ hier nicht mehr viel übrig 
geblieben jei. Das wäre indefjen auch nicht nöthig. Der Dichter 
darf fich die Stoffe ſuchen, wo er will, und es ift gänzlich jeine 
Sade, was er aus ihnen Neues gejtaltet. Die Sicherheit, mit 
welcher in diefem Opernterte die mufitaliiche Seele des Originals 
bloß gelegt und organisch ausgebildet iſt — natürlich vom 
italienifhen Standpunkte aus — verdient volle Anerkennung. 
Wohl nur durch eine Jahrhunderte alte, praktiſch ſtets lebendig 
erhaltene Tradition ließ fich eine jo ſichere Technif erreichen. 

Wir kehren nad Deutjchland zurüd. Am 19. Februar 1791 
hatte die Voſſiſche Schaufpielergefelihaft in Pilſen Plümicke's 
„Lanaſſa“ aufgeführt. Mehr das Stüd jelbit als die Auf- 
führung begeifterten einen gewiljen Johann Nepomuf Komared 
für eine Fortfegung desjelben. Gedacht, gethan; er Ddichtete 
eine „Marie von Montalban, oder Lanaſſa's zweiter Theil. 
Trauerjpiel mit Chören“, und ließ es 1792 im Drud ausgehen. 
Folgendes ift in Kürze das, was uns Herr Komared erleben 
läßt. Sechs Jahre jind verftrichen jeit den Ereigniſſen, die in 
„Zanafja” zur Darftellung kommen. Die Europäer haben fid) 
die Inder unterworfen. Lanafja, Montalban's Gemahlin, ift 
nebit ihrem Bruder und ihrer Vertrauten zum Chrijtenthuni 
übergetreten. Sie führen die Namen Marie, Emanuel, Ehriitine. 


er 


Die Braminen finnen heimlich auf Befreiung und Rache, ein 
Theil des Volkes hängt ihnen an. Deli, Lanaſſa's früherer 
Gatte, von dem man glaubte, er jei im Schiffbruch umgekommen, 
lebt und fehrt zurüd. Man wählt ihn zum Führe. Das 
nächſte, was er thut, ift indeilen, daß er, als Bramin verkleidet, 
zu Montalban geht und ihm Vorwürfe maht, warum er den 
Indern, die ihm nichts zu Leid gethan, die Freiheit geraubt 
habe und ihre Religion unterdbrüde. Je weniger Stihhaltiges 
Montalban hierauf zu erwidern weiß, deſto jchroffer weiit er ihn 
ab. Deli geht, Rache drohend; Marie wird ohnmächtig; Emanuel 
fommt die Sprade Deli's befannt vor. Feindjelige Bewegungen 
der Inder werden gemeldet. Die Männer entfernen jih, Ruhe 
zu ftiften. Alsbald dringt der Oberbramin mit Bewaffneten 
herein und fchleppt die Frauen fort. In ihr Gewahrjam fommt 
der verfleidete Deli, hält Marie ihr Vergehen vor, jtellt ihr 
Montalban’3 und ihren eigenen Tod in Ausfiht und meidet 
fih an ihren Qualen. Der Oberbramin ruft ihn ab, damit 
er die geplante Empörung zur Ausführung bringe. Dieſelbe 
nimmt einen für die Inder günftigen Verlauf, da auch einige 
von Montalban’3 Leuten Verrath üben. Der Oberbramin räth 
Deli, Montalban’s Haus anzugreifen. Dasjelbe wird angezündet; 
Montalban war aber nicht darin, er ftürzt voll Wuth herbei 
und jagt die flüchtenden Inder vor fich her. Dann drängt er 
weiter zum Gefängniß der Frauen, fprengt die Kerferthür und 
will fie fortführen. Aber die Flamme jchlägt ihm entgegen. 
Hinter ihnen öffnet fich eine Fallthür, und Deli mit Indern 
fteigt herauf. Im Kampf finft Montalban verwundet; die 
Frauen werden abermals fortgeſchleppt. Nun jollen Marie 
und Chrijtine verbrannt und Montalban feierlich geichlachtet 
werden. Da aber erjcheint Emanuel, von dem Montalban 
geglaubt hatte, er jei im Kampf gefallen, mit bewaffneten 
Europäern, jtößt Deli nieder, jagt die Inder auseinander, 
und die Chriften ftimmen zur Chre Gottes einen Lob— 
gefang an. 
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Fortjegungen beliebter Bühnenftüde find nicht felten, aber 
nie mit jonderlihem Glüd verſucht. Ein wirkliches Kunftwerf 
erfjchöpft jeinen Gegenitand, und auch in Bezug auf die Friſche 
und Neuheit der Handlung ift die Fortſetzung ftet? im Nach— 
theil. Bei Komareck's Stüd war aber ſchon aus anderen Gründen 
nicht anzunehmen, daß es die ältere „Lanafja“ verbunfeln werde. 
Einige gute dramatiiche Motive find doch nur mangelhaft ver: 
mwerthet. Der Gang der Handlung ift jchleppend und unficher, 
die Sprade, welde Sciller’3 „Räuber“ übertrumpfen möchte, 
roh und hohlpathetiih. Komared wünſcht, „daß die Mufif zu 
den Chören nur für Sänger und für feine Schnattergäne, wie 
wir fie und ein wildes Miauen bier hören mußten, componirt 
werden möchte, damit ed Voß und Conſorten nie einfallen könnte, 
fih daran zu verjündigen”. Dieſe Probe dürfte die Sorgfalt 
jeines Stils und die Gewähltheit feiner Bilder hinlänglich illu- 
ftriren. Ich weiß nicht, ob Jemand Luft gehabt hat, feine Chöre 
überhaupt zu componiren. 

Aber ald Ganzes ift „Marie von Montalban* allerdings 
componirt, wenn ſchon nicht in der Driginalform. Karl Neger 
in München arbeitete Komareck's Machwerk zu einem Opernterte 
um, und Peter Winter jegte benjelben in Muſik. Die erite Auf- 
führung der Oper „Marie von Montalban” fand am 28. Januar 
1800 zu München ftatt. Warum Winter nicht lieber die „Lanafja” 
als Opernitoff wählte, erklärt fih wohl am einfadjiten daraus, 
daß diejes Stüd ſich als Schaufpiel ſchon zu ſehr in der Gunft 
des Publicums feftgejegt hatte. Die Diction des Reger'ſchen 
Tertes erhebt fih nun freilich nirgends über die gewöhnliche 
Opernreimerei. Dagegen iſt durd einige glüdliche Aenderungen 
der Gang der Handlung einheitlicher und jpannender gemacht. 
Winter war im Ganzen genommen nur ein Talent von mittlerer 
Kraft. Aber er beſaß etwas, was zu allen Zeiten unter den deutjchen 
Componiiten jelten gewejen ift: lebendigen Sinn für das dramatisch 
Wirkſame. Das zeigt ih auch in diefer Oper. Es find Stellen 
darin von hinreißender Leidenſchaft und jogar von einem gewiſſen 
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imponirenden Wuchje, die ald Vorbild Gludf erkennen lafjen. 
Neben dem „unterbrochenen Opferfeſt“ errang fi daher „Marie 
von Montalban“ mit Recht den größten Ruhm unter den zahl: 
reihen Opern Winter’s. — 

In der eriten Scene des zweiten Actes läßt Lemierre die 
über die Ungerechtigkeit der Wittwenverbrennung empörte Fatime 
jagen: 

L’&epoux traine à la mort son &pouse fidelle; 
Mais lui, lorsqu’il survit, s’immole-t-il pour elle? 
Au-dela du tombeau lui garde-t-il sa foi? 

Quel droit de vivre a-t-il, que d’avoir fait la loi? 


Sans peine il l’imposa sur un sexe timide, 
Tandis qu’il s’affranchit de ce joug homicide. 


Nahdem „La veuve du Malabar“ bei ihrem erften Erjcheinen 
durch die Neuheit des Gegenitandes befrembet hatte und ihrer 
zahlreichen Schwächen wegen gleihjam durchgefallen war, lag 
es nahe, daß der Parijer Wig aus ihr Nahrung 309. ch glaube 
fait, e8 find obige Worte geweſen, welde Framery auf den Ein: 
fall brachten, feine „Indienne* zu dichten, die mit Mufif von 
Gifolelli am 31. Det. 1770 zur Aufführung fam. Es war feine 
eigentliche Oper, jondern eine jogenannte Comedie mölde d’ariettes. 
Der Name Opera comique bedeutet in der erſten Hälfte des 
18. Sahrhundert3 durchaus das, was man jpäter Vaudeville 
zu nennen pflegte. Die eingelegten Lieder werben zu derzeit 
allgemein befannten Dielodien gejungen: darin, daß zu irgend 
einem Gaffenhauer ein neuer durch den dramatifchen Zuſammen— 
bang bedingter Tert gehört wird, liegt ein Hauptreiz dieſer 
Gejangsitüde. In ſolchem Beritande ift 3. B. bei Favart's 
Stüden überall das Mort Opera comique gebraudt. Zwifchen 
diefer Gattung und der durch Einwirkung der Opera buffa 
jpäter entitandenen höheren fomifchen Oper ber Franzoſen fteht 
die Comedie möälde d’ariettes gewiſſermaßen in der Mitte. 
Der mufifalifche Theil war gewählter und pflegte für das Stüd 
eigens componirt zu werden; aud) gehörte eine forgfältige Inſtru— 
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mentalbegleitung dazu. Aeltere und einfachere Opere buffe, mie 
Pergolefe'3 „Serva padrona*, führen in der franzöfifchen Ueber- 
tragung auch wohl geradezu den Namen Comedie mälde d’ariettes. 
Andererjeit3 nähert der überwiegend lujtige und tanzartige Cha- 
rafter der Arietten jich wieder mehr dem Stil der alten Opera 
comique, Eine joldhe Comedie alfo war „L’Indienne“, und 
ein italienifcher Baß-Buffo hatte die Muſik dazu geliefert. Baron 
Grimm meinte, fie hätte den Namen „La petite Veuve du 
Malabar* tragen jollen. E3 wird angenommen, daß in Indien 
nicht nur die Frauen ihren Männern, jondern auch die Männer 
ihren Frauen durch Verbrennung in den Tod folgen. Ein Ober: 
bramin iſt verwittwet, und jhidt fih an, unter prahlerifchen 
Geremonien den Sceiterhaufen zu befteigen. Eine junge Inderin 
ift auch verwittwet, hat aber nicht die geringite Luft, dem Leben 
zu entfagen. Durch allerhand Künjte bringt fie es nun dahin, 
daß der Oberbramin fi in fie verliebt und fie heirathen will. 
Nun iſt fie gerettet. Denn wenn ein verwittweter Bramin, der 
ih zum Feuertode vorbereitet, eine Wittwe findet, die in der— 
jelben Lage ift, jo fann er dadurd, daß er fie heirathet, fie mit 
Ehren dem Tode entziehen. Natürlich nur bei einem Bramin 
it eine folhe Ausnahme von der allgemeinen Sitte zuläſſig. 
Eine ſatiriſche Spitze gegen die Geiltlichfeit fühlt ſich aud hier 
heraus. Das einactige Stüd hat feinen großen Werth und ver- 
dankte, wie der Baron Grimm berichtet, feinen geringen Erfolg 
nur der Mufif Gifolelli’s. Dennod fand es in Deutjchland 
Freunde. Joſeph von Pauersbah in Eiterhäz verfaßte eine 
deutfche Bearbeitung, in welder aber auf die Mitwirfung der 
Muſik verzichtet wurde. Unter dem Titel: „Die indianifche 
Wittwe“ ließ er fie 1772 in Preßburg druden. 

Als „La veuve du Malabar* 1780 in ihrer Umgeftaltung 
allgemeinjten Beifall fand, wurde fie von Pierre Germain Pariſau 
parodirt. Hier mögen politifche Motive mitgewirkt haben. Parifau 
war ein Anhänger des ancien régime; die unausgejegten An: 
griffe, weldhe er jpäter gegen die Männer und Doctrinen der 
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Revolution führte, brachten ihn 1794 auf die Guillotine. Ein 
leichtes Blut, das ſich in den verſchiedenſten Verhältniſſen um— 
getrieben hatte, auch Theaterdirector und Schauſpieler geweſen 
war, und deſſen witzige, originelle Stücke gern geſehen wurden. 
Die Parodie führt den Titel: „La Veuve de Cancale* und 
wurde den 3. October 1780 in der „Comedie italienne“ zum 
eriten Male gegeben. Die jhonungslofen Angriffe auf Lemierre’3 
Perſon und Dihtung nahm aber das Publicum fo übel, daß 
Pariſau genöthigt war, die ſtärkſten Dinge zu ftreichen und einiges 
Lob einfließen zu lafjen. In diejer Geftalt wurde das Stüd 
beifällig aufgenommen, gedrudt und auch viel gelejen; 1786 er- 
ihien in Toulouſe eine zweite Auflage. Der Schauplag der 
Handlung ift Cancale, eine Küftenftadt der Bretagne. Der Ober: 
bramin ift zum Amtmann von Gancale, der junge Bramin zu 
feinem Gerichtsichreiber gemadt. „Laſſana“ ift die Wittwe eines 
Kirchendieners, an Montalban's Platz iteht ein Sergent der 
Milizen. Für die Sitte der Wittwenverbrennung ift die Fiction 
eingeführt, daß der Amtmann von Gancale, wenn ihm die Frau 
geitorben iſt, das Recht hat, fid aus den Wittwen des Ortes 
eine neue Gattin zu wählen. Er wählt Laſſana, die den Sergent 
Eiſenbrecher (Brifefer) liebt. Dieſen läßt der Amtmann dur 
jeine Poliziften überfallen und dingfeit maden. Laſſana jpringt 
in einen Brunnen, Eiſenbrecher, der ausgebrochen ift, hinterher. 
Dan zieht das Paar wieder ans Licht; Eifenbrecher jtellt dem 
Amtmann die Alternative, entweder Yafjana ober feine beiden 
Ohren berzugeben, worauf diefer fich jchleunigit für erfteres ent- 
ſcheidet. Das Intereſſante der Parodie liegt, wie bei Stüden 
diefer Gattung meijtens, in den Einzelheiten, in der überraschenden 
Einführung von Citaten aus dem Original, in den ſcharfen Schlag— 
lihtern, die auf die Shwäden desjelben geworfen werden, dann 
aber auch in dem Uebermuth, mit dem der Berfafler eine ge- 
feierte Tragödie zum Object feiner Laune macht. Der Gefahr, 
die ihm hieraus erwachſen fonnte, und die der eriten Aufführung 


auh wohl wirklich erwachien iſt, bat er durch die Schlußverje 
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die Spitze abgebrochen: „Keiner weiß beſſer die Schönheiten 
eines Werkes zu ſchätzen, als der, welcher ſeine Fehler zu 
finden ſucht.“ Außerdem aber fehlt es dem Stücke auch nicht 
an allerhand ſatiriſchen Anſpielungen auf damalige franzöſiſche 
Sittenzuſtände. 

Die Muſik iſt bei dieſer Parodie nicht herangezogen worden, 
obſchon man ſolches in Frankreich ſonſt zu thun liebte. Aber 
nach länger als 40 Jahren taucht die Jeſſonda-Fabel noch ein— 
mal in einem einactigen Vaudeville auf. „La veuve du Malabar“ 
von Saint-Amand wurde am 19. Auguſt 1822 im „Theätre du 
Gymnaſe“ gegeben, zu der Zeit alfo, da eben Spohr in Deutich: 
(and feine „Seffonda” componirte. Eine Stelle bei Lemierre, 
wo der junge Bramin dem Montalban verräth, dab durch den 
unterirdiſchen Gang jchon einmal eine Frau um den Preis einer 
bedeutenden Geldſumme dem fFeuertode entzogen fein fol, hat 
offenbar den Verfaſſer auf die Idee gebracht, den Brauch der 
MWittwenverbrennung einmal ganz unter den Gefihtspunft des 
faufmännifchen Gefchäfts zu bringen. Surville, ein reicher junger 
Franzoſe, liebt Zeila, eine junge indiſche Wittwe, welcher der 
Flammentod bevorjteht. Ein nach Indien übergefiebelter fran- 
zöfiicher Kaufmann, Dupre, bat ſich gegen eine Summe von 
20,000 Biajtern bereit erklärt, fie zu vetten. Der berühmte 
unterirdifhe Gang führt vom Tempel, wo Zeila fich aufhält, 
in jeine Wohnung. Hierher gelangen heimlich die Liebenden. 
Ein Schiff am nahen Strande ift bereit, fie nach Frankreich zu 
führen. Dupre mit feinen erworbenen Neihthümern und dem 
Reſt feiner Waaren will fih mit ihnen einfchiffen. Um aber 
alles Aufjehen zu vermeiden, das durch den Schluß feines Ge- 
ſchäfts, die Entlaffung jeiner Dienftboten entftehen und Verdacht 
erregen könnte, fommt Dupre auf den Gedanken, die Nachricht 
von feinem Tode zu verbreiten. Nun ijt feine Gattin, die er 
in Franfreih heimlich verlaffen hatte und die im Dienfte einer 
englifchen Lady ebenfalls nad) Indien gekommen war, hier wieder 
mit ihm zufammengetroffen. Die Frau, ſonſt zänfifh und rüd- 


— 2359 — 


fichtslos, wird alsbald von liebenditer Sorgfalt für ihren Gatten 
erfüllt, da fie erfährt, was ihr im Falle feines Todes in Indien 
bevorfteht. Die fingirte Nachricht von Dupré's Tode bringt fie 
daher in die größte Verzweiflung. Natürlich klärt ſich der Irr— 
thum bald auf, herrſcht aber doch jo lange, daß ein gewiſſer 
Ali Brull-⸗Pha-Gos Raum gewinnt, jeine Eigenthümlichkeiten zu 
zeigen. Diefer ift ein Makler in Wittwenverbrennungsgejchäften, 
der gelegentlich gegen eine Summe von 40,000 Piaſtern aud 
par procuration verbrennen läßt, d. h. eine andere Wittwe ober 
auch wohl eine lebloſe Puppe unterfchiebt — eine Figur von 
grotesfer Komik. Das Stüd enthält eine Anzahl recht drolliger 
Scenen. Unter den Melodien, zu welchen die Liebereinlagen ge: 
jungen werben, befinden ſich auch joldhe von Gretry und Roffini. 
Die Bezugnahme auf Lemierre ift durch dad ganze Stüd deutlich 
erfennbar, und daraus geht dann auch hervor, daß deſſen Dichtung 
den Zuhörern oder Lejern noch ganz geläufig geweſen fein wird; 
jonft würde das Vaubdeville zum guten Theil unwirkſam haben 
bleiben müfjen. Daß eine fomifche Oper „Le veuf du Malabar“ 
1846 und endlich auch noch 1873 eine ebenjolche „La veuve du 
Malabar“, gedichtet von Delacour und Er&mieur, componirt von 
Herve, in Paris auf die Bühne gebracht worden iſt, möge bier 
nur zum Abjchluß bemerkt jein. 


IH. 


Es ift wohl möglih, daß die Menge der aus einem und 
demjelben Grunditoff entwidelten Dramen mit den angeführten 
noch nicht erjchöpft ift. So könnte eine „Clara von Montalban“ 
von Elife Bürger, welde am 11. Auguft 1822, aljo faft zur 
jelben Zeit wie Saint-Amand's Vaudeville, in Würzburg auf: 
geführt wurde, auch wohl in diefe Familie gehören. Immerhin 
it Far, daß die Fabel mehr als fünfzig Jahre hindurd eine 
bedeutende Anziehungskraft für die dramatifchen Dichter und 
Componiften Frankreichs, Deutſchlands und Staliens beſeſſen 
bat, und auch im Publicum zu den beliebteften und befannteften 

17* 


— 260 — 


gehört haben muß. Blickt man nad Gewinnung diefer Erkenntniß 
auf Spohr's anfänglich mitgetheilte Erzählung zurüd, jo kann 
man fich einer gewifjen Verwunderung nicht erwehren. Scheint 
es doch, ala habe er von all’ diefen Dingen nichts gewußt. Er 
findet in Paris, wo damals Lemierre’3 „malabarifhe Wittwe“ 
noch ein ganz befanntes Stüd war, einen Roman gleihen Namens 
und formt fich aus diefem ein Scenarium, ohne jih um Autor 
und Quelle des Romans irgendwie zu kümmern. Kein Wort 
jagt, daß er Plümicke's „Lanaſſa“, Winter’ damals ziemlich 
verbreitete „Marie von Montalban“, Mayr’s „Lanaſſa“ gekannt 
babe. Letzteres ift bejonders merkwürdig. Spohr war im Fe 
bruar und März 1817 in Neapel, wo Mayr nah Aufführung 
jeiner „Lanaſſa“ in Venedig ebenfalls verweilte, zum 12. Januar 
fein Feftipiel „Il sogno di Partenope* in Scene gejegt hatte, 
und einige Wochen jpäter feine Oper „Cora“ von Neuem auf: 
führte. Beide Künftler verkehrten viel und gern miteinander. 
Es iſt doc faum anzunehmen, daß Spohr bier von der Exiſtenz 
und dem inhalt der „Lanaſſa“ nichts erfahren habe. Ein Roman 
„La veuve du Malabar* ijt mir nicht befannt, und von ſach— 
fundiger Seite in Paris angejtellte Forſchungen haben ebenfalls 
nur ein negatives Rejultat gehabt. War ein folcher wirklich 
vorhanden, jo iſt er jedenfalls dem Lemierre'ſchen Drama nad): 
erzählt gewejen, und hieraus würde fih die geſchickte Anlage 
des Spohr'ſchen Scenariums wohl ſchon genügend erklären. 
Allein Spohr jchrieb die Stelle jeiner Selbitbiographie, welche 
von der „Jeſſonda“ Handelt, beiläufig dreißig Jahre jpäter, ala 
die erzählten Ereignijje fi zugetragen hatten. In feinem Nach— 
lafje hat fi der bewußte franzöfifhe Roman ebenfalls nicht ge- 
funden. Es iſt aljo die Möglichkeit nicht ganz ausgeſchloſſen, 
daß dasjenige, was ihm in Paris in die Hand fiel, gar nicht 
der Roman, jondern das Lemierre’fche Stüd ſelbſt geweſen ilt, 
und das Gedächtniß ihn, der immer viele Romane las, in diejer 
Beziehung täuſchte. Möglih au, daß er von anderen drama: 
tifchen Bearbeitungen des Stoffes wohl eine gewiſſe Kunde hatte, 
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dieſelben aber für ſeine Zwecke abſichtlich unbeachtet ließ, und 
ſich daher derſelben ſpäter nicht mehr erinnerte. In Caſſel, wo 
die Oper Jeſſonda“ componirt wurde, war früher auch Plümicke's 
„Lanaſſa“ gegeben worden, und W. Lynfer macht in feiner „Ge- 
ihichte des Theaters und der Mufif in Caſſel“ auf die Ueber- 
einftimmung der Fabel aufmerkſam. Wie dem auch jei, jo ift 
Spohr's Verhalten in diefer Angelegenheit für ihn bezeichnend. 
Er liebte nicht, weite Umjchau zu halten. Was in feinen Ge: 
fichtöfreis fam, deifen bemächtigte er fih und that jein Werk 
in feiner Weile. Mas jenfeits dieſes Kreifes lag, ging ihn 
nichts an. 

Zuverläffig war Gehe nicht in diefem Maße unbefangen. 
Er kannte jedenfalls Winter’ Oper. Bei Lemierre und in der 
Oper Mayr's find die erobernden Krieger Franzoſen, bei Plümicke 
und Komareck Europäer, bei Neger Portugiefen. In der Portu— 
giefenzeit fpielt, wie erwähnt ift, auch Gehe's Dichtung. Sollte 
man die Hebereinftimmung für zufällig halten wollen, jo jchließt 
ein fait wörtliches Citat aus der dritten Scene des eriten Actes 
der Oper Winter'3 diefe Annahme aus. Auch Plümide’s 
„Lanafla” mag ihm nicht unbefannt gemwejen fein. Dort er: 
icheint der europäifche General erft beim Heere, als der Kampf 
ihon im Gange it. Auch bei Gehe trifft Triftan d'Acunha 
im portugiefiichen Lager ein, um die fhon zwei Monate währende 
Belagerung dur einen Sturm auf die Stadt zum Ziele zu 
bringen. Hier und dort herriht Waffenruhe ſchon, als das 
Stück beginnt. Dieje Züge fünnen nicht wohl der franzöfiichen 
Vorlage entſtammen; bei Lemierre finden fie fich wenigitens nicht. 
Doch das jind Kleinigkeiten, durch welche Gehe's Eigenthums- 
reht auf die Ausführung des Opernbuches nicht verfürzt wird. 
Der Jefjonda-Tert iſt viel gelobt worden; was die dramatische 
Anlage betrifft, mit vollem Recht. Auch die Sprade iſt gewählt 
und melodifch, nicht jelten erfreut man ſich an einer gewiflen 
finnigen Zierlichkeit des Ausdruds. An andern Stellen ſchwelgt 
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der Dichter in verjchwommenen Bildern bis zur Gefhmadlofig- 
feit. Verſe wie: 

Daß fih Mild’ und Pflicht vermähle, 

An dem Himmel feiner Seele 

Wallt empor der Wehmuth Hauch 

Wie ein ftiller Opferraud) 
jtehen hart an der Grenze bes blühenden Unfinns. Wer Gehe's 
Dichtung unbedingt lobt, hat wenigftens fein Recht, am Stil 
des Euryanthe-Tertes Kritik zu üben. 

Vergleiht man die Dichtung, fowie fie nun einmal beiteht, 
mit der „Veuve du Malabar* des Lemierre, fo jpringt ein 
Unterſchied hell in die Augen. Von den revolutionären Stoffen 
bes Originals ift dem Operntert nichts geblieben. Ich fegte oben 
Beaumarchais zu Lemierre in Parallele. Die Parallele läßt fich ver: 
längern. Beaumardais fand feinen Mozart, wie Lemierre feinen 
Spohr. Spohr verhält fi, Hinfichtlich der Talentkraft, annähernd 
fo zu Mozart, wie Lemierre zu Beaumardais. Die Opernterte 
zum „Figaro“ und zur „Jeſſonda“ ftimmen darin überein, daß 
in beiden das tendenziöfe politifche Element als ein unmufifalifches 
ſoweit ausgemerzt wurde, al3 es der Bau der Stüde irgend ver: 
trug. Der poetifche Gehalt des Reftes ift bei „Jeſſonda“ ent: 
fchieden höher als bei „Figaro“. Hier aber trat Mozart’s 
wundermwirfender Genius ein und ſchuf, ben entgegenftehenden 
Schwierigfeiten wie zum Troß, ein Kunſtwerk allerhödjiten 
Ranges. Diefe Bezeihnung fann man der „Jeſſonda“ nicht 
geben. 

„Jeſſonda“ gehört gewiß zu den vorzüglichen deutſchen Opern, 
darüber fann fein Streit fein. Und das bebeutet ein großes 
Lob; denn die Zahl der quten deutſchen Opern ift verhältniß- 
mäßig Hein, mogegen freilich bie beiten unter ihnen auch Alles 
hoch überragen, was andere Nationen auf diefem Gebiete auf: 
zumweifen haben. Aber „Jeſſonda“ iſt mehr, man möchte jagen 
dur Zufall, durch ein glüdliches Zufammentreffen der Umftände 
zu dem geworden, was fie ift, al3 durch den gebieterifchen Willen 
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des geftaltenden Künſtlers. Sie hat etwas Dilettantifches an 
fih, nicht in der Muſik, die überall ihren Meifter lobt, aber in 
der dramatijchen Geſtaltung. Spohr war fein Dramatiker; er 
hat das auch wohl gefühlt und wundert fich gelegentlich über 
ſich ſelbſt, daß er das Opernſchreiben nicht laſſen fann, da er 
doch mit den wenigften feiner Opern Erfolge erzielte. Seine 
Tonjprade ift durchaus eigenthümlich, aber nicht reih. Sie ift 
ftill, wei, dämmernd und ſchwermüthig, fie wirft wie Mond- 
liht auf norddeutſcher Ebene. Ein Charafterzug niederſächſiſcher 
Art fommt in Spohr zur Erſcheinung, man denkt an Hölty oder 
Storm bei jeiner Muſik. Aus jener Grundftimmung aber findet 
er fi nie, oder nur mit großer Anftrengung heraus. Nun traf 
er in der „Jeſſonda“ auf einen Stoff, für welchen gerade dieſe 
Stimmung gut verwendet werben fonnte. Das Beſchauliche, 
Träumerifche, geſtaltlos Zerfließende des indiſchen Weſens erhielt 
in ihm den rechten Componiften. Um den angemefjenen Ton zu 
treffen, brauchte er nur zu fchreiben, wie er immer jchrieb. Alle 
Partien der Oper, in welchen dies Wejen zum Ausprud kommt: 
die Introduction des erjten Nctes, die Scenen zwifchen Jeſſonda, 
Amazili und Nadori, die Gewitterfcene im dritten Act, find von 
binreißender Naturwahrheit. In ihnen ruht, was die Oper un: 
vergänglid macht. Aber vom Drama bilden dieje Partien nur 
eine Seite. Den Indern ftehen die Europäer mit dem Recht 
auf gleih jcharfe Charakterifirung gegenüber. Ja, die Inder 
jelbjt gliedern ſich in eine quietiftifche und eine fanatifche Gruppe. 
Hier reihen Spohr's Mittel zur Charakterifirung nicht mehr 
aus. Ein dramatifcher Componiſt muß fich in jeden Charakter 
und jede Situation lebendig und ganz verjegen Fönnen, er muß 
eine Proteusnatur haben. Man werfe einen Blid auf „Dberon“ : 
in welch einleuchtendem Gegenfag jteht das fränkiſche Ritterthum 
zum morgenländijchen Wefen und zu beiden wieder das nordijche 
Elfentreiben. Weber beſaß jene Verwandlungsfähigfeit in jehr 
hohem Maße, darum ift er ein großer Dramatiker. Spohr be- 
ſaß fie nicht, er agirt immer nur fich felbit. Abfichtlich habe ich 
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oben von bramatijchem Dilettantismus geiprodhen. Spohr hat 
Weber einen dilettantischen Componiften genannt. Die Forderung 
it doch vernunftgemäß, daß der Operncomponift zunächſt und 
vor Allem vom Standpunkt des dramatifchen Dichters aus zu 
erfinden hat. So betrachtet, ift Weber ein beherrfchender Meifter, 
und der von Spohr erhobene Vorwurf trifft ihn jelbft. 

Daß die Seffonda - Fabel ſchon vor Spohr im beutjchen 
Rublicum befannt und beliebt war, bürfte dem Erfolge feiner 
Dper eher genügt als gefchadet haben. Lemierre hatte erfahren 
müfjen, daß ein ganz neuer und fremdartiger dramatiſcher Stoff 
ein Theaterpublicum eben jo leicht abitoßen ala anziehen kann. 
Es jcheint, als ob dramatiſche Stoffe ſich überhaupt nicht leicht 
beim erften Anlauf bewältigen laffen. Gerade die beiten unter 
ihnen haben vielfach erſt dann ihre endgültige Ausprägung er- 
halten, nachdem ſchon eine Anzahl jchöpferifcher Kräfte ſich an 
ihnen abgearbeitet hatte. Indeſſen diefe Betrachtung braucht 
bier nicht weiter verfolgt zu werden, denn man muß leugnen, 
daß Spohr's „Jeſſonda“ die von Stufe zu Stufe weitergeführte 
endliche Löjfung des von Lemierre aufgeworjenen dramatijchen 
Problems darftellt.e Daß in der Oper jehr viel verloren ge- 
gangen iſt, was gerade zu den glänzenditen Vorzügen des Schau- 
jpiel8 gehört, iſt ſchon gejagt. Daß man auch für den Zwed 
einer Oper den Stoff ganz anders behandeln fann, bemweijt bie 
italienifhe „Lanaſſa“. Spohr war feinen PVorarbeitern zwar 
wohl an allgemeinem mufifaliichen Talent, feinesfall® aber an 
der entjcheidenden dramatiſchen Begabung überlegen. Was ihm 
den Erfolg ficherte, dürfte vielmehr dieſes gewefen fein, daß er 
zu einer Zeit, da das nterefie an dem vielbearbeiteten Gegen: 
ftande anfangen wollte nachzulaffen, eine Seite desjelben befonders 
ſtark und glüdlich heraushob, die der romantischen Stimmung 
der Zeit entfpradh: den fremdartigen, indijchen Localton. Eine 
allfeitig genügende mufifaliihe Behandlung, eine jolche, wie fie 
z. B. der Don Juan-Sage durch Mozart zu Theil wurde, hat 
die „malabarifche Wittwe” überhaupt nicht erfahren. Vielleicht 
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wäre dies eine Aufgabe für Spontini gewejen. An Spontini 
zu denfen liegt nahe, da der Jeſſonda-Text fih mit jeder jeiner 
drei Hauptopern berührt. Es ift gejagt, daß Lemierre'3 Stüd 
an Voltaire's „Olympie* wenigftens anflingt, und aus Fon: 
tanelle's „Ericie* mehrere wichtige Motive entnimmt. Voltaire's 
„Olympie® wurde die Grundlage für Spontini’3 gleichnamige 
Oper, und dab Jouy, der Verfaffer des Tertes zur „Veitalin“, 
die Tragödie Fontanelle's gefannt und benutzt hat, darf als 
unzweifelhaft gelten. Die Aehnlichkeit endlich zwifchen „Cortez“, 
ebenfalls von Jouy gedichtet, und der „Wittwe von Malabar“ 
liegt auf der Hand; auch Gehe iſt fich ihrer bewußt gewejen, bie 
Entlehnung des Frauennamens Amazili läßt es erkennen. 

Man hat von jeher „Jeſſonda“ mit beionderem Stolz eine 
echt deutjche Oper genannt und in diefer Eigenſchaft auch ihre 
Wirkung auf das deutihe Volk begründet aefunden. Ich meine, 
daß dies Urtheil doc einer weſentlichen Einſchränkung bedarf. 
Deutſch ift die Oper wohl in Bezug auf die Muſik, ja in ihren 
ihönften Partien jo eigenthümlich deutih, daß die Romanen 
Mühe haben würden, fie zu veritehen. Aber mit diefer nationalen 
Eigenthümlichfeit allein hätte Spohr doch niemals ein Werf 
Ihaffen fünnen, das im Stande gemwejen wäre, fich neben den 
Producten der Staliener und Franzofen im deutſchen Vaterlande 
dauernd zu behaupten. Mir jcheint die Mufif zum „Fauft“ Feines: 
wegs geringmwerthiger als die zur „Jeſſonda“, in manchem Betracht 
möchte fie gar höher jtehen. Dennoch hat fih dieſe Oper nicht 
dauernd einbürgern fünnen. Die Lebensfähigfeit der „Jeſſonda“ 
liegt zum guten Theil in der Trefflichfeit der Dichtung und diefe 
verdanfen wir einem franzöfifhen Dramatiker. Dadurch wird 
Spohr von feinem Berdienfte nicht3 genommen; er erfcheint nur 
einem gejchichtlichen Gejege unterthan, durch welches die Ent- 
widelung der Oper überhaupt bejtimmt worden ift. Deutjche, 
Italiener, Franzofen und mit ihnen zeitweilig die Engländer 
und Spanier haben durch einen Zeitraum von mehr als drei- 
hundert Jahren nur einen gemeinfamen mufifalifchen Haushalt 
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geführt. Die Geſchichte der europäiihen Muſik zu begreifen 
it nur möglich, wenn ınan ſich dies Verhältniß bei jedem Schritte 
gegenwärtig erhält. Es erfcheint nicht in allen Zweigen ber 
Tonkunſt glei wirffam. Gerade aber die deutfche Oper wäre 
ohne die ftete Mithülfe der taliener und Franzofen eine Un- 
möglichkeit gemwejen. Dieje internationale Entwidelung ſchließt 
jelbftverftändlich das Hervortreten nationaler Eigenthümlichkeiten 
niht aus. Nur wird man fidh hüten müfjen, in ihnen den eigent: 
lihen Grund und Boden des Kunſtwerks jehen zu wollen. Wenn 
in unferer Zeit die beutfche Opernmuſik die offenbare Neigung 
zeigt, fih national zu ifoliren, jo darf uns das doch nicht zur 
Verkennung desjenigen verführen, was wir den Ausländern bisher 
zu verdanken gehabt haben. 


Er 


Catl Maria von Weber. 
(1886.) 


3 











Re feinem Lande hat die Verjchiedenartigkeit der Volksftämme 

<* den Charakter der Mufifer und ihrer Werke ftärfer be- 
einflußt als in Deutichland. Die Sondereigenthümlichfeiten 
haben fich zumeilen zu einer Schärfe ausgebildet, die dem un- 
mittelbaren allgemeinen Verjtändniß geradezu zu wehren jchien. 
Ein deuticher Künftler, der ſich dieſem allgemeinen Gejege in 
feiner Beziehung unterworfen zeigt, ift folglich ſchon deshalb eine 
merkwürdige Ericheinung. 

Carl Maria von Weber ijt gleichjam die verkörperte Ber: 
jhmelzung der Deutihen von Süd und Nord, von Dft und 
Weit. Seiner Familie nad) ein Oberöfterreiher, ift er doc in 
Holitein geboren und ein Kind gewejen. Er hat als Kunftjünger 
zu den Füßen Michael und Joſeph Haydn's geſeſſen und in der 
Leitung der deutichen Dper zu Prag zum erften Male feine 
volle Genialität als Dirigent befundet. Würtemberg und die 
Pfalz jahen ihn als großen Virtuofen, Clavier- und Liedercom- 
poniften jeine Kraft entfalten. Aber unter norddeutſchem Ein- 
fluß entitanden die Lieder aus „Leyer und Schwert”, welde 
zuerjt jeinen Namen überall dahin trugen, wo die deutiche Zunge 
Hang. Die Wiege jeines Weltruhms endlich wurde Berlin. 
Doc der Jubel jenes denfwürdigen 18. Juni des Jahres 1821, 
als im Schaufpielhauje zu Berlin zum erſten Male die Töne 
des „Freiſchütz“ erflangen, ſcholl in kurzer Friſt von den Ufern 
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der Donau, wie von überall her aus den Ländern beutfcher 
Sprade mit gleiher Gewalt zurüd. Ihm gegenüber gab es 
feinen Unterfchied der Stämme; er war, wenn je ein großer 
Mufifer dies geweſen ift, ein Alldeuticher. 

Ein Hiftorifer jpäterer Zeit wird vielleicht einmal auf den 
Gedanken kommen, die deutſche Muſik des neunzehnten Jahr— 
hunderts vom Standpunkte der MWeber’ichen Kunft aus zu be- 
traten. Der Gedanke würde fein unglüdlicher fein. Ohne 
Zweifel hat fein Künftler die moderne Mufif kräftiger und auch 
nachhaltiger beeinflußt als Weber: noch die unmittelbare Gegen- 
wart fpürt auf dem Gebiete der Oper, in gewiffen Zweigen des 
deutfchen Liedes, in der Männergefangs - Compofition, in der 
Technik des Clavierfpiels, und vor Allem in der Ordeftrationg- 
kunſt den engen Zufammenhang mit ihm. Unberührt von feinem 
Geifte ift faum eine der Kunftgattungen geblieben, welde in 
unjerem Jahrhundert mit Erfolg gepflegt worden find. Geziemt 
es fih, im Jahre von Weber's Säcularfeier diefen Umftand 
fräftig zu betonen, jo wird man ſich doch vor einem abjchließen- 
den Urtheile hüten müfjen, weil eben Weber's Genius in feiner 
eigenthümlih an- und aufregenden Weife no immer in der 
Production der Gegenwart lebendig if. Auf fefterem Boden 
ftehen wir, wenn wir uns bejcheiden, ihn im Verhältniß zu 
feiner eigenften Zeit und zu feiner Vorzeit zu betrachten. 

Hier finden wir etwas Räthſelhaftes. Es hat wohl feinen 
Künftler gegeben, deſſen Tonjprache überzeugender, defjen Wirkung 
auf die Welt einleuchtender gewejen wäre. Aber diefer Künftler, 
von dem es uns fcheinen will, er jei im Befite eines Zauber: 
worte gewejen, auf das die Welt nur gewartet habe, um in 
hellen Sang und Klang auszubrechen, er läßt fih auf rein 
muſikhiſtoriſchem Wege fchwer begreifen. Daß Mozart auf Haydn, 
Beethoven auf Mozart und Haydn gefolgt iſt, veritehen wir 
ohne Weiteres, hier haben wir das Gefühl einer Nothwendigfeit. 
Meber jteht außerhalb des Ringes. Er iſt ganz anders geartet 
al3 jene großen Meifter, anders auch als Schubert, anders als 
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Spohr. Man darf behaupten, dat am Anfang unferes Jahr- 
hundert wohl kaum Jemand eine Künftlererfcheinung, wie er 
fie ift, geahnt haben wird. Und dennoch bewies das Jauchzen, 
mit welchem das beutiche Volk feinen Sang belohnte, daß er 
ein Solcher war, der fommen mußte. Keine furzlebige Tages: 
größe, jondern ein Mann, der das Schaffen feines Jahrhunderts 
beftimmen half. Ein Geift voll neuer Ideen, die er in Merfen 
urfprünglichiter Art verförperte. Und er theilte nicht das Schick— 
jal neuernder Talente, auf deren Schultern Andere fteigen, Die 
fie vergeſſen machen. Monteverdi’3 Opern, Willaert's Mabri- 
gale mußten den Compofitionen der Nachfolger weichen. Weber's 
Opern blühen heute wie vor jechzig Jahren, und völlig außer 
Cours gejegt ift er faum nad) einer Richtung feines vielfeitigen 
Schaffens hin. 

Ich darf zur Erklärung diefer Erſcheinung mit einem Bilde 
beginnen. In einem von hohen Berglehnen eingejchloffenen 
Thale zieht eine Schaar von Wallern dahin. Meift find es ernite, 
mwürdige Gejtalten. Sie find jchon lange auf der Fahrt; man 
merkt es ihnen an: fie fühlen fi al8 eine Gemeinde. Der 
Charakter des Thales iſt wechjelnd: bald treten großartige Fels— 
mafien bis an den Weg heran, bald führt der Pfad durd) feier- 
lihe Waldesgründe, bald wieder dachen fich die Berge in an- 
muthige Wiejen ab, ohne doch unterbrochen zu werben oder ſich 
zu verlaufen. Aber unter den Wanderern ift einer, der hat fich 
berzugefunden, man weiß nicht recht woher, ein feder, jugend- 
liher Gejell. Den duldet e8 nicht länger bei den andern. Er 
verliert fi an der Bergeshalde, folgt verworrenen und ver: 
wachſenen Pfaden. Er erreicht den Bergesrüden: da fieht er 
weit hinaus in ein fonnenbeglänztes, gejegnetes Zand. Yubelnd 
ruft er die andern, fie drängen nad) aus ihrer Einfamfeit und 
fteigen nieder in die freie weite Welt, dort erfennen fie langver- 
laffene Brüder wieder, mit denen fie nun vereint wirken und fchaffen. 

Die deutſchen Mufifer des 18. Jahrhunderts lebten ihrer 
Kunft in eigner Weife. Sie bildeten eine Gemeinde für fich, 


auch die höchſten und genialften rechneten fich zu diefer. Was 
fie von der übrigen Welt abſchloß — ich möchte es nicht die 
Zunft nennen, diejes Wort würde nicht ganz paſſen, aber der 
Stand war ed. Aus dem Standesbewußtjein heraus betrachteten 
fie die Welt, und willig ſahen fie fih duch ihren Stand be- 
ſchränkt. Ich jage nicht, daß ihnen gefehlt hätte, was man all: 
gemeine Bildung nennt: war bies wirklich bier und da ber 
Fall, jo hing es allerdings mit der Standesabgefchlofjenheit zu: 
jammen, aber eine nothwendige Folge derjelben war es nicht. 
Es wäre lächerlih, wollte man beftreiten, daß ein Glud, ein 
Mozart eine große Vielfeitigfeit der Kenntniffe und Intereſſen 
an den Tag gelegt haben. Aber Alles, was außer der Mufif 
den Geijt bewegen und nähren, die Phantafie mit jchönen und 
edlen Vorſtellungen erfüllen kann, erjchien ihnen mehr nur als 
Mittel, das Leben äußerlich angenehmer zu geftalten. Eie be- 
durften deſſen nicht, wenn fie eben nur als Mufifer und an dem 
lage ihre Pflicht thaten, welcher ihnen in der Hierarchie der 
damaligen Gejellichaft angemwiejen war. Dieſer Pla war fein 
hoher. 

Der Abgeihlofjenheit in untergeordneter Stellung, welche 
aber gewiſſer Sicherheiten und Vortheile wegen nicht ungern 
ertragen wurde, hat Weber durch jein Beifpiel ein Ende gemacht. 
Er hat etwas geitürzt, was freilich in der neuen Zeit überhaupt 
nicht mehr völlig zu halten war. Er war auch nicht der einzige, 
den es in der herkömmlichen Standesenge der Mufifer unerträg- 
lich dünkte. In Norddeutichland ftrebte Joh. Friedr. Neichardt 
Hehnliches an, in Oeſterreich Beethoven; aber jenem fehlte die 
ſchöpferiſche Genialität, dieſem die geiftige Beweglichkeit und 
die Gunſt der Lebensitellung. Weber nahm jchon durch feine 
freiherrlihe Geburt einen Pla auf den Höhen der Gejellichaft 
ein. Er zwang durch jein Beijpiel die Welt, fi daran zu ge- 
wöhnen, daß auch eine berufsmäßige Ausübung der Kunft einem 
Hocgeborenen wohl anitehe. Seine umfaſſende Bildung war 
nicht äußerlich angelernt, ſondern innerlich erworben; fie ver: 
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band fich mit jeinem Mufiferthum zu einem unlöslichen Ganzen. 
Nicht gering war jein jchriftitellerifches und dichterifches Talent, 
für bildende Künfte und mechanijche Fertigkeiten befaß er Intereſſe 
und Verftändniß. Theils angeboren, theils dur feinen Verkehr 
mit Menjchen jeden Ranges praktiſch erworben, waren jeine große 
Gewandtheit und feinen gejellihaftlihen Formen. Seine Er- 
ziehung zwar war feine regelmäßige gewejen. Aber das ruhelofe 
Wandern mit einem abenteuernden Vater hatte ihm von Kind 
auf eine Menge der verſchiedenſten Eindrüde zugeführt, die fein 
lebhafter Geift ergriff und fein kluger Kopf fih nugbar machte. 
Mit zwanzig Jahren hatte er mehr Lebenserfahrung und Dienjchen- 
fenntniß, als mander Künftler der alten Zeit bis an feinen 
Tod zu erwerben vermodht hätte. Eine Natur, die allen Ein- 
drücden weit offen jtand, die ſich mit Enthufiasmus hingab an 
die Schönheit der Welt. 

Und meld’ einer Welt! Wie aus zweihundertjährigem 
Schlummer war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
das geiftige Leben Deutichlands neugeftärft erwacht. Raſch ent- 
faltete es fich zu einer Kraft und einem Reichthum, wie fie in 
unferer Geſchichte nie zuvor dageweſen find. Ließen bie poli- 
tiihen und gejellihaftlihen Verhältnifje jeden Stützpunkt für 
einen neuen Aufichwung vermiffen, jo übernahm nun bie Poefie 
die Führerrolle in der mächtigen Bewegung. Sie offenbarte ſich 
in den höchſten Kunſtwerken, welche die deutjche Literatur Eennt, 
fie wies aber zugleich der Menjchheit ihre höchiten zu erftrebenden 
Ziele. Ihr nad zog in glänzender Entwidelung die Wiffen- 
ſchaft der Geſchichts- und Alterthumsforſchung, der Theologie und 
Philoſophie. Das deutſche Mittelalter mit feinen Gefängen 
und Geftalten wurde wieder lebendig, Eine neue beutjche 
bildende Kunſt erwuchs. Der Deutiche vermochte ſich wieder 
jeiner Nation zu freuen. Minder gewaltfam al3 jenfeits bes 
Rheines und langjamer bahnte ſich auch bei ihm eine neue 
Drdnung der Gejelichaft an, als deren Grundlagen Qumanität 
und Freiheit galten. Dieſer Geiftesfrühling ohne — gab 
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den Deutjhen auch die Spannkraft, das furdtbare Schidjal 
der napoleonifchen Herrichaft zu ‚ertragen. Und als das Jod 
der Fremdherrſchaft abgefchüttelt, ala nad) den fiegreichen Schlad)- 
ten von Leipzig und Waterloo endlich auch wieder ein ein- 
müthiges Gefühl patriotifcher Begeifterung erwadht war, da 
mußte es wohl auf Augenblide ein jeder Hochherzige empfinden, 
daß in einer Zeit wie biefe, es eine Luft fei zu leben. 

Diefe Zeit war Weber’3 Zeit. Wenn ich aber jagte, das 
geiltige Leben der Deutjchen habe zweihundert Jahre gefchlummert, 
fo follte von diefem Urtheil die Mufif ausgenommen fein. Sie 
und fie allein war gediehen in ber Periode äußerjter Ermattung 
und Armſeligkeit; alle inneren Lebenskräfte hatten fich gleichjam 
in die Muſik zurüdgezogen, die großen Tonmeilter des 17. und 
18. Jahrhunderts waren die einfamen Zeugen der Unverwüſt— 
lichkeit des deutfchen Volks. Das Leben fonnte ihnen außer ber 
Religion kaum etwas ihren Geift Befruchtendes bieten. Sie 
mußten fich jelbjt genug fein und waren es. Die Schäte ber 
Erfahrungen, Kenntniffe und Anschauungen jtetig mehrend und 
läuternd, dergejtalt Ererbtes zu Ererbtem häufend, laffen fie fich 
vergleihen mit einer altbegüterten Ariftofratie. Conjervativ wie 
eine ſolche lehnten fie die innerliden Berührungen mit dem 
Leben auch dann noch ab, ald es dort ſchon anfing ganz anders 
auszufehen. Wer merkt es der Muſik Haydn's und Mozart’s 
an, daß fie Zeitgenofjen von Klopftod und Herder, von Goethe 
und Schiller waren? Ueberall der dichtefte Zufammenhang mit 
der Mufit der Vorgänger und Mitlebenden; aber auch fait nur 
mit diefer. Daß jenjeit3 der Berge ihres Thales die Sonne 
aufgegangen war über dem weiten Lande, das merkten fie nicht, 
oder es kümmerte fie nicht. 

Nun erwäge man, welch’ eine Wirkung es thun mußte, als 
endlich Jemand kam, ber zu vereinigen fuchte, was doch im 
tiefiten Grunde zufammen gehörte. Ein genialer Mufifer, deſſen 
Geiſt aber taufendfältig befruchtet war von Allem, was bie 
legten fünfzig Jahre frühlingsfrob hatten feimen und wachſen 
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ſehen, und dem ein Gott gegeben hatte zu jagen, wie ihm zu 
Muthe war. Spohr, Weber's conjervativer Zeitgenoffe, ſprach 
etwas verächtlich über deſſen Talent, für „den großen Haufen“ 
zu fchreiben. Wer aber war diejer große Haufen? Die deutjchen 
Studenten, die Männer, die für Vaterland und Herd gelitten 
und gefämpft hatten, und die nun gegen Fremdländiſches mit 
Waffen des Geiftes auf der Wacht ftanden, alle jene begeifterten 
Seelen, die in vaterländiihem Ruhm und Größe glüdlich waren. 
Neben den Gebildeten — das verbraudte Wort hatte damals 
noch jeine friihe Bedeutung — fand freilicd auch der einfache 
Mann in Weber’3 Weifen jein eigenfteg Empfinden wieder. 
Sene jchöne, fait ein halbes Jahrtauſend zurüdliegende Zeit 
ſchien wiederzufehren, wo im deutſchen Volksliede diejenigen 
Empfindungen Form gewannen, in welchen die gejchiedenen 
Stände fih ald Wolf zufammenfanden und verftanden. 

Nimmt Weber folchergeitalt unter den deutſchen Mufifern 
jeiner Zeit eine vereinzelte Stellung ein, jo gehört nun gerade 
er, wie er leibt und lebt, in das Eulturbild der zehner und 
zwanziger Jahre unferes Jahrhunderts als ein wefentlicher Zug, 
als ein Ton, durch welchen andere erſt fich zur vollen Harmonie 
ergänzen. Wenn der Zuftand ein romantijcher ift, in welchem 
neue Gulturelemente in eine langbeftehende Ordnung der Dinge 
eindringen, diejelbe durchfegen und endlich auflöfen, jo war 
jene gefammte Periode von der Mitte des 18. Jahrhunderts an 
eine romantijche. Auch Weber war in diefem Sinne Romantifer 
dur und durch. Der Widerfprud, den ein folder Zuſtand 
bedingt, lag in ihm, ebenſo wie die ftete Unruhe, welche dieſen 
Widerſpruch begleitet. Aber derfelbe mußte nothwendiger Weife 
bei einem Mufifer anderer Art fein als bei einem Dichter oder 
Bildner. Goethe hat gejagt, um Großes in der Welt zu jchaffen, 
müſſe man eine große Erbſchaft thun. Wenn irgendwer, jo be- 
fam zu Meber’s Zeit ein Mufifer etwas zu erben. Hätte 
Weber die Erbſchaft nicht anzutreten gehabt, jo wäre bei all’ 
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ein anderes und viel geringeres gewejen. Aber obgleidh er ab- 
feit8 von den Anderen ftand, obgleih er als Yüngling den 
neuerungs⸗ und originalitätsfüchtigen, anregenden, aber unechten 
und unproductiven Abt Vogler hoch verehrte, jo verleugnete er 
doch nicht im entfernteften die Kunft feiner großen Vorgänger 
und Zeitgenoffen. Mozart und Cherubini blieben zeitlebens 
feine höchften Ideale und Beethoven lernte er mehr und mehr 
verehren und bewundern. Co fonnte er mit dem Strome der 
norddeutſchen Geiftesbewegung ziehen, und dennoh auch im 
Süden Aller Herzen beglüden. Er war ein Sänger der Freiheit 
und des Volkes, der Millionen bingeriffen hat durch den Schwung 
und das reine Pathos feiner Melodien. Und doc konnte ihn 
wieder bie alte Orbnung der Dinge anheimeln, und wenn er 
während jeiner Dresdener Zeit als verfappter Demagoge und 
Revolutionär argwöhniſch beobachtet wurde, jo verfannte man 
vollftändig feinen adligen und deutſchen Fürſten aufrichtig er- 
gebenen Sinn. 

Bekanntlich hat ſich die deutjche Dichtung jener Zeit wieder 
in eine claſſiſche und romantiſche Richtung geſpalten. Lebtere 
fünnte man alfo mit Rüdjiht auf den gefammten Charakter 
der Periode die potenzirte Romantif nennen. Auch zu ihr jtand 
Meber in einem Verwandtichaftsverhältnig, doc ift dasſelbe 
anderer Art, al8 es auf den eriten Blick als das natürliche an- 
genommen werden fünnte. Nicht ſowohl die Dichtungen der 
Romantiker waren es, denen er fich bingegeben, mit denen er 
feine Töne zu vermählen geſucht hätte. Wohl aber fympathifirte 
er mit der Art, wie fie den Kreis allgemeiner geiftiger Anſchau— 
ungen, wie fie den Begriff von der Beitimmung der Kunft zu 
erweitern juchten. Er that dies nicht als Gefolgsmann der 
Nomantiker, jondern durch die eigenjte Natur bewogen. Wenn 
nad) Novalis’ Ausſpruch diejenige Kunft romantisch it, welche 
auf eine angenehme Art befremdet, jo gibt e8 feinen Mufiter, 
der diefe Tendenz von frühelter Jugend unzweideutiger gezeigt 
hätte ala Weber. Die engere Verbindung der Kunſt mit dem 
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Leben, welche im Gegenſatz zum Claſſicismus die Romantiker 
anſtrebten, wer hätte ſie vollkommener verwirklicht als er? Er 
theilte ihr Intereſſe für Cultur und Kunſt fremder Völker und 
Zeiten: groß war die Zahl der Opernſtoffe aus dem ſpaniſchen 
Leben, welche ihn beichäftigten. Pizarro, Don Juan d’Auftria, 
Columbus, Eid, die Drei Pintos find theild unangefangen, 
theils unvollendet geblieben. Aber in der „Preciofa” hat er 
ein Bild fpanifchen Charakters gemalt, farbenreiher und reiz- 
voller, als es je einem romantiſchen Dichter gelungen ift, und 
Jeder weiß, wie er das Weſen des franzöfifchen Mittelalters 
und des wunberreihen Orients in den Tönen der „Euryanthe” 
und des „Oberon“ zurücdgeipiegelt hat. 

Wenn Herder zuerft erfannt und die Romantifer ben Ge- 
danfen weiter verfolgt hatten, daß hinter allen Kunftwerfen ber 
Geiſt der Völker ftehe, welcher die legte unterfcheidende Eigen- 
thümlichfeit derjelben bejtimme, fo it in Weber's Opern diefer 
Gedanke zur That geworden, indem er einer jeden ihr eignes 
Zocalcolorit gab. Die Lieder und Sagen des Volkes als un- 
fcheinbare Gefäße eines föftlihen Inhalts erfennen, fie fammeln 
und erflären, auch an diefer großen Aufgabe haben die Roman- 
tifer hochverdienftvofl mitgearbeitet. Weber aber war der erite 
große deutſche Mufifer, den es nicht zu gering däuchte, jene 
treuberzigen, jchlichten, oft unbehülflichen Volfsliederterte, wie 
fie des „Knaben Wunderhorn“, die Sammlung Büſching's und 
von der Hagens’ und andere darboten, und bie gefungen 
werden müflen, jollen fie leben, durch jeine Töne zu neuem Da- 
fein zu erweden. Eine Lieblingsfigur der romantifhen Dichter 
war der fahrende Sänger und Spielmann, eine Figur, die in 
der Volksanſchauung zwar nie ihre Poeſie ganz verloren hatte, 
die aber in Geringfhägung fallen mußte, wenn, wie im 17. und 
18. Jahrhundert, das Volksleben jelbit gering geichäßt wurde. 
Wenn fie nun in den Dichtungen der Brentano und Eichendorff 
wieder auflebte, jo war Weber e8, der fie durch jeine Perſon 
gleihjfam ins wirkliche Leben zurückführte. Daß bedeutende 
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ausübende Mufifer umberreiiten, um fich hören zu laffen, war 
ja nichts Ungewöhnliches mehr. Aber man vergleiche z. B. die 
Goncertreifen Spohr's, wie er jelbit fie uns ſchildert, mit dent, 
was wir über Weber wiffen. Dort noch ganz der Mujifer der 
alten Zeit, der in herfümmlichen Formen einem Hohen Adel und 
verehrungsmwürdigen Publicum aufwartet, wenn jchon er in be- 
rechtigtem Stolz feiner Perſönlichkeit nicht zu nahe treten läßt. 
Hier dagegen ein bezauberndes Bild lebendigfter Friſche und 
launiger Ungebundenheit. Die eigentlihe Zeit von Weber's 
fahrendem Sängerthum ift 1810—1813. Raſtlos von Ort zu 
Ort ziehend, entzüdt er durch feine feurigen, füßen und ſchalkiſchen 
Weiſen jedes offne Herz, imponirt durch ihre fede Regelloſigkeit 
der Jugend, macht die Alten verdrießlih, regt alle auf und 
verihmwindet jchnell wieder aus ihrer Mitte. In feiner Perjon 
Adel des Gebahrens und der Gefinnung mit läffiger Leichtlebig- 
feit verführerifch verbindend, in jeinen Stimmungen ſchwankend 
zwiſchen ausgelajjener Luft und tiefer Schwermuth, gewährt er 
ein Bild, das ganz von romantifcher Poeſie umfloſſen ift und 
in der deutſchen Kunſtgeſchichte einzig daſteht. Man denft bei 
Meber gewöhnlih nur an dejien legte LYebensperiode, die mit 
dem „Freifhüg” beginnt und dem „Oberon“ abjchließt. Das 
ift die Zeit feiner großen Werke. Aber durch die Gejanmtheit 
jeiner Perfönlichfeit mit ihren vielfältigen Gaben hat er ſchon 
in der eriten Hälfte jeines Künftlerlebens, obgleich nicht in fo 
weiten Kreifen, jo doch gewiß nicht weniger intenfiv gewirft. 
Die neubelebte Freude an der alten Zeit, an ihrer Geichichte, 
ihrem Volfsleben und Volksgeſang gab jenem Abjchnitte deutichen 
Gulturlebens jein Gepräge nicht nur hinfichtlich der Wiſſenſchaft 
und Kunft, fondern auch der individuellen und gejellichaftlichen 
Lebensformen. In Bezug auf diefe verkörpert Weber jenen 
Spielmann aus alter Zeit, der, wie Eichendorff jagt, ins Land 
hinaus zieht und jeine Weijen fingend von Haus zu Haus geht. 

Was er fang, wenn er — etwa nad) einem Concert, wo 
er eine auserleiene Geſellſchaft durch jein prachtvolles Clavier— 
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fpiel und feine Gabe der freien Phantafie hingeriffen hatte — 
wenn er dann mit den Studenten Heibelbergs durch die nächt— 
lihen Gafjen zog, Serenaden zur Guitarre improvifirend, oder 
wenn er auf ihren Gelagen, tüchtig Bejcheid thuend, in ihrer 
Mitte faß, oder wenn er in Darmftadt vor Soldaten und ihren 
Mädchen auf den Tifch fprang und Schelmenlieder hören lieh, 
oder wieder wenn er in Baden-Baden mit dem Kronprinzen von 
Bayern, dem jpäteren Könige Ludwig I., ganze Sommernädte 
hindurch die Zither im Arm umberjchweifte, oder wenn er mit 
jeinem Freunde Alerander von Duſch im Fenſter des Stiftes 
Neuburg bei Heidelberg eine Frühlingsmondnadht verträumte — 
was er da jang, das hat zwar meiftens wohl der Wind ver- 
weht, wie der Augenblid es gebar. Aber die Art diefer feiner 
Geſänge ift doch in vielen Muftern erhalten geblieben. E3 find 
jene einfachen Strophenlieder, wie er fie zahlreich, namentlich mit 
Benugung von Volfsliederterten gemacht hat, Lieder, theils zart 
und innig, theils unfchuldig - heiter, theils voll jchelmifchen 
Weſens und naturwüchliger Derbheit. Zur Begleitung dient 
nur die Guitarre, das heute faſt verachtete und doch für die ein- 
fache Begleitung des wirklichen Liedes fait unerjegliche Inftrument. 
Auch Weber's Lieder hat man heute bei Seite geihoben, aber 
fie gehören dennoch zu den Schäßen der deutichen Mufik, welche 
dauern. 

Mit den Dichtungen aber der romantiihen Schule hat 
Weber, wie gejagt, fih wenig zu jchaffen gemacht. Sein Ver: 
hältniß zu der Poeſie der ganzen Zeit, auch zu derjenigen unferer 
größten Dichter, ift überhaupt ein eigenthümliches. Wie tief 
haben Schubert und Beethoven aus dem Born der Lyrif 
Goethe's gejchöpft! Auch Mozart hat wenigftens das eine Lied 
vom „Beilden auf der Wieſe“ componirt. Unter Weber’s 
Liedern findet ſich nicht ein einziges Gedicht von Goethe. Dies 
fönnte einen perſönlichen Grund haben: Goethe war durch jchiefe 
Berichte Zelter’S gegen Weber voreingenommen und jein Be- 
nehmen gegen ihn fonnte dieſem nicht gefallen. Aber auch 
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andere große Kyrifer jcheinen faum für ihn vorhanden gewejen 
zu ſein. Es ift, als ob — von den Volksliedern abgejehen — 
die meiften der übrigen Terte ihm durch den Zufall in die Hand 
geipielt wären. Von Tied, einem Haupte der romantijchen 
Dihterihule, mit dem Weber auch perjönlich befreundet war, 
und ben er al3 genialen Vorlefer hoch verehrte, ijt nur ein 
einziges Lied vorhanden. Spärlich vertreten find Matthiſſon, 
Bürger, Voß, Schenkendorf. Ueberwiegend find die Gubit, 
Kannegießer, Müchler und ähnliche. Eichendorff, an den Weber 
in jo vielen Zügen erinnert, fehlt ebenfalls ganz; und doch 
hatte diefer jchon 1815 in dem Roman „Ahnung und Gegen: 
wart“ einen wahren Blumengarten feiner berrlichiten Lieder ge- 
öffnet. Selbit Wilhelm Müller, deſſen Namen mit demjenigen 
Schubert's jo eng verwadjen ift, und der Weber einen Band 
feiner Gedichte öffentlich widmete, blieb unbeadtet. Nur aus 
Theodor Körner’3 „Leyer und Schwert” entnahm er zehn Ge- 
dichte. Dieſe Ergüſſe einer hochherzigen, reinen, von Schillers 
Geijte getränften Sünglingsjeele waren freilich Weber's inneritem 
Empfinden tief verwandt. 

Im Allgemeinen aber darf man wohl jagen, daß er jelbit 
zu jehr Poet war, um das Bebürfniß zu fühlen, fi) von anderen 
Dichtern zahlreichere Anregungen zu holen. Von ber roman: 
tiſchen Dichterſchule mußte ihn auch ein anderer Umſtand 
trennen. Eine der ſchwächſten Seiten berfelben war das Drama: 
tifche. Weber aber war Dramatiker vom Wirbel bis zur Sohle. 
In diefer Eigenfchaft konnten ihm die Schlegel, Tied, Arnim, 
Brentano und ihre Gefolgichaft nichts nügen. Die Verfaſſerin 
der „Euryanthe” darf man nicht als Gegenbeweis anführen. 
Diefes Gedicht, welches befier ift als jein Ruf, hat Weber 
größeren Theiles jelbit gemadht. 

Weber it der Schöpfer der deutichen romantifchen Oper. 
Was diefer Begriff bedeutet, braucht nicht gejagt zu werben; 
ein Jeder weiß es, wenn auch vielleicht nicht ein Jeder ihn er: 
flären fan. Sieht man genau zu, fo bemerkt man au, daß 
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ber Begriff mufifalifcher Romantik überhaupt zumeift von Weber 
abitrahirt it. Auch Beethoven und Schubert find voll von ihr; 
aber theils geht ihr Wefen nicht dermaßen in dieſem Begriffe auf, 
theils hat es ihnen Weber mit den fiegreichen Wirkungen feiner 
Dramatik zuvorgethan. Ein für das geſchichtliche Verftändnif 
wichtiger Gefichtspunkt ift e8 nun, daß die romantifche Oper 
ohne die Mitwirkung der romantijhen Dichter zu Stande ge- 
kommen iſt. 

Der Name war ſchon vor Weber nicht ungeläufig. Aber 
er bedeutete etwas Anderes. Die Begriffe romantiſch und roman- 
haft bezeichneten nahezu dasjelbe, und gingen auf die Fabel, 
welche der gemeinten Oper zu Grunde lag. Eine gewifje Art 
phantaftiicher und abenteuerliher Erzählungen bildete ſich in den 
legten Jahrhunderten des Mittelalter8 bei den romanijchen 
Völkern aus. Vom vierzehnten Jahrhundert an famen die 
Nomane der Spanier und Franzoſen nad) Deutichland. Einen 
neuen Zufluß erhielt der fabulirende Strom durch die orienta- 
liihen Märchen, welche 1704 zuerjt durch Galland ins Franzö- 
fiihe, von da ſchon 1730 ind Deutjche übertragen wurden. 
Die erſte deutiche romantiſche Oper in diefem Sinne ift 1766 
geichrieben; es ift Liſuart und Dariolette von Sciebeler, mit 
Mufit von Joh. Adam Hiller. Auch bezeichnet fie ein Schrift: 
jteller vom Jahre 1775 ausdrücklich fo. 

Mittelalterliche Rittergefhichten, Sagen und Märchen galten 
als angenehmer Zeitvertreib und nichts weiter. Auch bedeutende 
Scriftfteller ließen fih wohl zu ſolchem Werk herbei, wie Wie- 
land und Muſäus, doch nicht ohne ein ironifches Lächeln. Für 
die Oper waren jolche Stoffe aus zwei Gründen beliebt. Der 
dabei mögliche Ausftattungs-Prunf machte fie aud) ftolzen Hof: 
bühnen als Feſtopern annehmbar. Und durch nichts ließ fich 
die naive Schauluft eines harmloſen Publicums befjer befriedigen. 
„Rübezahl“ von Schufter aus dem Jahre 1789 und „Oberon“ 
von Wranigky, der ein Jahr fpäter entitand, find ſolche Opern. 
Die Muſik derjelben iſt von ahnungslojer Heiterkeit und Ge- 
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müthlichkeit. Ernſter ift der ebenfalls 1790 erfchienene, werth- 
vollere „Oberon“ des Norbländers Kunzen, den er für Kopen- 
hagen fchrieb. Auch in Mozart’3 „Zauberflöte wird verſucht, 
freilih, was den Dichter anbetrifft, in ungefchidter und unorga— 
niſcher Weife, dem Märchen eine ernfte Folie unterzulegen. 

Aber eine durchſchlagende Wandlung konnte hier erſt eintreten 
auf Grund des Geiftes der neuen Zeit. Wiederum war e3 
Herder, der das große, löfende Wort ſprach, Volksjagen und 
Märchen jeien NRejultate der jinnlihen Anſchauung der Kräfte 
und Triebe des Vollsglaubens, „wo man träumt, weil man 
nicht weiß, glaubt, weil man nicht fieht, und mit ber ganzen, 
unzertheilten und ungebildeten Seele wirket.“ Erſt einer joldhen 
Anfhauung war es möglih, Sage und Märchen nit mehr 
als Spiel der müßigen Phantafie, jondern ernfthaft zu nehmen 
als verkörperte Symbole innerfter Lebens-Potenzen eines Volks, 
Dies hat Weber mit volliter Hingabe gethan, und er brachte zu 
feiner Aufgabe, als einzigfter feiner Zeit, die Kraft eines genialen 
mufilalifchen Dramatifers mit. Und fo erſt, durch Vertiefung 
des Gefühls für die Bedeutung der Sage und der Gejchichte, 
entitand neben und zu dem romantischen Opernterte die wirklich 
romantijhe Opernmufif. 

Geihihte und Sage find ihrer Natur nah epiih. Und 
wenn das ſymboliſche Wefen der Sage bei ihrer Fünftlerifchen 
Behandlung durchgefühlt, wenn der Zeit und dem Volke, dem 
die Handlung angehört, ein unterjcheidendes individuelles Geficht 
gegeben werden foll, dann wandeln jich leicht die einzelnen 
Individuen zu Typen um, in denen ſich gewiſſe allgemeine Lebens: 
mächte verkörpern, und der Nahdrud fällt weniger auf bie 
Handlungen des Einzelnen, als auf die Darftellung der Zuftände 
und die Stimmung der Maffen. Dies find die Vorausfegungen, 
unter denen man Weber's Opern wird beurtheilen müſſen. 
Mas dramatischer Conflict heißt, ift in ihnen entweder überhaupt 
nicht vorhanden, wie im „Oberon“, oder er ift wenig energiſch, 
wie im „Freiſchütz“, ober alltäglih, wie in der „Silvana”. 
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Aber hierin liegt fein Fehler, wie e8 ebenjowenig viel verichlägt, 
daß in der „Euryanthe“ der Eonflict in einer Weife überfpannt 
it, die unter anderen Berhältniffen ins Lächerlihe führen 
würde. Es bat mich immer gewundert, wie jchnell, von der 
Beit des alten Zelter ber, der den Tert zum „Freiſchütz“ ein 
„coloſſales Nichts” nannte, bis auf heute jo Mancher über die 
Dihtungen der Opern Weber’3 abgejproden hat. Die Frage, 
ob denn Weber jelbft von ſolchen Dingen nicht auch ein wenig 
verjtanden habe, ift dabei, glaub’ ich, nicht ernfthaft genug ge: 
jtellt worden. Er, der das derbe Wort gejproden hat: „Glaubt 
ihr denn, daß ein ordentlicher Gomponift fih ein Opernbud 
in die Hand jteden läßt, wie ein Schuljunge den Apfel?“, der 
das Theater fannte, wie irgend einer, und gleichſam zwifchen 
den Eouliffen aufgewahien war! Seine Perfonen haben nicht 
die realiftiiche Lebensfülle, wie Diejenigen in Mozart's „Figaro“ 
und „Don Giovanni“. Aber der Hintergrund, den er öffnet, 
ift reicher. Schöne bewegte Bilder ziehen vorüber, ein jedes in 
jeine befondere, leuchtende Farbe getaucht. Die Perſonen erfcheinen 
fajt mehr von den Zuftänden und allgemeinen Stimmungen ge- 
tragen, als daß fie diejelben bewirkten. Dies eben iſt epiſch. 
Das Geheimni des Genius aber ift es, daß Weber troß dieſer 
Art der Anſchauung dennoch überall die volle dramatische Lebendig— 
feit herrichen läßt. Denn man kann, auf diefem Wege fort: 
ſchreitend, allerdings dahin gelangen, daß die Individuen an 
fih überhaupt nichts mehr bedeuten, nicht mehr Typen, jondern 
Schemen find, und Alles fih in Schilderung und Stimmung 
auflöft. Das iſt aber von Weber nie gejchehen. 

Ich darf es wiederholen: ein Hauptmerfmal von Weber’3 
Natur Scheint mir jene begeifterte Hingabe an die Welt zu jein, 
welche alle Sinne öffnet, um die Eindrüce des Lebens aufzu- 
nehmen. Aus Bruchſtücken eines Romans, den er hinterlafien 
hat, und aus Mittheilungen feines Sohnes willen wir, wie 
merkwürdig die Erjcheinungen der Außenwelt auch auf jeine 
mufifalifche Phantafie wirkten. Dieſelben ſetzten fih unmittel: 
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bar in Tonbilder um. Cine Gegend, die er durchfuhr, jpielte 
fih in feinem Innern wie ein Mufifftüd ab; vermittelit bes 
Tonbildes, das in jeinem Gedächtniß haftete, mußte und fonnte 
er fich oftmals erft wieder auf das Gejehene befinnen. Ich 
glaube, e3 hängt mit diefer Begabung zufammen, wenn Weber's 
Tongeftalten immer mit merfwürdigfter Prägnanz die Be- 
mwegungen und ben finnlihen Eindrud der Erjcheinungen wider: 
fpiegeln, wie fie entweder auf der Bühne vor uns fihtbar find, 
oder mitteljt der Worte des Gedichts innerlich vorgeftellt werden. 
Heußerft jelten ift diefe Gabe mufifalifcher Plaftif bei den deut: 
ſchen Gomponiften. Mit Weber theilen fie von älteren Ton 
meiftern eigentlih nur nod Händel und Schüß, zwei übrigens 
von Weber grundverfchiedene Naturen; bin und wieder tritt fie 
auch bei Mozart hervor. Ein Moment, wodurd Weber's Lieder 
fih von denen Beethovens, Schubert'3 und Späterer unter- 
fcheiden, liegt bier. Selten genügt es ihm, nur die abjolute Em- 
pfindung eines Gedichtes darzuftellen. Um jeine Phantafie anzu- 
regen, denkt er fich lieber die Worte im Munde einer beftimmten 
Perſönlichkeit, oder ftellt fich eine bejondere Situation vor. Für 
Eriteres mag das befannte Lied „Unbefangenheit“ als Beijpiel 
dienen: ein Charafterbild von größter Schärfe und mit jeiner 
ſchalkhaften Innigkeit etwas gänzlich Neues in der deutichen Mufik. 
Eine Scene ilt der berühmte „Reigen“, von Voß gedichtet. Hier 
erleben wir eine vollitändige norddeutſche Bauernkirmeß: im 
Vordergrunde die ſich drehenden, jauchzenden Paare, im Hinter: 
grunde die fidelnden und blafenden — meift faljch blafenden — 
Dorfmufifanten. Solde Stüde find auch in der muſikaliſchen 
Form eigentlich feine Lieder mehr, jondern originelle Gebilde 
dramatiſcher Schilderung. Wir befigen deren von ihm eine be- 
deutende Anzahl, die man nicht ohne den größten Genuß ftudirt. 
Aber auch in der fnappiten Liedform gelingt es ihm, einen 
ftetig forttreibenden fihtbaren Vorgang einzufangen. Bewunde— 
rungswürdig ift der Männerhor „Lützow's Jagd“. Hier fieht 
man die verwegenen Reiter aus dem Waldesdunfel hervortauden, 
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bheranbraujen, mit wilden Hurrah! vorüberftieben — und das 
Alles in einem Tonbilde von einundzwanzig furzen Tacten. 
Viele feiner Fleinen Lieder find als Einlagen in Schaufpiele 
componirt, wo aljo die Rüdfiht auf eine bejtimmte Perfönlich- 
feit und Situation unerläßlih war; und gerade fie gehören zu 
den reizvolliten. 

Für die Oper aber beſaß Weber in diefer Unmittelbarkeit 
der mufifalifchen Wiedergabe finnliher Erfcheinungen ein Haupt- 
mittel zur dramatiichen Charafterifirung. E3 gibt feinen Com— 
poniften, der mit jolcher Energie den Hörer jedes Mal in die 
Situation hineinzwänge, der mit fo unfehlbarer Sicherheit auch 
die volle Grundftimmung, welche eine Perſon im Zuſchauer er: 
wecken fol, beim eriten Anfang zu treffen wüßte als er. Wenige 
fede, fcharfe Stride, und alles Nöthige ift da. Und wie die 
Menſchen und Dinge in der Wirklichkeit ſich ſcharf von einander 
abheben, fo aud in den Tonbildern, als welche fie aus Weber's 
Phantaſie reflectiren. Er bejaß allerdings neben diejer Gabe noch 
eine andere: die einmal angenommene Miene kräftig feit zu halten. 
Der Grundton, in welchem eine Scene ſowohl, wie eine Rolle, 
ja endlid eine ganze Oper verläuft, iſt ftet3 ein einheitlicher. 

Die Möglichkeit, Zeiten, Völker, Gegenden, Stände mufifa- 
liſch zu charakterifiren, ift zuerjt dur Weber ganz offenbar ge- 
worden. Darin, daß er Solches anftrebte, zeigte er fih als 
modernen Menſchen, dem Herder's Ausſpruch in Fleiſch und 
Blut übergegangen war, daß jede einzelne That durch eine all- 
gemeine Kraft bedingt jei und in ihr begriffen werben müſſe. 
Aehnliches wollte vor und neben Weber jein Berliner Gegner 
Spontini, allein mit weniger reicher Phantafie; auch lag ihm 
mehr an der Darftellung großer gefchichtliher Momente und 
der hierzu nöthigen Entfaltung der Maffen, als an unterfcheiden- 
der Charakterifirung der jedesmaligen Zeiten und Berhältniffe. 
Weber aber ift immer ein Anderer: wenn er beutiches Volks— 
und Sägerleben nad) dem dreißigjährigen Kriege zu ſchildern 
bat, oder das franzöſiſche Ritterthum des Mittelalters, die Zauber 
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des Drients, oder die Romantik Spaniend. Unerſchöpflich ift 
er, neue charafterifirende Tonmittel zu finden; ein heutzutage 
jehr abgebrauchtes, die Benugung nationaler Melodien, geht auf 
ihn zurüd. Mag die Welt, welche in „Precioſa“ und „Eury- 
anthe“ vor uns auffteigt, auf Vorftellungen beruhen, welche ſich 
fpäter als nur theilweife richtig erwiefen, was thut es? Im 
Kunftwerf leben diefe Vorftellungen ihr felbjtändiges Leben, und 
werden fi behaupten, wie aud Schiller’ 3 Dramen troß ihrer 
hiſtoriſchen Unrichtigfeiten. 

Aber worin Weber Spontini jo weit hinter fi läßt, daß 
von einer Bergleihung ſchon überhaupt nicht mehr gejprochen 
werden kann, das find die Naturbilder feiner Opern. Die 
wiedererwachte Poeſie hatte auch der Natur gleihjam ihre 
Sprade zurüdgegeben, hatte ihr eine lebendige Seele eingehaudht, 
die mit der Luft und dem Leid der Menfchenfeele harmonisch 
zufammenflang, und hatte die zu phantaftifchen Geftalten ver: 
förperten elementaren Naturmäcdte als ſolche wieder verftehen 
gelernt. Dieſes Leben der Natur, das mit taufend geheimniß- 
vollen Lauten dem verftehenden Ohre Unausfprechliches zuraunt 
— Weber hat e3 belaufht und in Kunftgebilden verkörpert, die 
neben dem Herrlichſten ftehen, was je des Dichters Wort her- 
vorzuzaubern vermochte. Wie die unheimlihden Sturmgeifter 
daherbraujen und den Dcean zu rafender Wuth empören, wie 
das Meer, ſich allgemad beruhigend, in feierlichem Abendſonnen— 
glanze jtrahlt, wie im Mondlicht auf der leisathmenden Fluth 
die Niren ihren bethörenden Gejang erheben, mährend am 
Strande die Elfen Oberon's ihren luftigen Reigen fchwingen — 
wo gäbe e8 Tonbilder, aus welchen ein ſolcher Naturhaud uns 
anwehte, wie aus diefen? Das Graujen in nächtiger Wald- 
ihludht, die Sommermondnadt in tiefer Waldeinſamkeit, welche 
nur vom Schlag der Nadtigall und dem Zirpen der Grille 
belebt wird, der Abendfrieden im Burggarten, wenn von fern 
des Einfiedels Glödlein tönt — doch, wozu aufzählen, was 
Ale kennen, Alle mit elementar = beraufchender Gewalt an fi 
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erfahren haben? Von den Mitteln, mit welchen Weber dies 
Kunſtgebiet eröffnet hat, von dem ſeither Alle Nutzen gezogen 
haben, die Aehnliches verſuchten, nenne ich nur ſeine Kunſt der 
Inſtrumentation. Hingeriſſen durch die Schönheit der „Eury— 
anthe“ ſchrieb Schumann einſt in ſein Tagebuch: „und wie 
klingen die Inſtrumente! aus der innerſten Tiefe ſprechen ſie zu 
uns!“ Wirklich ſcheinen ſie dem Componiſten ihre Seele offen— 
bart zu haben. Er gehört zu den größten und ideenreichſten 
Coloriſten aller Zeiten. 

Wie Weber von dem patriotiſchen Pathos der Zeit der 
Freiheitskriege tief erfüllt war, ſo war er es auch von der echten 
Religioſität derſelben. Sein „Freiſchütz“ iſt die erſte Oper, in 
welcher Frömmigkeit und kindliches Gottvertrauen bedeutſame 
Momente bilden. Sie ſind mit einer Innigkeit vom Compo— 
niſten erfaßt, die allein ſeinen religiöſen Ernſt beweiſen würde, 
wüßte man nicht auch ſonſt von dieſem. Jene alte Sitte, nach 
welcher die Componiſten am Schluſſe eines größeren Werkes zu 
ſchreiben pflegten: Soli Deo gloria, „Gott allein die Ehre“, 
eine Sitte, die Anfangs unſeres Jahrhunderts ſchon abgekommen 
war, hat Weber noch beibehalten. Man pflegte ſie zumeiſt nur 
bei kirchlichen und geiſtlichen Werken zu beobachten; Weber folgt 
ihr auch bei ſeinen Opern. Wie merkwürdig miſchen ſich auch 
hier wieder die alte und die neue Zeit in ihm! Es iſt merkens— 
werth, daß er Katholik war. Nicht als ob ich eine Parallele 
mit den romantiſchen Dichtern ziehen wollte, die in krankhafter 
Ueberreizung ſich dem Katholicismus zuwendeten. Weber's 
Religioſität war eine durchaus geſunde. Aber in den Geſtalten 
der Agathe und Euryanthe iſt doch etwas Marienhaftes, das 
wohl nur dem Katholiken gelingen konnte. 

Was auch immer in jener Zeit an edlen Regungen durch 
die Bruſt der Deutſchen zog, es klingt aus Weber's Muſik 
zurück. Der kühne Schwung, die Luſt, für die idealen Güter 
ſich zu opfern, die tiefe, oft gegenſtandsloſe Sehnſucht, die Rein— 
heit und Zartheit der Liebesempfindung, Alles ſtrömt bei ihm 
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in Tönen aus, die frifh von der Quelle fommen. Auch feine 
Inſtrumentalwerke find voll dieſes Geiftes und nirgends ftärfer, 
als bei den feurigen Allegros der Weber'ſchen Duverturen, 
haben wir das Gefühl, als ob uns Flügel wüchſen, uns in 
jener jchönen Begeifterung aufzufhwingen, welde nur Die 
Jugend fennt. 

Jugend — das iſt das Mort, welches Weber und fein 
Wejen am erjchöpfendften bezeichnet. Jugend auch in ihrem 
liebenswürdigen Leichtſinn und in ihrer Unbehülflichkeit. Es 
it ja nicht zu leugnen, daß feine Compofitionen an technijcher 
Vollendung nicht immer den höchſten Anforderungen genügen. 
Aber bei einem Künftler von feiner Genialität follten dieſe 
Schwächen niemals als Gegenftand des Tabels, jondern immer 
nur als Zeichen feiner Eigenthümlichkeit bemerft werden. Als 
ob Weber, der immer ganz dasjenige war, was er als Künftler 
ſchuf, diejer jeiner Natur bis zum Letten hätte treu bleiben 
jollen, ift er früh dahingeſchieden. Nach einigen Jahren häus- 
lichen Glüdes, das er fich jchwer errungen hatte, 309g — nein! 
wanfte er noch einmal weit hinaus, um an fremdem Strande 
einfam zu verjcheiden. So klingt das Leben des legten fahrenden 
Spielmanns romantijch: wehmüthig aus. Auch Mozart mußte 
davon in der Blüthe des Lebens. Aber waren ihm auch nur 
fünfunddreißig Jahre beichieden, doch hinterläßt jein Lebens- 
werk den Eindrud höchſter Reife, und daher auch der Abge- 
ichlofjenheit, fomweit von folder im Menfchenleben überhaupt 
geiprochen werden kann. Bei Weber ift es anderd. Gerade in 
jeinen legten Lebensjahren nimmt er einen fo gewaltigen Auf- 
ſchwung, zeigt einen fo ungeahnten Erfindungs-Reihthum, öffnet 
derartig neue Ausfichten für die Kunft, daß man meint, mun 
erit beginne er recht. Mozart ſtarb früh, Weber zu früh. 
Mozart verließ das Leben nad kurzer Krankheit; eine fanfte 
Hand nahm ihn raſch hinweg. Weber hatte ein jahrelanges, 
qualvolles Leiden zu tragen. Wem aber diefer Ausgang den Reiz 
feines Lebensbildes trüben follte, der möge jehen, wie er es trug. 
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War er eine Jünglingsnatur, jo war er es im edeljten Sinne: 
ein jugendlicher Kämpfer, ein aufwärts Strebender, der von 
dem eigenen Weſen mehr und mehr die Schladen löfte, feine 
Kräfte ftählte, fein Ziel ſich nit hoch genug ſtecken konnte. 
Als jolcher bewährte er fich leuchtend auch in feinem Leiden. 
Heroiſch zwang er den Leib in den Dienit des Geiftes. Wer 
merft e3 dem „Oberon“ an, daß ein langjam Sterbenber 
ihn ſchrieb? 

Die Alten haben gejagt: wen die Götter lieb hätten, den 
nähmen fie früh von der Erde hinweg, damit fein Bild ber 
Nahmelt in ewiger Jugend prange. Auch Weber war ein 
folder Götterliebling. 
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das erite bildete jeine italienijche, das zweite jeine Pariſer, 
das dritte feine Berliner Zeit. Die mittlere Periode ift bie 
glänzendfte, die legte vielleiht die merfwürdigfte; mas auf fie 
noch folgte, war nur ein mattes Verathmen. 

Nah den eriten Mißerfolgen, die der Dreißigjährige 1804 
in Paris erlebte, hatte er erfannt, daß die welk gewordene 
neapolitanifche Mufif für die neue Zeit nicht mehr paſſe. Das 
neue Ideal, welches er fuchte, ſchwebte ihm zuerft nur undeutlich 
vor; in der Oper „Milton“ (27. November 1804) ergreift er 
e3 wohl, aber es will ihm wieder entjchlüpfen ; voll verwirklicht 
zeigt es fih in der „Veitalin“. Beide Dichtungen jtammen 
von Etienne Jouy. Der Componift jcheint die legtere zuerit in 
Angriff genommen, dann aber über der Compofition des „Milton“ 
zeitweilig zurüdgeftellt, und die an diejem gemachten Erfahrungen 
für das größere Werf benugt zu haben. Sicher lag die „Veitalin” 
ihon 1805 vollendet vor: wir willen, daß es drei Jahre währte, 
bi8 Spontini die Hinderniffe befiegte, welche der Aufführung 
entgegengejegt wurden, und am 15. Dezember 1807 erjchien fie 
zuerft auf der Bühne. Mit diefem Werke hatte er feinen früheren 
Stil ganz und für immer verlafjen, aber auch die Art feines 
Schaffens änderte jih nun in merfwürdigiter Weife. Hatte er 
bisher mit der leichten, flüchtigen Feder der neu-neapolitanijchen 
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Schule gejchrieben und beifpielsweife im Jahre 1800 für den 
Hof in Palermo drei, 1798 für die Theater in Nom und Florenz 
nicht weniger als vier Opern aufs Papier geworfen, jo ſchlug 
er jegt ins Gegentheil um. Langſam und mühjelig bradte er 
zur Erfcheinung, was in feiner Phantafie lebte. Bei den Proben 
zur „Veſtalin“ wurde diefer jeltjame Werdeproceß zuerit offen- 
bar. Sie veranlaßten ihn zu einem unermüblichen Aendern 
und Umgeitalten, bis — oft erit nach vielen Verſuchen und 
qualvollen Anjtrengungen — die wirffamfte Form gefunden 
jhien. Dies Erperimentiren und Feilen ift ihm eigenthümlich 
geblieben, ja, e8 nahm bei jedem neuen Werfe zu. In Berlin 
leben noch jetzt Perjönlichkeiten, welche Spontini in dieſer 
Thätigkeit beobachtet haben. Vier-, fünfmal wurde eine und 
diefelbe Stelle abgeändert und in der Partitur überflebt, fo 
daß fie did und hoc von Anſehen wurde, und nicht jelten kam 
es vor, daß der Componift zum Beichluß der Verfuche auf die 
anfängliche Form zurüdgeführt wurde. Zelter hatte eine nicht 
ganz unrichtige Empfindung, wenn er — immer noch über- 
treibend genug — behauptete, aus dem Componiſten ber „Veftalin“ 
werde nie etwas Ordentliches werden, wenn er bei der Compofition 
diefer Oper über fünfundzwanzig Jahre alt geweſen jei. Einen 
Theil der Kunftmittel, durch welche Spontini hauptſächlich wirken 
wollte, hatte er nicht früh genug und daher niemals vollftändig 
beherrichen gelernt. Die langjame, peinliche Art zu arbeiten 
erklärt fi auch aus dem Gefühl einer gewiſſen Unficherheit, fo 
jehr fie andererjeits jeiner Fünjtleriichen Gemiffenhaftigfeit zur 
Ehre gereicht. 

Mit der „Veſtalin“ war Spontini in die Reihe der erjten 
Dperncomponiften feiner Zeit getreten. Seinen neuen Stil 
hatte er nicht allein aus ſich Heraus gejchaffen. Daß er ſich 
Mozart's Einwirkung nicht verfchloffen hatte, wird ſchon in feiner 
vorfranzöfiichen Periode erfihtlih. Durdhgreifender noch wurde 
der Einfluß Glud’3, deffen Werke er in Paris fennen lernte. 
Es joll „Iphigenie in Aulis“ geweien jein, deren eritmaliges 
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Anhören ihm jeinen Weg zeigte. Nicht dab ihm Glud ein 
größerer Meifter erjchienen wäre ald Mozart. Als jpäter ein- 
mal in Berlin Jemand ihn als denjenigen Componijten feiern 
wollte, der alle Erforberniffe eines muſikaliſch-dramatiſchen Meifter- 
werfes in jeinen Opern erfüllt habe, entgegnete er raſch: „Nein, 
nur Einer hat das wirklich vermoht, Mozart.“ Aber offenbar 
war ihm das Weſen Glud’s verwandter. Er theilt mit ihm 
die ftolze Größe; fie ericheint bei Spontini manchmal dur 
eine edle Melancholie befonders anziehend, wogegen im Allgemeinen 
die Tiefe Gluck'ſchen Empfindens dem Staliener fehlt. Wie 
bei Glud überwiegt auch bei Spontini das dramatiſche Talent 
über das muſikaliſche. Er wird dadurd zu einer merkwürdigen 
Erſcheinung unter den italienischen Componiſten, die zwar alle 
einen ſicheren Inſtinct für dasjenige haben, was auf dem Theater 
wirfjam ift, aber doch von der Bühne herab gern undramatifche 
Mufit machen. Bei allen Mängeln, die der „Beltalin“ augen: 
iheinlih anbafteten, mußte doch von Anfang her anerkannt 
werden, daß fie eine Menge origineller Schönheiten enthalte, 
durch noble Melodien und ungeftümes Feuer, durch wahren Aus: 
drud tiefer Leidenschaften und echt tragischen Stil, durch glüdliche 
Charakteriftit der Perfonen und Situationen den Hörer ergreife. 
Der „Beltalin” war am 28, November 1809 „Ferdinand 
Cortez“ gefolgt, eine Oper, mit welcher Spontini bewies, daß 
er fih auf der im Sturm genommenen Höhe zu behaupten 
veritand. Alles jorgfältig erwogen, ijt fie der „Veſtalin“ gegen- 
über das vollendetere Kunſtwerk. Sie wurde, was fie ift, freilich 
erft nach zweifacher Umarbeitung, die namentlih auch den 
poetifhen Theil betraf. Die erfte und gründlichjte hatte fie 
erfahren, als fie am 26. Mai 1817 wieder auf der Bühne 
erigien; die endgültige Faſſung des dritten Actes fand Spontini 
erit 1823 unter Beihülfe des Dichters Theauleon; Jouy, der 
Verfaſſer des Driginaltertes, war daran nicht mehr betheiligt. 
Nach dem „Cortez“ hatte e8 gejchienen, als ruhe der Sieger 
auf jeinen Lorbeern. In einem Jahrzehnt fam außer einer leicht 
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wiegenden Gelegenheit3oper nicht Größeres von ihm ans Licht. 
Freilich zeigten die Einlagen, die er zu Salteri’3 „Danaiden“ 
jchrieb, immer noch die Klaue des Löwen. Und er war wirklich 
innerlich nicht unthätig.‘ Er verfudhte, jann und grübelte, aber 
fein Gegenjtand fonnte ihn dauernd fefleln. Endlich jog er ſich 
an einem Stoffe feit, den ihm „Olympie“, Voltaire’3 Tragöbdie, 
barbot. In diefer Zeit geihah es, daß ſich das folgenreichite 
Ereigniß der zweiten Hälfte feines Lebens vorbereitete'). 

König Friedrih Wilhelm III. von Preußen hatte während 
feiner zweimonatlihen Anmwejenheit in Paris vom 31. März 
bis Anfang uni 1814 mehrfach Spontini’fche Opern gehört 
und einen tiefen und nachhaltigen Eindrud von ihnen empfangen. 
In Folge dejfen wurde nunmehr nicht nur der „Gortez“ jofort 
in Berlin einftudirt, der am 15. October 1814 dort zur eriten 
Aufführung fam. Den König beichäftigten bei wiederfehrender 
Friedenszeit mancherlei Pläne zur Hebung der Mufif in Preußen. 
Man erwog eine Anjtalt zur Beförderung der kirchlichen Ton- 
funft; nach dem Borbilde von Paris wünſchte der König ein 
GConjervatorium für Muſik und Declamation zu errichten; die 
föniglihe Oper ſollte dur Berufung eines berühmten Capell- 
meifterd einen neuen Aufſchwung nehmen. Es war Spontini, 
den der König für diefen Capellmeifterpoiten ins Auge gefaßt 
hatte. Schon im Herbit 1814 ließ er ihm von Wien aus, 
wo er fih zum Gongrejie befand, einen Antrag machen und 
unter der Bedingung, daß er jährlih zwei neue Opern für 
Berlin liefere, die für die Verhältniffe enorme Summe von 
fünftaufend Thalern Jahresgehalt anbieten. Spontini zeigte 
fih nicht abgeneigt, aber der Intendant der Föniglihen Schau: 
jpiele zu Berlin war dem Plane ungünftig gefinnt. Die Be- 
denfen des Grafen Brühl, des Nachfolgers von Iffland jeit dem 


1) Wo nit andere Quellen angegeben find, gründet fih das Folgende 
auf die Acten der Archive des Fönigliden Hauſes und der föniglichen 
Schauſpiele zu Berlin. 


Februar 1815, mußten um jo beachtenswerther erfcheinen, da es 
faum jemals einen fachveritändigeren Intendanten in Deutſch— 
land gegeben bat. Brühl war felbit gegen einhundertfünfzigmal 
auf der Bühne aufgetreten, hatte in Weimar unter Goethe’s 
Leitung mehrere Rollen ftubirt, in Rheinsberg, dem Refidenz- 
ſchloſſe des Prinzen Seinrih, den Dedipus Sachini’3 in 
franzöfifher Sprade gefungen und auch andere Rollen in 
großen Opern dajelbit ausgeführt. Gelegentlich hatte er mehrere 
Monate als Waldhornift in der Capelle mitgewirft. Er hatte 
unter Genelli's Zeitung gezeichnet, war fähig, jelbit Decorationen 
zu malen, hatte unter Hirt und Böttiher Archäologie ftudirt, 
ziemlich lange architeftonifchen Unterriht gehabt, und Fannte 
faft alle bedeutenden Theater in Deutjchland, Paris und London 
aus eigener Anfhauung. Nimmt man dazu feinen feingebildeten 
Geſchmack, feine ideale Beiftesrichtung und feine hohe gejelfchaftliche 
Stellung, jo ergibt fi eine Summe von ausgezeichneten Eigen: 
ihaften, wie fie fih wohl nur jelten in der Perjon eines 
Theaterchefs vereinigt finden werden. Brühl verfannte nun 
feineswegs den Bortheil, den es der Berliner Oper bringen 
werde, wenn ein jo berühmter Künjtler an ihrer Spige ſtände. 
Dagegen fei es noch keineswegs ausgemadht, ob Spontini die 
nöthige Dirigentenübung habe, denn in Paris führe der Componift 
das Orcheſter nicht ſelbſt. Spontini verftche ferner die deutiche 
Sprade nicht, fünne ſich daher mit den Mufifern nur ſchwer ver: 
ftändigen und auch feine Oper in deutſcher Sprade componiren. 
Er habe bisher nur zwei anerkannt vorzüglide Opern gejchrieben ; 
e3 fei nicht bewiefen, daß er dem Anfinnen, jährlich zwei neue 
Opern zu componiren, auch werde entiprechen fönnen. Und wenn 
er es fünne, jo jeien diejelben für das ihm angebotene Gehalt 
zu theuer bezahlt, falls man nicht darüber ganz ſicher fei, daß 
aus Spontini's Direction der Sänger und des Orcheiters dieſen 
eine bedeutende Förderung erwachſe. Hiernach ftodten die Ver: 
bandlungen, bis der König im Juli 1815 wieder nad Paris 
fam, dort perſönlich dem Spontini feinen Antrag ermeuerte, 
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auch die Dedication eines Militärmufilftüdes entgegennahm. 
Eine Sammlung verichiedener von Spontini componirter Märfche 
gelangte auf Befehl des Königs an Brühl zu gelegentlicher 
Verwendung. Am 22. December 1815 ſchrieb Spontini jelbit 
an Brühl und bat ihn, fich darum zu bemühen, daß die An- 
gelegenheit erledigt werde. Als dies nichts half, ließ er durch 
Vermittlung der preußifhen Gejandtichaft ihn mündlich darum 
erfuhen. Am 28. Mär; 1816 antwortete Brühl ausweichend, 
und erſt am 3. November jchrieb er beftimmt, er bedauere, 
daß der in feiner Angelegenheit vom Könige gefaßte Beſchluß 
den Wünjchen Epontini’3 nicht entiprede, und er auf das 
Vergnügen, ihn in Berlin zu beiigen, verzichten müſſe. 

Damit jchien die Angelegenheit erledigt zu jein. Der 
König hatte den Vorjtellungen jeines Intendanten nachgegeben. 
Spontini hatte damald außer dem Amte eines königlichen 
Hofcomponiften in Paris Feine fefte Anftelung. Es ijt begreiflich, 
daß ihn die glänzenden preußifchen Anerbieten lodten. Nun 
mehr trat er in neue Verbindungen mit dem Königshofe zu 
Keapel. Im folgenden Jahre führt er den Titel: Capellmeijter 
Sr. Majeftät des Königs beider Sicilien. Auch jegte ihm der 
König von Frankreich eine Penſion von jährlich zweitaufend 
Francs aus. Den Gedanken an Berlin jcheint er fich aus dem 
Sinne geſchlagen zu haben. 

Da kam König Friedrich Wilhelm 1817 zum dritten Male 
nad) Paris. Er hörte den „Cortez“ in der neuen Bearbeitung 
und war von der Oper jo entzüdt, daß er nicht weniger als 
vier Vorjtellungen derjelben befuchhte. Die neue Partitur mußte 
jofort für Berlin erworben werden. Spontini erhielt den Titel 
eines königlich preußifchen Ehrencapellmeijters (premier maitre 
de chapelle honoraire); er durfte dem Könige das große von 
ihm für Salieri’8 „Danaiden” componirte Bacchanal zueignen, 
welches er, der Neigung des Königs Flug entſprechend, für die 
preußiſche Militärmufif eingerichtet, auch durch Einfügung einer 
Melodie aus der „Veitalin“ (La paix est en ce jour le fruit 


de vos conquötes) bereichert hatte. Um ſich in der Gunſt des 
Königs noch mehr zu befeitigen, ging er aud daran, einen 
Chant national prussien zu componiren. Diejer, von einem 
gebornen Staliener und naturalifirten Franzoſen componirte 
deutiche Nationalgejang fam wirklich zwifchen dem 25. November 
1817 und dem 18. October 1818 zu Stande. Tas Gebicht 
hatte der föniglihe Cabinetsjecretär Johann Friedrich Leopold 
Dunder verfaßt Es beginnt: 


Wo ift dad Volk, das fühn von That 
Der Tyrannei den Kopf zertrat? 


Am 18. October (Tag der Schladht bei Leipzig) 1818 lic Brühl 
da3 Werk zum erjten Dale im Berliner Opernhaufe aufführen. 
Von 1820—1840 wurde es jedes Jahr zur Feier des Geburts: 
tages des Königs (3. Auguft) gejungen. Volkslied konnte es 
aus naheliegenden Gründen niemals werden; aber eine ftattliche, 
vornehmeritterliche Haltung iſt ihm nicht abzuſprechen. Nach 
dem Tode Friedrih Wilhelm's III. verfjhwand es allmählich 
auch aus dem Mufikleben Berlins. 1875 ift es noch einmal mit 
einem umgearbeiteten Tert als Hymne auf den Kaifer Wilhelm 
in der Scala zu Mailand gefungen worden. Es geſchah dies 
bei einer zu Ehren des Kaiſers dort gegebenen Galavoritellung. 
Gedruckt erihien e8 bei Schlejinger in Berlin. Der König 
aber beitimmte im März 1818, daß von jegt ab alljährlih am 
1. April, als Erinnerung an den eriten, 1814 in Paris verfebten 
Tag, die „Veſtalin“ aufgeführt werben folle. 

Gleichwohl verging auch diefes Jahr noch, ohne daß des 
Königs Lieblingswunſch, Spontini an feinen Hof zu feſſeln, zur 
Ausführung gelommen wäre. Spontini hatte recht wohl gemerkt, 
daß Brühl feiner Berufung entgegen war. Er wußte es daher zu 
bewirken, daß über deſſen Kopf hinweg durch den Generalmajor 
von Wigleben, einen begeifterten Verehrer jeiner Mufif, der ihm 
auch den Anftoß zur Compofition des preußischen Nationalgefanges 
gegeben Hatte, die Verhandlungen geführt wurden. Im Auguft 
1819 wurde endlich der Contract abgejchloffen und am 1. Sep— 
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tember durch den König genehmigt. Spontini erhielt den Titel 
„Erſter Capellmeiſter und General-Muſikdirector“ und durfte ſich 
im Auslande auch den Titel „General-Oberintendant der könig— 
lichen Muſik“ beilegen. Er war verpflichtet, die Generalober— 
aufſicht über das Muſikweſen zu führen und alle drei Jahre zwei 
große oder drei kleinere Opern für Berlin zu componiren. Zur 
Direction war er nur bei den erſten Aufführungen ſeiner eigenen 
Werke verpflichtet; ob, wann und wie oft er ſonſt noch dirigiren 
wollte, ſtand in ſeinem eigenen Ermeſſen. Außerdem hatte er die 
für Hoffeſtlichkeiten und ſonſt vom König geforderten Gelegen- 
heitsftüde zu componiren. Alles, was er überdies noch ſchrieb 
und im Theater aufführen wollte, follte ihm befonders honorirt 
werden. Auch jtand ihm mit einer geringen Einſchränkung das 
Recht zu, feine Opern an anderen Theatern zu feinem Vortheil 
aufführen zu laffen, und an Verleger zu verkaufen. Er erhielt vier: 
taufend Thaler Gehalt mit halbjähriger Vorausbezahlung und ein 
jährliches Benefiz, deifen Einnahme ihm bis zur Höhe von 1050 
Thalern vom Könige garantirt wurde. Außerdem vier Monate 
Urlaub im Jahre und nach zehnjähriger Dienftzeit eine angemefjene 
Penfion. Sein Engagement in Neapel wurde durd Vermittlung 
ber preußifchen Geſandtſchaft gelöjt; die daraus etwa fich ergeben: 
den Entihädigungsfoften wurden vom Könige übernommen. 


11. 


Obgleich formell dem General-Intendanten unterjtellt, war 
Spontini ihm thatſächlich in Folge dieſes Contractes nebengeordnet. 
Auch war der Eontract nicht überall bejtimmt genug gefaßt und 
ließ willfürliche Auslegungen zu. In die Oberleitung der könig— 
lihen Schaufpiele wurde ein gefährlicher Dualismus hinein: 
getragen. Brühl's geübter Blid erkannte dies fofort. Natür- 
(ih mußte auch die Art, wie er bei Abſchließung des Contracts 
übergangen war, ihn tief kränken und gegen Spontini mißtrauiſch 
maden. Er glaubte zu willen, daß diefer wahrheitswibrige 
Aeußerungen gemacht habe über perfönliche Differenzen, die zwischen 
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Beiden gewaltet hätten, und war geneigt, den nachtheiligen Ge: 
rühten Glauben zu ſchenken, die ihm über feinen Charakter in 
Paris jhon vor Jahren zu Obren gekommen waren. Er hatte 
fih 1814 dort befunden, gerade als Spontini die ihm über- 
tragene Zeitung des Theätre italien gegen eine Geldentihädigung 
an Angelica Catalani abtrat, und fih überhaupt in den An- 
gelegenbeiten der Oberleitung von einer für die öffentliche Be- 
urtheilung feines Charakters nicht günftigen Seite zeigte. Die 
Adminiftrateure der Großen Oper fchilderten ihn damals Brühl 
gegenüber „als einen gelbfüchtigen, unthätigen Menichen von 
boshaftem, faljhem und hämiſchem Charakter“, wogegen Andere 
bervorhoben, er habe ftet3 das Befte der Kunft im Auge gehabt 
und mit Erfolg für dasjelbe zu wirken gefucht. Die Zwiefpältig- 
feit in der Beurtheilung feiner Perfönlichkeit, welche jpäter in 
Berlin berrichte, zeigte ſich alſo jchon in Paris. Spontini feiner: 
jeit8 jah in Brühl feinen natürlihen Widerſacher. Das Zu: 
jammenwirfen beider Männer begann unter ungünftigen Vorzeichen. 

Contractmäßig hatte Spontini feine Stelle in Berlin am 
15. Februar 1820 anzutreten. Es wurde ihm jedoch Urlaub 
gewährt erit bis zum 15. März, dann bis zum 15. Mai aus 
Rückſicht auf die beabjichtigte Umarbeitung der „Olympia“. Auch 
hatte der König genehmigt, daß „Olympia“ ihm als eine der alle 
drei Jahre zu componirenden großen Opern unter der Bedingung 
angerechnet werde, daß die Aufführungen in Paris und Berlin 
gleichzeitig erfolgten — eine Bedingung, die nicht erfüllt wurde. 
Am 27. Mai 1820 traf Spontini in Potsdam, am 28. in Berlin 
ein. Das Theaterperfonal, bei dem jeine unter jo unerhört 
günftigen Bedingungen erfolgte Anjtellung Mißvergnügen erregt 
hatte, brachte ihm nicht die freundlichiten Empfindungen entgegen. 
Im Uebrigen fand er die Berliner Gejellichaft jich nicht abgeneigt. 
Günftig geftimmt waren ihm vor Allem die Hoffreife, in denen 
der Generalmajor von Witzleben und der Herzog Garl von 
Medlenburg ſich als feine befonderen Gönner gebärbeten. Aber 
auch unter dem übrigen gebildeten Publicum hatte ber Gomponift 
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der „Beftalin” viele leidenfchaftliche Bewunderer ; ihre Erwartungen 
gaben fie in lobpreifenden Zeitungsartifeln über den „Meifter 
der Töne, den Arion unferer Zeit“ laut genug fund. Andere 
verhielten ſich Fritiich abwartend, mehr neugierig als erwartungs- 
voll; eine gewiſſe Spannung beherrſchte Alle. 

Die Dper war durch Brühl’3 Bemühungen in einen aus- 
gezeichneten Zuftand gebradht worden. Die Sängerinnen Frau 
Milder-Hauptmann, Seidler:Wranigky, Schulz-Killitſchky, Fräu- 
lein Eunide, die Sänger Bader, Stümer, Blume, Eduard 
Devrient bildeten ein Perſonal von feltener Vorzüglichkeit. Die 
Capelle war durh B. A. Weber, einen Schüler Vogler’3, gut 
geſchult. Auf eine jtilvolle Daritellung verwendete Brühl den 
größten Fleiß. Das Repertoire bereicherte er durch die beften 
Meijterwerke. Er bradte Beethoven’s „Fidelio" und Glud’s 
„Alceſte“ zuerjt auf die Bühne, andere Glud’jche Opern bürgerte 
er dauernd bei den Berlinern ein. Auch Spontini's „Veſtalin“ 
und „Gortez” hatte er mit großem Fleiße und feinem Verſtänd— 
niß in Scene geſetzt. Mit Recht konnte er fih rühmen, die 
Dpernbühne Berlins zur erften von Deutjchland gemacht zu 
haben, und als ſolche wurde fie damals aud von allen deutjchen 
Componiften anerkannt. Spontini hatte bier weder Mißftände 
zu bejeitigen no Reformen einzuführen. Ein Künftlerperfonal 
erften Ranges wurde ihm zur Verfügung geitellt; feine Macht 
über dasjelbe war fait unbefchränft, das Vertrauen des Königs 
ein unbegrenztes. Seine Pflicht konnte nur fein, das Inſtitut 
auf der Höhe zu erhalten, auf welche Brühl es gebracht hatte. 

An dem guten Willen hierzu fehlte es ihm anfänglich nicht. 
Er theilte dem Grafen Brühl feine Pläne mit über Vergrößerung 
des Orcheſters, Einrihtung einer Schule für die Theaterchoriften, 
über die Gefangsmethobe, welche in der bei der Oper beftehenden 
Geſangsſchule zu befolgen ſei. Er dachte darüber nad, wie 
man die Opernfänger noch mehr nad Seite des Dramatijchen 
ausbilden fönne, und machte Vorfchläge zu einem neuen Regle- 
ment für die Orcheftermufifer. Zur Ausführung ift von allen 
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diefen Dingen nicht viel gekommen, theils deshalb, weil das, 
was Spontini wollte, in anderer Form jchon beitand, theils 
auch, weil es ihm an jener Stetigfeit und unparteiiſchen Ruhe 
fehlte, die in jeder leitenden Stellung erforderlich find. Außerdem 
fam es bald zu Competenzitreitigfeiten zwifchen ihm und Brühl. 
Lesterer betonte gegenüber dem Theaterperfonal und gegenüber 
Spontini ſelbſt, ja durch Zeitungsartikel auch gegenüber dem 
Publicum, vielleiht etwas zu eiferfüchtig das ihm zuftehende 
Recht der oberiten Theaterleitung. Spontini, von befpotifcher 
Natur und in Sachen der Deffentlichfeit überaus empfindlich, 
berief fich dagegen auf feinen Contract, der ohne Brühl’s Mit: 
wirkung zu Stande gefommen war, und ben er nicht von Brühl 
nah deſſen Willkür ausgelegt wiffen wollte; eigentlich erfannte 
er als jeinen Worgefegten allein und direct ben König oder 
höchſtens deſſen Hausminifter an. Unbekannt mit den Berliner 
Verhältniſſen, der deutichen Sprache nicht mächtig und bald um- 
geben von einer Schaar Schmeichler, die aus der Gunft des ein: 
Hußreichen Mannes Vortheil für fich zu gewinnen hofften, ge- 
rieth er leicht in Mißverſtändniſſe, deren Folgen bei feiner arg: 
wöhnifchen Natur ſchwer zu befeitigen waren. Kaum einige Monate 
waren in Schlecht verhehlter gegenjeitiger Gereiztheit vergangen, jo 
fam es Schon zwischen ihm und dem Intendanten zu einem heftigen 
Zufammenftoß. Am 25. October jollte unter dem Borfige Brühl’s 
das MWochenrepertoire feitgeitellt werden. Spontini nannte den 
von Brühl gemachten Entwurf „parfaitement ridieule*, da 
nicht mwenigftens zwei große Opern, „Veſtalin“ und „Armide”, 
darin feien; die zur Aufführung beftimmten Stüde waren „des 
miseres, des niaiseries“ u. f. w. Er fcheute ſich auch nicht, 
die Verwaltung des Grafen aufs Heftigfte zu tadeln. Es konnte 
nicht fehlen, daß Brühl ihm nunmehr in ernfthafter Weife klar 
zu machen juchte, was im preußifchen Staate Subordination fei. 
Aber Spontini wollte von Subordination nichts willen. „Ne 
m’envisagez pas moi-m&me,* fchrieb er den Grafen am 12. No- 
vember, „comme un subordonn€ de plus de votre puissance, 
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car je ne suis nullement pas, ni par ma personne, ni par 
mon caractere, ni par mon contrat, ni par mon talent, quoique 
par ma place je me trouve compris dans le departement qui 
vous est confie, mais bien dans toute autre maniere que 
vous ne paraissez croire, ou que vous vous dissimulez.“ 
Der ganze Brief, den ich diefe Stelle entnehme, ift äußerft leiden- 
ihaftlih und ungezogen in ber Form. Es dauerte eine Weile, 
ehe ein äußerlich erträgliches Verhältniß zwifchen den beiben 
Männern wiederhergeitellt wurde. Brühl wandte ſich mit einer 
Beichwerde direct an den König. Endlich gelang es der Ber: 
mittlung des Herzogs Carl von Medlenburg, den Conflict zu be- 
feitigen. Wie aber Brühl nunmehr den Charakter Spontini’s 
fennen gelernt hatte, hat er in folgender Schilderung dargethan. 
„Er iſt,“ jchreibt er am 25. November an Witzleben, „höchſt 
leidenschaftlich, verliert in der Leidenfchaft alles Maß und Ziel, 
erlaubt fih alsdann Ausdrüde, die fein Mann von Ehre dulden 
fann, und glaubt Alles mit jeiner natürlichen Heftigfeit ent- 
ihuldigen zu können, Er ift höchſt mißtrauifch und zugleich höchſt 
leihtgläubig und läßt fi von jedem Menjchen befchwagen, der 
feiner Eitelkeit jhmeichelt ; daher umſchwärmen ihn auch eine Menge 
höchſt unzuverläffiger Menjchen, deren Spielball er wird. Sein 
Stolz und feine Eitelkeit haben den höchiten Grad des Yächerlichen 
erreicht, und dieje Zeidenfchaft, zumal unter den angenommenen 
Scheine der Bejcheidenheit, leitet oder vielmehr verleitet alle feine 
Schritte und Handlungen. Seine Schwäche und Charafterlofigfeit 
tbun das ihrige hinzu, um ihn wie einen Ball auf und ab zu 
treiben, und machen, daß er fih und Andere alle Augenblide 
compromittirt. Und diefem Manne joll man eine abgefonderte Ge- 
ihäftsverwaltung anvertrauen?” Gegen dieſe etwas gereizte 
Charakterſchilderung muß man Spontini's große Eigenjchaften 
als Künftler in die Wagfchale werfen, um ihm gerecht zu be- 
urtheilen. Daß aber Brühl die Schwächen jeiner Perfönlichkeit 
im Wefentlichen richtig erfannt hatte, wurde in der Folgezeit klar. 

Die Vorbereitungen zur erften Aufführung der „Olympia“ 
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in Berlin waren jhon im Gange, als Spontini Gelegenheit 
erhielt, zum erjten Male mit einer ganz neuen dramatijchen 
Compofition vor dem Hofe und dem Berliner Bublicum zu er- 
ſcheinen. Anfang 1821 fam der ruffifche Thronfolger Großfürft 
Nicolaus mit feiner Gemahlin nad) Berlin. Zu Ehren des Paares 
jollten große Hoffeftlicheiten ftattfinden. Thomas Moore’3 Ge— 
diht „Lalla Rookh“ war unlängft erjchienen und erregte all 
gemeine Bewunderung. Brühl faßte den Gedanken, e8 zur 
Grundlage eines Feſtſpiels zu machen, welches die Hauptmomente 
des Gedicht? in lebenden Bildern vorführte. Die Leitung in 
der Herftellung der Decorationen und in der Anordnung der 
Gruppen übernahm Schinkel, Spontini die Compofition der er- 
forderlihen Gefangitüde, eines Einleitungsmarjches und der Tänze. 
Am 27. Januar 1821 fand auf dem königlichen Schlojje die Auf- 
führung ftatt, die nad) dem Urtheil jämmtlicher Anweſenden an 
Schönheit und fremdartigem Glanz Alles übertraf, was in diefer Art 
von ihnen gejehen war. Die Darfteller gehörten ohne Ausnahme 
dem Hoffreife an, die erlauchteiten Perfönlichkeiten wirkten mit. 
Den Dihehander Schah 3. B. fpielte Prinz Wilhelm, der jpätere 
Deutihe Kaijer, den Abdallah der Herzog von Gumberland, 
jpäterer König Ernſt Auguſt von Hannover, die Dichehanara 
feine Gemahlin, die Peri Brinzeffin Elife Radziwill, den Aliris 
der Großfürft Nicolaus, die Lalla Rookh feine Gemahlin. Am 
11. Februar wurde eine Wiederholung des Feſtſpiels veranftaltet 
vor einer ausgejuchten Zufchauerverfammlung, deren größter 
Theil aus den hervorragendften Künftlern und Gelehrten Berlins 
beitand. Wilhelm Henjel, dem jpäteren Gatten Fanny Mendels- 
ſohn's, wurde vom Könige der Auftrag, die lebenden Bilder zu 
malen und daraus ein Prachtwerk zufammenzuitellen, welches 
die Großfürftin als Gefchenf erhielt‘). Die Anordnung des 
Feitjpield war dieje, daß zumächit die Erzählungen des Feramors 


1) Welche Bedeutung diefes Werk für Henſel's Leben gewann, darüber 
fehe man S. Henfel, „Die Familie Mendelsiohn“. Band I. Berlin, 1879 
S. 106 ff. (Erfte Aufl.) 

Philipp Spitta, Zur Nufit. 20 
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in lebenden Bildern dargejtellt wurden, nämlich: der verjchleierte 
Prophet von Khorajan in zwei Bildern, das Paradies und die 
Peri in drei Bildern, die Feueranbeter ebenfall® in drei Bildern. 
Dann folgte das Roſenfeſt in zufammenhängender Bantomime. 
Gewilfermaßen als fortlaufenden Commentar zur Darftellung 
hatte der königliche Bibliothefar Spiker eine Anzahl von Ro- 
manzen gedichtet, welche in Spontini's Compofition von den 
beiten Sängerinnen und Sängern der Dper vorgetragen wurden, 
doch jo, daß fie jammt dem Orcheſter den Augen der Zufchauer 
verborgen waren‘). Spontini’s Werk, das er im Clavierauszuge 
bei Schlefinger in Berlin erfcheinen ließ, enthält vier Snjtrumental- 
und ſechs Gefangitüde Von legteren iſt eines ein Chor von 
Genien (drei Soprane und Tenor), welcher Nurmahal's Schlummer 
begleitet. Er wird nur auf dem Bocale A gejungen und von 
einer duftigen, ganz leifen nftrumentalbegleitung umſpielt — 
ein entjchieden geniales Stück. Die übrigen Gejänge find bie 
oben genannten Romanzen. Die zweite derſelben ijt eine freie 
Ueberjegung des Anfangs von „Paradies und Peri“. Die fi 
aufdrängende DVergleihung mit Schumann’s GCompofition fällt 
natürlih zu Ungunften Spontini's aus. Ihm als Staliener 
fehlte jowohl der eigentlich romantische Ton als aud die Innig— 
feit des Ausdruds, welche das Gedicht erfordert. Nach diejer 
Seite hin fonnte demjelben nur ein germanifcher Componilt 
Genüge thun. Ein Anderes iſt e8, wenn man Das Feſtſpiel als 
Ganzes mit Schumann’s „Paradies und Peri“ vergleiht. Ob 
nicht der Vollgehalt des Moore'ſchen Gedichtes in jenen an- 
gemefjener zum Ausdrud gefommen ift, als in der oratorien- 
haften Form Schumann’s, möchte zweifelhaft fein. 

Der erjten Aufführung der „Olympia“ wurde mit großer 
Spannung entgegen gejehen, denn die Oper war neu für Berlin, 


1) „Lalla Rüfh. Ein Feſtſpiel mit Gefang und Tanz. Aufgeführt auf 
dem Königlihen Schloffe zu Berlin am 27. Januar 1821... . Berlin, 
1822. Bei Ludwig Wilhelm Wittich.“ 4. Herausgegeben vom Grafen Carl 
Brühl und S. 9. Spifer. 
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und man wußte auch, daß Spontini fie nach der Pariſer Auf- 
führung nod einer Umarbeitung unterzogen hatte. Sie war 
das erfte feiner Werfe, deſſen Inſcenirung in Berlin er von 
Grund aus ſelbſt veranftaltete. Ihre Aufführung mußte aljo 
nad allen Seiten die Feuerprobe feiner Leiftungsfähigfeit be- 
deuten. Die Oper jollte am 5. März 1821 erjcheinen, ging aber 
in Wirklichkeit erjt am 14. Mai in Scene. Spontini fuchte die 
Schuld der dem Könige nit unbemerkt gebliebenen Verzögerung 
dem Grafen Brühl zuzufchieben, in Wahrheit aber war er jelbit 
mit der Umarbeitung nicht rechtzeitig fertig geworden. Broden- 
weiſe ließ er dem UVeberjeger des Tertes, €. T. A. Hoffmann, 
der zu jeinen lebhafteiten Bewunderern gehörte, den legten Act 
zufommen. Am 18, Februar hatte der Chordirector der Oper 
noch feine Note vom legten Acte gefehen, noch auch der Ballet- 
meijter mit Epontini über die zugehörigen Tänze ſich unterrichtet. 
Spontini verlangte mindeitens drei Monate ununterbrodhenen 
Studiums. Bei der Ausitattung wurde nicht nur nichts gejpart, 
jondern jo verjchwenderifch vorgegangen, daß der König ji 
hernach zu dem Befehl veranlaßt ſah, es folle insfünftige der 
übertriebene und unzwedmäßige Geldaufwand eingeftellt werben. 
Die Rolle der Statira hatte Frau Milder, vielleicht die geeignetite 
Perjönlichkeit, welche je für diejelbe gefunden worden ift. ‚Frau 
Schulz jang Olympia, Bader und Blume den Eaffander und 
Antigonus. Chor und Orcheſter waren bedeutend verftärkt, die 
Decorationen von Schinkel und Gropius bergeftellt. Zweiund— 
vierzig Proben hatte Spontini abgehalten. Nach dieſen Veran— 
jtaltungen war die Aufführung eine der prachtvollſten, eractejten 
und blendenditen, die wohl jemals erlebt find. Der Beifall war 
ungeheuer. Brühl felber war bingeriffen und fchrieb noch am 
Abend nah der Aufführung der Milder: „Ohne Uebertreibung 
kann man jagen, daß Sie ein vollendetes Ganze hingeftellt und 
jih eine neue Blume in Ihren Künitlerfranz geflochten haben. 
Iphigenie in Aulis und die heutige Rolle find unjtreitig Jhre 
beiden vorzüglichiten und jchönften Leiftungen.“ Der Triumpb 
20* 
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Spontini’3 war ein volljtändiger. Ein Werk, wie diefe „Olympia“, 
hatte unter den Opern der Zeit nicht jeinesgleichen. Diejer Er- 
fenntniß konnte fih auch der Widerwillige nicht verjchließen. 
Zelter ſchrieb an Goethe, er billige das Kunftwerf nicht, könne 
aber doch nicht lafjen, e8 immer wieder zu hören. 

Briffaut und Dieulafoy hatten den Tert gemadt nad 
Voltaire's Tragödie. Ganz ungewöhnlid lange Zeit hatte 
Spontini für die Compofition gebraudt. Im December 1815 
war er mit dem legten Acte beichäftigt, und im Januar 1819 
war bie Oper nod immer nicht vollendet. Gemäß der großen 
Mühe und Sorgfalt, die er angewendet hatte, hielt er fie denn 
auch für fein beftes Werl. „Quant & la partition,“ fchreibt er 
am 27. November 1819, „il faut la supposer d’une impor- 
tance et d’une &tendue au dessus de la Vestale et de P. 
Cortez,* und bei biefer Meinung ift er auch fein Leben lang 
geblieben, troß vieler Erfahrungen beim Publicum, die das 
Gegentheil zu beweifen ſchienen. Die erite Aufführung hatte 
am 15. December 1819 in Paris jtattgefunden und dem Com— 
ponijten eine bittere Enttäufchung bereitet. Die Oper hatte nicht 
gefallen troß der vielen Verehrer, die Spontini in Paris befaß, 
trogdem auch das Publicum im Allgemeinen günitig für ihn ge- 
ftimmt war. Er war aber nidht der Dann, nad) einem erjten 
Mißerfolg feine Sache verloren zu geben. Derjelbe fam zum großen 
Theil auf Rechnung des ungenügenden Textbuchs. Die Dichter 
hatten fich zu eng an Voltaire angejchloffen, die Bedürfniffe des 
Muſikers und die hergebradhte Form einer großen Oper nicht 
hinreichend berüdfihtigt. Namentlich hatte die tragiſche Löſung 
mißfallen, da man dergleichen in einer Oper nicht gewöhnt war. 
Dieje vor Allem wurde nun durch einen glüdlihen Ausgang er- 
jeßt. Schon im Februar 1820 war Spontini mit der Umarbeitung 
des Werkes beichäftigt; im Januar 1821 war fie vollendet. 
Aber im Jahre 1822 wurde „Dlympia” nochmals überarbeitet. 
Die Uenderungen bezogen fih auf die Arien Caſſander's und 
Olympia's im erjten Act, auf das Duett zwiſchen Olympia und 
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Caſſander ebendajelbit; außerdem wurde zum dritten Act eine 
neue Scene mit eimem Terzett binzucomponirt. Da dieje fich 
in der gebrudten Ausgabe nicht findet, jo jcheint auch jeßt die 
endgültige Form der Oper noch nicht erreiht worden zu jein. 
Der vollftändige Clavierauszug erjchien 1826 bei A. M. Scle- 
finger in Berlin. Am 28. Februar 1826 wurde die Oper in 
Paris wieder auf die Bühne gebracht, und war bis zum 15. März 
ihon jehsmal gegeben worden). Sie gefiel mit jedem Male 
mehr, und ſchließlich konnte Spontini einen großen Triumph 
verzeichnen. Doch nur in Berlin erhielt fie fi dauernd auf dem 
Repertoire. Borübergehend wurde fie in Dresden und Darm- 
ftabt gegeben; eine 1822 in Wien in Ausfiht genommene Auf- 
führung fam nicht zu Stande. Sept ift das Werk aus dem 
öffentlichen Mufikleben verſchwunden. Es theilt dies Loos mit 
Cherubini's „Medea“. Doc ift mit leßterem immer wieder von 
Zeit zu Zeit der Verſuch gemacht worden, es der Bühne zurüd- 
jugewinnen. Wenn der Verfuch bei der „Olympia“ unterblieb, 
jo Liegt joldhes wohl zum Theil an den großen Anforderungen, 
welche an die Kraft der Darfteller und an die fcenifchen Ver— 
anjtaltungen geftellt werden. Die Eigenart der Spontini’fchen 
Dpern verlangt aber auch einen bejondern Stil der Darftellung. 
Welcher Art derjelbe war, und daß diefe Art feineswegs immer 
dem erjten Blide klar lag, davon wiſſen die wenigen überlebenden 
Muſiker unjerer Tage zu berichten, die in den zwanziger Jahren den 
Aufführungen Spontini’jcher Opern in Berlin mit Verſtändniß 
folgten. Heinrich Dorn erzählt, man habe 1829 in Leipzig den 
Schlußchor des zweiten Acts der „Veitalin” verfpottet und für 
einen Walzer erflärt. Als Dorn die Direction der dortigen Oper 
übernahm und die „Veftalin“ zum erften Male dirigiren follte, 
machte er fich die Erfahrungen zu Nute, welche er beim Anhören 
der Oper unter des Componijten eigener Zeitung gefammelt hatte. 
In Folge deifen erhielt der Schlußchor einen Charakter, daß man 


!) Berliner Allgemeine mufifalifche Zeitung. Redigirt von A. B. Marr. 
Jahrgang 1826, S. 104. 
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ihn gar nicht wiederzuerfennen glaubte und die Einwendungen 
gegen ihn verjtummten. Dorn klagt: „Noch fünfzig Jahre — 
und die Spontini’fchen Traditionen werden, wie jchon jett bie 
Mozart’ihen, ganz verloren gegangen fein.“ Man fann aber 
jagen: fie find jchon verloren gegangen. Es fteht dahin, ob 
fie fih länger gehalten hätten, wäre Spontini’3 Wirkſamkeit in 
Deutihland anders und beffer verlaufen. Die Stillofigfeit, 
welche jeit Jahrzehnten an den deutſchen Operntheatern herricht, 
macht aber die Erjcheinung auch ohnedem begreiflich. 
„Olympia“ ift von einer Größe der Conception, wie fie, 
von Wagner's „Nibelungenring“ abgefehen, faum eine andere 
Oper des 19. Jahrhunderts aufzumweifen hat. In einzelnen 
Stüden der „Hugenotten” und des „Propheten“ hat Meyer: 
beer in dieſer Hinficht feinen Vorgänger wohl erreiht. Ein 
Ganzes in fo gewaltigen Formen zu bilden, ift ihm nie ge- 
lungen. Die Einheitlichfeit der Geitaltung tritt auch äußerlich 
darin hervor, daß die einzelnen Scenen der Acte muſikaliſch 
in einander übergehen, und ſomit jeder Act wie aus einem 
Guſſe erfcheint, was in „Veſtalin“ und „Cortez“ in dieſem 
Maße noch nicht der Fall ift. Weberall fügt ſich die Muſik mit 
den Erjdheinungen der Bühne und den Bewegungen der Hand: 
fung auf das Engite zufammen — das erite und wichtigfte 
Kennzeichen eines echten Dramatiker. Die Hauptcharaftere find 
einander ſcharf entgegengejegt; der ihnen angemeſſene Ton tft 
mit Kraft durch das Ganze feitgehalten. Die eriten Auftritte 
der Verjonen, die immer in der Oper für die Feſtſtellung der 
Charaktere das wichtigſte Moment bilden, find ftet3 von großer 
Prägnanz. ES ift interefjant zu beobadhten, wie grundverichieden 
3. B. die muſikaliſche Weife, mit welder jih Olympia einführt, 
von derjenigen iſt, mit welder Statira ericheint. Letztere — 
die Hauptperfon der Oper — hat mur noch in der Medea 
Cherubini's und allenfalls in Gluck's Armida ihresgleihen. Ein 
gramerfülltes, von furchtbaren Erinnerungen umdüjtertes, rache— 
alühendes Weib, dabei in jedem Nugenblide Königin vom 
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Scheitel bis zur Sohle. Man muß es unummunden anerfennen: 
dieſe Statira iſt das Bild einer Heroine, die des Alerander 
würdig war. Behält man die Größe des Gegenitandes und 
des gejchichtlichen Hintergrundes im Auge, jo eriheint auch der 
Aufwand von Kunjtmitteln, deifen der Componift fich bedient 
hat, fein übertriebener. Gegenüber diejen bedeutenden Eigen- 
ichaften der Oper steht freilih auch eine nicht geringe Anzahl 
von Mängeln. Abgeſehen von den falihen gefhichtlichen Vor— 
ausfegungen der Handlung, die dem gebildeten Zuſchauer unjerer 
Tage leicht ftörend werden können, erfältet der glüdliche Ausgang 
— dieſes Zugeitändniß an den Tagesgeijhmad — das Intereſſe an 
den Schidfalen der Hauptperjonen; der urjprüngliche tragijche 
Schluß gab jedenfalld wenigitens dem Charakter der Statira 
mehr Feitigfeit und innerliche Folgerichtigfeit. Der Mufik, die 
unleugbar groß gedacht it in ihren Contouren, fehlt es an 
Reiz im Einzelnen. Spontini war fein eigentlicher Inſtrumental— 
componijt. Seine Inftrumentaljtüce find theils Duvertüren, theils 
Tänze und Märfche, aljo Stüde, welche nur einen einleitenden oder 
einen begleitenden Zweck haben, aber nicht ganz auf fich jelbit be- 
ruhen. Nun ift aber die Inftrumentalmufif mit der unvergleichlich 
größeren Beweglichkeit und Mannigfaltigfeit ihrer Organe die rechte 
Schule für die Entwidelung eines inneren mufifalifhen Reichthums. 
Daß Spontini diefe Schule niemals gründlich durchgemacht hat, 
räht fih an der Wirkung feiner großen dramatijchen Formen. 
Sie haben etwas Eintöniges, Ermüdendes. Seine Begleitungen 
ind wenig abwechslungsreih, jeine Bälle dürftig. Es nimmt 
Wunder, daß er diefen Mangel nicht jelbit bemerkt zu haben 
icheint, da er dod Mozart, das unübertroffene Mufter auch in 
diefer Hinficht, jo hoch verehrte. Den Melodien fehlt es häufig 
an Plajtif, an jener freien und fühnen Bewegung, die unbe: 
dingt erforderlich ift, wenn die Melodie bei jo mafjenhaft ange: 
bäuften Tonmitteln ſich als die Herrjcherin im Tonreich be- 
haupten jol. Spontini's Tonſprache iſt nicht beweglich genug, 
um bei raſchem Wechjel der Empfindungen im Verlauf einer 
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Scene immer fofort mit den entjprechenden Ausdrudsmitteln bei 
der Hand zu fein. Er vermag auch die Inſtrumente nicht ge- 
nügend an der Darftellung der dramatiſchen Entwidelung theil- 
nehmen zu laſſen. Wenn faft Alles nur durch den Geſang und 
die Action vermittelt werden foll, jo. fragt man, wozu ber 
überreiche Orchefterapparat da ſei. Die hohe Aufgabe der In— 
ftrumentalmufif in der Oper, Empfindungen vorzubereiten, zu 
vermitteln, ihr Erfcheinen innerlich glaubwürbdiger und äußerlich 
einleuchtender zu machen, hat er entweder wenig begriffen ge- 
habt, oder cr fühlte fi der Löfung diefer Aufgabe nicht ge- 
wachen. In allen dieſen Dingen find ihm Cherubini und Weber, 
jeder in feiner Weife, hoch überlegen. 

Die Zeit von Spontini’s unbeitrittener Herrlichkeit dauerte 
genau fünf Wochen. Am 18. Juni 1821 erlebte Weber'3 „Frei: 
ſchütz“ im neuerbauten Berliner Schaufpielhauje feine erfte Auf: 
führung. Man weiß, was diefer Tag für die Geidhichte der 
Mufit bedeutet. War der augenblidliche äußere Erfolg aud) 
dem der „Diympia“ nur glei, jo wurde doch jofort bemerkbar, 
daß bei diefer das Publicum mehr nur vom Staunen über- 
wältigt wurde, während beim „Freiſchütz“ das Wefen des 
deutſchen Volkes, im Innerſten getroffen, dem Componiften jaud)- 
zend entgegenzitterte. Während „Olympia” fait auf das Ber- 
liner Theater befchränft blieb, verbreitete fih Weber’3 Werf mit 
größter Schnelligkeit durch ganz Deutihland, ja alsbald durd) 
die ganze Welt. Spontini jelbit fonnte es fich nicht verhehlen: 
er war unmittelbar nad einem glänzenden Siege von einem 
bisher kaum beachteten Gegner vollitändig geichlagen worden. 
Dies mußte ihn um fo tiefer treffen, als er fi bewußt war, 
in der „Olympia“ fein Höchſtes geleiftet zu haben. Es hätte 
allein vielleiht nicht hingereiht, ihm den Muth zu nehmen. 
Aber in dem „Freifhüg” trat ihm eine Seite des deutſchen 
Weſens gegenüber, für die er fein Verftändniß hatte. Diefen 
Gegner zu befämpfen, fehlten ihm die Waffen. Eine weniger 
herrſchſüchtige Natur, als die feinige, hätte fih nun mit dem 
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begnügt, was ihm in Deutfchland zu erringen überhaupt möglich 
war. Aber der Gedanke war ihm umerträglih, neben feiner 
Kunft eine andere, gleidy große, dulden zu müffen. Und da er 
Weber's Mufif mit eignen Kunftthaten nicht bekämpfen konnte, 
verfuchte er es mit außerfünftlerifchen Mitteln. Seinem Ber- 
bältnifje zu Brühl, der, ein perjfönlicher Freund Weber's, deſſen 
Muſik leidenfchaftlich liebte, gereichte der Erfolg des „Freiſchütz“ 
nicht zum Vortheil. Was der Intendant ſich gelegentlich vom 
Generalmufifdirector gefallen laſſen mußte, zeigt folgender Vor— 
fall. Im März 1822 wollte Spontini gern „Figaro’3 Hochzeit“ 
und Brühl den „Freiſchütz“ geben. Spontini ſchrieb mit Bezug 
hierauf dem Letzteren am 13. März, die Mittel, deren er fich 
bediene, um feinen Zweck für dies fein Lieblingswerf zu er- 
reihen, machten feinem Gejchmade und feiner Unparteilichkeit 
feine große Ehre. Daß von einer Berufung Weber'3 nad 
Berlin, die Brühl gar zu gerne gejehen hätte, nun nicht mehr 
die Rede fein konnte, verfteht ſich von felbit. 

Al am Abend nach der erſten „Freifhüg“ - Aufführung 
Weber für den enthufiaftifchen Beifall danfend auf der Bühne 
erichienen war, hatte man ein Gedichtblatt im Theater veritreut, 
in welchem es, mit Anfpielung auf die in der „Olympia“ vor: 
fommenden Elephanten hieß: 

&o laß dir's gefallen in unjerm Revier, 
Bier bleiben, fo rufen, fo bitten wir; 


Und wenn es aud) feinem Elephanten gilt, 
Du jagft wohl nah anderem, edlerem Wild. 


Von diefer Stunde an ſchied fih das Publicum offen in 
zwei Parteien. Die nationale Partei, an Geiſt, Gemüth und 
Bildung die überragendere, fchaarte fih um Weber. Sie fühlte 
inftinctiv den Gegenfaß heraus, in welchem er fich zu Spontini 
befand, und ließ fich auch gar nicht beirren durch die ängftliche 
Befliffenheit, mit welcher der Lebtere vor dem Publicum jeden 
Schein zu vermeiden fuchte, als Hintertreibe er die häufigen 
Wiederholungen des „Freiihüg”. Spontini's Rückhalt blieben 
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die Hoffreife, deren Einfluß freilich ftarf genug war, ihren 
Günftling in feiner Machtitellung zu Halten. Durch die damals 
noch im preußiichen Staate herrſchende Cenſur wurden fogar 
die freien Meinungsäußerungen der Preffe über Spontini ge- 
hindert, und wenn biejer bei Hofe über eine ihm vermeintlid) 
widerfahrene Unbill Elagte, geichah es jtetS mit günftigem Er- 
folge für ihn!). Aber was das fünftlerifche Anjehen betrifft, jo 
war Spontini’3 Stern, der jo glänzend aufgegangen war, und nad) 
der erften Dlympia-Aufführung in blendendem Scheine gejtrahlt 
hatte, vom 18. Juni 1821, dem Jahrestag der Schlacht bei 
Waterloo, an jchon wieder in langſamem Niederjinfen begriffen. 

Der Vorzüglichkeit der erjten Olympia - Aufführung ließ 
auch Weber volle Gerechtigkeit widerfahren?), und e8 mag bier 
der Ort fein, über Spontini's Directionsbegabung Einiges zu 
jagen. Db er Talent bejaß für das, was man gemeinhin einen 
tüchtigen Capellmeifter zu nennen pflegt, möchte jehr zweifelhaft 
fein, kann aber kaum entjchieden werden, da er von fremden 
Opern eigentlih nur zwei zu dirigiren pflegte, „Armida“ und 
„Don Yuan”, die er beide jehr genau Fannte?). Für bie 
Direction der übrigen Opern waren zwei Mufifvirectoren, Seidel 
und Schneider, und zwei Concertmeifter, Möfer und Seibler, 
vorhanden. Capellmeiſter Bernhard Anjelm Weber war am 
23. März 1821 gejtorben. Als Spontini nad) Berlin fam, bejaß 
er faum irgend welche Hebung im Dirigiren und wollte deshalb 
anfänglid) aud den Tactitod überhaupt nicht führen, ſondern es 
jollte, jo oft er im Orcheſter war, ein Concertmeifter neben ihm 
figen und nad feiner Beitimmung den Tact angeben. Die 
technischen Handgriffe des Dirigirens hat er fi auch während 

1) F. MW. Gubitz, Erlebniffe 3. Band. Berlin, 1869. S. 241 f. 

2) M. v. Weber, Carl Maria von Weber. Ein Lebensbild. 2. Band. 
Xeipzig, E. Heil. 1864. S. 306. 

») Am 6. November 1826 dirigirte Spontini die zum Beften der 
Hinterbliebenen Weber's beftimmte neunundneunzigfte Borftellung des 
„Freiſchütz‘, was ihm bei feiner Abneigung gegen das Wert hoch anzu- 
rechnen ift. 
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jeiner Braris in Berlin nicht mehr bis zur vollen Sicherheit an- 
geeignet. Eo war namentli feine Art, die Recitative zu 
dirigiren, ungefhidt und unklar. Dies berichtet Heinrih Dorn, 
der ihn oft genug hat dirigiren ſehen, und in diefer Sache gewiß 
ein competenter Beurtheiler iſt). Auch im Partiturlejen fehlte 
es ihm an jchnellem Ueberblid und Routine?); als er Pfingiten 
1847 auf dem rheinifhen Mufikfeite zu Cöln dirigiren wollte, 
konnte er ſich jogar in der Partitur jeiner eigenen Oper „Olympia“, 
da er jie eine geraume Zeit nicht angejehen hatte, nicht mehr zu: 
rehtfinden. Die Folge davon war, daß er mit dem Einftudiren 
eines Werkes nur langjam zu Stande fam. Aber nicht um 
jeinetwillen allein machte er von jeder jeiner Opern eine Unzahl 
von Proben. Die peinlihe Genauigkeit, weldhe ihm beim Com— 
poniren eigen war, übertrug er auch auf die Ausführung feiner 
Werke. Er ruhte nicht, bis Alles und Jedes ganz genau fo zur 
Erſcheinung kam, wie es in feiner Vorftellung lebte, anfänglich 
oft nur ſchwankend und undeutlich, bis es bei wiederholtem Er- 
perimentiren auch ihm jelber endlich Elar hervortrat. Rückſichts— 
los und deſpotiſch ging er dabei mit feinen Untergebenen um. 
Er fonnte Sänger und Spieler durch unaufhörliches Mieder- 
holen zum Tode ermatten; es fam vor, daß er Proben abhielt 
von acht Uhr Morgens bis vier Uhr Nachmittags, oder von 
fünf Uhr Nachmittags bis elf Uhr Nachts. Aber er machte es 
mit Anderen doch nur fo, wie mit fich ſelbſt, da er fih durchaus 
feine Mühe ſchenkte, feine Werfe immer von Neuem wieder um- 
zuarbeiten und bis in alle Einzelheiten durchzuprüfen. Kam dann 
die Aufführung heran, jo fonnte jedes einzelne Orcheitermitglied 
jeinen Part auswendig?), und Spontini mochte nun taktiren 


I) Dorn, Aus meinem Leben. Muftlaliihe Skizzen. Berlin, Behr's 
Buchhandlung. 1870. Dritte Abtheilung ©. 3 f. 

?) Ed. Devrient, Meine Erinnerungen an Felix Mendelsfohn » Bar- 
tholdy. 2. Aufl. Xeipzig, 3. I. Weber. 1872. ©. 28. 

3) Wie der Dpernregifjeur Blum einmal hinfichtlich der Oper „Alcidor“ 
in den Acten ausdrüdlich bezeugt. 
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wie er wollte, es ging dod Alles wie am Echnürden. Er nahm 
auch gar feinen Anftand, neu angefertigte Decorationen und 
Coftüme, wenn fie ihm nicht zufagten, ohne Weiteres zu ver- 
werfen, und ohne Rüdjiht auf die entitehenden Koften andere 
dafür zu verlangen. Als echter Dramatiker hatte er ftet3 ein 
wahfames Auge ebenfomohl auf das, was auf der Bühne ge- 
ſchah, ala was im Orcheſter. Die fcenifhen Vorgänge mußten 
aufs Genaueſte feinen Vorftellungen auch in Nebendingen ent- 
ſprechen. Bald nah feinem Amtsantritt gerieth er mit Brühl 
in Streit, weil er verlangte, daß die Milder in der „Beitalin“ 
das im Tempel der Veſta zu Rom aufbewahrte alte Pallasbild 
(palladium) öffentlich trüge, wogegen Brühl, geftügt auf die 
Autorität Hirt's, behauptete, das Palladium fei niemals dem 
Volke gezeigt worden. Er gerieth außer fich, als jpäter einmal 
im „Cortez“ der Flottenbrand nicht mehr fihtbar, wie früher, 
dargeftellt werben jollte. Es findet fich jogar, daß Spontini’s 
Frau im Auftrage ihres Gatten ſich bei Brühl wegen Aenderung 
eines Aermels im Gemwande der Sängerin Schulz verwenden 
muß. Bei der Auswahl der Bertreter feiner Operndaraftere 
jah er nicht nur auf Stimme, Temperament, Tchaufpielerifches 
Talent, ſondern mit größter Sorgſamkeit aud auf die äußere 
Erjheinung. Dorn hatte ihm einft einen ausgezeichneten Baſſiſten 
für feine Oberpriefter-Rollen empfohlen. Er ließ ſich aber nicht 
einmal herbei, von dem Wanne fich auf feinem Zimmer etwas 
vortragen zu lafien, „weil er doc ſchon von Natur für einen 
Oberpriefter mindeftens anderthalb Fuß zu Klein ſei“. Er bielt 
unerbittlih auf vollitändige Verſchmelzung des Gejanges mit 
dem Inſtrumentenſpiel, der dramatiſchen Vorgänge mit der 
Muſik, und verlangte von den Solofängern ſowohl al3 von dem 
Chor die möglichjte Vertiefung in den Charafter ihrer Rolle, 
das genauefte, bewußteite Erfaffen jeder Situation. Der ihm 
eigne Zug zum Grandiofen und Erjchütternden, dem er in den 
gewaltigen Berhältnijjen feiner Opernformen den entjprechenden 
Ausdrud zu geben wußte, führte ihn einerjeits zur Anwendung 
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der glänzenditen decorativen Mittel und bisher unerhörter Mailen 
von Spielern, Sängern und Tänzern, andrerjeits zur Erwirkung 
der ftärfften Accente und aufregenditen Contrafte. „Forte wie 
ein Orcan, Piano wie ein Hauch, Erescendo, daß man unwill— 
fürlih die Augen aufriß, Decrescendo von zauberiſch ermatten- 
der Wirfung, Sforzando, um Todte zu erweden,“ jagt Dorn. 
Er trieb Spieler und Sänger nad) dieſer Richtung bis aufs 
Aeußerſte. Man erzählt ſich noch jegt in der Berliner Capelle, 
wie er einmal eine gewiſſe Baßpafjage in einer feiner Opern 
durchaus nicht ftark genug befommen fonnte. Immer und immer 
ließ er wiederholen, die Spieler gaben das Neußerfte her, was 
fie an Ton] in ihren Inftrumenten, an Kraft in ihren Armen 
hatten; e3 genügte nicht. Endlich famen die Bioloncellijten auf 
die dee, die Baßpafjagen fämmtlich mitzufingen. Spontini, der 
das Kunftmittelchen nicht merkte, war überrafcht durch den jetzt 
fi ergebenden fonoren Klang und nun völlig befriedigt. Den 
Ausruf „Saffander!”, welchen Statira im erjten Act der „Olym— 
pia” dem vermeintlichen Mörder ihres Gatten entgegenfchleubert, 
mußte die Milder ftetS mit dem höchiten Aufgebot der Kraft 
fingen. Sie hatte ſich einmal dabei fo angeftrengt, daß ihr für 
das Folgende die Stimme gänzlich verjagte. Seit der Zeit 
hielt fie Spontini für unbrauchbar und fegte im Jahre 1829 
ihre Penfionirung durch. Weil die Seidler-Wranikfy von zarter 
Gefundheit und mehr für den lieblichen und innigen Gefang 
geeignet war, fand fie troß ihrer großen Gejangsfunft vor 
Spontini’3 Augen wenig Gnade. „Il faut braver, Madame!“ 
rief er ihr zu, als fie in einer Probe der „Beitalin“ unter den 
ihr zugemutheten Anftrengungen zu erliegen drohte, und es rührte 
ihn wenig, als fie endlih ohnmächtig zuſammenbrach. Nicht 
weil er unſanglich gejchrieben, oder die Eingitimmen durd zu 
ftarfe Begleitung gededt hätte, waren feine Partien jo über: 
mäßig anftrengend. Spontini war viel zu jehr Italiener ge: 
blieben, als daß er nicht ftets in den Singftimmen die Haupt: 
organe für jeine Wirkungen gejehen hätte. Der Grund lag eben 
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in jener Neigung, die Gontrafte bis zur denkbarſten Schärfe zu 
treiben, und in feiner Rüdjichtslofigfeit beim Einftudiren. Die 
Klage, dab er die Stimmen ruinire, ward bald unter den Sänge- 
rinnen allgemein. Die Seidler bat 1826 um ihre Entlafjung, 
weil die Opern Spontini’8 ihrer Gefundheit zum größten Nach— 
theil gereichten, die Milder bat jchon 1823, man möge „Olym- 
pia“ nicht öfter als höchſtens alle vierzehn Tage geben, fonit 
überjteige e$ ihre Kräfte. Die Scechner jchlug ein Engage: 
ment nach Berlin aus, weil fie fi vor den Anftrengungen der 
Spontini’jchen Opern fürdtete. Selbit die dem Meiſter unbedingt 
ergebene Schulz gerieth im März 1824 außer fich ob der Rückſichts— 
Iofigfeit, mit welcher er fie unaufhörlich in den ſchwerſten und 
größten Rollen anftrenge, und jcheint ihm öffentlicy in der Probe 
fo unverbindliche Dinge gejagt zu haben, daß er fie beitrafen 
lajjen wollte; doch bejann er ſich hernach eines Anderen. 

Das Bild, welches Spontini bei Aufführung feiner Werfe 
an der Spite der Capelle gewährte, war ein impofantes. Er 
glih einem Feldherrn, der feine Armee zum Siege führt. 
Wenn er zum Beginn der Vorftellung raſch und leife durchs 
Orcheſter zum Dirigentenfig ſchritt, verhielt fich jedes Orcheiter- 
mitglied lautlos in gejpannter Erwartung des Anfangs. Der 
Arm mit dem Taktirftod hob und ftredte ſich und ruhte jo eine 
Meile, als ſei er in Erz verwandelt‘), Dann flog der Blid 
zur legten Mufterung über feine Schaaren, der Arm fiel nieder, 
und die Töne raufchten auf. Seine Armbewequngen beim Diri- 
giren waren energiih, präcis und doch graziös, der übrige 
Körper in gebieterifcher Haltung wie in Bronze gegoffen, nur daß 
das Auge bald nad rechts, bald nach links fich wandte, und „der 
wildeite Baufenfchläger wäre im rajenditen Wirbel verjtummt, 
wenn ihn ein Flammenblick diejes Auges getroffen hätte.” Spon- 
tini's Erjcheinung war in ſolchen Stunden die der verförperten 
Nobleſſe, aber auch der jchranfenlofeiten Selbitherrlichkeit, der 
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jeder andere Wille fih unbedingt unterwerfen mußte. Der 
pedantifche Zug feiner Natur trat auch hier in manchen Aeußer- 
lichkeiten hervor. Er fonnte 3. B. nur aus einer gejchriebenen 
Partitur dirigiren und nur vor einem ganz bejonders conftruirten 
Notenpult. Er bediente fich beim Taftiren eines dicken Stodes 
von ſchwarzem Ebenholz, an deſſen beiden Enden ſich ein majfiver 
Elfenbeinfnopf befand. Dieſen Stod ergriff er nit am Ende, 
jondern in der Mitte mit der vollen Fauſt, und hielt ihn wie 
einen Marichallitab?). 


II. 


Mit dem 14. Mai 182] waren die drei bedeutendften der 
von Spontini no in Paris componirten Opern (Veſtalin, Cortes, 
Olympia) in einer den Abfichten des Componiften genau ent: 
jprechenden Form auf der Berliner Bühne dargeitellt und auf 
lange Zeit zu feiten Repertoireftüden gemadt worden. Shre 
häufige Aufführung hatte allerdingd mehr in der Gunft des 
Königs ihren Grund, als weil ſich das Publicum fehr zu ihnen 
gedrängt hätte Es it vielmehr erfichtlih, daß die allgemeine 
Theilnahme bald bemerflih nachzulaſſen anfing, und zu fünft- 
lihen Mitteln gegriffen werden mußte, um das Theater in einer 
Spontini erwünfchten Weije zu füllen. Spontini theilte maſſen— 
baft Freibillet3 aus. Zu einer Olympia-Vorftellung am 21: De- 
cember 1821 ließ er fih z. B. von der Intendantur fünfzig 
Freibillets liefern und faufte noch fünfundzwanzig dazu. Im 
September 1824 drängte er den Intendanten, daß die großen 
Dpern, aljo vor Allem feine eigenen, nicht bei erhöhten Preiſen 
gegeben würden, das Publicum fomme ſonſt bald gar nicht 
mehr hinein, und wünſchte, daß bei der nächjten Aufführung 
der „Beitalin” alle Tage vorher auf den Anjchlagzetteln mit 
großen Buchltaben zu lefen ſei: „Gewöhnliche Preife.“ Eine 
neue Oper Spontini’$ wurde dagegen immer nod) als ein Er: 


1) Richard Wagner, Erinnerungen an Spontini. Gefammelte 
Schriften. 5. Band. Leipzig, Fritzſch. 1872. S. 116 f. 
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eigniß betrachtet, das mit Necht das ganze Publicum in Be- 
wegung jegte. Dazu war die Perfönlichkeit des Mannes eine 
zu bedeutende, jeine Stellung in der Geſellſchaft eine zu fcharf 
bhervortretende. Auch mußte man, daß es bei Spontini’3 Opern 
immer etwas Prächtiges zu jehen gab. Nach jeinem Contract 
war er gehalten, alle drei Jahre zwei große Opern zu jchreiben. 
Als eine derjelben war ihm Olympia angerechnet worden. Die 
Compofition der zweiten faßte er Ende 1821 ins Auge. 

Aus verfchiedenen Stoffen, unter denen er Mufterung hielt, 
wählte er das Rojenfeft von Kafchmir aus Moore's Lalla Rookh. 
Schon in dem Feitipiel vom 27. Januar 1821 hatte er mit 
demfelben zu thun gehabt. Die Beobachtung der großen Wirkung, 
welche dieſes Feitipiel machte, dürfte feine Wahl mitbeitimmt 
haben, aud wohl die dem langjam arbeitenden Componiften 
willfommene Ausficht, manches aus der Muſik für die Oper be- 
nugen zu fönnen. Denn das Weſen des Stoffes erjcheint ſonſt 
dem Charakter des Spontini’schen Talents nicht grade ange: 
meſſen. Den Tert jchrieb der Theaterdichter Carl Alerander 
Herflots. Im März 1822 finden wir Spontini in voller Arbeit 
am eriten Acte; er arbeite täglich fiebzehn Stunden, jchreibt er 
an Brühl. Zwei Acte hat die Oper nur, und am 27. Mai 
1822 fonnte zur eier der Vermählung der Prinzeſſin Alexandrine 
von Preußen mit dem Erbgroßherjog von Medlenburg- Schwerin 
die erite Aufführung fein. Unter dem Titel „Nurmahal oder 
das Rojenfeit von Kaſchmir“ ift die Oper, im Clavierauszug 
vom Componiſten, bei Schlefinger in Berlin erfchienen und der 
Erbgroßherjogin Alerandrine gewidmet. Die verbreitete Mei- 
nung, es fei die Oper „Nurmahal” nur eine Umarbeitung des 
Feitjpiels „Lalla Rookh“ ift falſch. Sie ift ein ganz jelbitändiges 
Werk, für welches allerdings einige Stüde des Feſtſpiels bemußt 
find. Nämlich der Einleitungsmarih für Ar. 8 der Oper, die 
Romanze zum Bild „Die Peri“ für Nr. 25, die Romanze der 
Nurmahal für Nr. 26, ferner der Chor der Traumgenien für 
Nr. 20 und das Meifte der Balletmufif, Außerdem ift ein Lied 
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aus „Les dieux rivaux“ und das Ballet zu den „Danaiden“ 
benugt (Nr. 10 und 14). 

Die Terte zur „Beitalin”, „Cortez“ und „Olympia“ litten 
wohl an einigen Fehlern, aber die Vorzüge überwogen diejelben. 
Die Didtung „Nurmahal” aber ift ein gänzlich verfehltes 
Product. Es ift dem Dichter weder gelungen, eine fejlelnde 
Handlung zu Schaffen, noch für eine der Perjonen des Dramas 
unfere Theilnahme zu erweden. Auch hat er auf die nächfte Be- 
ftimmung diejer Oper, einer Hoffeftlichfeit zu dienen, in zu aus— 
gedehntem Maße NRüdfiht genommen, und ihr dadurch in 
ftörender Weiſe den Charakter eines Gelegenheitsjtüdes aufge: 
prägt. Was Spontini an dem Stoffe gereizt hat, kann nur ber 
orientalifche Localton gemwejen fein, der jeiner Kunft eine neue 
Aufgabe ftellte. Unter biefem Gefichtspunfte ift „Nurmahal” 
eine intereffante Erſcheinung. Wenn es im Allgemeinen weder 
den Stalienern noch den Franzofen gegeben ift, für das Phan- 
taftifche und Märchenhafte die entiprechende muſikaliſche Weife 
zu finden, und wenn auch Spontini in der „Nurmahal” weit 
hinter Weber'3 „Oberon“ zurüdbleibt, jo zeugt doch dasjenige, 
was er hier geleijtet hat, immerhin von der Kraft jeines dra- 
matijhen QTalentes und von der Energie feines Strebend. Die 
beiten Stüde find wohl das erite Finale, das Duett Nr. 17 und 
das Duett mit Chor Nr. 20. In dem Finale ift die Stelle, 
wo zwiſchen den entzweiten, getrennt auf beiden Seiten ber 
Bühne ruhenden Liebenden das Volk mit bachantifchem Jauchzen 
jeinen Reigen ſchlingt, dann allmählich verftummt und zu tanzen 
aufhört, während die Klagetöne jener auf der Septime e-d mie 
in ungeftillter Sehnſucht weiter Elingen, ganz ergreifend und 
von wahrer Genialität. Der befte deutſche Romantiker brauchte 
fih ihrer nicht zu ſchämen. Das Duett Ar. 17 hat einige 
phrajenhafte Melodien, reißt aber als Ganzes hin durch jeinen 
leidenſchaftlichen Ungeſtüm. Eine Empfindungsart, die in der 
beutjchen Oper zuerjt bei Marfchner auftritt, 3.8. in dem Duett 


Nr. 17 von „Templer und Jüdin“, hat fih wohl an dieſem 
Philipp Spitta, Zur Muſit. 21 
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Spontini'ſchen Borbilde entzündet. Der Geifterhor Nr. 20 iſt 
von zauberifcher Klangwirfung und in der Verwendung der 
Kunjtmittel etwas ganz Neues. Im Vergleich zu Weber's Ton: 
bildern dieſer Art bleibt aber die Wirkung doch mehr eine 
äußerlihe. Auf Weber den Blid zu werfen, liegt hier auch des— 
halb nahe, weil in Nr. 21 ein Genius das Lieb „From Chin- 
dara’s warbling fount I come“ fingt. Auch Weber hat dies 
Lied mit Mufif verjehen; es war feine legte Arbeit, er jchrieb 
fie am 25. Mai 1826 in London. Wer die beiden Compofitionen 
gegen einander hält, veriteht ohne Weiteres, was Spontini für 
ſolche Aufgaben fehlte Ganz inhaltsleer find die jpäteren Ge- 
fänge Nurmahal’3; gerade hier, wo es galt, den vollen Zauber 
der Melodien zu entfalten, bleibt Spontini dem Hörer Alles 
ſchuldig. Hingegen finden fi in den übrigen Stüden der Oper 
noch Schönheiten mander Art. In dem Andantino malinconico 
Nr. 16 überrafchen einige ganz neue und tief ausdrudspolle 
Wendungen. Die Nr. 3, 4 und 5 find von einjchmeichelnder 
Melodif, aber ganz in Spontini’S früherer, neapolitanijcher 
Weife, jo daß man auf die VBermuthung geräth, er habe fie aus 
feinen Jugendopern genommen. Einige Anflänge an Mozart 
finden fih aud. Ballets und Duverture find glänzend und 
feſtlich, letztere freilich jehr al fresco gemalt, wie es die Italiener 
bei ihren Duverturen lieben. Endlih merft man es auch der 
Dper an, dab fie in einer dem Componiften nicht geläufigen 
Sprade componirt iſt. Die Declamation ift oft ungeſchickt und 
die Betonung fremdländiſch. 

Am 9. Juni 1822 verließ Spontini Berlin zu fiebenmonat- 
lihem Urlaub. Er ging zunächſt nad Dresden und hatte hier 
am 11. Juni eine Zuſammenkunft mit Weber, bei welcher ſich 
Zegterer überaus liebenswürdig und dienjtbereit zeigte, während 
Spontini nicht unterlaffen fonnte, ihm unter der Maske des 
Wohlwollens jein nur eben erft beginnendes Renommee ala Opern: 
componijt empfindlih zu machen. Am 29, Juni war er in Wien 
und bemühte ſich vergeblich, hier eine Aufführung der „Olympia“ 
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für die nädhlte Saifon zu bewirken. Dann ging er nad Italien 
und jah feinen Geburtsort Jeſi wieder. Im September befindet er 
fih in Paris, wo er die nochmalige Ueberarbeitung der „Olympia“ 
vornimmt. Auch den alten „Milton“ juchte er wieder hervor 
und erperimentirte mit allerhand Wenderungen daran herum. 
Am 12. Januar 1823 jchrieb er dem Grafen Brühl, er werde 
ihm dieſe Oper in drei verjchiedenen Formen vorlegen. Ende 
Januar war er nah Berlin zurüdgefehrt. Die Art feines 
Verkehrs mit dem Intendanten läßt jchließen, daß er guten 

Sillen hatte, nunmehr verträglich mit ihm zu leben. Xeider 
hielten diefe guten Vorſätze nicht lange an. Eine der vielen 
zwijchen beiden herrfchenden Meinungsverjchiedenheiten bezog 
fih auf die Gaſtſpiele fremder Künſtler. Spontini mißbilligte 
fie, während Graf Brühl in ihnen ein geeignetes Mittel jah, 
neue Kräfte fennen zu lernen und ihren Eindrud auf das 
Berliner Publicum zu beobadten. Als im Sommer 1823 Carl 
Devrient mit jeiner Braut Wilhelmine Schröder zu einem Gaſt— 
jpiel nad Berlin kamen, ließ fih Spontini wieder zu einem 
impertinenten Briefe an Graf Brühl hinreißen. Diejer nahm 
am 7. Juli Veranlaffung, ihm bemerflich zu machen, daß er, an- 
ftatt Andere an ihre Prlicht zu erinnern, lieber feinen eigenen 
Contract etwas genauer jtudiren jolle. Diejer verpflichte ihn, 
entweder alle drei Jahre zwei große, oder alle Jahre eine Fleine 
Dper zu componiren. Er jei nun bald vier Jahre im Dienite 
und babe noch nichts gemacht, als einige Scenen zur „Olympia“ 
und ein paar Stüde zur „Nurmahal“. In der That wurde 
es ſchon jegt bemerkbar, daß Spontini eine contractlicde Ver: 
pflihtung übernommen hatte, die er, bei feiner pedantifchen Art 
zu componiren, nicht erfüllen konnte. Auf Brühl's Ermahnung 
bin faßte er (2. Auguſt 1823) zuerft den Plan, den „Milton“ 
umzuarbeiten zu einer großen Oper in zwei Acten mit Recita- 
tiven, Chören und Ballet3. Bald darauf verwarf er den Plan 
wieder, und am 17. Detober ift er, wie er jchreibt, Tag und 


Naht beichäftigt mit der Compofition der Oper „Alcidor“. Die 
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Dichtung verfaßte Théauleon in Paris, welcher, wie erzählt 
worden iſt, auch die Umarbeitung des Schluſſes des „Cortez“ 
beſorgte. Im November 1823 war Theauleon in Berlin an— 
wejend, um fih mit Spontini über die Oper ausführlich zu be- 
jprehen. Da diejer die Arbeit auf eigene Fauſt begonnen 
und die erfte Scene ſchon componirt hatte, jo war es für 
den Dichter fein Leichtes, feine Worte der Mufif anzupaffen. 
„Hatte ich einen Vers von zehn Silben gedichtet,” erzählt er, „jo 
brauchte er grade einen von fünf. Kaum war nun diejer arme 
Vers ausgefrochen, als ich ihn bis zu zwölf ja fünfzehn Silben 
verlängern mußte, und wenn ich dem Tonfeger bemerflich machte, 
daß jo viele Silben in unferer Dichtkunſt gar nicht üblich wären, 
antwortete er mir, indem er mit dem Pianoforte accompagnirte, 
ja fait im Opern-Recitativ: ‚Die Ueberfegung dedt Alles zu.‘ 
Noh nie hat ein jo mittelmäßiges Gedicht feinem Verfaſſer 
mehr Mühe gekoſtet“). Spontini componirte aljo zu franzöfi- 
ihem Tert, Herklots machte hernach die deutjche Ueberſetzung. 
Für die decorative Ausitattung der Oper waren Schinfel und 
Gropius thätig. Die erjte Aufführung, deren Inſcenirung jchon 
im September 1824 vorbereitet wurde, fand ftatt am 23. Mai 
1825 zur eier der Vermählung der Prinzeffin Louife mit dem 
Prinzen der Niederlande. Der König war jehr befriedigt und 
überfandte am 29. Juni dem Componiften die gelegentlich der 
Hochzeit geprägte goldene Medaille. In dem begleitenden 
Schreiben jagt der König: „Je partage l’approbation eclatante, 
que le public vous a temoigne d’une manietre si inconte- 
stable.“ Das beruhte, joweit es die Anhänger Spontini's an- 
ging, allerdings auf Wahrheit, und auch mand)’ Anderer ließ ſich 
von den unerhörten decorativen und mufifalifchen Effecten blenden. 
Aber auf Seiten der nationalen Partei erfcholl dafür der Mider- 
ſpruch lauter als je vorher; fie behandelte das Werk in ge- 
drudten und ungebrudten Kritiken geradezu wegmwerfend und 
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— 8325 — 


verbreitete mit Behagen den berliniſchen Witz: „Allzudoll, eine 
Zauderoper“. Unparteiiſcher urtheilte nur Zelter, was ihm 
allerdings durch ſeine Abneigung gegen Weber's Muſik erleichtert 
wurde. Aber auch er kann den Spott nicht ganz zurückhalten, 
wenn er an Goethe ſchreibt: „Das Stück iſt von Theauleon 
franzöfifch gedichtet und nach dem Franzöfifchen in Muſik gejegt ; 
jo befigen wir endlich ein berlinifches Original — das ift: ein 
neues Kleid gewendet,“ und: „Spontini fommt mir vor wie 
ein Goldfönig, der mit feinem Golde den Leuten Löcher in den 
Kopf ſchmeißt.“ Außerhalb Berlins ift „Alcivor” ebenjo wenig 
wie „Nurmahal“ aufgeführt worden. Daß aber auch in Berlin 
jelbit das Intereſſe jehr bald erfaltete, beweift der Umstand, daß 
von diejer Oper nicht einmal ein Clavierauszug erjchienen ift. 
Der Tert beruht auf dem Märchen von den neun Bild- 
fäulen aus „Zaufend und eine Naht“. Alcidor, ein junger 
Held, ſchwankt zwifchen Kriegsruhm und Liebe. Zu eriterem 
will ihn Ismenor verloden, der Beherricher des Gnomenreichs, 
doh mit der eigennüßigen Abfiht, ihn auf diefer Bahn zu 
verderben. Für die Liebe jucht ihn Almovar, der König der 
Genien, zu gewinnen, doch nicht bevor er jeine Treue durch 
mannigfahe Prüfungen bewährt gefunden hat. Ein innerer 
Conflict, ähnlih dem in Gluck's „Armida“, nur daß die Ent- 
iheidung nach der entgegengefegten Seite fällt. Die dramatiſche 
Geftaltung des Stoffes ift unfiher und erwedt für die handelnden 
Perfonen wenig Intereffe. Daß bei der Wahl des Stoffes die 
Rüdfiht auf die oben genannte Hoffeitlichkeit mitbeſtimmend 
gewejen ift, fieht man leiht. Außerdem aber hat Spontini 
offenbar der damals in Deutfchland herrichenden Vorliebe für 
Opern märchen- und jagenhaften Inhalts, in denen das Geifter: 
wejen eine Hauptrolle jpielt, ein Zugeitändniß machen wollen. 
Die Erfolge des Weber'ſchen „Freiſchütz“ ließen ihn nicht jchlafen. 
Mit größerer Anftrengung und in weiterem Umfange noch als 
in „Nurmahal” ſucht er im „Alcidor“ ein Gebiet zu erobern, 
das jeiner Individualität unzugänglid war. Was den deutjchen 
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romantifchen Opern aus dieſer Zeit zu ihrem Erfolge verhalf, 
war der Umftand, daß die Componiften nit, wie in den 
älteren Wiener Zauberopern, in dem Webernatürlichen der 
Märchen: und Sagenftoffe ein inhaltsleeres, nur unterhaltendes 
Spiel der Phantafie ſahen, fondern dieſe als Aeußerungen 
innerlih wirfender Lebenskräfte auffaßten. Dies konnte nur 
den Germanen gelingen mit ihrem tiefen Gefühl für Die 
geheimnißvollen Kräfte der Natur, als deren Verförperung 
ihnen die Geifterwelt erjcheint. Der Romane konnte immer 
nur in ein äußerliches Verhältniß zu folden Stoffen treten. 
So ift e8 auch bei Spontini’s „Alcidor”. Daß er trogden 
vermocht hat, vielfah einen angemeljenen und zumeilen gar 
einen ſchönen und ergreifenden Ausdrud für dag Leben der 
(Heifterwelt zu finden, fan nur von Neuem für fein dramatiſches 
Talent zeugen. Bielleiht hätte die Oper aud ein etwas 
glüclicheres Schiefal gehabt, wäre nicht wenige Jahre hernad) 
Weber's „Oberon“ erjchienen, mit welchem der deutſche Meiſter 
alle Nebenbuhler auf dem Gebiete der orientalifhen Zauber: 
oper für immer niederwarf. Die äußerliche Art, mit welcher 
Spontini feinen Stoff erfaßt hat, zeigt ſich jchon in der von 
ihm geforderten Aufwendung der denkbar prächtigiten decorativen 
Mittel. Wenn aber einmal auf der Bühne dieſe unerhörte, 
das Auge beraufchende Pracht, diefe goldenen Paläfte und Gärten, 
diefer Luftpalaft mit goldglühenden Bildern, mit Säulen von 
verbichteter Luft und lebendigem Feuer, dieje blendenden Aufzüge 
und Tänze gezeigt werden follten, fo mußte auch die Muſik den 
entiprechenden materiellen Glanz entwideln, und die Oppofitions: 
partei hatte injofern Unrecht, über die mufifaliihen Maſſen— 
wirfungen Zeter zu jchreien. Die Verwendung von gejtimmten 
Amboffen im „Alcidor“ hat lange Zeit als bezeichnendes Beijpiel 
dafür gegolten, bis zu welchem Grade betäubenden Lärms es 
Spontini in feinen jpäteren Opern getrieben habe. Wohl die 
Wenigiten, welche hierüber jchrieben und ſprachen, haben die 
Oper mit eigenen Ohren gehört oder deren Partitur geſehen. 
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In diejer, die ſich jet auf der Föniglichen Bibliothek zu Berlin 
befindet, find nur drei, nicht zehn, verichieden geſtimmte Amboffe 
aufgezeichnet. Ihre Wirkung muß mehr eine glodenähnlicdhe 
und kann in feinem Falle fehr lärmend gemwefen fein. Der 
Eingangschor des erjten Actes, in weldhem fie vorfommen, ge: 
hört zu den ſchönſten Stüden der Oper. Er wird von den 
Gnomen Ismenors gejungen, die man beichäftigt fieht, den 
Tempel der Liebe zu zerftören und Waffenftüde zu jchmieben, 
um mit ihnen die „Welt in Feſſeln zu fchlagen“. Zu der 
ungeltümen Energie ihrer Weifen bildet dann der Chor der 
flagenden Sylphen einen jehr wirfjamen Gegenjag. Den Chor 
der Traum-Genien im vierten Auftritt desjelben Actes hatte 
Epontini der zweiactigen Feſtoper: „Pelage, ou le Roi et la 
Paix“ entlehnt, die von ihm zur eier der Thronbejteigung 
Ludwig's XVII. componirt und am 13. August 1814 zur erften 
Aufführung gebracht worden war. 

Für den Sommer 1826 war er verpflichtet, eine neue große 
Oper zu jchreiben, und eine Woche nad) der erften Aufführung 
des „Aleidor” fragte er beim Grafen Brühl an, ob eine Um: 
arbeitung und Vergrößerung jeines „Milton“ als eine ſolche 
gelten könne. Brühl meinte, für eine „große” Oper jei der 
Stoff wohl zu dürftig, doch erflärte fi der König unter dem 
29. Juni mit dem Plane einverftanden. Spontini erhielt jchon 
am 31. Mai einen Urlaub auf elf Monate. Er reifte Anfang 
Juli nad) Paris ab und wohnte am 28. Februar 1826 einer 
Wiederaufführung der „Olympia“ bei. Ummittelbar darauf 
fehrte er nach Berlin zurüd. Aber vom „Milton“ verlautete 
nichts mehr, und das Jahr verfirih, ohne daß er die fällige 
neue Oper geliefert hätte. Theaterdichter war zur Zeit Ernit 
Raupach; mit ihm verabredete er eine Dichtung über einen 
Gegenftand aus der Gejchichte des deutjchen Mittelalters. In 
Folge deſſen jchrieb Raupach den Tert zu „Agnes von Hohen: 
ſtaufen“. Der erſte Act, welcher lang genug war, um für eine 
ganze Oper angejehen werden zu können, war 1827 in ber 
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Compofition fertig und wurde den 28. Mai desjelben Jahres 
aufgeführt. Das ganze, aus drei Acten bejtehende Werf lag 
1829 vollendet vor und fam am 12. Juni zur Darftellung als 
Feftoper zur Vermählung des Prinzen Wilhelm, des nachherigen 
Deutſchen Kaiferd. Spontini war mit der eigenen Arbeit auch 
diefes Mal nicht zufrieden. Er ließ das Buch durch den da- 
maligen Opern-Regifjeur, Baron Lichtenftein, und andere Freunde 
umgeftalten und nahm mit der Muſik fo eingreifende Aenderungen 
vor, wie faum in einer andern feiner großen Opern. In end- 
gültiger Gejtalt erfhien „Agnes von Hohenftaufen“ erft am 
6. December 1837 wieder auf der Bühne. 

Das Intereſſe für die Geſchichte des Mittelalter war 
damals in Deutfchland fehr lebendig. Obne Zweifel ift Spontini 
dur diefen Umſtand bei der Wahl des Gegenjtandes ftarf 
beeinflußt worden. Er ging mit all’ dem Ernſt and Werk, der 
eine fo hervorragende Eigenthümlichkeit feines fünftlerifchen 
Weſens bildete; er las, forſchte und that Alles, was in jeinen 
Kräften ftand, um in den Geiſt von Zeitverhältniffen einzubringen, 
die von den ihm befannten jo ganz verſchieden waren ). Das 
Gedicht, wie es endlich geworben war, darf man als ein im 
Ganzen brauchbares bezeihnen. Die Handlung geht zu Mainz 
im Jahre 1194 unter der Regierung Kaiſer Heinrich's VI. 
von Hohenjtaufen vor fih; im Mittelpunkt derjelben jtehen Die 
Barteifänpfe der Welfen und Waiblinger. Hier war Spontini 
wieder in feinem eigenften Elemente, im großen biftorifchen 
Drama nah Art des „Cortez“ und der „Olympia“. Die 
Compofition trägt denn auch einen von „Nurmahal“ und „Alcidor“ 
grundverfchiedenen Charakter und verdient mit jeinen Pariſer 
Opern in eine Linie gejtellt zu werben. In der Größe ber 
Conception fommt „Agnes von Hohenftaufen“ der „Olympia“ 
ziemlich gleih, ja in einzelnen Partien übertrifft fie dieſe noch. 
Die zweite Hälfte des zweiten Actes ift eine Leiſtung, deren Ueber: 


1) „Spontini in Deutichland“. Leipzig, 1830. ©. 102. 
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größe fein Seitenftüd in der Dpern-Literatur hat. Der Ausdrud der 
Leidenschaften, welche diefe Scenen durchtoſen, dürfte ebenſowenig 
zu überbieten fein, wie die gigantifche Aufthürmung der Maffen. 
Bewundernswerth ift die Neuheit des Localcolorit3, das ſich 
von dem des „Cortez“, der „Olympia“ oder auch des „Alcidor“ 
jehr Scharf unterfcheidet. Spontini hat ſich der Art deutjcher 
Muſik in diefer Oper jo weit genähert, wie es jeine Eigen- 
thümlichfeit nur geftattete: die Harmonifirung ift reicher und 
gejättigter, den Melodien fehlt nicht ein gewiſſer nationaler 
Zug, einzelne Tongänge erinnern an Spohr und jelbft an Weber, 
aber ohne jede unjelbitändige Nahahmung. Etwas Stilgemäßeres 
als den deutſchen Walzer im Finale des erjten Actes kann man 
fih nicht wünſchen. Die franzöfifchen Ritter und Troubadours 
find im Gegenjag zu den Deutſchen nicht weniger gelungen 
charakteriſirt. Durchweg iſt die Mufif das Ergebniß eines tiefen 
Eindringens in die dramatiihe Situation und die Charaktere. 
Man betradhte 3. B. den Gejang der Nonnen im zweiten Act 
und vergleihe damit die fentimentalen liedartigen Ergüjje, in 
denen fich felbft die tüchtigen deutſchen Tonjeger jener Zeit bei 
ähnlichen Veranlaffungen gefallen: man wird erkennen, wie hoch 
Spontini fie als dramatifcher Componift immer noch überragt. 
Auch kann ich Feine Anzeichen entdeden, die auf Erſchöpfung 
der Erfindungskfraft Hindeuteten. Der Strom der Melodie 
fließt jo frei wie je zuvor, und es finden ſich einige Gejänge 
von einer Breite, einem Schwung, einem Feuer, wie fie ihm in 
jeinen früheren Opern nur jelten geglüdt find. Im zweiten 
Act zeigt das Terzett „Ja, jtatt meines Kerferd Grauen” und 
das Solo der Agnes „Nein, König droben“ ſolche hinreißende 
Züge. Die Kritifer jener Tage behandelten die Oper mit einer 
unglaublichen Ungerechtigkeit: nur leidenſchaftliche Verblendung 
oder abjichtliches Verfennen fonnte ſolche Beurtheilungen zu Tage 
fördern, wie Rellſtab's Bericht über die Aufführung des eriten 
Actes im Jahre 1827. „Agnes von Hohenftaufen” it nur in 
Berlin und auch bier jelten gegeben; im Drud erjchienen ift 
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das Werk ebenjo wenig wie „Alcidor“. Aber die handjchriftliche 
Partitur eriftirt, und ihre Prüfung würde zeigen, daß ich des 
Lobes nicht zu viel gejagt habe. Es jollte niemals zu jpät jein, 
ih ein unparteiifches Urtheil zu bilden; einem ſolchen würde 
die Heberzeugung folgen, daß wir die Verpflichtung haben, eine 
Wiederaufführung zu verfuchen; denn „Agnes von Hohenftaufen“ 
iſt die einzige Oper, die an Größe der Anlage und Macht der 
Geſtaltung jener großen Zeit deutſcher Gefchichte würdig. ift, 
aus der fie ihren Stoff entnimmt. Wenn man dies erft ein: 
mal volftändig anerkannt haben wird, dann wird es immer 
noch früh genug fein, auch auf die Mängel des Werfes hin- 
zuweiſen. 
IV. 

Es war die letzte Oper, welche Spontini vollendete. Mannig— 
fache neue Pläne und Entwürfe hörten nicht auf, ihn zu be— 
ſchäftigen, wie dies ſchon während der zweiten Hälfte ſeiner 
Pariſer Zeit der Fall geweſen war, wo er ſich mit den Opern 
Louis IX., La colère d'Achille, Artaserse trug. Auf „Olympia“ 
gedachte er anfänglich eine „Sappho“, dann wieder „Die Horatier“ 
folgen zu laffen. Später, in Berlin, richtete er feine Auf- 
merffamfeit auf zwei Trauerjpiele Zaharias Werner'3: „Das 
Kreuz an der Oſtſee“ und „Attila“. Aber bei feinem diejer 
Pläne fcheint er über die erjten vorbereitenden Schritte hinaus: 
gefommen zu fein. Etwas weiter gelangte er mit einen Gedicht 
jeines alten Freundes Jouy, „Les Atheniennes“, das ihm 
diefer zuerjt im Jahre 1819 anbot und das Spontini in über: 
arbeiteter Geftalt 1822 annahm. Goethe, den das Gedicht genug 
intereffirte, um es noch in feinem legten Xebensjahre einer 
Beiprehung zu unterziehen, ſetzt in diefer voraus, daß die 
Mufit vollendet war; aber nad) Spontini's Tode haben fid 
nur unbedeutende Bruchſtücke vorgefunden ’). Länger beichäftigte 

Goethe's Werte in K. Goedele's Ausgabe. Stuttgart, Cotta. Bd. XIII, 


S. 632. — Spontini in Deutſchland, &. 22, — Robert, „Spontini”. 
Berlin, 1883. ©. 34. 
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ihn eine Oper aus der englifhen Geſchichte. Jh habe mehr- 
fach erwähnt, daß er den „Milton“ umarbeiten wollte. Als 
er hierzu eingehendere Studien machte, wurde fein Intereſſe 
für die engliſche Gefhichte des 17. Jahrhunderts lebhaft erregt. 
1830 jchrieb Raupad einen Tert für eine große Oper dieſes 
Namens; das Curatorium, welches die Finanzangelegenheiten der 
Königlichen Theater leitete, erwarb ihn für dreißig Friedrichsd'or 
und jtellte ihn Spontint zur Verfügung’). Aus der Muſik der 
älteren kleinen Oper jollte nur die jchöne Hymne an die Sonne 
beibehalten werden, im Uebrigen eine ganz neue Compofition 
entftehen. Nachdem „Agnes von Hohenftaufen” umgearbeitet 
und endgültig abgejchlojjen war, jchrieb Spontini am 9. Mai 1837 
dem Intendanten, er denke, feine neue Oper „Milton’s Tod 
und Buße für Königsmord“ im Winter 1838 zur Aufführung 
bringen zu fönnen, und bat ihn, bis dahin fein anderes mufifalifches 
oder recitirendes Drama aufführen zu laffen „sur la revolution 
d’Angleterre du XVII. siecle, sur le regicide de Charles I, 
sur le protectorat de Cromwell et le retablissement de 
Charles II, sur Milton et sur des cer&monies expiatoires, 
couronnement de Monarques etc, . .“ Den Sommer 1838 
verbrachte er in der That in England, um „hiftorifche, nationale 
und locale Studien” für feine „hiſtoriſch-romantiſche“ Oper zu 
machen. Zu dem Zwede hatte er fich zmweitaufend Thaler Reife- 
geld erbeten, die der König aber nicht bewilligte; vielmehr ließ 
er ihm jagen, daß, wenn der inhalt der Oper jo bleiben jolle, 
wie er durch Spontini's Mittheilungen befannt geworden jei, 
er fih diefe Oper ausdrüdlich verbitten müffe. Ein Dr. Sobern— 
heim, der fich zu Spontini's Hausfreunden zählte, hatte Rau- 
pach's Dichtung überarbeitet und um zwei Acte erweitert; es 
war dadurch eine politifche und religiöje Tendenz hineingefommen, 


ı) In „Spontini in Deutfchland” wird gefagt, daß dieſer Tert von 
Jouy fei. Jouy hatte das Buch der einactigen Oper „Milton“ gedichtet. 
Ob er etwa au für das größere Werk den Plan entworfen und Raupach 
ihn nur ausgeführt hat, habe ich nicht feftftellen können. 


die dem Könige nicht gefallen konnte. Die beiden Acte wurden 
wieder entfernt, und das Stüd follte nun „Das verlorene 
Paradies“ heißen. Am 5. Mai 1840 konnte der Baron Lichten- 
ftein dem Grafen Redern melden, daß ein Theil des eriten 
Acts und zwei Drittheile des zweiten Actes in der Partitur 
vollendet jeien. Bis März 1841 glaubte Spontini die ganze 
Dper vollendet haben zu fönnen. Aber feine Note des Merfs 
iſt jemals an bie Deffentlichfeit gefommen. Es mag binzu- 
gefügt werden, daß Spontini dem Könige am 4. Yuni 1838 
auch über den Plan zu einer Zauberoper mit Tanz berichtet 
hatte, zu welcher er ſich den Tert in Paris verfchaffen wollte, 
und im December 1840 bereit war, eine neue komiſche Oper 
zu beginnen. Sein Wunſch, auf dbramatijchem Gebiete mit 
friichen Leiſtungen hervorzutreten, war offenbar, auch beklagte 
er fih oft, daß die Theaterverwaltung ihm nicht Opernbücher 
in genügender Anzahl zur Auswahl vorlegte. Aber feine mit 
den Jahren immer ftärfer werdende Pedanterie beim Componiren 
und der Zuftand unabläffiger Gereiztheit, in welchen ihn bie 
feindjeligen Kritifer verjegten, machten ihn jchaffensunfähig. 
Mas Spontini an anderen Compojitionen während jeiner 
Berliner Zeit geſchaffen hat, ift umerheblih. Ein Feitgefang 
zur Feier der Krönung des Kaijers Nicolaus von Rußland mit 
Morten von Raupah wurde am 18. December 1826 unb 
9. Mat 1827 aufgeführt; zu jeder der fünf Strophen follte nad 
der Ablicht des Dichters ein lebendes Bild geftellt werben, was 
aber bei der Aufführung unterblieb. Eine Cantate „Gott jegne 
den König“, gedichtet von Herklots, hatte großen Erfolg auf 
dem Muſikfeſt zu Halle im September 1825, welches Spontini 
zu jo allgemeiner Befriedigung leitete, daß man eine goldene 
Medaille auf ihn prägen ließ und die Univerfität ihn zum Ehren- 
doctor madte. Ein „Domine, salvum fac regem“ für zwölf 
Stimmen mit inftrumentaler Begleitung wurde am 15. October 
1840 zur Huldigung Friedrich Wilhelm’s IV. aufgeführt. 
Außerdem veröffentlichte er eine Anzahl franzöfifcher, deutſcher 
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und italienijcher Gejangftüde mit Pianofortebegleitung, von denen 
ein Kriegsgefang für drei Männerftinmen, „Die Cimbern“ 
betitelt, da& hervorragendite ijt. Unter den italienischen Gejängen 
findet fi) die Ganzonette „Ninfe se liete“; es ift intereffant, 
fie mit der reizenden Compofition feines Rivalen Weber zu 
vergleihen; unter den deutichen fällt Goethe's „Kennſt du das 
Zand, wo die Eitronen blühn* bejonders auf. 

Im Verhältniß zu feiner bevorzugten Stellung hat Spontini 
die muſikaliſchen Dinge in Berlin nur wenig gefördert. Das 
königliche Orchejter lehrte er mit Feuer und Ausdruck fpielen; 
die Sänger hielt er an, fi) in ihre Rollen dramatifch zu ver: 
tiefen, und er ſcheute feine Mühe, die vielen und verfchieden- 
artigen Elemente, die bei der Oper in Betradht kommen, zu 
einem großen Ganzen zufammenzufchmweißen und in einer bis- 
ber nicht befannten Weije in den Dienft einer einzigen Idee 
zu zwingen. Sein Standpunft war ein hoher und jeine Ziele 
von edler fünftlerifcher Art. Er bemühte fih auch, die am 
Theater beftehende Geſangſchule zu verbeffern, und richtete eine 
Orcheſterſchule ein. Aber in der Regel zielten feine Anftrengungen 
nur auf die Opern, die er jelbit dirigirte, d. h. auf feine 
eigenen, auf Glud’3 „Armida” und Mozart's „Don Juan“, 
welche legtere er als „l’immortel chef d'œuvre“ bezeichnete. 
Die Aufführungen diefer Werke brachte er durch fein Genie, 
feinen Einfluß auf die Künftler und feine faſt unbejchränfte 
Macht über fie zu einer Vollendung, die damals ohne Gleichen 
war. Die Werke dagegen, welde der Leitung der anderen 
Dirigenten überlafjen blieben, gingen ſchlecht, theils weil Spontini 
die Sänger erjhöpfte, theil3 weil er fich für das Repertoire 
im Ganzen wenig intereſſirte. Es fehlte ihm aud an Talent 
für Organifirung und Gejhäftsführung. So lange das aus- 
gezeichnete Material vorhielt, welches Brühl ihm 1820 übergab, 
trat dieſer Mangel nicht zu Tage. Aber als die Sänger an- 
fingen, fich abzunugen und für Erjag gejorgt werden mußte, 
zeigte e8 fi, daß Spontini nicht nur des Urtheild und Scharf: 
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blicks, ſondern auch der Unparteilichfeit ermangelte, die für eine 
ſolche Aufgabe nöthig find. Bis zum Herbit 1827 batte er 
perfönlich nur ein einziges Engagement zu Wege gebradht, und 
dies betraf einen Soliften, der ſich hernach nur als Chorfänger 
brauchbar erwies. Dagegen hatte er den tüchtigen Baſſiſten 
Sieber vertrieben, der fich feine Gage nicht um hundert Thaler 
verkürzen laffen wollte, ihn bald darauf aber für zweihundert 
Thaler als Gaſt auftreten laſſen müflen, damit nur Spontini’s 
Dpern gegeben werden konnten. Die Gabe, den Gejhmad des 
Publicums herauszufühlen, es durch Entgegenfommen zu heben 
und zu bilden, die Gabe, für die Theatercaffe zu ſorgen, ohne 
der Würde der Kunft etwas zu vergeben — dies lag außerhalb 
des Bereichs feiner Fähigkeiten. Der Beſuch der Föniglichen 
Dper nahm in bejorgnißerregender Weije ab, namentlich feit im 
Sahre 1823 das Königftädtische Theater eröffnet worden war. 
Spontini fcheint feine Unfähigkeit zu Zeiten felbit gefühlt zu 
haben, unglüdlicherweife aber ließ er ſich durch feine Eitelfeit 
und Herrſchſucht und durch Einflüfterungen fogenannter Freunde 
zu dem Glauben verführen, daß Brühl den Niedergang der 
Dper verſchulde, wogegen dieſer wieder geltend machen konnte, 
daß alle feine Vorſchläge dem eigenwilligen und unbegründeten 
Widerſpruche des Generalmufifdirectors begegneten. Durch die 
unabläffigen Reibereien endlich mürbe gemacht, legte Brühl 1828 
jein Amt nieder; ihm folgte der jugendlide Graf Nebern. 
Diefer erlangte vom Könige eine neue Dienjtinftruction. Den- 
noch fand ſich auch jest fortwährend Beranlaffung zu Zwiltig- 
feiten, und Spontini's zunehmende Reizbarkeit und Wanfel- 
mütbigfeit machten dem Grafen Redern viel zu jchaffen. Zu 
Zeiten erkannten felbit die Bewunderer feiner Muſik, daß Spon- 
tini’S perfönlider Einfluß ein jchädlicher jei, und daß die Oper, 
jo lange er an der Spige bleibe, unmöglich gedeihen könne. 
Spontini hatte das Recht auf die Einnahmen der eriten 
Voritellungen jeiner eigenen Werfe. Dies wurde als fein jähr- 
liches Benefiz angejehen, doch Fonnte ihm ftatt deſſen auch eine 


— 35 — 


Entihädigung von 1050 Thalern gezahlt werden. In dieſem 
Falle durfte er außerdem mit den Kräften der Eöniglichen Oper 
ein Concert geben, und in der That hat er deren eine beträchtliche 
Anzahl veranftaltet, vocalen und injtrumentalen Inhalts. „Die 
Concerte, melde ich gebe“ — jo hatte er fih einmal felbit 
geäußert —, „ind dem Andenken großer Meifter geweiht, denen 
ih durch die möglichit vollendete und glänzende Ausführung 
ihrer Werke meine Ehrfurdt beweifen, und deren Gedächtniß 
ih beim Publicum lebendig zu erhalten wünſche“). Die Pro- 
gramme beitanden vorzugsweife aus Gompofitionen Ddeuticher 
Meifter: Händel's, Haydn's, Mozart's, Beethoven’s. Es war 
in Spontini's Concert vom 12. Mai 1824, daß Beethoven's 
A-dur-Sinfonie zum erſten Male vor dem Publicum Berlins 
erſchien. Am 30. April 1828 führte er von Beethoven die 
C-moll-Sinfonie, Kyrie und Gloria aus der D-dur-Meſſe und 
die Coriolan-Duverture auf; außerdem das Credo der H-moll- 
Meſſe von Bad. Dieſe Mefje war gerade damals von Nägeli 
in Zürich zuerit herausgegeben worden, und Spontini ijt der 
Erite gemwejen, der die Berliner mit einem Stüd derſelben durch 
eine öffentlihe Aufführung befannt machte. Die Aufführung 
jelbit jcheint allerdings mangelhaft gewejen zu jein, wie bei der 
gänzlihen Verſchiedenheit Bach'ſcher und Spontini’jcher Art 
auch kaum anders erwartet werben fonnte, aber der gute Wille 
verdient doch Anerkennung ?). Ein anderes Verdienft erwarb 
er ſich durch die Unterfiügung der Injtrumental > Concerte 
Möfer's. Die föniglihe Capelle durfte ohne jeine Erlaubniß 
nicht mitwirken; wenn er gewollt hatte, wäre es ihm leicht ge- 
wejen, Schwierigkeiten zu bereiten. Freilich einen großen Werth 
legte er jolchen Bejtrebungen nicht bei. Er hat es nie ver: 
ftanden, dab damals Chorgejang und Inſtrumentalmuſik die 
beiden vornehmlidhiten Grundlagen deutfcher Tonkunit waren. 





1) Gubitz, Erlebniffe. Bd. II, S. 242. 
2) Marx, Berliner Allgemeine Mufifafifche Zeitung. 1828, ©. 146 
und 152. 
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Ihm galt nur die Oper, und namentlich feine eigenen; hierfür 
jegte er feine ganze Kraft ein, in ehrenwerthem Streben, aber 
eben jo jehr zum Nachtheil als zum Nuten der Sadıe. 

E3 wurde jhon gejagt, daß Spontini's jpätere Opern 
außerhalb Berlins feinen Erfolg hatten. Ausgenommen ein 
paar verlorene Aufführungen der „Olympia“ in Dresben und 
Darmitadt, famen fie nirgends zu Gehör. Gelegentlich leitete 
er auswärts eines feiner Werke, jo die „Veitalin“ am 7. und 
11. October 1827 in Münden, am 18. September 1834 in 
Hamburg. Aber e8 jcheint nicht, daß er durch ſolche perjönliche 
Berührungen größere Sympathien für fi erregt hat. Im 
Allgemeinen muß man jagen, daß nur die „Veſtalin“ und 
„Cortez“ in Deutichland die verdiente Würdigung erfahren 
haben. 

In Berlin ſelbſt wuchs die Zahl feiner Gegner mit jedem 
Jahre. In die Reihe jeiner Freunde war 1824 Marr getreten, 
welcher in der von ihm herausgegebenen Mufifzeitung Spontini’3 
Talent mit Liebe und Verftändniß würdigte; ihm gefellte ſich 
Dorn. Aber diejer verließ Berlin im März 1828, und Marr, 
obſchon Spontini aufrichtig ergeben, glaubte doch die Zeitung 
auch Kritiken der Gegner nicht ganz verſchließen zu dürfen. 
Spontini war von krankhafter Empfindlichkeit gegenüber der 
öffentlihen Meinung und brachte dadurch jeine Vertheidiger oft 
in ernitlihe Berlegenheit. Entgegen dem Rathe verftändiger 
Freunde antwortete er perſönlich auf anonyme Angriffe, geftattete 
den Schmeichlern, ihre ungefchidten Federn für ihn in Bewegung 
zu fegen, und rief fogar die Cenſur zu Hülfe. Solde Schritte 
fonnten feiner Sache nur jchaden. An der Spige der Oppofition 
befand fih Rellitab, Berichterftatter der „Voffifchen Zeitung”, 
ein gewandter Schriftfteller und nicht ohne mufifalifche Kennt» 
niffe. Ein eifriger Anhänger C. M. von Weber’s, verfolgte er 
alles Fremdländifche mit Erbitterung und jtand damals in der 
vollen Friſche fampfluftigen Jugendmuthes. Seiner jchon er: 
wähnten maßlofen Kritif über „Agnes von Hobenftaufen” wurde 
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allerdings durch Dorn erfolgreich widerſprochen. Allein Rellitab, 
weit entfernt zu jchweigen, veröffentlihte nun ein Buch von 
149 Seiten in Klein-Octav: „Ueber mein Verhältniß als Kritiker 
zu Herrn Spontini als Componiften und Generalmuiikdirector 
in Berlin nebit einem vergnüglihen Anhange“ (Leipzig, 1827), 
worin er dem Meifter jchonungslos zu Leibe geht und das 
lächerliche Treiben der Spontini’fchen Clique verfpottet. Diefe 
gab ihrerjeit3 eine Vertheidigungsichrift heraus unter dem Titel: 
„Epontini in Deutfchland oder unparteiiihe Würdigung feiner 
Leitungen während ſeines Aufenthalts dafelbit in den legten 
zehn Jahren” (Leipzig, 1830). Sie ift aber alles Andere eher 
als unparteiiſch, außerdem ohne Sachkenntniß verfaßt und jchlecht 
jtilifirt. 

Spontini’$ zehnjähriger Contract ging im Jahre 1830 zu 
Ende. Er wurde erneuert, aber die frühere Inſtruction, als 
„für bejondere Umftände gegeben”, wurde aufgehoben und durch 
eine andere erjeßt, welche die einheitliche Yeitung der föniglichen 
Theater zu Guniten des General- Intendanten wieberherftellte. 
Am 8. Februar 1831 wurde fie vom Könige vollzogen, während 
Spontini auf Urlaub in Paris weilte. Bejchwerden darüber, 
an denen er es nicht fehlen ließ, blieben erfolglos. Er mußte 
fih endlich vom Könige daran erinnern lafjen, daß er in feinem 
eriten Contract Verbindlichkeiten in Bezug auf neue Opern 
übernommen babe, die nicht in Erfüllung gegangen jeien und 
deren Leiſtung von ihm rechtlich hätte gefordert werben können; 
er babe aljo feine Veranlaſſung, fich jeinerfeits über Nicht- 
erfüllung des GContractes zu befchweren (9. Juli 1835). Dieje 
Dinge blieben fein Geheimniß und fonnten Spontini's Feinden 
nur erwünſcht fommen. Auch daß feine jchöpferiihe Kraft 
ganz eritorben ſchien, gab zu jchadenfrohen Gereden Anlaf. 
Eine Indiscretion gewährte ihnen die geſuchte Handhabe, den 
Verhaßten neuerdings anzufallen. Wilhelm Dorow, der befannte 
Alterthumsforicher, welcher jeit 1829 in Halle lebte, gab 1837 


eine Sammlung autographer Schriftitücde hervorragender Männer 
Philipp Spitta, Zur Mufik. 22 
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heraus. Unter ihnen befand lich ein Brief, den Spontini am 
12. August 1836 von Marienbad aus an den befreundeten 
Dorow gerichtet hatte; in ihm ftellt er über den Niedergang 
der dramatiihen Muſik Betrachtungen an. Dorow hatte in 
gutem Glauben gehandelt und gemeint, er erweife Spontini 
mit der DVeröffentlihung einen Dienft. Aber die Gegner be: 
mädhtigten fih des Schriftſtücks und ließen es als felbftändige 
Brofhüre: „Des dramatischen Leibcomponiften, Königlich preußi- 
ihen General: Mufifdirectors Ritter G. Spontini Klagen über 
den Verfall der dramatiichen Mufif aus dem Franzöſiſchen 
überjegt und mit erläuternden Anmerkungen begleitet von einer 
Gejellihaft von Kunftfreunden und Verehrern des großen Meifters“ 
zu Leipzig 1837 ausgehen. Spontini wird hier in Ausdrücken 
ironifhen Refpects mit ausgejuchter Bosheit behandelt. In 
demjelben Jahre erichien in der Nr. 101 und 102 des „Kometen“ 
ein Pasquill von einem stud. jur. Namens Thomas, worin be- 
hauptet wurde, Spontini habe fi der Aufführung von „Robert 
dem Teufel”, des „Boftillon von Lonjumeau“ und der „Stummen 
von Portici“ wiberfegt; die Aufführungen ſeien dann auf 
Allerhöchiten Befehl erfolgt; Spontini's Dienftftellung jei durch 
ein Reſcript des Minijteriums des Königlichen Haufes geändert 
und er der General-ntendantur untergeordnet; er fei zur Ver: 
antwortung gezogen wegen Verkaufs der ihm contractmäßig zu- 
jtehenden Freibillet3; die Sängerinnen Faßmann und Löwe jeien 
contractmäßig von der Verpflihtung befreit, in Spontini’s 
Opern zu fingen u. dal. 

Thomas, wegen diefer Pasquille zur Unterfuhung gezogen, 
berief jih auf einen „jehr hohen Staatsbeamten“ als jeinen 
Gewährsmann. In der That war an allen jenen Anjchuldigungen 
etwas Wahres. Spontini hatte fi zwar der Aufführung der 
genannten Opern nicht geradezu mwiderjegt, aber er hatte fie auch 
nicht veranlaft, vielmehr offen ausgeiproden, daß ihm diefelben 
widerwärtig feien. Es war zwar in allerlegter Zeit feine neue 
Dienftinftruction für ihn erlaffen, wohl aber im Jahre 1831, 
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durch welche die Stellung des Intendanten weſentlich gefräftigt 
wurde, und formell war der Generalmufifdirector dem Intendan— 
ten immer bis zu einem gewiſſen Grade untergeordnet geweſen. 
Spontini hatte jelbjt zwar niemals Handel mit jeinen Freibillets 
getrieben, wohl aber war dies hinter jeinem Rüden von feinem 
Diener gefhehen, und in Folge deffen war — eine harte und 
verlegende Maßregel — die Zahl der ihm zu gewährenden Frei— 
billetS fjehr eingejchränft worden u. j. w. Da man aber zu 
vermeiden wünfchen mußte, daß der König von diefem Zeitungs- 
fcandal erführe, fo ließ fih Graf Redern zu einigen begütigen- 
den Erklärungen herbei, die das Unrichtige jener Anfhuldigungen 
dementirten, und das Wahre derjelben mit Schweigen über- 
gingen. Thomas wurde veranlaft, Spontini wegen unbegrün: 
deter Beichuldigungen öffentlid um Verzeihung zu bitten, und 
jo fchien die Angelegenheit erledigt zu fein. Aber einen Nuten 
hatte Spontini hiervon nicht; wo die Gehäffigfeit jchon zu 
ſolcher Höhe gediehen war, ſtand auch noch Schlimmeres zu 
erwarten. 


V. 

Am 7. Juni 1840 ſtarb König Friedrich Wilhelm III. 
Mit ihm verlor Spontini den letzten ſicheren Rückhalt. Wenn 
auch der König nicht umhin gekonnt hatte, ihm wegen der un— 
abläſſigen Zänkereien mit dem Intendanten einige Male ſein 
Mißfallen auszudrücken, ſo war er doch ſeiner Muſik und ſeiner 
Perſon unerſchütterlich wohlgeneigt geblieben. Friedrich Wil— 
helm IV. ließ Spontini's Stellung ganz unangerührt; aber ſeine 
künſtleriſchen Neigungen gingen nach einer anderen Richtung, 
und bei der Ausführung der großen, idealen Kunſtpläne, mit 
denen er ſich trug, war ihm keine Rolle zugedacht. Dies blieb 
im Publicum nicht verborgen. Hätte Spontini es jetzt über 
ſich vermocht, ſich ruhig zu verhalten, ſo wäre eine Aenderung 
des bisherigen Zuſtandes wohl ſo bald nicht eingetreten. Aber 


er fuhr fort, den Querulanten zu ſpielen und reichte dem Könige 
22* 
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eine Beſchwerdeſchrift über die Theaterverwaltung und über 
den Grafen NRebern ein. Der König ließ fih über die Be: 
ſchwerdepunkte vom Intendanten Bericht erftatten und zeigte ſich 
von den gegebenen Aufllärungen durchaus befriedigt, war aber 
doch, um Spontini jeden Verdacht einer parteiifchen Behandlung 
jeiner Angelegenheiten zu benehmen, gnädig genug, noch eine 
bejondere Commifjion zur Prüfung der Beſchwerden Spontini’s 
einzufegen. Mittlerweile aber hatte ſich bereits die Preſſe der 
Sache bemädtigt. In der „Zeitung für die elegante Welt” 
Nr. 253 und 254 vom 28.—29. December 1840 erſchien ein 
Artikel, der triumphirend verfündigte, jetzt fei es endlich ent- 
ſchieden, wer an der königlichen Oper zu Berlin zu befehlen und 
wer zu gehorchen habe. Spontini habe dem Könige eine Den: 
jchrift über die Mängel der Theaterverwaltung eingereicht, Vor— 
ichläge zur Verbefferung der Oper gemacht und bei diefer Ge: 
legenheit die Perfon des Intendanten wenig geſchont. Die 
Denkſchrift fei aber direct aus dem Gabinet an den Grafen 
Nedern gelangt, mit einem Schreiben, daß Se. Majeftät nur 
von dem Grafen, als von dem eriten und alleinigen Vor— 
itande der Anjtalt Vorſchläge annehmen könne, übrigens auch 
feine andere Autorität dort gelte, als die jeine. „Ein folder 
Ausgang,“ hieß es weiter, „ift niederfchlagend für Herrn Spon- 
tini, und wir müſſen nun erwarten, ob derfelbe feine oft ange- 
drohte Entlaffung fordern, oder den Umftänden fich fügen werde.“ 
Wieder einmal — er mag es fpäter bitter bereut haben — lieh 
fih Spontini durch jchlehte Nathgeber zu einer Entgegnung 
verleiten. Er erklärte unter dem 20. Januar 1841 in Nr. 29 
der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“, daß eine Ordnung der 
Dienftverhältniffe zwiihen ihm und dem Intendanten, wie fie 
in obigem Artifel angegeben, unmöglich jei, „denn es würde 
dadurch die Unterfchrift und das geheiligte Wort zweier preußifcher 
Könige compromittirt werben.“ Sollte e8 aber doch geichehen, 
jo werde er, bevor er feine Entlaffung gebe, das Urtheil der 
competenten Gerichtshöfe anrufen. In Folge diejer Erklärung, 
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welche von Spontini in franzöſiſcher Sprache aufgeſetzt, von 
einem ſeiner Freunde nicht ganz ſinngemäß übertragen worden 
war, beantragte Graf Redern am 30. Januar, Spontini wegen 
Majeitätsbeleidigung zur Verantwortung zu ziehen. Dem An- 
trage wurde Folge geleiftet. In einer Gabinetsordre vom 
5. Februar gab ihm auch der König fein höchſtes Mißfallen 
über jein Verfahren zu erkennen, und ſchloß das Schreiben 
mit den Worten: „Ih kann nur annehmen, daß eine leiden- 
ichaftlihe Aufmallung Sie dazu veranlaßt hat, eine Tactlofig- 
feit zu bemweifen, deren Rüge ich gern überhoben geblieben wäre 
und vor deren Folgen ich Sie nicht ſchützen kann.“ 

Im Bublicum aber hatte jene Erklärung, im welcher ein 
Ausländer, der Jahrzehnte lang eine beijpiellofe Begünftigung 
am Hofe erfahren hatte, das preußijche Königshaus zu ber 
Shimpfen jchien, den Haß zur Wuth gefteigert. Für den 
5. Februar war „Iphigenie“ von Glud angeſetzt, und Spontini 
wollte diefe Oper dirigiren. Der Bolizeipräfident von Butt» 
famer, in der gegründeten VBorausficht, daß es Störungen geben 
würde, bat den Antendanten, zu verhindern, daß Spontini am 
Dirigentenpulte ericheine. Es gejhah jo, und während ber 
beiden folgenden Monate hielt ſich diefer von jedem öffentlichen 
Auftreten fern. Dann fcheint er gemeint zu haben, die Auf: 
regung gegen ihn habe fich gelegt; vielleicht wollte er auch dem 
Gerücht begegnen, als jei er während des gegen ihn jchwebenden 
Proceffes vom Amte juspendirt. Er beſchloß, am 2. April den 
„Don Juan“ zu dirigiren. Warnungen, die noh am Nach— 
mittage des Tages, jelbjt nocd unmittelbar bevor er ing Or: 
heiter trat, an ihn ergingen, blieben fruchtlos. Sowie er fid 
im Orcheſter zeigte, erjcholl ein donnerndes Pochen, gellendes 
Pfeifen und ein wüthendes Geſchrei: „Hinaus! hinaus!“ Er 
wid; der Demonſtration nicht, ſondern ließ die Ouverture be— 
ginnen, deren Klänge in dem furchtbaren Getöje des Rublicums 
unbhörbar wurden. Nach der Ouverture wollte er auch die Oper 
beginnen laſſen. est ftieg die Erbitterung aufs Höchſte; einige 


— 342 — 


Individuen wollten ſich über die Orcheſterbrüſtung ſchwingen, 
um dem Verhaßten thätlich zu Leibe zu gehen. Die Polizei 
ſtand im Begriff zu thun, was unerläßlich war, und ihn aus 
dem Orcheſter führen zu laſſen. Da aber fühlte Spontini ſeine 
Widerſtandskraft ſchon ſelbſt gebrochen: leichenblaß verließ er 
ſeinen Platz und verſchwand durch eine kleine Thür, die aus dem 
Orcheſter in den Maſchinenraum führte. Von da gelangte er 
auf die Bühne und aus dem Theater. Er hat es ald Dirigent 
niemals wieder betreten. 

Der König war über das Gericht, welches das Volk ſolcher— 
geitalt über Spontini gehalten hatte, höchſt aufgebradht. In— 
deſſen es war gejchehen. Der Fortgang jeines Proceſſes hielt 
Spontini noch den Sommer über in Berlin. Am 31. Auguft 
ging er auf Urlaub nad) Paris und fehrte am 10. December 
zurüd. Schon am 25. Auguſt aber hatte Friedrich Wilhelm 
jein Verhältniß zur Oper gelöft. In königlicher Weife war er 
mit dem Künftler verfahren. Spontini behielt jeine Titel und 
jein vollftändiges Einfommen, ohne in der Wahl feines Aufent- 
haltsortes gebunden zu fein; er jolle ji, verfügte der König, 
in aller Ruhe der Hervorbringung etwaiger neuer Werfe widmen 
fönnen, es werde dem König jehr willlommen jein, wenn er 
diefe auf der Berliner Bühne aufführen wolle, auch jolle er 
ſelbſtverſtändlich berechtigt fein, ſie perjönlich zu Dirigiren. 
Irgendwelche Gegenverpflictungen für dieſe wahrhaft groß- 
artigen Gewährungen hatte Spontini durchaus feine zu über: 
nehmen, Die Gerichte verurtheilten ihn wegen Majeſtäts— 
beleidigung zu neunmonatlicher Feitungshaft, und die höhere 
Inſtanz, an welche er appellirt hatte, bejtätigte das Urtheil. 
Aber der König erließ ihm die Strafe. Während alles dieſes 
fi) vollzog, hatte Spontini die — Kühnheit, noch einen Schaden- 
eriag von nicht weniger als 46,850 Thalern zu fordern. Er 
begründete die Forderung damit, daß die Intendanz ihm feine 
Opernterte geliefert habe. Dadurch jei ihm die contractlich für 
die erite Aufführung jeder neuen Oper feitgejegte Gratification 
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von je 1050 Thalern und auch der Vortheil entgangen, den er 
durh den Berfauf der Partitur an andere Theater und an 
Kunfthandlungen gehabt haben würde, welche er für jede neue 
Oper auf bdreitaufend Thaler berechnete. Diefe unglaubliche, 
gänzlich unbegründete Forderung wies der König gleihwohl nicht 
ab, jondern verwies Spontini mit ihr an die Geridte. Die 
beſſere Natur jcheint aber bei dieſem ſpäter doch zum Durch— 
bruch gefommen zu jein; am 23. December 1841 zog er jeine 
Geldforderung zurüd. Als er im Sommer 1842 endlich Berlin 
definitiv verlafien wollte, gewährte ihm der König auch noch 
einen Vorſchuß von jehstaufend Thalern. Seine Freunde gaben 
ibm am 13. Juli 1842 ein Abjchiedsconcert. Er hatte ein Lied 
gedichtet und componirt, das da vorgetragen wurde, und auch 
im Drud erjchienen ift. Dem Leſer wird es intereilant fein, 
die Dichtung hier zu finden !). 
„Adieu à mes amis de Berlin (20. Juillet 1842). 
Elegie. 
(Annonce.) Asyle cher?), olı ma Lyre ou Musette 
A trop longtems?) soupire sous mes doigts; 


Temoin disceret de ma peine secrötte, 
Ecoute-moi pour la derniöre fois! 

(Explication.) Je vais partir! helas, l’heure est sonnee, 
A mes Amis je dis adieu! .. 
Plus ne reviendra la journee, 
(ui me ramöne dans ce lieu!l .. 
De vous revoir, Amis, plus d’esperance, 
Quand je m’exile sans retour! 
Eternelle sera P’absence! 
Eternel sera mon amour! 

(Reilexion.) Pleurez, Amis, o vous, qu’un sort funeste 

Arrache du toit paternel! 
Souvent un doux espoir nous reste! 
Mais l’adieu peut ötre eternel! 


1) Sch theile ed nad) der gedrudten Ausgabe mit. Die Forın, in der 
es im Concert vorgetragen wurde, icheint in Einzelheiten etwas abweichend 
geweien zu fein; f. Robert a. a. D., ©. 52 f. 

2) „Mon cabinet,“ Anmerfung des Dichters. 

’) „Vingt trois ans,“ 
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(Application.) Adieu, me dit un tendre pere 
En me pressant contre son sein! 
De mes pleurs inondais sa main! ... 
Et cette fois fut la derniöre, 
Qu’il dit adieu ce tendre pere, 
Qu’en larmes, il me dit adieu!“ 

Die Rührung, welde aus dieſem Gedichte ſpricht, war 
feine erfünjtelte. Der Abſchied von Berlin ergriff Spontini 
tief. Am Schlujfe des Concertes war er jo bewegt, daß er 
vor Thränen fein Wort hervorbringen Fonnte. 

Viele Freunde waren es nicht, die er in Berlin zurückließ. 
An feine Stelle ald Generalmufifdirector der Oper trat Meyer— 
beer. Auch Diendelsjohn erhielt diefen Titel. Beiden war 
Spontini nicht jonderlid) gewogen geweien, und weit von den 
jeinigen ab führten ihre Kunjtwege. Am treuejten bewahrte 
noch jein Andenken das Fönigliche Orchefter, und bis heute ift 
diefem die Erinnerung an Spontini nicht erlojchen, obwohl die 
meiften der Mitglieder längſt geitorben find, die noch unter ihm 
gejpielt haben. Das Orcheſter war ftolz auf feinen majeftätifchen 
Feldherrn, der fie jo oft zum Siege geführt hatte. Auch hatte 
er fi für ihre Eriftenz jtetS warm bejorgt gezeigt, die ärmeren 
unter ihnen oft genug aus jeiner eigenen Taſche unterftügt. 
Seit 1826 hatte er auch auf den Ertrag der ihm contractmäßig 
zuftehenden Concerte freiwillig verzichtet, zu Gunften eines für 
Unterftügung der Orcheftermitglieder zu ſchaffenden Fonds, der 
mit Genehmigung des Königs „Spontini-Fonds“ genannt wurde 
und rajch zu einer anjehnlihen Höhe anwuchs. Der Fonds be- 
fteht noch heute, aber der Name it ihm genommen. Daß das 
Berliner Bublicum viel an Spontini gefündigt hat, ift unzweifel- 
haft. Man braucht nicht zu der reizbaren, leicht verleglichen 
Gattung von Menjchen zu gehören, welche die Künftler nun 
einmal find, und kann es doc begreifen, wie die Jahrzehnte 
hindurch dauernden jcharfen und bösartigen, ungerechten und 
verleumderifhen Angriffe Spontini's Gemüth verwunden und 
verbittern mußten. Der legte Act der Volksjuftiz, den man 


an ihm volljog, muß geradezu eine Brutalität genannt werden, 
wenn man nicht zur Entihuldigung annehmen will, daß die 
(Sereiztheit gegen ihn im tiefiten Grunde ganz allgemein dem 
Umſtande entjprang, daß er ein Ausländer war. Das nationale 
Gefühl der Deutichen war in Folge der politifchen Ereigniſſe 
der mit den Freiheitskriegen beginnenden Zeitperiode ein be- 
jonders feines und reizbares geworden. Und da die preußifche 
Negierung dur Verweigerung einer Verfafjung dem Wolfe bie 
Möglichkeit verjperrte, jeine Kräfte im Dienfte des öffentlichen 
(Hemeinwohls zur Geltung zu bringen, warfen ſich die thaten- 
luftigen Männer und Sünglinge mit ihren Interefjen auf das 
Theater und wollten in diejen eine Art von politifcher Nedner- 
bühne ſehen. Daher es ihnen unleidlich erjcheinen mußte, daß 
bier ein Ausländer, und noch dazu ein naturalijirter Franzoſe, 
das große Wort führte. Indeſſen fehlte es nicht ganz an Stimmen 
im Publicum, welche die dem Künſtler angethane öffentliche 
Beihimpfung entichieden verurtheilten, und mand' ein früherer 
Gegner wurde jegt zum Anwalt des Gefränften. Dies war bei 
dem Juſtizrath Kunowski der Fall, der fich bereit finden lieh, 
Spontini's Angelegenheit in zweiter Inſtanz zu vertheidigen, und 
die Vertheidigungsjchrift im Drud herausgab. In warınberzigiter 
Weiſe nahm Bettina von Arnim feine Partei. Am 27. September 
1841 jchrieb fie an den Geheimen Commerzienrath Morig Nobert- 
tornow, einen der vertrauenswürdigen und wohlmeinenden Freunde 
Spontini's: 

— Die Anklage Spontini's finden Sie abſurd und kleinlich 
— ich auch finde ſie unchriſtlich, und die Würde des Königs, die 
man hierdurch zu vertreten vorgibt, verletzend. — Gehäſſig iſt es, 
einen Mann, deſſen leidenſchaftlicher Ariſtolratismus und ſchwärmeriſche 
Liebe für den König weltbekannt iſt, eines ungeeigneten Ausdrucks 
wegen der Majeſtätsbeleidigung zu beſchuldigen; die Welt wird dies 
zu glauben nicht albern genug ſein. Unverſchämt iſt es, den erſten 
Moment, in dem ein Mann von bewährtem Ruf durch Zufall ſich 
eine Blöße gibt, wahrzunehmen, um von allen Seiten Steine auf 
ihn zu werfen. Ganz unwürdig ift es, die Anklage, welche Spontini, 
der allein berechtigt ijt, den Sinn feiner Worte auszulegen, als 
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verleumbderifch zurückweiſt, noch geltend machen zu wollen, wodurch 
fie zur Schmad alles befjeren Gefühls zum Gegenjtand eines partei- 
lichen Intereſſes geworden, und fomit die Allbemußtheit von Recht 
und Wahrheit, die in jeder Bruſt begründet ift, auch von jenen 
geleugnet wird, die durd Geburt und Stellung vom gemeinen Haufen 
jich getrennt wiſſen wollen und fo wahnwitzig find, am jener Gewalt, 
die das göttlihe Amt hat, das Recht zu vertheidigen,, zu rütteln, 
um fie zur bezeihenden Auslegung eines zweideutigen Ausdruds zu 
mißbrauden. — Unfittlich ift es, jet nach dem Tode feines früheren 
Herrn, deſſen Gnade ihn gegen die Angriffe feiner Widerſacher 
ihüßte, ungegründete Beihuldigungen ihm aufzubürden, und ift fein 
Beweis, daß des Königs Andenken noch Gewicht in unferem jittlichen 
Gefühl habe, oder daß die findlihe Würde unferes jegigen Königs 
auch nur ahnungsmweife rejpectirt werde, denn fonjt würde man bie 
Ueberzeugung, Spontini fei frei von beleidigender Abjiht, nie zu 
verläugnen gewagt haben. Ungeziemende Ausdrüde fonnten ihm 
als Ausländer nie zur Laſt gelegt werden, und genügend iſt, daß 
der Sinn, den er hineinlegt, in dem franzöſiſchen Originaltert ver: 
ftanden werben fann, und die Beichuldigung, die man ihm auf- 
swängt, fällt auf die Ueberfegung zurüd. Wenn man aber den 
Staat von jedem fleinen Unflätchen bejenrein halten will, jo werben 
die treuen Diener bald lauter jtumpfe Befen fein, die, unter dem 
groben Unrath, der vor der eigenen Thüre ſich häuft, begraben, 
jelbft zum Kehricht gerechnet werden müffen. Denn ungeziemend 
iſt auch das Verfahren gegen Spontini, wo er in feinem öffentlichen 
Amte auftritt, ungeziemend eben ſowohl gegen den König, daß man 
feinen Diener gleihjam unter feinem ſchützenden Mantel hervorreißt, 
um ihn zu beleidigen; denn fein Amt ift des Königs Schutmantel. 
Ungeziemend ift die Auslegung feiner Worte, als habe er feinen 
gnädigften Herrn beleidigen wollen. Man kann den König nicht be- 
leivigen wollen, fann ihn nicht beleidigen, und eine ſolche Auslegung 
ift ungeziemend, beleidigt das fittliche Gefühl und die Ehrfurcht, die 
wir vor der Großmuth des Königs hegen. Ungeziemend ijt ferner 
das Gejchrei der Mifbilligung gegen eine Sade, die unentſchieden 
ift; der Unwille, den man auf ihn häuft, und die Verleumdungen, 
mit denen man hervorrüdt; follte man wegen diefen vor Gericht ge- 
fordert werden, fo würde es mohl ſchwerer fein, fich darüber zu 
rechtfertigen, ala es dem reinen, von böfer Abficht ganz freien Mann 
fein fann, fo jinnlofe Beichuldigungen von fih zu mwälzen. Ein 
reines Gewiſſen ift immer nod eine gute Wehr und Waffe gegen 
ein taftlofes, gewiſſenloſes Verfahren, was nicht fcheut, die Perſön— 
lichkeit des Königs zur Bafis einer parteilichen Rechtsftreiterei zu 
madhen. Was uns heilig ift, das berühren wir nicht mit ungemwafchenen 
Händen, fondern wir reinigen jie erft in der Unſchuld unſers 
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Gemiffens. Wer aber, der Einen des Vergehens bezeihten mit 
dem Koth der Verläumdung wirft, fann jagen, er thue es aus un— 
ſchuldiger Abfiht? — D nein! folde find Tempelichänder, und find 
nicht geeignet, ein menfchliches Verjehen zu beurtheilen, und nicht 
würdig, den Purpur der Majeftät vor Befledung zu jchüten. 

Der König hat dem geacdhteten Diener feines Vaters nicht feine 
Gnade entzogen, er hat ihn gefhüßt und geehrt. Spontini fonnte 
jeinen gnädigen Herrn nicht aus Uebermuth beleidigen wollen, wie 
man des mwiderfinnig ihn beſchuldigt. Man macht ihm den Vor— 
mwurf, er habe viele Feinde und feine Freunde. Was follten ihm 
aber ſolche Freunde genützt haben, die jett zu Hauf fo jelbftvergeiien, 
jo alle Menfhenwürde vergefjend auf ihn eindringen? — D nein! 
ed fpricht mehr für ihn, daß diefe Alle nie feine Freunde waren, 
und die jo wirklichen Seelenadel haben, jind ihm jeßt von jelbit 
zugefallen. — Man wirft ihm vor, daß er, den Warnungen der 
Polizei Troß bietend, fi aus Hochmuth und Bosheit der Verhöhnung 
des Publicums ausgejegt habe. Wefjen würde man aber ihn be- 
ihuldigen, hätte er diefen Warnungen nachgegeben, und ſich ge- 
fürdtet, fein königliches Amt zu vertreten. Würde er hierdurch) 
irgend einem Ungemad, einer Verhöhnung, einer Verläumdung ent- 
gangen fein? — Man würde laut genug, daß feine Ohren es ver- 
nähmen, ihn der Feigheit, des böfen Gewifjens, der Würdeloſigkeit 
bejhuldigt haben, und auch der Unfähigkeit, fein Amt zu vertreten. 
— Der Triumph würde vollfommen gemwefen fein, und die unmeife 
Warnung der Polizei, der nur ein Schuldbewußtſein ſich fügen 
fonnte, würde zur Schlinge geworden fein, mwelder Spontini aus 
eigenem Inſtinct, der ihn auf fein rechtliches Gefühl verwies, glücklich 
entgangen ift. Unter feinen vielen Feinden würden feine Freunde 
für ihn aufgeftanden fein, die durch die Gemeinheit jenes unverzeihlichen 
Verfahrens im Theater fich bewogen fühlen, an feine Seite fich zu 
ftellen, weil ihre Achtung der Function eines königlichen Beamten, 
ihre Achtung vor ſich felbjt fie bewegt, öffentlich darzulegen, daß fie 
niht mit der Bosheit eines ftumpffinnigen, feilen Pöbels über: 
einftimmen. Diefe Freunde würde er jegt entbehren, hätte er gezagt, 
in feiner Schuldlofigfeit fi den Mifhandlungen, von denen er ge- 
warnt war, auszufegen. Jetzt, mo diefe unerhörte Schmähung über 
ihn ergangen ift, hat Spontini den großen Vortheil, daß alle edel- 
denfende Barteilofe, an deren Spite id unbedingt den König ftelle, 
ihm eine fefte Schugmwehr gegen unnüße, ungerechte Angriffe find, 
und die feinfte Politif würde ihm nicht bejjer haben rathen fünnen, 
um feine betheiligte Lage ins hellfte Licht zu ftellen. Von Seite 
der Polizei fcheint e8 mir aber ein unpolitifches Verfahren, öffentlich 
auszufprechen und einzugeitehen, man habe dem Pöbel nit Einhalt 
thun fönnen, obſchon jie 14 Tage vorher Spontini gewarnt hatte. 
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Alfo in diefer langen Zeit war es nicht möglich, einem voraus be- 
fannten Unfug zu fteuen? — Wie ſehr wird fih das Publicum 
dies merken, daß die Polizei der großen Königftadt nicht im Stande 
war, troß aller Verhandlungen, ein Häuflein im engen Raume des 
Dpernhaujes eingepfergt im Zaum zu halten, oder aud nur wagen 
durfte, den Vorhang des Theaterö zur beftimmten Zeit aufziehen zu 
lafjen, wodurd der Unfug wenigjtens durchfchnitten war, und mußten 
fie ungehindert ihren Muthmillen fättigen lafjen. Wie leicht könnte 
da durch diefes Eingeftehen ihrer Ohnmacht die Polizei Veranlaffung 
werden, daß nebjt vielen Nebengedanken der Hauptgedanfe in dem 
Publicum wach werde, ald ob die Polizei wirklich feine Gewalt über 
dasjelbe habe; und wie jchnell fünnte dann jene Behauptung bei 
erjter Gelegenheit als prophetiihe Ahnung in Erfüllung gehen. Sit 
es aber nicht wahr, was die Polizei hier als Entſchuldigung für 
den zugelaſſenen Frevel befennt, wie fehr jtellt fie alsdann ihre Lift 
an den Pranger, und wie argen Schaden thun doch jolde Farcen 
und Pfufchereien, wo man jtets, wie Mephiſtopheles das Gute vor⸗ 
gibt und das Böſe fhafft.... . - 


Der Empfänger diejes Briefes hatte darauf an Bettina 
geichrieben, es jei jchade, daß fie ihn nicht an den König ge- 
richtet habe. Man wird auch das mit Intereſſe lefen, was fie 
hierauf antwortete. 


„Sie bedauern es, Herr Nobert, daß mein Schreiben über 
Spontini nicht lieber an den König als an Sie gerichtet jet, jo ver- 
anlafjen Sie doh, daß es den Acten, die der König lefen wird, 
beigelegt werde. ch befinne mich zwar nicht aufs Genaueite, ob 
es nicht Unlegitimes enthalte, aber hier, wo der gefunde Sinn des 
Königs fo fchmerzlid von einem alten Diener in Anjprud genommen 
wird, den feindfeligen Bedrängniffen Einhalt zu thun, da fürchte ich 
gar nicht, ja, ich wünſche vielmehr meine lebhafte Aufregung über 
den unterfangenden Widerſpruch der Uebelgejinnten gegen die ur- 
fprünglide Großmuth des Königs auszudrüden. Auch mein eriter 
Brief, der verftümmelt und nur halb in die Zeitung gejegt wurde, 
war nur dazu gejchrieben, daß ihn der König ganz und allein leſe, 
und jene Veröffentlihung lag nicht in meiner Abficht. 

Eine Bemerfung made ih nod. — Warum hat man nod 
nicht den Ueberſetzer diefer mißlichen Anzeige Spontini’s ermittelt, 
der doch, wenn eine Verfhuldung hier ftattfindet, mit dafür verant- 
wortlih iſt. Spontini's Großmuth, ihn nicht nennen zu wollen, 
ſpricht ihn von der Verpflichtung nicht los, jein Zeugniß für Spon- 
tini's Unbefangenheit dabei, vor Gericht geltend zu maden, oder 
war es Spontini's ausdrüdlicher Wille, dieſe gewagte Schreibart 
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beizubehalten, jo fann es ihm feinen Nachtheil bringen. War er 
aber felbjt ahnungslos, welche böfe Auslegung man diefer Ueberſetzung 
geben fönne, jo tjt er feiner eigenen Ehre jchuldig, dies als Recht— 
fertigung für Spontini vor Gericht auszufagen; man fordere ihn 
doh in öffentlichen Blättern hierzu auf, fchweigt er, dann möchte 
mohl böfer Muthwille und liftige Abficht diefer Ueberſetzung zum 
Grunde liegen, und Spontini, dem man mit ungefchliffenem Mefjer 
die Ehre abfchneidet, der einzige Unfchuldige dabei fein, und die 
neunmonatlide Feitungsitrafe, die man ihm mit jo großer Genauig— 
feit zugewogen, fünnte mit ug auf den Ueberſetzer übertragen werben. 
Ihre ergebenite 
19. October!). Bettina von Arnim.“ 


Spontini war ein Charakter, in dem große und gute Eigen: 
ihaften mit üblen und Eleinlihen fajt zu gleichen Theilen ge- 
miſcht waren. Seine Freunde wie feine Gegner konnten fi zur 
Begründung ihrer Anjichten auf Thatjachen berufen. Auf beiden 
Seiten jchloß man die Augen vor den entgegengejegten Eigen- 
ichaften. Nachdem die Kataftrophe von 1841 die Schmeicdhler 
Spontini’S zum Schweigen gebracht hatte, iſt das Urtheil der 
Gegner über ihn, in Deutfchland wenigjtens, das maßgebende 
geworden. Es jei daher hier mit Nahdrud ausgeiproden, daß 
diefes Urtheil zum Theil ein ganz ungerechtes ijt. Der Vor: 
wurf, Spontini babe die deutſche Muſik veradhtet und unter: 
drückt, ijt einfach eine Unwahrheit. Unjern großen Meiftern von 
Händel bis Beethoven war er mit Bewunderung und Liebe zu— 
gethan. Er hat dies jein ganzes Leben hindurch bethätigt, und 
nicht nur dur Kunftthaten. Aus den zuverläfjigiten Quellen 
berichtet E. Robert, daß Spontini für die Wittwe Mozart’s und 
defjen Kinder die größten Opfer gebradt habe; daß er, als 
Niſſen jeine Mozart-Biographie herausgeben wollte, perſönlich 
unermüdlich dafür Subjeribenten gefammelt, die Eubjcriptiong- 
beiträge für die Wittwe eingezogen, die Ueberſetzung der Bio: 
graphie ins Franzöfifche bejorgt, und überhaupt die Wittwe auf 
jede Weiſe unterjtügt habe. Eine gewifje Vorliebe für die eigenen 


!) Beide Briefe verdanke ich der gefälligen Mitwirkung des Herrn 
Walter Robert-stornomw. 
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Werke muß man bei einem Künftler von jelbjtändiger Productions- 
begabung als berechtigt anerkennen, und es ift thöricht, von einem 
ſolchen Künftler überall unparteiiiche Beurtheilung anderer Werke 
zu verlangen. Weber's Mufif war Spontini unverftändlich und 
antipathifh, und daß dem fo war, hat ihm in Berlin vielleicht 
am meiften gejchadet. Aber die verfpäteten Aufführungen der 
„Euryanthe” und des „Dberon“ hat er doch mehr durch feine 
Unthätigfeit dafür, als durch activen Widerftand dagegen ver: 
ſchuldet. Für Spohr hatte er große Hochachtung und hat dieſe 
häufig durch die That bewiejen. Es ift ganz ungegründet, daß 
er der Aufführung der „Jeſſonda“ die „allergrößten Hindernifje” 
in den Weg gelegt habe, wie ©. Henjel (Die Familie Mendels— 
john, Bd. 1, ©. 144) behauptet. Die Acten des föniglichen 
Theaterd ermweijen das Gegentheil. Für Meyerbeer intereflirte 
er fih bis zum Erfjcheinen des „Robert der Teufel” ; diefe Over 
allerdings nannte er „un cadavre“ und fonnte fie nicht aus— 
ſtehen; daraus wird man jeinem Kunſtgeſchmack doch feinen Vor: 
wurf madhen wollen. Daß die „Öugenotten” zu feiner Zeit 
nicht aufgeführt wurden, lag nicht an Spontini, fondern an dem 
Verbot Friedrih Wilhelm’s III. Wenn er Marſchner's „Templer 
und Jüdin“ ein Arrangement nad) Spontini genannt haben 
fol’), jo ift dies — falls die Meußerung wirklich jo gelautet 
bat — allerdings eine ungerechte Beurtheilung; aber man muß 
doch auch zugeitehen, daß Marjchner von Spontini lebhaft be: 
einflußt worden if. Gewiß war er von Neid und Eiferfucht 
nicht frei, aber dieſe richteten fih, wenn einmal angenommen 
werden joll, daß fie bei feinen Entſchließungen mitwirften, eben- 
jowohl gegen ausländijche Componijten. Während er Cherubini 
jehr hoch ſchätzte — er bradte die „Abencerragen“ in Berlin 
auf die Bühne und erwirkte für den Componiſten ein anfehnliches 
Honorar — war ihm Auber’3 „Stumme von Portici“ ein höchft 





) Nah einem Briefe Marichner’s an Ed. Devrient in der „Deutjchen 
Rundihau“, 1379, Bd. XIX, ©. 9. 
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unerwünjchtes Werk, ebenfo Halevy’3 „Südin“. Zur Aufführung 
diefer Werke bot er nicht die Hand und ärgerte ſich auch wohl, 
wenn fie dem PBublicum troß jeiner ungünftigen Meinung dar: 
über dennoch gefielen. Auch mit feinem Landsmann Roffini war 
er nicht zufrieden. Sein fünftlerifcher Horizont war nun einmal 
fein weiter. Wenn aber das Genie das Vorrecht hat, beſchränkt 
jein zu dürfen, wenn man es einen Spohr hingehen läßt, daß 
er Weber nicht, und Beethoven nur zum Theil begriff, dann darf 
man aud über Spontini’3 Fünftleriiche Antipathien nicht zu 
hart urtheilen. Mit Bedauern bemerft man, wie die Fähigkeit, 
ihm gerecht zu werden, damals auch in den gebildetejten Berliner 
Familien fehlen konnte. Mit dem Haufe Mendelsfohn, das ihn 
anfangs gaftlih aufgenommen, dem er aber auch felbit viele 
GSefälligfeiten erwiejen hatte, war Spontini jeit der Aufführung 
der Oper „Die Hochzeit des Camacho“ zerfallen‘). Es mag 
jein, daß er dieſes Erſtlingswerkchen unverftändlich beurtheilt 
bat. Daß aber der edle Felir Mendelsfohn fich zu jo gereizten 
und verächtlihen Bemerkungen über ihn binreißen läßt, wie fie 
ih in jeinen Briefen finden, muß man beklagen. Wie nun 
aber auch immer zu Spontini's Berliner Zeit das Für und 
Wider betreffs feiner Wirfjamkeit beſchaffen geweien jein mag, 
dies iſt fiher, daß er durch den fläglihen Ausgang jeiner 
Thätigfeit an der dortigen Oper genugjam gebüßt hat, was 
von ihm je dort verfehlt worden iſt. Ihn über diejen Zeitpunft, 
ja über das Grab hinaus noch mit übler Nachrede zu verfolgen, 
wie es leider in Deutjchland bis in die neuelte Zeit gejchieht, 
it unmürdig. 

Ueber Spontini's letzte Lebenszeit iſt wenig zu berichten. 
Er ging von Berlin zunächſt nach Italien. Im Januar 1843 
befand er fi in Majolati. Es mag bier nacdhgetragen werben, 
daß er fein Geburtsland ſeit 1822 verfchiedenfach wiedergejehen 
bat. 1835 war er in Neapel. Im Archiv Di San Pietro a 


1) Devrient, Erinnerungen an Felix Mendelsiohn-Bartholdy, S. 27 f. 
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Majella zeigte man ihm das Autograph einer Concurrenzarbeit, 
welche er vierzig Jahre zuvor als Schüler des Conservatorio 
della Pieta de'Turchini gemacht hatte. Er betrachtete fie mit 
Thränen in den Augen, rieth dann aber dem Archivar, er möge 
„queste meschine e sconce note“ zerreifen und ins Feuer 
werfen!). Auch im Sabre 1838 ift er in Rom geweſen. Er 
hatte fih am 4. Juni 1838 dem Könige von Preußen angeboten, 
eine Vermittlung zwiſchen dem Papſte und dem Könige in 
Anbetraht der Kölner Wirren herbeizuführen. Ob von dieſem 
Anerbieten Gebrauch gemacht worden ift, weiß ich nit. Sicher 
it, daß der Papſt ihn hochſchätzte und ihn auch veranlaßte, 
ih über eine Reftauration der fatholifchen Kirchenmufik zu 
äußern. Die niemals ganz gelöften Beziehungen zum Water- 
lande benugte er auch dazu, deutfchen Componiſten von dort 
her Auszeichnungen zu verjchaffen. Er hat, während er in 
Berlin lebte, nicht weniger als fünfzehn Deutiche zu Mitgliedern 
der Akademie Di Santa Cecilia in Nom vorgefchlagen und 
pflegte den Gemwählten ihr Patent mit einem verbindlichen 
Schreiben jelbit zu überjenden?). 1843 ging er von Stalien 
nad Paris, wo er durd) feine Frau, eine geborene Erard, ans 
genehme verwandtichaftliche Beziehungen hatte, und ließ ſich 
hier dauernd nieder. Seit 1838 war er Mitglied der Parijer 
Akademie. Der Papit ernannte ihn 1844 zum Grafen von St. 
Andrea. Auch andere Auszeihmungen fehlten nicht. Aber die 
Hoffnung König Friedrich Wilhelm's IV., daß er der Welt 
noch einige neue Werke jchenfen werde, ging nicht in Erfüllung. 
Die legten Berliner Erlebniffe hatten ihn geiftig und förperlid) 
gebrochen. Seiner hypochondriſchen Eitelfeit erfchien das ihm 
zugefügte Unrecht als ein fluchwürdiger Frevel gegen Gottes 
Geſetz. Als ihn Guſtav Nobert-tornow im September 1844 


'), Florimo, Cenno storico sulla scuola musicale di Napoli. 1869, 
S. 595. 

2) Brief Wilhelm Dorow's vom 27. Auguft 1841, im Befig des Herrn 
Walter Robert:tornom. 
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in Paris ſah, berührte das Geſpräch auch den Brand des Ber- 
liner Opernhauſes (Auguft 1843). „Et savez-vous“, bemerkte 
Spontini, „ce que le peuple en a dit? Le peuple a dit: 
Voilä le jugement de Dieu pour avoir chass& Spontini“. 

Deutichland bejuchte er noch einige Male wieder. 1844 war 
er in Dresden; Rihard Wagner hatte ihm eine Aufführung 
der „Beltalin“ vorbereitet, die er jelbft mit noch immer großer 
Energie leitete. Zu dem neunundzwanzigiten Niederrheiniichen 
Mufikfeft, das am 23. und 24. Mai 1847 in Köln ftattfand, 
war er eingeladen, um Bruchſtücke aus feiner „Olympia“ auf: 
zuführen. Er erſchien auch und wurde fehr gefeiert, war aber 
doh ſchon jo gebrehlih, dab er die Aufführung nicht jelber 
mehr leiten fonnte; Heinrih Dorn, damals Gapellmeijter in Köln, 
mußte für ihn eintreten. Im Auguft fam er auch nad) Berlin. 
Der König empfing ihn aufs Huldvollfte und lud ihn ein, im 
nächſtfolgenden Winter einige feiner Opern in Berlin perjönlic 
zu dirigiren. Dieje Einladung hatte ihn hoch erfreut; die Ge: 
danken an die Aufführungen befchäftigten ihn aufs Lebhafteite, 
als er nach Paris zurüdfam, und er ſann darüber nah, wie 
er am beiten dem Könige feine Dankbarkeit und Ergebenheit 
bei diejer Veranlafjung beweifen könnte. Das Project fam aber 
nicht zur Ausführung, da er den ganzen Winter hindurch frank 
war. Im Jahre 1848 befiel ihn Schwerhörigfeit; fein immer 
zum Ernithaften geneigter Geift verfank in tiefere Schwermuth. 
Er begab fih nad Italien zurück und nahm in Sefi feinen 
Mohnfig, wo er Schulen und andere gemeinnügige Anjtalten 
ftiftete. 1850 fiedelte er in fein Geburtsdorf Majolati über. 
Hier iſt er am 14. Januar 1851 geftorben. 
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Niels W. Gade. 


’ 

















er am 22. December 1890 erfolgte Tod des größten Com— 

ponijten, den Dänemark fein eigen nennen durfte, hat in 
Deutihland nicht ganz den hohen Grad von Theilnahme erregt, 
welchen Mancher erwartet haben mag. Gade's Mufif jtand 
noch vor zwanzig Jahren bei uns in großer Beliebtheit, feitdem 
iſt das Intereſſe an ihr merklich geringer geworden. Während 
es Ende der jechziger Jahre noch viele Kreife gab, welche ihn 
als den hervorragenditen lebenden Componijten auf dem Gebiete 
der Orcefter: und Kammermufif verehrten, erwuchs ihm doch 
ſchon damals in Brahms ein gefährlicher Nebenbubler, der ihn 
allmählich in die zweite Linie drängte. Die Aufregung, von der 
die mufifalifche Welt dur Wagner's Werke erfaßt wurde und 
die immer weitere Wellenringe zog, das Eindringen diejer Werke 
auch in die Goncertinititute und die Ueberreizung des Kunſtge— 
jchmades, die geringichägige Haltung, welche gewilje Kreife gegen 
die verwandte Kunſt Mendelsſohn's und Schumann’s unter Be— 
rufung auf den fogenannten überwundenen Standpunft ein- 
nahmen, bat vielleicht noch mehr dazu beigetragen, gegen die 
Mufif des dänischen Meifters gleichgültiger zu ftimmen. Es 
fam hinzu, daß Gade jelbit in feinen jpäteren Werfen, jo her- 
vorragende Eigenſchaften diefe immer noch bejaßen, doch eine 
Abnahme der früheren Frifche und Urfprünglichfeit bemerken 
ließ. So iſt die Welt einmal bejchaffen, daß fie vom mit- 
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lebenden Künftler fortdauernde Anreizung verlangt, jol fie ihm 
treu bleiben. Hinter den immer neu herandrängenden Wogen, 
welche das Schiff der öffentlihen Meinung dabintragen, ver- 
fchwindet ihr ſonſt allaubald fein Bild. 

Später fommt dann eine Zeit, wo das wahrhaft Bedeutende 
wieder auftaucht und über dem Wogenſchaum des Tagesgefhmads 
aus ruhiger Ferne leuchtet. Im Vertrauen, daß dieje Zeit aud) 
für Gabe eintreten wird, brauchen wir mande Erfahrungen 
des legten Jahres und gemilfe Stimmen, die über den Werth 
feiner Werfe unter uns laut wurden, nicht allzu ernithaft zu 
nehmen. 

Was der Mann jeinem engeren Baterlande und dem jfandi- 
navischen Norden überhaupt bedeutet hat, kann von Deutichland 
aus faum dargelegt werden; ich wenigitens getraue mich nicht, 
es zu thun. Wir wiſſen wohl, welch’ unbegrenztes Anſehen 
und allumfaffende Verehrung er dort genofjen hat. Aber um 
den Taftfinn zu befißen für die Innigkeit jeines Zuſammen— 
banges mit dem Geiſte der Stammesgenoffen, insbejondere des 
dänifhen Volkes mit jeinem bochgeiteigerten Nationalgefühl, 
dazu müßte man wohl jelbit ein Däne fein. Die kurzen Be- 
trachtungen, welde ich hier anitellen möchte, geichehen von 
einem anderen Standpunkte der Beobadhtung aus. Gade hat 
wichtige Jahre feines Lebens in Deutichland verbraht Zu den 
größten deutichen Tonmeiftern der Zeit ftand er in engen äußeren 
und inneren Beziehungen. Bon Yeipzig aus drang jein Ruhm 
zuerft in die weite Welt. Hier ſchuf er eine Anzahl hervor: 
ragender Compofitionen. An der Spige des Gewandhausconcert: 
Vereins nahm er als Mendelsjohn's Nebenmann und Nachfolger 
jeine erſte Dirigentenftelle ein. Seine Vocalwerte find zum 
Theil über deutjche Dichtungen gejegt; er ließ zeitlebens feine 
Compofitionen am liebjten durch deutſche Verleger der Welt ver: 
mitteln. Wir haben wohl das Recht, ihn zu einem Guttbeil 
als den Unfrigen zu betrachten, und das deutſche Volk hat ſich 
immer jo zu ihm geftellt. Gounod, Bizet, Verdi — fo viel 
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ihre Werfe bei uns aufgeführt werden, fie find unferem Empfinden 
doh immer die Ausländer geblieben. Mit Gade wohnten wir 
unter einem Dache, wie ein Bruder ijt er aus- und eingegangen, 
und wenn den Dänen gewille Weifen feiner Mufif noch eigen- 
artiger innerlich widerflingen werden, in ber SHerzlichfeit des 
geſammten Verftändnifies glauben wir ihnen nicht nachzuſtehen. 

Es ift nicht das Gemeingefühl germanifchen Urſtammes 
allein, was dies zumege gebradt hat. Eine Frucht langen ge- 
meinfamen geiftigen Strebens ift in Gade's Kunft hervorge- 
wacjen. Sahrhunderte hindurch haben Dänen und Deutfche in 
allen Künften und MWiffenfchaften lebendigen Austaufch gepflogen. 
Am vorigen Jahrhundert fcheint es mandhmal, als wären auf 
dieſem Gebiete beide nur eine einzige Nation. Auch in neuerer 
Zeit hat eine engere Verbindung noch bejtanden, bis das Jahr 
1548 fie zerriß. Gade liebte fein Vaterland mit Leidenſchaft, 
und bie politifchen Ereigniffe von damals, vollends der Krieg 
von 1864 find auf feine Haltung Deutichland gegenüber nicht 
ohne Einfluß geblieben. Er mied Jahre hindurch unfer Land, 
und daß er im Auguft 1871 zum Beethoven-Feite in Bonn er- 
fhien, murde als etwas Nußerordentliches bezeichnet. Die 
politiihe Verſtimmung milderte fich allgemach; Pfingſten 1881 
war er zum Niederrheinifchen Mufikfefte in Düfjeldorf anweſend; 
er gedadhte auch im Mai des vergangenen Jahres zur Gentenar- 
feier der Singafademie nad Berlin zu fommen. Seinen muſi— 
falifchen Freunden in Deutjchland ift er aber unerjchüttert treu 
geblieben, wie e8 auch nicht anders fein fonnte. Fiel doch feine 
Jugend und früheite Blüthe in die Zeit, da die Verbitterung 
zwifchen Deutſchen und Dänen noch nicht um fich gegriffen 
hatte und für die legteren am allerwenigiten Grund zu einer 
ſolchen vorhanden war. 

Eine Geſchichte der Muſik in Skandinavien ift noch nicht 
geichrieben, und wenn die Aufgabe einmal in Angriff genommen 
werden follte, würde es nicht leicht zu entfcheiden fein, ob es 
befjer von dort oder von Deutichland aus geihähe. So viel 


— 300 — 


jcheint ficher, daß es zweihundert Jahre hindurch vorzugsweife 
deutihe Muſiker waren, welche in Dänemark das Feld beitellten, 
und daß man während des größeren Theiles diejer Zeit von 
einem däniſchen Charakter der dortigen Mufif in dem Sinne, 
wie man von franzöfiicher, italienischer, engliſcher Diufif fprechen 
fann, nicht viel gewahr wird. Zur Zeit des breißigjährigen 
Krieges war e8 Heinrih Schüß, der größte deutiche Componift 
feiner Zeit, welcher Jahre hindurd die Rihtung für die Mufik 
am Königshofe zu Kopenhagen angab. Im December 1633 
wurde er dort mit befonderen Vergünftigungen als Gapellmeiiter 
angenommen; König Chriftian IV, beftimmte jelbit, daß man 
ihm zu feinen Mufitübungen den Saal neben des Königs Gemach 
einräumen jolle, und jorgte dafür, daß die Mufifanten ihm ge- 
bührlih Ordre parirten. Sein Aufenthalt dauerte zunächſt bis 
zum Sahre 1635; in der Folgezeit ift er noch mehrere Male 
von Dresden herübergefommen. Eines feiner vorzüglichiten 
Werke hat er 1647 dem damaligen Kronprinzen von Dänemarf 
gewidmet; einer feiner beiten Schüler, der Thüringer Matthias 
Weckmann, wurde in den vierziger Jahren fein Nachfolger im 
Gapellmeifteramt zu Kopenhagen. Schauen wir auf die zweite 
Hälfte des Jahrhunderts, jo glänzt uns Dietrih Burtehude’s 
Name entgegen. Der größte nordifche Orgelmeijter jeiner Zeit 
ift zwar in Helfingör auf Seeland geboren (1637), fein Vater 
war an der Olai-Kirche dajelbjt Organiſt. Aber der Name 
zeigt, daß die Familie feine däniſche geweſen jein kann, jondern 
aus den Gegenden der Unterelbe jtammen muß. Wie fie ihrer 
Zeit nad) Dänemark überfiedelt war, fehrte ihr berühmtefter 
Sohn im Jahre 1667 nad) Deutjchland zurück und wurde 
Organift an der Marienfirhe zu Lübeck. Aber fein Einfluß 
auf den ſkandinaviſchen Norden blieb nachhaltig ein großer und 
muß fich, wie die Beitände der Univerjitäts-Bibliothef zu Upjala 
ausweifen, auch über Schweden erjtredt haben. Wie ES hüg 
im 17., jo jtand Reinhard Keifer im 18. Jahrhundert zum 
Kopenhagener Hofe, oder doch annähernd jo. Er iſt als Capell- 
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meifter nur zwei Jahre dort in Thätigfeit gewejen (1722— 1724), 
aber jeine Muſik hat tiefen Eindrud gemadt, und gewiß nicht 
nur die eigens für Kopenhagen gejchaffene: bei dem regen Ber: 
fehr zwifchen Hamburg und Dänemark muß die gefammte Kunjt 
des genialjten deutſchen Opercomponiiten jeiner Zeit den norbifchen 
Nachbarn nahe getreten fein. Nicht weniger ift dies hernad) 
mit Emanuel — des Hamburger — Bach's Muſik der Fall ge: 
wejen; Niels Schiörring, der Herausgeber des däniſchen Choral: 
buchs, an welchem Emanuel Bad mitgearbeitet hat, gehörte zu 
jeinen Schülern. Von Hamburg aus wurde ferner Johann 
Adolph Scheibe im Jahre 1744 als Capellmeifter nah Kopen— 
hagen berufen, wo er bis zu jeinem Tode verblieb, wenn auch 
nicht eben durch feine Compofitionen, jo doch durch feine muſi— 
kaliſche Gelehrſamkeit und umfaſſende Bildung deutiches Kunit- 
wejen dort in Geltung erhaltend. 

Shüg, Wedmann, Keiſer, Bad, Scheibe waren Mittel: 
deutiche geweſen. Nach ihnen beginnt eine Zeit, in welder 
vorzugsweiſe niederfähfiihe Mufifer das Wachsthum der Ton- 
funft in Dänemark beftimmen, und jetzt werben die erften An- 
zeichen ſichtbar, daß hier die Mufif einen bejonderen Charakter 
annehmen will. Die Erjcheinung ift merkwürdig genug, denn 
fie tritt in Fortjegung der Rolle auf, welche die Niederſachſen 
im fiebzehnten bis achtzehnten Jahrhundert in der Muſik Deutjch- 
lands jpielten. Aus diefem Stamme, der allgemein als künftlerifch 
nur gering begabt gilt, waren jene Orgelmeifter wie Scheidemann, 
Schildt, Tunder, Burtehude, Bruhns, Lübeck, Leyding, Delphin 
und Adam Strungf hervorgegangen, die die Bewunderung ihres 
Jahrhunderts genoffen. Es iſt auch ein Zug innerer Ber: 
wandtichaft zwiſchen Niederfahjen und Dänen unverkennbar, 
und ih glaube mich nicht zu täufchen, wenn ich diefen ſchon 
aus Burtehude’s tieffinnigen und phantaftifchen, ſchwermüthig 
träumenden und mächtig aufbraujenden Orgelcompofitionen heraus: 
höre: es jtedt vom Weſen des Meeres etwas in ihnen. Die Ge- 
ihichte der modernen dänischen Muſik hebt mit 1787 an, dem 


— 362 — 


Sabre, in welchem Johann Abraham Peter Schulz, aus Lüne- 
burg gebürtig, Capellmeijter in Kopenhagen wurde. Die Pflege 
des nationalen Volksliedes in dichterifher und mufifalifcher 
Hinfiht war damals ein allgemeines Zeichen der Zeit. Es iſt 
unnöthig, bier noch einmal darauf binzumeifen, wie diefe neue 
Bewegung entitanden ift und wie fie in Deutichland an Klopftod 
und Herder anknüpfte, auf Klopftod’s Stellung in Dänemarf, 
auf die führende Rolle, die der niederfähliiche Hainbund in ihr 
fpielte. Von dieſer Bewegung getragen, batte Schulz; feine 
„Lieder im Volkston“ gejchrieben, von denen zwei Theile 1782 
erfchienen. Der erite beginnt mit dem Liede „An die Natur“ 
des Grafen Leopold Stolberg, der damals Minifter in Kopen- 
bagen war; außer ihm haben Bürger, Voß, Claudius und 
Hölty die meiſte Berüdjihtigung gefunden. Als Schulz den 
dritten Theil herausgab, war er jchon drei Jahre in feinem 
dänifhen Amte. Seine Lieder erjchienen alsbald mit dänischer 
Veberjegung; an dem Unternehmen war wiederum Sciörring 
beteiligt, der ſich, durch Schulz angeregt, als Componiſt volks— 
thümlicher däniſcher Lieder ſelbſt mit Glück verſuchte. Schulz 
hat dann auch als Componiſt däniſcher Opern ſowie in der 
Oratorien- und Kirchenmuſik eine reiche Thätigkeit in Kopen— 
hagen entfaltet. Eine der bedeutſamſten Anregungen aber gab 
er 1790 durch ſeine inhaltreiche kleine Schrift: „Gedanken über 
den Einfluß der Muſik auf die Bildung des Volks, und über 
deren Einführung in den Schulen der königlich däniſchen 
Staaten.“ 

Ihm geſellte ſich in Friedrich Ludwig Aemil Kunzen aus 
Lübeck eine andere hervorragende Kraft. Schulz, der das gleich— 
geſtimmte Talent in ihm erkannte, ſetzte 1789 die Aufführung 
von Kunzen's erſter Oper in Kopenhagen durch. Die Oper hieß 
„Holger Danske“, doch würde man irren, wenn man als In— 
halt der von Jens Baggeſen verfaßten Dichtung einen dem 
däniſchen Volksbuche entnommenen Stoff vermuthete. Es iſt 
nichts Anderes als der Stoff von Wieland's „Oberon“, nur 
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daß jtatt de3 Hüon von Bordeaur der dänische Held eingejeßt 
ift. Aber zwei eigenthümliche Züge treten doch hervor: die Luft 
an nationalen Geftalten und an dem Phantaſieſpiel mit Natur: 
geiftern. Wirklich ift diefe Oper die erfte, durch deren Mufik 
ein wenngleih nur erjt ſchwacher Klang der Nordlandsharfe 
zittert. Es wird recht einleuchtend, wenn man den gleichzeitigen 
„Oberon“ des Wiener's Wranitzky vergleiht. Kunzen Tebt 
wirklich in der Zauberwelt, die dem Süddeutſchen nur ein 
unterhaltender Spaß iſt. Er findet ahnungsvollere Töne für 
das Leben der Elemente, als irgend Jemand ſeiner Zeit, und 
Melodien von einem zarten, durchſichtigen Incarnat, das zu den 
lebenglühenden Geſichtern ſüdlicher Weiſen einen ſtarken Gegen— 
ſatz bildet. An Mozart und die Italiener erinnert in dieſer 
Muſik nichts, außer den Dingen, welche damals in allen Opern 
Gemeingut waren; viel entjchiedener macht jih Glud als Vor— 
bild bemerkbar. Aber auch jene von Schul; gefundene volfs- 
thümliche norbdeutiche Liedweiſe klingt an, in einigen In— 
jtrumentalfägen der Volfstanz, und mit dem Liede vom Nitter 
Oller tritt zum erjten Male die nordiſche Ballade in einer con: 
genial erfundenen Weife in die Opernmufif ein. In dem großen 
Erfolge, den „Holger Danske“ hatte, offenbarte jich denn auch, 
daß das dänische Volk fich von diefer Mufif innerlich getroffen 
fühlte. Kunzen verließ Dänemark wieder, Fehrte aber 1795 ala 
Nachfolger von Schulz dahin zurüd, nachdem er fich inzwischen 
in Deutſchland mit Mozarts Muſik vertraut gemacht hatte. 
Er bat dann noch eine große Anzahl dänischer Opern ge— 
jchrieben. 1817, im Geburtsjahre Niels MW. Gade's, ift er 
geſtorben. 

Seine Erbſchaft traten Friedrich Kuhlau aus Uelzen und 
C. E. F. Weyſe aus Altona an. Kuhlau hatte die glänzenderen 
Erfolge: im Jahre 1811 erſchien der Fünfundzwanzigjährige 
zuerjt in der Deffentlichfeit Kopenhagens; nad drei Jahren 
gewann er jih die dauernde Gunft der Dänen durch feine 
Erftlingsoper „Die Räuberburg“. Wenn in neuerer Zeit von 


dänischer Seite angedeutet worden ift, die Eigenart der romantischen 
Oper jei in Dänemark eher zur Erfcheinung gefommen, als in 
Deutichland, jo kann das freilich nicht ſchlechthin zugeftanden 
werden, aber etwas Wahres ijt daran. Was Kuhlau betrifft, 
jo war er ein äußerft gefchidter Muficus, aber ala Componijt 
nur Anempfinder, nicht Selbitichöpfer. In der „Räuberburg“ 
lehnt er fih an Cherubini an, was damals fait alle deutjchen 
Operncomponiften thaten. „Lodoiska“ ift das Hauptvorbild, 
ſchon die vielfachen Aehnlichkeiten des Gegenitandes mußten dies 
bewirken; am Anfange des dritten Actes findet fi eine Studie 
nah dem „Waflerträger”, zu dem canonijchen Terzett hat 
„zanisfa“ das Muſter geliefert. Anklänge an Mozart und 
Andere treten mehr nur in Einzelheiten hervor. Nun wurzeln 
zwar auch die deutſchen Romantifer vielfältig in Cherubini's 
Mufit, aber fie ſtellen Werke mit einheitlihem muſikaliſchem 
Gepräge hin. Was an der „Räuberburg” neu war und aud) 
jegt nod) jeinen Reiz nicht ganz verloren hat, ijt durch An— 
regung der Dichtung entitanden. Thatjählih iſt es auch 
Oehlenſchläger gewejen, der das dramatiſche Talent Kuhlau’s 
entdedt, gelodt und eigens für ihn die „Räuberburg“ verfaßt 
bat. Daß er unter einem ftarfen Eindrude von Schiller's 
„Räubern“ gearbeitet haben muß, fieht ein Jeder. Aber der 
revolutionäre Grundzug des deutſchen Werks iſt big auf Die 
Spur getilgt, eine gegenmwartvergefiene Romantik hat ſich 
an feine Stelle geſetzt: Roſen der Provence jollen duften, 
Troubadourweijen erklingen; grüne Wälder, aus denen finjtere 
Felienjchlöffer aufragen, bilden die Scenerie. Kuhlau hat nad) 
den Maß jeiner Begabung den Anforderungen des Dichters 
gerecht zu werden gejucht. Einiges, wie die Eingangsfcenen: 
Aimar's Berirrtjein, Camillo's mwehmüthige Hornmelodie aus 
Waldesdunkel, ihr Aufftieg zu der verhängnißvollen Burg im 
Abendroth, auch die Romanze der Ritterfräulein im Burggarten, 
ftrömt einen ftärferen Duft der Romantif aus, als ihn deutjche 
Opern bisher zu empfinden gaben. Aber diejen Duft verbreitet 
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im Grunde nicht die Mufif, jondern das Gediht. Man denke 
fih einen Weber über diefer Dihtung, und was wir dann er- 
lebt hätten! Wenn aber die Dänen fich bisher größtentheils 
von deutſcher Muſik genährt hatten, nad einer Richtung hin 
gewannen fie uns ſchon jet einen unfchägbaren Vorſprung 
ab. In Didtung und Muſik gingen ihre beiten Kräfte Hand 
in Hand. Bei uns berrjchte zwijchen beiden ein Zwiejpalt, der 
auch in der Folgezeit niemals ganz gejchlichtet iſt, jo große 
Opfer auf beiden Seiten gebradht wurden. Mit welchen Opern- 
terten mußten ſich unfere edeljten Geifter behelfen; wie hoch 
erfennen wir es ſchon an, wenn ihre Vorlagen nur erträglich 
waren! Die deutjchen Dichter hielten ich entweder zu vornehm, 
für Mufif zu jchreiben, oder verftanden von diejer Kunft zu 
wenig. Bei uns iſt die romantifche Oper ohne wejentlihe Mit- 
wirkung der gleichzeitigen Poeſie entitanden. Die dänischen Dichter 
haben jene Selbitgenügfamfeit ihrer deutichen Kunitgenoijen nie 
gekannt; freilich hatten fie e8 auch leichter, ihre Muſiker mit fich 
zu ziehen, denn deren Gepäd wog damals nicht eben jchwer. 
Aber die Einheitlichkeit de8 Kunjtlebens ift es nun do, was 
jegt als auszeicdhnendes Merkmal gegenüber Deutichland hervor- 
tritt, und in diefem harmonifhen Zujammenflang nimmt die 
Muſik den nordiich «nationalen Charakter an. 

Es iſt wichtig, ih zu erinnern, daß mit Kuhlau's erftem 
Auftreten die eriten umfafjenden Sammlungen jkandinavijcher 
Volkslieder zujammenfallen. Abrahamfon, Nyerup und Rahbeck 
gaben in Kopenhagen von 1812—1814 in fünf Bänden 
Udvalgte danske Viser fra Middelalderen heraus, denen 
1821 zwei Bände Danske Viser, von Nyerup und Rasmuffen 
gejfammelt, folgten. Geijer's und Afzelius’ berühmtes Sammel- 
werf Svenska Folkvisor erjdien von 1814—1816 in drei 
Bänden in Stodholm. Daß Kuhlau aus diefem unerſchöpf— 
lihen Quidborn feine Kunft verjüngt hätte, kann man mwahr: 
heitsgemäß nicht behaupten; ich geftehe, daß ih von einem 
nordifhen Zuge in feinen Melodien auch nicht die Andeutung 
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entdeden fann. Auch nicht in „Lulu“, feinem reichiten und 
reifiten Werke, das ihm E. F. Güntelberg nah dem Märchen 
aus Wieland's Dſchinniſtan dichtete, eine ins Nordifche überfegte 
„Zauberflöte“. Ueberall hat Kublau die Intentionen der Dichtung 
ausgeführt, angemeffen, äußerft gewandt, oft in wirklich reiz- 
voller Art; aber jein Verhältniß zur Sache bleibt doch ein 
äußerlihes, eine Verdolmetſchung, feine Wiedergeburt. Daß 
der romantiſche Ton von Anfang bis zu Ende viel itärfer 
durchklingt, als in der zehn Jahre älteren „Räuberburg”, er: 
Elärt fi leicht. Inzwiſchen war Spohr mit „Fauft“ und 
„gemire“, und war Weber mit dem „Freiſchütz“ und der 
„Breciofa” aufgetreten. Kuhlau, wenn ihm aud im „Frei: 
Ihüg” Manches nicht behagte, ging doch mit feiner Zeit. Und 
dieie Anſchmiegſamkeit machte ihn endlich auch auf dem Gebiete 
des Volfsliedes noch zu einem verdienftlichen Vermittler und 
Förderer. Er ſchrieb 1828 zu J. 8. Heiberg's Schaufpiel 
„Erlenhügel” Duverture und Geſänge und benugte dazu fait 
ausschließlich Nationalmelodien. Hier hat er fih an eine Auf: 
gabe gemacht, für welche jein anempfindendes Talent wie ge: 
ihaffen war, und fie in vollendeter Meije gelöft. Die Wirkung, 
welche dieſes Werft, das bis heute zu den beliebteften gehört, 
auf das dänische Volk ausgeübt hat, wird nicht leicht über- 
ihägt werben können, und Kuhlau mit dem „Erlenhügel” gewiß 
no lange unter den Dänen fortleben. 

Weyſe, Kuhlau's um zwölf Jahre älterer Freund, entbehrt 
der beitechenden Eigenfchaften, die Jenen auszeichneten. ch 
möchte indeſſen vermuthen, daß er tiefer und nachhaltiger ge- 
wirkt hat. Getragen von der Woge nationaler Dichtung wurde 
auch er; Oehlenſchläger und Boye haben ihm lebendige und 
ſtimmungsvolle Opernbücher gegeben, zahlreiche Lieber der beiten 
dänischen Dichter hat er mit Muſik verfehen. Im Vergleich zu 
Kuhlau hat er etwas Altmodiges, aber die größere Urſprünglich— 
feit ift bei ihm. Mojcheles meinte, allein_durch feine Clavier: 
jtüde Op. 8 habe fih Weyje einen Pla unter den eriten 
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lebenden Glaviercomponiften gefihert; Schumann, der no im 
Jahre 1836 nur dies eine Werk von ihm fannte, bewunderte den 
Phantafiereihthum und die marfige Geftaltung diejes „Original: 
geiftes, wie wir nicht viele aufzeigen können“, und möchte 
Männer wie ihn „am liebiten jenen einjamen Leuchtthürmen 
vergleichen, die über das Ufer der Welt hinausragen.“ Ueber 
den Glaviercomponijten Kuhlau it wohl niemals ein jolches 
Urtheil vernommen worden. In Weyſe's Gefängen begegnen 
uns, jchärfer ausgeprägt, gemwiffe Züge, die jchon im „Holger 
Dansfe” auffallen: eine zarte, fnojpenhafte Empfindung, um 
die aber eine ganz eigene Helle und Klarheit jchwebt, wie in 
Oehlenſchläger's Vaarsang (Frühlingslied): „Endelig revned 
de haengende Skyer“ und wiederum ein düjterer, alterthüm- 
liher Balladenton, wie im Gejang Abelone'3 „Det blanke 
Sverd paa Veggen hang“ aus der Oper Sovedrikken (Der 
Schlaftrunf), in Goethe's „Erlkönig“ und in Oehlenſchläger's 
Uebertragung des „Königs in Thule“. Den Elfengefängen in 
jeiner Oper „Floribella” liegt ein tiefere® Gefühl für das 
Charafteriftiihe zu Grunde, als e8 Kuhlau beſaß. Der ernite 
Sinn des Mannes offenbart fih auch in feiner Pflege der Chor- 
und Kirchenmuſik. Mit der Sammlung von zweimal fünfzig 
„Alten Heldenlievern“ (Gamle Kaempevise-Melodier), melde 
er mit Glavierbegleitung verfahb und am Ende feines Lebens 
berausgab, hat er jeinem Volke ein edles Geſchenk hinterlafien. 
Mir ift nicht befannt, daß Gade mit Kuhlau in Berührung ge: 
fommen ijt; es hätte dies nur in feiner frühen Jugend gejchehen 
fönnen, da Kuhlau jchon 1832 jtarb. Wohl aber beitanden 
Beziehungen zwifhen ihm und Weyje, und dies kann man 
nur natürlich finden, denn der alte Meifter war wohl geeignet, 
die Flamme nationalen Kunjtgefühls in dem Jüngling zu nähren. 

In der jkandinavifchen Welt fand die deutfche romantische 
Oper ein Berftändniß, deſſen Innigkeit und Tiefe unferm eigenen 
faum nachſteht, und einzelnen Werfen gegenüber ſich jogar 
dauerhafter gezeigt hat, als bei uns jelbit. Der phantaftiiche 
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Zug, welder bald aus fernen Ländern und Bölfern fich die 
Stoffe holt, bald in der geheimnißvollen Sagenwelt des ger- 
manifchen Bolkslebens Einkehr hält, der Drang, fremdländijcher 
bisher übermädhtiger Muſik die nationale Weiſe entgegenzujegen, 
die Schätzung des Volksliedes als des gebrängteften Ausdruds 
derjelben, die Sehnſucht, das germaniſche Naturgefühl in einer 
vollgenügenden mufifalifhen Sprade zu erfättigen — aus all 
diefem hatte ja unfere romantifche Oper ihre wejentlichen Merk— 
male gewonnen. Den ftammverwandten Skandinaviern Fangen 
bei ihren Tönen tiefinnere Saiten des Gemüthes mit, und das 
Gefühl für die nationale Eigenart, das wir erit wieder in uns 
großziehen mußten, hatten fie fi immer gewahrt gehabt. Kein 
Wunder, daß in Dänemark Weber’s Opern wie Blige zündeten 
und ihren Inhalt durch alle Adern des Volkslebens ergofjen bis in 
feine unterften Schichten hinein. Ein bedeutfames Beifpiel: die 
Zigeunermufif in der achten Scene des zweiten Actes der „Preciofa‘ 
it auf Zangeland und in Fütland ein allgemein beliebter Bauern- 
tanz; geworden, und ſelbſt der vortreffliche Berggreen jcheint ſich 
feines Urjprungs nit mehr erinnert zu haben, als er ihn in 
die große Sanımlung jeiner dänischen Volkslieder und Volks— 
tänze aufnahm (Nr. 270). Kaum weniger ſtark ſchlug Marjchner 
durch, als er 1836 den „Hans Heiling“ in Kopenhagen jelbit 
zur Aufführung bradte; die dänischen Studenten feierten ihn 
mit einem von Dehlenjchläger verfaßten Gedichte, und nicht 
lange hernach wurden Berhandlungen angefnüpft, ihn als 
Gapellmeijter zu gewinnen, die, wenn fie Erfolg gehabt hätten, 
ihn vielleiht zu einem ‚neuen Aufſchwung als Componift ge- 
fräftigt haben würden. „Hans Heiling“ gehört — und hierin 
bejhämen uns die Dänen — bis heute zu ihren beliebteften 
Dpern. Aber aud das „Schloß am Aetna“ und den „Templer 
und die Jüdin“ haben fie fi angeeignet. Mit geringerer Kraft 
bat Spohr gewirkt und, wie mir fcheint, mehr als Inftrumental- 
componilt; als folder bat er freilich leicht erfennbare Spuren 
bei den dänischen Componiſten zurüdgelaffen, und hierzu mag die 
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verwandte Stimmung niederſächſiſchen Weſens wieder das Ihrige 
beigetragen haben. 

Aber auch nach dem Eintritt dieſes neuen ſtarken Stromes 
deutſcher Muſik in das Culturleben der Dänen wurde die Ein— 
heitlichkeit desſelben nicht geſprengt. Der Nationalgeiſt war 
mächtig genug, die fremden Elemente aufzuſaugen. Ein neuer 
Punkt wird nunmehr klar, in dem ſie ſich uns überlegen zeigen. 
Die Pflege des Volksthümlich-Eigenartigen iſt bei uns mit mehr 
oder weniger Bewußtheit von den größten neueren Componiſten 
unternommen worden; das Gelingen verdanken ſie der Kraft 
ihres Genies. Aber auf ein ſicherſtes Hülfsmittel, zum Ziele 
zu kommen, mußten ſie faſt ganz verzichten: der Quell des 
Volksliedes floß für ſie ſpärlich. Wohl beſaßen einſt die Deutſchen 
einen überreichen Schatz von Volksgeſängen, und die Muſik des 
15. und 16. Jahrhunderts zeigt, wie er der höheren Kunſt zu 
Gute gekommen iſt. Aber die Verbindung mit jenen Zeiten 
hatte der dreißigjährige Krieg zerſchnitten. Nach ihm ver— 
ftummt der weltliche Volksgeſang auf hundert Jahre faſt gänz- 
(ih; nur das kirchliche Volkslied blüht befcheiden noch eine 
Weile fort, wie es denn auch die evangelifche Kirche war, in 
deren Schutze ältere Gejänge fich erhielten. Bon den weltlichen 
Liedern aber, die heute im Munde des Volkes leben, find aud 
die ältejten faum viel über Hundert Jahre alt. Wie jo vieles 
Andere, mußten wir und auch das Bolfslied neu ſchaffen. Die 
Standinavier haben einen joldhen Zuftand nicht gekannt. Sie 
haben im bdreißigjährigen Kriege erfolgreih geholfen, unjere 
Cultur zu zertreten, aber ihnen jelbit ijt eine Krifis, die bis an 
den Rand der Vernichtung führte, erjpart worden. Eine Lieder: 
fülle von unvergleihliher Schönheit und Eigenthümlichfeit ift 
ihnen aus alten Zeiten lebendig geblieben. Seit fie fich des 
Werthes desjelben wieder voll bewußt geworden find, was am 
Anfange unferes Jahrhunderts geihah, war es unmöglich, daß 
diefe Geſänge auf den Muftkfinn der Allgemeinheit und auf bie 
Erfindungsfraft ihrer Componiften für die Dauer a" Einfluß 
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blieben. In ihnen bejaßen fie eine Wünfchelruthe, welche fie 
auf den Schatz der in ihrem Volke verborgen ruhenden Kunft- 
fraft hinwies; fie brauchten fie nur verftändnißvoll zu handhaben, 
um den Schat zu heben. 

Wenn ich recht beobachtet habe, macht ſich heute bei uns 
eine Anfhauung geltend, als ob Gabe ein mufifalifch ausnahms- 
weife veranlagter Däne gewejen fei, ber fih nad deutjchen 
gleichzeitigen Muftern gebildet, und was er von dieſen gelernt, 
jeinen Landsleuten mundgereht gemadht habe. Ach glaubte 
deshalb, die geihichtlihen Hauptſachen hier kurz andeuten zu 
dürfen, weil aus ihnen von felbft hervorgeht, daß die Lage der 
Dinge eine andere ift. Nicht um eine fimple Danifirung deutfcher 
Muſik handelt es fih, fondern um eine von langer Hand ber 
vorbereitete Mifchung, zu welcher das däniſche Wolf feinen 
wahrlich nicht werthloſen Theil beigetragen hat. Gade's Muſik 
erwuchs aus einem Boden, der durch zahlloje Keime altadelig 
deuticher Kunſt befruchtet, aber in einer Luft, die durch den 
Sonnenſchein nationaler Poeſie erwärmt und mit den Klängen 
beimathlicher Urweiſen gejättigt war. Daß unter ſolchen Be: 
dingungen etwas ganz Neues entjtehen kann, wird Niemand 
leugnen, der ähnlihe Vorgänge in der Kunſtgeſchichte zu be: 
obachten im Stande war. Dies Neue briht auch bei den 
Dänen nit mit überrafchender Plöglichfeit hervor, es fündigt 
fih für den, der aufmerfjam lauft, jchon lange vorher an. 
Merkwürdig ilt, daß der Entwidlungslauf fich Generationen hin- 
durch auf Paare von Künftlern ftügt. Wie Schulz und Kunzen, 
wie Weyſe und Kuhlau zufammengehören, jo J. P. €. Hartmann 
und Gabe. 

Der verehrungsmürdige Neftor der dänifhen Muſiker — 
das iſt der 1805 geborene Hartmann längſt — führt feinen 
Stammbaum zwar auch auf deutſche Ahnen zurüd. Aber die 
Familie ift ſchon im vorigen Jahrhundert aus Schlefien ein- 
gewandert. Berggreen hat in jeinen „Däniſchen Volksliedern“ 
dem Begründer der dänischen Linie ein Fleines finniges Denkmal 
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geſetzt: hinter „Liden Gunver“ von Joh. Ewald (Nr. 17), 
einem Liede, das mit Schiörring's Melodie in den Volksmund 
übergegangen iſt, findet ſich die Bemerkung: „harmoniſirt nach 
Joh. Hartmann, geb. 1726, geſt. 1793.“ Eine ähnliche Be— 
merkung findet ſich in der Sammlung nur noch einmal: bei 
Tordenskjolds Vise (Nr. 61) lieſt man am Ende der Begleitung 
„Niels W. Gade.“ So erſcheinen die beiden durch die Kunſt 
und durch ein Familienband verknüpften Namen auch in dieſem 
monumentalen Werke däniſcher Volksmuſik vereinigt. Hart— 
mann's Werke ſind in Deutſchland wenig bekannt, und die 
Frage wäre hier wohl aufzuwerfen, ob wir nicht die Pflicht 
hätten, etwas ſchärfere Ausſchau zu halten nach dem, was 
jenſeits des baltiſchen Meeres vorgeht, anſtatt ſelbſtgenügſam 
uns höchſtens das gefallen zu laſſen, was man uns von dort 
ins Land trägt. In Dänemark ſteht J. P. E. Hartmann in 
hohem und, wie mir ſcheint, wohlverdientem Anſehen; er wird in 
manchem Belang kaum viel geringer geſchätzt als Gade. Die 
ſtärkere muſikaliſche Naturkraft wohnt wohl ſicherlich dem Letzteren 
bei, aber ſie ergänzen ſich merkwürdig genau, indem Hartmann 
beſonders in ſolchen Gattungen hervorragt, die ſein Schwieger— 
ſohn unangerührt gelaſſen hat oder in denen er weniger erfolg— 
reich war: in der Oper und der Claviercompoſition. 

Man muß alſo, wenn man Gade's Eigenthümlichkeit ge— 
recht werden will, hauptſächlich zwei Dinge ins Auge faſſen: 
den poetiſchen Bannkreis, in welchem ſeine Phantaſie lebt, und 
ſeine am ſkandinaviſchen Volkslied genährte Melodik. Nicht aber 
darf man, wie es bei uns ſo viel geſchieht, von ſeinem — vor— 
handenen oder eingebildeten — Verhältniß zu Mendelsſohn aus— 
gehen. Natürlich hat er in Leipzig unter deſſen perſönlichem 
Zauber geſtanden, was ſich an manchen formellen Aehnlichkeiten 
und Anklängen ſeiner dort geſchaffenen Compoſitionen zeigt, und 
hat ſich auch vorher ſchon dem Eindruck nicht widerſetzt, den 
Werke wie die Duverturen „Sommernachtstraum“, „Hebriden“, 
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Aber jo neu diefe Werke mit Necht erjcheinen konnten, man 
darf doch nicht vergeffen, daß Gade die Hauptanregungen, die 
fie ihm etwa gewährten, aus anderer und unvermittelterer Quelle 
beziehen konnte. Mendelsfohn wurzelt mit einem wichtigen 
Theile feines Weſens in Weber; gedenken wir daran, daß jelbit 
für die poetifirende Concertouverture jchon ein Vorbild in der 
Duverture zum „Beherrſcher der Geifter” daſtand. Außerdem 
aber bejaß er einen an unferen Claſſikern erzogenen Formfinn 
und in der genialen Verbindung von romantischer Phantafiefülle 
und claffifher Zucht beruht jeine Größe als Inftrumentalcom: 
poniſt. Gade ift niemals formlos, davor bewahrt ihn jeine 
grundmufifaliihe Natur. E3 fol auch nicht geleugnet werben, 
daß gewiffe Eigenthümlichfeiten Mendelsſohn's, die 3. B. in ber 
Verfettung der Perioden bervortreten, ſchon in feinen früheren 
Werfen bemerkbar find. Aber im Grunde ift feine Formbildung 
in den maßgebenden Eompofitionen eine ganz andere, und vollends 
verjchieden find in dieſen feine Tongedanfen. 

Gade's erites veröffentliches Werk ift die Duverture „Nach— 
länge von Oſſian“; fie wurde 1841 unter Spohr's Mitwirkung 
mit einem Preiſe des Kopenhagener Mufikvereins gekrönt. Nach 
einem mir vorliegenden Briefe des Componiſten ift fie jchon 
1840 gejchrieben, und es verlohnt ſich wohl, das kunſtgeſchichliche 
Datum bier feitzuftellen. Mit dreiundzwanzig Jahren ift er als 
eine fertige Berjönlichfeit innerhalb der eritaunten Kunjtwelt 
aufgegangen. Von feinen früheren Compofitionen hat er nichts 
befannt werben lafjen; Schumann erzählt nad) eigenen Aeuße— 
rungen, „es wären zum Theil Ausbrüche einer fürdhterlichen 
Phantafie geweſen“. Wären fie uns zugänglid, jo würde ſich 
ficherlich herausftellen, daß diefe „Ausbrüche” zumeift aus einem 
Ueberfhuß poetijcher Einbildungsfraft entftanden. Ein ſolcher 
lag im Weſen feines Volks und feiner Zeit. „Ihn erzogen 
die Dichter feines Waterlandes“, jagt Schumann; „er kennt 
und liebt fie alle; die alten Märden und Sagen begleiteten 
ihn auf jeinen Anabenwanderungen, und von Englands Küjte 
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ragte Oſſian's Niefenharfe herüber“. Dieje Worte treffen ins 
Schwarze, und noch in ganz anderer Weiſe, ald es etwa auf 
Schumann ſelbſt paßte, wurde Gade von den Dichtern feines 
Vaterlandes erzogen; wer meinen Ausführungen bis hierher ge- 
folgt ift, weiß, wie er den Sa zu verſtehen hat. Der Titel 
feines erften Werkes verräth, daß Geftalten und Scenen aus 
gälifcher Vorzeit feine Phantafie in Beſitz genommen hatten, 
denen er ohne Mitwirkung des Geſanges muſikaliſche Form zu 
geben ſuchte. Nicht, daß er dies überhaupt unternahm, jondern 
wie er es ausführte, ift nun das Bezeichnende. 

Unjere claſſiſchen Inſtrumentalformen — kurz gejagt alio, 
Duverture und Sinfonie, denn in Sonaten, Quartetten und der— 
gleichen wird der Bau der Einfonie mur durch andere Organe 
dargejtelt — beruhen auf der harmoniſch-modulatoriſch geregelten 
Entwidlung gewiſſer Hauptgedanfen, die unter einander in 
einem fich gegenfäglich ergänzenden Verhältniß ftehen. Hierdurch 
it der Charakter jener Gedanten bedingt. Sie bürfen nicht fo 
geartet fein, daß fie die bee des Componiften auf einmal voll- 
ftändig aussprechen, fondern man muß ihnen anhören, daß ihr 
Gehalt nur durch die Mittel muſikaliſcher Fortipinnung und 
überhaupt im Verlaufe eines größeren Ganzen voll zur Er— 
fcheinung gebradt wird. Gejangsmelodien werden daher, wenn 
es nicht eben die SHeritellung eines vorübergehenden ftarfen 
Segenjages gilt, nur ausnahmsweife zu gebrauchen fein, am 
wenigiten liedartige, denn in ihrem Weſen liegt es, eine Em: 
pfindung in eine fnappe Form abfchließend zuſammenzufaſſen. 
Sind die geeigneten Gedanken gefunden, jo iſt eine zweite Forde— 
rung die lüdenlofe, niet- und nagelfefte Verknüpfung der einzelnen 
aus ihnen gewonnenen Tongruppen vermöge rein mufifalischer 
Mittel. Die Werke unferer großen Inftrumentalmeilter bieten 
die Belege zu diefer Theorie haufenweiſe, und Feiner ſchlagendere 
als Beethoven. Auch Mendelsfohn ſucht ihr nachzuleben. Mit 
Gade verhält es ſich anders. Natürlich will er Einheiten Schaffen, 
fucht aber jein Ziel mehr durch eine jehr ftarfe poetifhe Grund— 
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ſtimmung zu erreihen. Er erfindet Gebanfen von ausgedrüdte- 
ftem Charakter, aber dieje find in fich fertig, laſſen ohne Ver— 
flüchtigung ihres Gehalts feine Entwidelung zu, oder bedürfen 
wenigitens deren nit. Eben ihrer innerliden Geſchloſſenheit 
wegen rufen fie nun bie Vorftellung von Gefangs- oder Tanz: 
melodien hervor, wo aber Gejang ilt, da ift Poefie, und wo 
Tanz, da bewegen fi Menſchengeſtalten. Die poetifhen Vor- 
jtellungen, welcdje Mendelsſohn's Mufif erregt, find viel elemen- 
tarerer Art, weil er fi ftrenger an die rein mufifalifchen Ge- 
jege bindet. Sollte nah einem Vorbilde für Gade geſucht 
werden, jo müßte es viel mehr Weber jein. Wäre es möglid, 
jih die feinen Duverturen nachfolgenden Opern fortzudenfen, fo 
würde man von jenen einen ganz ähnlichen Eindrud empfangen, 
wie ihn 3. B. die „Nachklänge von Oſſian“ oder die Duverture 
„Am Hochland” hinterlaffen, ähnlih, meine id), in der bilder: 
erzeugenden Kraft; denn auch bei Weber treten melodiſche Ge- 
jtalten, die jchärfiten Charakter mit erſchöpfendem Ausdrud ver- 
einigen, zu einer Reihe zufammen,. Bei Weber wie bei Gabe 
ftehen die fogenannten Durhführungsabjchnitte meiſt an mufifa- 
liſchem Werthe zurüd, weil die Gedanken eine Durhführung 
verwehren oder entbehrlih machen. Dagegen macht Weber, der 
Dramatiker, die Gegenfäge jchärfer ; der eine treibt den anderen 
hervor; dadurch wird die Bewegung des Ganzen feuriger, denn 
Kampf ift Leben; dadurd wird auch der Hörer über Eleine Un: 
ebenheiten der Zufammenfügungen unmerflicher hinweggeriſſen. 
Gade ijt der Gefahr der Zerbrödelung jpäter dadurch begegnet, 
daß er ſich der Geitaltungsweije Beethoven’3 fo weit annäbherte, 
als es jeine Natur zuließ. 

Wenn ich oben jagte, daß die ſtandinaviſchen Volksmelodien 
die Erfindungsfraft der Componiften nothwendig hätten beein- 
fluſſen müſſen, jo iſt es natürlich nicht jo zu verjtehen, als ob 
diefe ſich getrieben gefühlt hätten, fie nadhzubilden, wie man 
Muster nachzeichnet. Auf ſolchem Wege jegen fih Kunſtentwick— 
lungen nit fort. Weber fchrieb volfsthümlich faſt ohne vor- 
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bildlihe Volfsmelodien, weil er die Gabe beſaß, die Form jener 
Weiſen vorauszufühlen, die dem Volke als adäquater Ausdrud 
jeiner Empfindung im Xiede erjcheinen mußte. Der Künitler 
joll die Seele feines Volkes fennen, wenn er will, daß es ihn 
verjteht. Aber ihm dies Verſtändniß zu erichließen, dazu it 
freilich das Vorhandenſein einer Volksmuſik das ficherite Mittel. 
Die Melodien der Sfandinavier find von befonders fremdartigem 
Neize, tief, ſchwermüthig, ſehnſuchtsvoll, aber ohne die dem 
neueren deutſchen Volksliede mandhmal eigene Empfindjamkeit, 
auch wohl derb-luftig, aber jelbit jo durch ein gewiſſes ſchweres 
Weſen von der leichten Fröhlichkeit ſüdlicher Völker gründlich 
unterfchieden. Die Moll» Melodien find im Uebergewicht, in: 
deſſen ift die Eintheilung nad unjeren zwei Tonarten nicht 
durchaus zuläffig, da manche in feine derjelben pafjen würde. 
Das Gefühl für die Entfaltung von Harmonien aus einem 
Grundflange heraus und für die daraus fließenden Gefete auch 
binfichtlich der melodifchen Fortichreitungen hat fich erit in den 
legten Jahrhunderten voll entwidelt, über welche die jchönften 
der Melodien ficherlich weit zurüdreihen. Daraus erklärt ſich 
aud eine fremdartige Verwendung oder Umgehung der joge- 
nannten Leitetöne, erklären ſich ſprungweiſe Tonfortjchreitungen, 
namentlich nach abwärts, welche den hinzuzudenfenden Harmo— 
nien zu wiberftreiten fcheinen, oder umgefehrt ſprungweiſe Be- 
wegungen durch die Töne eines Accordes, die durch eine harmo- 
niefrembe Tonftufe unterbrochen werben, und ein Aufbau der 
Melodie, den wir ung nur durch Verfchiebung der harmonischen 
Grundfäulen erflären fönnten. Während ſich ſonſt Volksmelo— 
dien gern in einem mäßigen Tonumfange bewegen, jchwingen 
ih die ffandinavifchen oft in weitem Bogen auf und nieder, 
bejonders macht das ſchnelle Aufftreben gleih am Anfange, 
welches manchen der jchönften Melodien eigen ift, den ergreifen: 
den Eindrud gewaltiger Sehnfuht. Die jchwediichen Lieber 
vom Nöffen und „Vermelands pris“, die auch bei uns ziemlich 
befannt geworden find, haben jolche Melodien. Auch gewiſſe 
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häufig wiederkehrende Schlußfälle, und eine Gliederung, die durch 
das beliebte Abwechſeln zwiſchen Vorfänger und Chor bedingt 
it, dienen zur Feſtſtellung des Charakters. Bergleiht man nun 
mit ihnen Gade's Melodien, fo findet man leicht übereinftim- 
mende Züge. Auch ftärfere Anklänge an ganz beftimmte Melo- 
dien fommen vor, jo treffen die Hauptmelodie der Oſſian— 
Dwverture und das Lied vom Ritter Ramund (Berggreen I, 89) 
in ihren Anfängen fait ganz überein. Aber fchwerlich ift dies 
dem Gomponiften zum Bewußtſein gefommen; er hatte jene 
Melodienwelt ganz in fi aufgenommen, und was er jelbit 
fhuf, trug die Spuren ihres Wefens. Im Allgemeinen läßt 
fih wohl beobachten, daß ihm die düftere Mächtigfeit nordifchen 
Sanges weniger gemäß war, als jene ernfte Lieblichfeit der 
Weifen, melde zu der Natur feiner dänifchen Heimath paßt. 
Jenen bat er mehr nur in feinen frühen Merken angeftimmt, 
biefer ift er fein Leben lang treu geblieben. Eine befondere Art 
dänischer Melodie, die Schon in der Mufif zu „Holger Danske“ 
zu treiben anfängt, in Weyſe's Gefängen und manden jeden- 
fall3 neueren Bolfsliedern als Knoſpe erfcheint, ift bei Gabe 
aufgeblüht. Etwas Zartes, Duftiges und doch Friiches; be: 
thaute Rofen möchte man diefe jungfräulich jchlanfen Melodien 
nennen. Sch bezeichne die Art als däniſch, denn unter den gleich— 
zeitigen ſchwediſchen Melodien, auch den ſchönſten Liedern von 
Lindblad, habe ich fie nicht gefunden. Jeder Kenner Gade'ſcher 
Muſik wird ihren Zauber an fi erfahren haben; glei in 
feinem erſten Werke, der Offian-Duverture, ift die zweite Haupt- 
melodie von biejer Art; Niemand vergißt fie wieder, der fie 
einmal in fid) aufgenommen hat. Im dritten Satze der eriten 
Sinfonie, im Mittelfage der erjten Biolinfonate, im zweiten 
Sape des E-moll-QuintettS begegnet man ähnlichen Geftalten 
und noch ſehr oft fonit. 

Gade ift geborener Orceiter- Componift. Unter feinen 
zwanzig eriten Werfen find vier Sinfonien und drei Duverturen. 
Mendelsjohn war bis zum fechsundfünfzigiten Werke gelangt, 
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als Jer feine zweite, Schumann bis zum adhtunddreißigften, ala 
er feine erſte Sinfonie veröffentlichte. Nächit der Offian-Duver- 
ture it es zumeiſt die erite Sinfonie gewejen, welche die Augen 
der Welt auf Gade lenkte, und Mendelsſohn's begeifterte Theil: 
nahme für fie 309 ihn in den Kreis der Leipziger Künftler. In 
diefer und der unmittelbar nach ihr gejchriebenen zweiten Sin- 
fonie, und in den beiden Duverturen „Offian” und „Im Hoc: 
land“ tritt die oben bejchriebene Art feiner Formgebung am ſicht— 
bariten zu Tage. Den erjten Satz der erſten Sinfonie dürfte man 
bei ftrengen Anſprüchen faum einen ſolchen nennen; er ift viel- 
mehr ein mufifalifches Gemälde in ſinfoniſchem Rahmen, und es 
zeugt für die Genialität der Erfindung und die Kraft der poe- 
tiijhen Stimmung, dab die Hörer damald wie heute darüber 
hinweg famen. ch weiß nicht, ob man es ſchon bemerkt hat, 
daß der Hauptgedanfe, der eigentlih nur ein rhythmijches Ge- 
bilde ift, feine Wurzel in dem Kampfchor aus dem dritten Act 
von Weber’ „Euryanthe“ (Nr. 24) zu haben jcheint. Dort 
aber bligen die Schwerter glänzender franzöfifcher Ritter, bier 
jtürmen Nordlands - Reden unter Heerhörnerfhall und Schild— 
gefrach gegeneinander. Wie in beabfihtigtem Gegenfaß führt die 
zweite Sinfonie vorwiegend heitere Bilder vorüber, der Charalter 
des nordiichen Volkstanzes beherricht fie, fie ift in diefer Eigen- 
ihaft eine völlig neue Erſcheinung in der Welt der Sinfonien. 
Wogen von Poefie ſchlagen uns aus den beiden Duverturen ent- 
gegen. Im „Oſſian“ Bardengefang und Harfenklang, ein Ein: 
zelner anjtimmend, antwortend ein mächtiger Chor, darüberher 
Sampfgetümmel, und dann die jühe Stimme Golma’s, „da fie 
auf dem Hügel allein jaß“. Die „Hochland“ » Duverture ift ein 
Stüd voll wunderbarer Morgenfrifhe und von einem hin- 
reißenden Schwung, wie er jeit Weber feinem Componiſten mehr 
geglüdt iſt. 

Der Leipziger Einfluß macht fih am jtärkiten in der dritten 
Sinfonie geltend, im fördernden Sinn und aud im nachtheiligen. 
Im erjten Sate, der für das ganze Werf jedesmal den Charakter 
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feftjtellt, ift Gabe ben claffiihen Vorbildern am nächiten ge— 
fommen, ohne von der Grunbeigenthümlichkeit jeines Wejens 
ein Erhebliches zu opfern, welde im dritten Sage in ihrem 
berüdenditen unvergleihlihen Reize erjcheint. Aber im zweiten 
zeigt die fein und geiſtreich geiponnene Melodie eine gewiſſe 
Bläffe und im legten begegnen auffälligere Anflänge an Mendels- 
john. Es iſt offenbar, daß feine Entwidlung bier eine Kriſis 
durchzumachen hatte. Wie er fie überjtand, lehrt die vierte 
Sinfonie: in ihr ift der Componift ganz wieder er jelbit ge- 
worden und bat zugleich die Vortheile einer mufifalifch ge: 
ichloffeneren Form zu benugen gelernt. Ungeſchädigt fügte fich 
jeine Natur ihr nur dann, wenn ihr Ausmaß fein zu weites war. 
Die Kürze der Säge, durch welche diefe Sinfonie auffällt, fehrt 
auch in der wenn ſchon nicht ganz gleichwerthigen jechsten 
wieder. Sie trägt viel dazu bei, den Werfen einen zierlichen 
und ſchmucken Charakter zu geben. Aber in diefem Charakter 
offenbart fi eben ein Grundzug des Gade’schen Weſens, der 
im Verlauf feines Lebens immer herrſchender wird; den düſteren 
Kordlandston feiner Jugend hat er jpäter nur noch einmal 
wieder angejchlagen, in jeiner jchönen achten und legten Sin- 
fonie, und bier den Troß mehr zur Schwermuth hinüberge- 
jtimmt. Auch der Ernit erfcheint bei ihm mit der Miene milder 
Schönheit, wahrhaft groß und hoheitsvoll in der Duverture, 
die er „Michel Angelo” benannt bat; eine andere, für melde 
Hamlet den poetichen Hintergrund bildet, läßt ich weniger auf 
den grüblerifchen Sinn des Dänenprinzen ein, als auf die 
ihaurige Majeität der Erjcheinung des mahnenden Geiltes und 
die holde Gejtalt der Ophelia. 

Wie viel zur Erzielung einer poetiihen Stimmung bie 
Klangfarbe beiträgt, iſt befannt. Gade iſt eine Elangjelige 
Natur. Er veriteht jchon in feinen früheiten Werfen coloriftifche 
Wirkungen mit erftaunlicher Meifterichaft hervorzubringen. Wohl 
it er hierfür bei unferen Romantifern in die Schule gegangen, 
aber eigene geniale Begabung hat ihre Anregungen fruchtbar 
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werden lafjfen. Anfänglich hat jeine Inftrumentation manchmal 
etwas Dröhnendes, al3 hörte man das wuchtige Stapfen 
nordiicher Kämpen. Aber bald lernt er Maß halten und eine 
zauberifche Farbenpracht gleihmäßig über feine Geitalten aus— 
breiten. Sein Colorit hat etwas Gebämpftes; er ift Meifter 
des Helldunkels und zart in einander verfließender Farbentöne. 
Daß fih auch hierin ein localer Charakter ausprägt, wird hand— 
greiflih, wenn man fich einmal das Vergnügen macht, die 
„Difian”-Duverture etwa mit Roſſini's Duverture zu „Wilhelm 
Tell” zu vergleihen: bier überall grell nebeneinander aufge 
tragene Grundfarben und das durchdringendite jüdliche Licht 
über das Ganze gegofien, dort die verjchleiernde Dämmerung 
der Mittſommernacht. Oft findet man bei Gade Stellen, an 
denen es zuerſt laut und lebhaft bergeht, aber ehe man es ver- 
mutbet, ift Alles in ein leijes Tönen zurüdgefunfen; die Be- 
wegungen werden undeutlih und jeltfam verzogen, Schatten 
jcheinen fi zu fpreiten, und Nebel Meer und Land zu über- 
ziehen — Stellen, die nur bei ihm und nach ihm bei der jung- 
nordiihen Schule vorfommen. E3 ift erftaunlih, wie ihm hier 
die Inftrumente ihre innerjten Geheimnifje verrathen zu haben 
jheinen. Ganz neu iſt oft feine Verwendung des Hornklanges, 
namentlih in den tieferen Tongebieten. Am Ausgange des 
zweiten Satzes der vierten Sinfonie ift eine Stelle, die vermöge 
diefes Mittels eine Stimmung ausftrömt, wie purpurne Abend- 
wolfen über der verbunfelnden See. 

Nächſt der Orceitercompofition ruht Gade's Stärfe in ber 
Kammermufit, und hier darf man wieder fondern zwiſchen 
Werken, welde dem Elavier bejtimmt find oder e8 doch zur Mit- 
wirfung beranziehen, und jolden, die nur durch Saiteninitru: 
mente dargeitellt werden follen. Gade's Clavierftil iſt äußerit 
wohlklingend und nad den beiten Mujtern feiner Zeit gebildet; 
er war auch ſelbſt ein jattelfefter Spieler des Clavierd und der 
Orgel. Ein Starker innerer Zug zu dieſem Inftrumente lebte 
wohl nicht in ihm, viel ſympathiſcher und vertrauter war ihm die 
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Geige, und fo find auch feine Werfe für Streichinftrumente offen- 
bar mit größerer Hingabe gejchrieben. Aber feine Elangduritige 
Natur verlangte nad) übergewöhnlich reihen Mitteln: acht, jechs, 
fünf Inſtrumenten; bei der claffiihen Zufammenftellung des 
Quartett3 ift er erit in jpäten Jahren angelangt. So ſah er 
fih leichter im Stande, von den geliebten Orchefterwirkfungen 
Mandes auf die Kammermufif zu übertragen. Ein ficherer 
Takt für das Angemejjene ſchützte ihn davor, nad) dieſer Seite 
zu weit zu gehen; er erfannte auch bald, daß die Idee feiner 
Orcheſterformen bier nicht am Plate ſei. Es liegt über dieſen 
Werfen der Glanz romantifcher Poefie, aber der Componift hat 
ſich doch auch tief auf das eigentlich mufifalifche Urleben einge: 
lafjen. Nur ein frühes Werk, die erfte Violinfonate, trägt noch 
mehr malerifhe und nur Elanggebende Elemente in fi, als ſich 
mit dem Stil der Gattung verträgt, jo beftridend auch zum 
Theil ihr melodifher Zauber ift. 

Der oberflählihen Betradhtung könnte verwunderlich er- 
jcheinen, daß der Sohn eines Volkes mit jo reichem Liederſchatz 
fih nicht jelbit als Liedcomponift hervorgethan hat. Gade's 
Geſänge mit Clavier machen einen Eindrud, wie den einer nicht 
ganz flüffig gewordenen Handidrift. Das durch Mendelsfohn 
uns zurückgewonnene unbegleitete Chorlied? bat er nur mit 
einigen Eoftbaren Perlen bereichert; jeine friſchen Männerchöre 
find gewiß in Skandinavien weit verbreitet, bei ung haben 
fie nicht recht Wurzel faſſen wollen; aber diefe Gattung jcheint 
für ein jo großes Talent aud nur einer beiläufigen Berüd: 
fihtigung werth. Was man vor Allem von ihm erwarten fonnte, 
war Balladencompofition. In der That hat er fidh ihrer be- 
fliffen, nur nit in der Weife, die uns durch Löwe vertraut 
geworden iſt. Bei der großen Erpanlivfraft, welche Gade’s 
mufifaliihen Stimmungen eigen ift, mochten ihm eine Ging: 
ftimme und Clavier zu dürftige Mittel erfcheinen. Er braudte 
Solojtimmen, Chor und Orcheſter. Schon Löwe hatte in ver- 
einzelten Fällen zu ihnen gegriffen, und damit offenbar gemacht, 
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wie nahe die dee der Ballade derjenigen des Dratoriums jteht. 
Mendelsjohn hatte mit der „Erjten Walpurgisnaht” den Weg 
erfolgreicher fortgejeßt, und aus derſelben Wurzel, nicht etwa 
al3 weltlicher Nebenzweig des bisherigen Dratoriums, iſt 
Schumann’s „Paradies und Peri“ aufgewachfen. Gade hat in 
jeinen fpäteren Jahren eine Reihe folder von Carl Anderfen 
gedichteter balladenartiger Werke gefchrieben: „Die Kreuzfahrer”, 
„Kalanus“, „Amor und Pſyche“. Das legte von ihnen war 
für das 1882 in Birmingham veranftaltete Mufikfeft beftinmt, 
und zu dem gleichen Zwede hatte er ſchon 1876 ein geiftliches 
Chorwerf „Zion“ geliefert, das man am richtigften vielleicht auch 
ald Ballade bezeichnet. Es ift das fein müßiges Spiel mit Eti- 
quetten, denn dad Wejen der Ballade bedingt einen anderen 
Stil, ald das Dratorium; man wird ſich gegenwärtig halten 
dürfen, daß fie aus einem einftimmigen Gejangjtüde mit Elavier 
hervorgegangen ift, und darnad den Standpunkt ber Beur— 
theilung für die Chorbehandlung und für das Verhältniß zwifchen 
Chor und Solo ander nehmen. Mir jcheint, daß man über 
diefe Werfe, in denen ein großes Talent feine ganze Kraft zu— 
jammengenommen bat, bei uns zu jchnell zur Tagesordnung 
übergegangen ift. Indeſſen darf man wohl zugeftehen, daß fie 
den vollen Reiz der früheren Compofitionen Gade's nicht mehr 
befiten. Unter jenen früheren find nun aber aud ſchon zwei 
Balladen: „Comala“ und „Erlkönigs Tochter”. „Comala” führt 
uns wieder in die Oſſianiſche Welt, und ift etwa fünf Jahre 
jpäter gejchaffen, al die Duverture. Der Tert ift nad Oſſian's 
Gedichten zujammengeftellt und ausgeführt. Bemerfenswerther 
Weiſe begegnet e8 Gabe in feinen Gejangswerken manchmal, 
was in den Snftrumentalcompofitionen fajt nie vorfommt, daß 
er in eine and MWeichliche grenzende Art verfällt; man denfe 
an die „Frühlingsphantaſie“ und „Frühlingsbotichaft”. Davon 
bat er fi) auch hier nicht ganz frei gehalten. Sept man fid) 
über ſolche Stellen hinweg, dann darf behauptet werden, daß 
„Comala“ nicht minder ein Muſter der Gattung ift, wie Mendels- 
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ſohn's „Walpurgisnadt”. Die mit feinem Inftinct geordneten 
Gegenſätze erhalten die Theilnahme ftet3 rege, die Erfindung iſt 
durchaus eigenthümlich, die Farbe von hinreißender Schönheit. 
Der Gejang der Geijter, welche auf den Schwingen des Sturmes 
daherziehen, um die Seelen der Gefallenen vom Schladhtfelde 
heimzuführen, ift von einer fchaurigen Gewalt, als ob die Natur 
jelbit ihre Stimme erhöbe. Als Comala auf dem Hügel nieder- 
figt, um Fingal’8 zu barren, ertönt der Anfang jener holden 
Melodie aus der Difian- Duverture. Es war aljo feine will 
fürlihe Deutung, wenn ich oben die Geftalt Colma's in dem 
Inſtrumentalwerk erfennen wollte. „Erlfönigs Tochter” ift nahe 
an zehn Jahre jpäter componirt. Der Titel bejagt: „Ballade 
nad dänischen Volksſagen“. Der Inhalt ift im MWejentlichen 
der des befannten Löwe'ſchen „Herrn Oluf“; doch find als 
Prolog einige frei umgeftaltete Strophen der Ballade „Elfenhöh“ 
vorangeihidt, und als Epilog folgt die Schlußitrophe — ein 
glüdliher Gedanke, der das Ganze verjtändlichit in die Sphäre 
der Volfsphantafie rüdt. Das Werk ift, wie es der Stoff mit 
ih bringt, weniger padend, aber die Bilder rollen fih in an- 
muthigem Wechfel ab; wiederum find die Naturftimmungen: 
Oluf's nächtlicher Ritt durh den mondbeglänzten Erlengrund 
und der Elfen bethörender Reigen, voll tiefer Poeſie des Klanges 
und der Melodien. 

Auf die neuere Tonkunſt Sfandinaviens bat Gade nicht 
nur jtark eingewirft, er hat fie beftimmt. seines der jüngeren 
ihöpferifchen Talente ijt ohne ihn denkbar. Hamerif, der jüngere 
Hartmann, die Norweger Svendfen und Grieg und wer in 
jüngfter Zeit fih dort noch hervorgethan hat, Alle laffen fie 
auf den eriten Blid ihre Abkunft erkennen. Selten bat ein 
Componiſt in ſolch beherrſchendem Maße Schule gemadt. Es 
jpricht für die dem germanischen Norden innewohnende Kraft, 
daß die jungnordiichen Talente eigene Wege einjchlagen wollen 
und fi neue Ziele jteden. Noch in viel ergiebigerer Weife als 
Gade glauben fie die Schadhte ihrer Volksmuſik ausichürfen zu 
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fönnen, und träumen vielleicht gar von einer ganz neuen, aus- 
ichließlich auf nationales Vermögen gegründeten Kunft. Möchten 
fie bei ihrem theilnahmmürdigen Streben nur die Grundlagen 
nicht vergeijen, auf denen die höhere Tonkunft Skandinaviens 
bisher geruht hat, und daß dem Abrüden von ihnen zunädjit 
immer ein Zufammenfturz folgen müßte. Was Gabe groß ge- 
macht bat, ift, daß er die von Deutfchland und im weiteren Sinne 
aus der ganzen europäiichen Gulturwelt nad) Dänemark jeit 
Jahrhunderten eingeitrömte Kunftmufif völlig mit nationaler 
Empfindung durchtränkte. Dadurch hat er es auch erreicht, 
daß er ſelbſt nicht nur feinem Vaterlande, fondern der Welt an- 
gehört. Er ijt der erjte dänische Componift, von dem dies ge- 
jagt werden fann. Er hat, wie vor ihm in anderer Weiſe 
Thorwaldſen, feinen Bla gefunden unter den erlaucdhten Geiftern 
des Jahrhunderts. 
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I. 


: Kine: fortzubewegen, darf man nicht darauf ftehen,” jagt 

Robert Schumann eimmal und will durch das Bild ver- 
finnlihen, daß der geftaltende Künftler fi über den Zujtand 
innerer Erregung erheben müſſe, der den Keim des Kunftwerfs 
in fi birgt. „Ein rafender Roland würde feinen dichten können; 
ein liebendes Herz jagt es am wenigſten.“ Man denkt leicht an 
Schumann, wenn von Brahms die Rede fein fol. Ich übertrage, 
was er von der Kunjt gemeint hat, auf die Geſchichtswiſſenſchaft. 
Werden und Wirkung von Gejchehniffen oder Perfönlichkeiten 
fann man nicht darjtellen, wenn man im Strome mitſchwimmt. 
Wer jeit länger als dreißig Jahren jedem Schritt, den Brahms 
als Componiſt gemacht hat, mit lebhafter innerer Theilnahme 
gefolgt ift, Fann über diefe Schritte im Einzelnen genau unter- 
richtet fein. Er wird ſich aber nicht anmaßen dürfen, über den 
ganzen Mann etwas gejchichtlich Aufklärendes jagen zu wollen. 
Es iſt nicht überflüflig, diefes zu betonen. Die Entwidlungs- 
theorie ift heute dergeitalt populär, daß feine bedeutende Er- 
jheinung fih mehr zeigen kann, ohne fofort viele Hände ge- 
ihäftig zu machen, fie in den großen Zufammenhang der Dinge 
einzufügen, wie man zu jagen liebt. Da die Mitlebenden zu 
ſolchem Werk durchaus nicht berufen find, läuft es auf eine nuß- 
loje oder jchädliche Spielerei hinaus. Schädlich namentlich für 
die Kunft. Der Künftler lebt für die Gegenwart, und der 
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Tonkünſtler, deffen Werf mit der Minute verraufcht, thut es in 
doppeltem Sinn und Maß. Er will aus dem Augenblide heraus 
begriffen werden, in welchem er fein Werf der Welt erjcheinen 
läßt. Er will, daß man es nicht mur beziehungsmeife genießt 
mit abjchweifendem Blid auf das, was neben oder hinter ihm 
jteht, jondern fo, als ob im Augenblide nichts außer ihm auf 
der Welt wäre. Wenn man beobachtet, wie heute die öffentliche 
Stimme neuen Kunftwerfen gegenüber ſich äußert, jo fragt man 
fih, was an ihnen es denn ijt, das den Leuten Freude macht; 
oft fcheint es mehr die vergleihende Abſchätzung zu fein, als 
der unbefangen hingenommene Eindrud. Brahms hat unter 
diefem Gejchichts-Dilettantismus um jo mehr zu leiden gehabt, 
als die Eigenart feiner Kunft ihn ftärfer herauszufordern fcheint. 
Ein Andres ift e8, wenn man fich bewußt zu werden jucht, 
wodurch die Eigenthümlichfeit des Eindruds bedingt fei, welchen 
ein Kunſtwerk hervorruft. So lange nicht geleugnet wird, 
daß auch diefes Legtere die äfthetifche Erziehung fördere, behält 
die vergleichende Thätigfeit ihre vertiefende und läuternde Be— 
deutung. Das Bild einer Künftlerperfönlichkeit mit Worten 
zeichnen, ift vollends unmöglih, ohne befannte und vertraute 
Geftalten erflärend heranzurüden. Aber die vorjchnelle Werth: 
abſchätzung ift vom Uebel. Die Zeitgenofjen eines großen Künftlers 
fönnen nichts thun, als jeine Individualität verftehen lernen. 
Hierzu haben fie ein Necht und vor fich jelbit die Pflicht. Alles 
Weitere kann ihnen gleihgültig fein, fie mögen e8 der Nachwelt 
überlaffen. Dieje wird zu beurtheilen vermögen, wie weit bes 
Künitlers Kraft fortzeugend fich eritredt hat, und das allein ift 
die Frage, auf die es der Gejchichtsbetrahtung ankommt. Denn 
die Schönheit an Jich ift unendlich vielgeitaltig; in ihrem Bereiche 
gedeiht das Verjchiedenartigite friedlih und harmonifch neben 
und mit einander. 

Ich nenne Brahms einen großen Künftler und behaupte, daß 
diefer Eindrud allgemein, wenn auch von Manchem mit Wider: 
ftreben, getheilt wird. Zu denen, die ftarfe äußere Aufregungen 
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hervorrufen, gehört er nicht und bildet auch in dieſem Punkt 
den graden Gegenſatz zu Richard Wagner. Was bei ſeinem 
erſten Heraustreten weitere Kreiſe aufmerkſam machte, war 
Neugier, die ſich bald verlor. Da er dann Jahre hindurch 
fchwieg, wurde er fajt wieder vergeilen. In den fechziger Jahren 
wuchs die Zahl feiner Verehrer langjam und ganz ftill. Er 
jelbft jchien Alles zu vermeiden, was Auffehen machen fonnte. 
Keine Opern oder Oratorien, feine Sinfonien ſchrieb er, fondern 
Lieder, Kammermufif und Serenaden. Er trat nicht perjönlich 
für feine Werke ein; waren fie veröffentlicht, fo überließ er fie 
gelajjen ihrem Schidjal. Er jtand nicht an der Spite weithin 
ſichtbarer Kunftanftalten, er geizte nicht nad) den Lorbeeren des 
Virtuojen. In fpäteren Jahren hat er fih der Welt gegenüber 
gelegentlich zu größerem Entgegenfommen bequemt; im Wejent: 
lichen ift fein Verhalten das gleiche geblieben. 

Schon feine früheiten Compofitionen zeigen den ganzen Mann. 
Er war zwanzig Jahre alt geworden, als er jie zu veröffentlichen 
begann. Die vorherliegende Zeit gehörte dem ftillen Reifwerben; 
viel äußere Anregungen waren nicht vorhanden, fein Heimaths— 
ort alles Andere eher, als eine Stätte höherer Mufifpflege. Er 
mußte das Beſte aus fich jelbit ziehen, war aber der Sohn eines 
Orcheſtermuſikers und lernte früh erfahren, was Handwerk iſt. 
In einigen Zügen ähnelt feine mufifalifche Jugend derjenigen 
Beethoven's. 

Es iſt durchaus nicht zu ſagen, an welche Meiſter der 
jugendliche Componiſt ſich anſchließt. Alle Nachweiſe, die man 
verſucht hat, ſcheinen mir an Aeußerlichkeiten haften zu bleiben. 
Mit dem Hervorſuchen von Anklängen iſt es nicht gethan. Sie 
beweiſen bei dieſem Componiſten weniger, als bei andern, einen 
Mangel an Selbſtändigkeit; er iſt ihnen auch ſpäter nicht aus 
dem Wege gegangen und hat ſie im Bewußtſein eigner Kraft 
wohl gar gefliſſentlich geſucht. Was die erſten Sonaten und 
Lieder verrathen, iſt eine völlige Vertrautheit mit Allem, was 
deutiche Kunſt vor ihm geichaften hatte, ſoweit es damals ber 
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Kenntniß überhaupt zugänglich war. Aber die von dorther ge— 
mwonnenen Anregungen haben bereits das eigne Gepräge ange: 
nommen. An jo jungen Jahren beobachtet, jet dieje Erfcheinung 
eine innere Arbeit voraus von jeltener Energie und Zielbewußt— 
heit, und eine Frühreife, die darum nicht weniger eritaunlich ift, 
weil fie nicht nad) außen leuchtete, jondern ſich ſcheu im fich 
verichloß. Die Fähigkeit, Alles, was ihm in den Weg kam, auf: 
zujaugen, hat Brahms fein Leben hindurch behalten; ſie gehört 
zu jeinen hervortretenditen Eigenjchaften. Es giebt feinen Mufifer, 
der in jeiner Kunſt belejener wäre und jo unausgejegt geneigt, 
Neues, vor Allem auch neugefundenes Altes fich anzueignen. Die 
Lernluſt erjtredte fi aber von jeher auf alle Gebiete und hat 
eine reichite und nicht minder urſprüngliche Gefammtbildung zur 
Folge gehabt, weil in ihr Nichts nur erlernt blieb, fondern Alles 
lebendig und fruchtbar wurde. Das Seltfamjte, was man heute 
noch über Brahms zu hören befommt, ift, daß er ein Nachfolger 
Schumann's jei. Er iſt von ihm jo gänzlich verfchieden, wie es 
zwei Künftler mit übereinftimmenden Grundanſchauungen über- 
haupt jein können. Eben dieſe Selbitändigfeit war es, die 
Schumann zur Bewunderung hinriß, dazu die Meiſterſchaft, um 
die er ſelbſt fi jo viel länger hatte mühen müffen, und die er 
hier ſchon früher erreicht fand. Man muß wifjen, welches Maß 
von Formgefühl in den Gomponiften um die Mitte unjeres 
Jahrhunderts lebendig war, um Schumann's Urtheil als be- 
rechtigt anzuerfennen. Brahms jelbit hat uns jpäter an einen 
höheren Grad formeller Gejchlofjenheit gewöhnt. Nicht mit feinen 
eignen nachfolgenden Werken hat man jeine früheiten zu ver: 
gleihen, ſondern mit denen der Meifter feiner Jugendzeit, 
Schumann's und Gade's etwa. 

In den eriten zehn Werfen liegen alle Haupteigenichaften 
der Brahms'ſchen Muſik deutlich erkennbar vor. Die bis zur 
Raubeit gehende Männlichkeit, die Abneigung gegen bloße 
Stimmungsmufit, das herbe Zujammendrängen des melodischen 
Gehalts, die Luſt am organifchen Bilden, durch Mittel jtrengerer 
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Bolyphonie zumal, die mit dem freieren Beethoven'ſchen Stil 
zu ganz neuen Erfcheinungen zufammenmwirfen. Die ernite Grund: 
jtimmung und der Drang in die Tiefe, die durch eine edle Ver— 
ihämtheit verjchleierte warme Schönheit des Gefühls. Auch das 
Widerſpruchsvolle: der Troß, gewaltſam zu verfoppeln, was fich 
von Natur auszuschließen Scheint, und die Laune, organisch: plaftifche 
Gliederung als ein höchites Ziel zu verfolgen, doch aber deren Genuß 
durch dichtes Kreuz- und Quergeflecht der Gedanken zu erjchweren. 

Componijten, die fogleich mit jcharfgejchnittenen Geſichts— 
zügen in die Welt getreten find, haben ſich nicht felten wenig 
ergiebig gezeigt. Auf Brahms jollte diefer Erfahrungsjag nicht 
paſſen, obwohl es eine Zeit gab, wo es äußerlich jo jchien. 
Anfang der jechziger Jahre fragten jich die Freunde zumweilen, 
wohinaus er num wolle. Mancher dachte damals noch (Brahms 
jelbit ließ über feine Pläne nie ein Wort verlauten), daß er ſich 
mit unerhörten Neuerungsideen trüge. Inzwiſchen hatte er jein 
Programm jchon fertig vorgelegt. Ueber den um 1865 um: 
riffenen Kreis ift er, vom „Rinaldo“ abgefehen, nicht hinaus— 
gegangen; ſelbſt die großen Chorwerke deuten fi in dem Be- 
gräbnißgejang, den eriten Motetten und Anderm jchon an, wie 
in vernehmlicherer MWeife die Serenaden auf die jpäteren Sinfonien 
präludiren. Dieje thatkräftige Verjönlichkeit fühlte nicht das 
Bebürfniß, neue Welttheile zu entdeden. Sie fand in der alten 
Heimath genug zu thun und ließ fih durch Schlagworte, wie 
„Epigonenthum” und „erfchöpfte Kunſtformen“, nicht im ge— 
ringften beirren. Die Zeit hat bewieſen, daß er recht daran 
that. In diefen Formen quoll der Born eigner Erfindung un- 
erihöpflih und überall mit gleicher Stärke. Bei den meiften 
Componiiten findet man leiht die Gattungen heraus, in denen 
ihr Talent jih am vortheilhafteiten zeigt. Solche Lieblings— 
gattungen wüßte ich bei Brahms nicht zu nennen. Den Liedern 
laffen fih die Sinfonien und Duverturen entgegenjegen, der 
Kammermuſik das Deutſche Requiem und das Triumphlied, den 
A cappella - Compofitionen die Concerte oder Rinaldo. Weberall 


iſt der Componiſt mit feiner ganzen ungetheilten Perjönlichkeit 
zugegen; wer dieſe wägen will, darf feines feiner mehr als 
hundert Werfe bei Seite lafjen. 


1. 


Das Zufammenfaffen aller Formen und Ausdrudsmittel der 
legten Jahrhunderte, wie es ſich bei Brahms findet, und ihre 
Nutzbarmachung für die von ihm gepflegten Gattungen hat etwas 
Großartiges und ift in dieſer Weife noch nicht dagewejen. Wer 
die Borftellung hat, er arbeite nur in den Ideen Haydn's, 
Mozart’3, Beethoven’3 weiter, mit gelegentlichen Anleihen bei 
Sebajtian Bach, fennt ihn ſchlecht. Da ift zunächſt die Be- 
reiherung der Tonalität durch Zurüdgreifen auf die Anſchauungen 
des 16. Jahrhunderts. Dieje Anfhauungen waren zwar niemals 
ganz abgeftorben, aber fie frifteten ihr Daſein incognito und 
fonnten, wenn man fie entdedte, froh fein, überhaupt geduldet 
zu werben. Brahms ift ſeit hundert Jahren der erjte große 
Gomponift, der mit Bemwußtjein und Abſicht wieder doriſche 
Melodien jchrieb und darthat, welche Ausdrudsfähigkeit ihnen 
auch Heute noch innewohnt. Man überzeuge jih an Nr. 8 
der Lieder Op. 14 und Nr. 6 aus Op. 48. Durd das Einleben 
in die Natur der Octavengattungen wurde aud die Kraft und 
der Reihthum feiner Harmonif genährt. Viele der überrajchend- 
ften Wirkungen lafjen fi darauf zurüdführen. Die erniedrigte 
zweite Stufe der heutigen Molltonleiter galt den Alten als ſyſtem— 
gemäßer diatonifher Ton. Als Grundton verwendeten fie ihn 
nicht wegen des unmelodiſchen Dreiganzton - Schrittes, welchen 
der Baß dann auszuführen hätte. Unjere, mehr auf harmonische 
als melodifche Fortichreitungen horchende Zeit hat dieſe Rückſicht 
nicht zu nehmen. Der D-dur-Necord in der Cis-moll-Tonart, 
wie man heute unzutreffend jagen würde, iſt demnad) berechtigt 
(Op. 46, Nr. 1, Takt 34). In Dur begründet jene erniedrigte 
Stufe den Dreiflang der großen Unterjecunde, deſſen herrliche 
Wirkung jeder Kenner alter Vokalmuſik erfahren hat; in Brahms’ 
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vierftimmigen Marienliedern (Op. 22) — id) nenne von vielen 
nur dies einzige Beifpiel — ift er wieder aufgelebt. Die Erhöhung 
fleiner Terzen und Serten erſchien den Alten als vorübergehende 
Schärfung des Tons, welche deſſen Potenz im Spitem nicht 
abwandelte.e Mir empfinden im Allgemeinen nicht mehr fo, 
hromatiiche Erhöhungen und Erniedrigungen bedingen neue 
Accordverwandtſchaften. Sucht man daneben die alte Anſchauung 
wieder ftärfer zur Geltung zu bringen, jo ergiebt fi) eine Doppel- 
deutigfeit der Zufammenflänge, die modulatoriich ergiebig gemacht 
werden kann. Wie Brahms dies zu thun verjteht, weiß Jeder, 
der feine Compofitionen daraufhin aufmerkſam betrachtet hat. 
Auch der unvermittelte Wechſel zwifchen Eleiner und großer Terz 
erfolgt oft im Sinne der älteren Anſchauung. Daß Moll und 
Dur derfelben Tonftufe nahe verwandte Tonarten jeien, dafür 
iſt das Gefühl freilich immer lebendig geblieben, und bei Schubert 
bedürfen wir deifen recht jehr, um feinen Modulationsreichthum 
zu veritehen. Aber mir ilt doch bei ihm fein Beifpiel befannt, 
wo es jo deutlich bervortritt, daß e und eis mit Bemwußtjein 
ala ein und derjelbe Ton behandelt find, wie in Nr. 5 der Lieder 
Op. 7 von Brahms. Ueber diejen Gegenftand ließe ſich eine 
Abhandlung fchreiben. 

Da ift ferner die Rhythmik. Von der Mannigfaltigkeit 
der Periodengliederung, von Taktarten wie > + 2,3 + und 
Aehnlichem rede ich nicht. Dagegen erneuert die Ausweitung des 
Taltmaßes bei Gadenzen alte Gebräuche. Die feit Händel’s 
Zeiten fait verſchwundene Hemiole, das Hineinjpielen des geraden 
Taftes in den ungeraden, ift durch Brahms wieder zu Ehren 
gefommen. Bei den Alten findet es ſich aud), daß eine Tonreibe 
um den Werth eines oder zweier Taktgliever verfchoben wird, 
trogdem aber fortfährt, ihren Verlauf nach dem allgemeinen 
Taftmaße zu regeln. Hier ſei auf Schütz verwiejen (Werfe VIII, 
©. 69; X, ©. 58). Brahms fennt diefe rhythmiſche Figur 
ebenfalls (Op. 107, Nr. 3), Wie in den mehritimmigen Ge: 
jängen der alten Meifter oft die verjchiedenjten Rhythmen zu: 
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ſammenklingen, jo geſchieht es auch bei dem jüngiten Meifter 
wieder. Ein Gebilde, wie das Lied „ES weht um mich Narciflen- 
duft“ ift wohl für unjer Jahrhundert einzigartig. Die Sing— 
ftimme fingt $, die rechte Hand fpielt $, die linfe Hand jpielt 
ebenfalls $, aber um zwei Viertel verfchoben. 

Sieht man über die Formelemente hinaus auf die Formen 
jelbit, jo fteigen überall neben und zwifchen den Gebilden neuerer 
Kunſt die Gejtalten vergangener Zeiten empor. Den zum Spiel: 
werf berabgefunfenen Canon bat jhon Schumann wieder ernit- 
haft nehmen gelehrt; Brahms beforgte jeine jtrengere Aus- 
bildung und vielgeftaltigere Verwendung. Die Vergrößerung 
und Verkleinerung einer Melodie aber, das Verfahren aljo, 
welches die Zeitwerthe einer Tonreihe in doppelter Yänge oder 
auf die Hälfte verkürzt erjcheinen läßt, und das in der Muſik 
des 15.—16. Jahrhunderts ein jo wichtiges Geftaltungsmittel 
war, offenbart erit bei Brahms wieder die ihm innewohnende 
grundmuſikaliſche Lebenskraft, und jchon in den früheften Werfen 
(3. B. Op. 3, Nr. 2) beweiſt er, wie tief er jie erfannt hatte. 
Nicht minder die durch Verkehrung der Tonjchritte bewirkte Ab- 
leitung einer neuen Melodie aus einer gegebenen. Kamen ſolche 
„Künſte“, wie man in wunderlicher Verfennung des Urweſens 
der Muſik zu jagen liebte, bisher auch anderweitig noch zur 
Anwendung, fo wollte man fie doch auf den jogenannten gelehrten 
Sat beſchränkt wiffen. Das hieß: Bedeutung haben fie nur als 
Schuljtudien, nicht für das lebendige Werk des Künftlers. Bei 
Brahms durchdringen fie feine ganze Muſik und finden eben- 
ſowohl in der Glavierfonate und dem einfachen Lied, ala im 
großen Chorbild mit Orceiter ihren Platz. Der rundläufige 
Baß (ostinato) und deſſen befondere Arten, ber Passacaglio 
und Die Ciacona, treten jeit Bach's Zeit zum erften Male wieder 
mit Bedeutung bervor und vermehren die innere Wucht ihrer 
Natur durch die Rüftung des ſinfoniſchen Orcheiters. Vor 
Allem aber zieht die Variationenform aus den Schäßen der 
Altmeilter Gewinn. 
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Brahms' Variationen ſind etwas Anderes, als was gemeinhin 
mit dieſem Namen bezeichnet wird. Ihr Urbild iſt Bach's „Aria 
mit dreißig Veränderungen“, und dies Werk ſtellt ſich wieder 
als eine Erweiterung des Paſſacaglio dar. Nicht die Figurirung 
oder mannigfache Begleitung der Thema-Melodie iſt bier die ge— 
italtgebende dee, fondern das Feithalten des Baſſes derjelben. 
Dieſer bleibt fih dur alle Variationen im Wefentlichen gleich; 
über ihm wird ein freied Tonfpiel entfaltet, von dem aber ge: 
fegentlihe Bezugnahmen auf die Melodie nicht ausgeſchloſſen 
find. Beethoven hat die Form dadurch der allgemein üblichen 
genähert, daß er die Alleinherrichaft des Baſſes durch Abwechs— 
lung mit melodifcher Variirung beſchränkte, und Schumann iſt 
ihm bierin nachgefolgt. Bei andern Meiftern fommt fie nicht 
vor, und auch Beethoven und Schumann bedienen fich ihrer 
nur wahlweife. Brahms jteht mit feinem Reihthum combina- 
torifcher Einfälle näher zu Bach als zu Beethoven, theilt aber 
mit diefem die freiere Behandlungsart. Erweiterung oder Zu: 
jammendrängung des im Thema gegebenen Periodenbaues find 
Variirungsmittel, die Beethoven nicht gebraucht, und die auch 
Brahms nur in den Variationen der eriten beiden Sonaten und 
dem jelbjtändigen Variationenwerf Op. 9 verwendet. Hier oft 
überrafchend geiftvoll; aber es muß das Verfahren der Strenge 
jeines Formſinnes bald unzuläfiig erjchienen fein, wie er auch 
den Tonartenwechiel unter den einzelnen Variationen, den 
Schumann fih gern, Beethoven nur ein einziges Mal (in 
Op. 34) geitattet, bald immer mehr abthut. Dagegen tritt 
jhon in der zweiten Variation aus Op. 9 die maßgebende Be— 
deutung hervor, die er dem Baſſe zu geben gewillt it, und in 
der zehnten desselben Werkes legt er ihn gar als Melodie in 
die Oberftimme. Doppelte oder vierfache Verkürzung des Thema: 
anfangs bildet dann wohl ein Motiv, deſſen Fortipinnung die 
gegebenen Maßverhältniſſe bei Feithaltung der wejentlichen 
Harmonienfolgen ausfüllt, jo daß das Thema, oder ein Theil 
desjelben, wie aus zwei oder vier Spiegeln zurückgeworfen er: 
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ſcheint. Da jenes erite Variationenwerf über ein Thema 
Schumann's gejchrieben und Clara Schumann gewidmet ift, hat 
Brahms noch andere Tongedanfen diejer Beiden huldigend hinein- 
gewoben. Man findet dergleihen witzige Benugung fremden 
Materiales in feinen Werfen öfter. Ein glänzendes Beijpiel von 
Geiſt und Combinationskfunft bietet die neunte Variation, welche 
mit leichten Umbildungen ein volftändiges Stüd Schumann’s 
zu bringen jcheint (aus den „Bunten Blättern”, Dp. 99, Nr. 5), 
in der Mittelftimme aber die zufammengedrängte Thema-Melodie 
vernehmen läßt. Wie gründlich er dem VBariationenmwejen nad)- 
ſann, geht daraus hervor, daß er auch das modulatorifche Ver: 
hältniß der Themaperioden unter einander zu „verändern“ Liebt. 
Der Hauptort dafür ift der Anfang des zweiten Theils, nächſt 
diefem die zweite Hälfte des eriten Theild. Die mehr ober 
weniger weiten Ausweichungen, die er hier eintreten läßt, find 
aber immer jo gewählt, daß die Wirkung der neueingeführten 
Tonart annähernd derjenigen entfpricht, welche die urfprüngliche 
Tonart der vorhergehenden oder nachfolgenden Periode gegenüber 
ausübt. Auch die Cadenzen erjcheinen wohl unter diefem Ge- 
fihtspunft abgewandelt. Es iſt unmöglich, fi von dem Reich— 
thum an Vhantafie und Geitaltungsfraft und von dem energijchen 
Leben, das in den Brahms'ſchen Variationen ftedt, nach Be— 
jchreibungen auch nur eine Schwache Vorftellung zu machen. Ich 
wüßte übrigens nicht, wie dieſe Form noch feiner und tiefer 
ausgebildet werden fönnte, als es Brahms 3. B. in den Clavier— 
Variationen über ein Thema Händel's (Op. 24) gethan hat. 
Eher jcheint mir die Gefahr nahe zu liegen, die Variationen: 
Idee zu verflüchtigen, die doch urfprünglich nur die fortlaufende 
Umſpielung einer Melodie war. Die Bälle einfach gejegter Thema- 
Melodien werden in der Negel nicht viel Charakteriftiiches haben. 
Trifft es ih, daß auch das Thema jelbit Iandläufig und un— 
bedeutend ift, jo entiteht eine Reihe von Stüden, die mit diefem 
nur die gleichgegliederte Zahl der Takte und den Wechſel zwijchen 
Grundton und den beiden Dominanten gemeinjam haben. So 
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it es in den Paganini- Variationen (Op. 35); freilich auch 
ihon bei Beethoven in den 33 Veränderungen über einen Walzer 
von Diabelli. 

Im 17. Jahrhundert ftand in nächſter Verwandtichaft zur 
Variation die Suite, beide ald Gattungen der Claviermufif ver: 
itanden. Von den Tänzen, aus denen die Suite beiteht, war 
der erite das Thema, die andern variirten ihn in den ihnen 
eigenen Rhythmen. Noch im 18. Jahrhundert zeigen ih Spuren 
des Zufammenhangs, bis Bach ihn endgültig zerichnitt. Als 
deffen Suiten in unferer Zeit wieder beliebt geworden waren, 
haben auch moderne Componiften fich angeregt gefühlt, der— 
gleihen zu Schaffen. Aber ihre Suiten find Feine; wenn nicht 
Sonaten oder Sinfonien in befcheidener Form, fo find fie Sere- 
naden. Brahms hat die Suite ganz beifeite gelafjen. Wenn 
in der zweiten Sonate aus dem variationenhaften Andante ich 
als gleihjam letzte Variation das Scherzo entwidelt, jo iſt es 
einer von den genialen Einfällen, an denen die Jugendwerke jo 
reih find. Bewußte Rüdfichtnahme auf eine alte Formidee 
wird nicht vorliegen. Aber den Tanz an fi hat er nachdrück— 
lihit gepflegt, in der Art, die zur Zeit der Wiener Meifter be- 
liebt wurde: Tänze gleiher Gattung werden in beliebig langer 
und bunter Reihe zufammengeftellt. Nun zeigt fich dieſelbe Er: 
ſcheinung wie im Zeitalter der Suite. Die Tänze, aus welchen 
fie fih zuſammenſetzte, dachte man fih anfänglid auch als 
praftijch verwendbar. Allmählih wurden fie mehr und mehr 
idealifirt, und nad) einer Bach'ſchen Courante tanzen zu wollen, 
fonnte Niemandem mehr einfallen. Ebenſo können Schubert’fche 
Walzer noch zum Tanze aufgefpielt werden, Brahms’sche meift 
nicht mehr. Brahms hat dem Walzer das Heimathsrecht in 
der höheren Kunftmufif zurüderworben. Zuerſt al3 Clavierjtüd 
behandelt, erfuhr er alsbald durch Hinzuziehung des Gefangs 
eine weitere Idealiſirung. Aehnliches vollzog jih an ungarijchen 
Tanz: und Liedweilen. Brahına erfand diefe nicht jelbit, that 
aber aus Eignem jo viel und jo Wefentliches hinzu, daß man 
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jeine „Ungariihen Tänze” fait als Originalihöpfungen anjehen 
fanıı. Seder weiß, wie anregend er durd alles dies auf die 
mitlebenden Componiſten gewirkt hat. 


III. 


Brahms ſchöpft tief aus dem Born der Vergangenheit. 
Dennoch kann man nicht ſagen, daß in ſeiner Muſik etwas 
Archaiſirendes ſei. Dieſes könnte nur bedeuten, daß er ihr 
durch Anwendung alter, uns fremd gewordener Ausdrucksmittel 
einen äußerlichen Reiz anputze, der poetiſirend und ſtimmung— 
gebend zu wirken habe. Da dergleichen in Ton- und Dicht— 
kunſt heutzutage wirklich geſchieht, ſo möchte ich mit Nachdruck 
ausſprechen, daß mir die Brahms'ſche Schaffensart mit dieſer 
realiſtiſchen Richtung nicht das Geringſte gemein zu haben ſcheint. 
Alles, was er von den Alten gelernt hat, iſt ihm grundeigen 
geworden und hat ſich in ſeine höchſt perſönliche Tonſprache 
verflößt. Dieſe iſt ſehr reich an neuen Ausdrücken und Wendungen, 
aber er gebraucht dieſelben immer nur zur Darſtellung des inneren 
Gehalts ſeiner Ideen. Wie iſt doch in den Marienliedern die 
knoſpenhaft zuſammengeſchloſſene, jungfräulich herbe Empfindung 
getroffen, die den Untergrund der Gedichte bildet! In den 
vierſtimmig geſetzten Volksliedern wechſelt die Behandlung jedes— 
mal nach dem Charakter des Textes und der Melodie: leben die 
alten Anſchauungen in ihnen, ſo geht Brahms auf ſie mit An— 
wendung derjenigen Mittel ein, die ihrem inneren Weſen natürlich 
ſind, Modernes ſetzt er modern. Ueberall ein Hinabdringen in 
den Kern der Sache. 

Daß Brahms dem Volksliede überhaupt die größte Auf: 
merkſamkeit zumwendet, it von feinem erjten Werke an erjichtlich 
und muß nad dem Gejagten jelbitveritändlich ericheinen. Seine 
eigne melodiſche Erfindung bat fih an ihm genährt und an 
dem geiltlichen ebenjo jehr wie am weltliden. Er bat aud 
immer mit Vorliebe Volfgliederterte verichiedenfter Zeiten und 
Völker in Muſik gejeßt; die urfprüngliche Friihe der An: 
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Ihauungen und Empfindungen in ihnen gewährt offenbar jeiner 
Productionsluft einen mächtigen Anreiz. Seit das Volkslied 
bei uns zu neuem Leben erwacht ift, hat es diejen auf manchen 
Componijten geübt, und viel Schönes und Echtes ift in jeiner 
ihlihten Form zu Tage getreten. Man denke nur an Weber. 
Aber Manches auch, was turhfühlen läßt, dab der Componiſt 
das Meberlegenheitsgefühl des gebildeten Menſchen nicht hat los— 
werden fünnen. Sole Zwitter mögen zeitweilig gefallen, jind 
aber doch tief unerfreulihd. Brahms, der fich reflectirtes Weſen 
jo oft vorwerfen laſſen muß, ſteht zum Volksliede ganz naiv. 
Es kommt ihm nicht bei, am Gedicht etwas zu ändern, ſprach— 
lihe Härten, fremdartige oder jelbit geichmadloje Ausdrüde 
durch gebildete zu erjegen. Er liebt es in feinem Naturzuftande. 
Den Gehalt, welchen es ihm offenbart, weiß er mit unüber- 
troffener Prägnanz muſikaliſch widerzufpiegeln. Ich kenne nichts, 
was durch Knappheit des Ausdruds nachhaltiger wirkte, als der 
über ein geiftlihes Gedicht des 16. Jahrhunderts componirte 
Begräbnißgejang „Nun laßt ung den Leib begraben“. Mit un- 
erbittlichem, fait gleihmüthigem Ernſt, dem unabwendbaren 
Schickſal gleich, jchreitet die einfache, eintönige Weije in der 
Bewegung eines Trauermariches dahin. Die den Chor be: 
gleitenden Inſtrumente find nah Gattung und Zahl auf das 
Nothwendigite beſchränkt, ihr Klang ein Gemiih von Grellem 
und Feierlichem. Im Trio feine janfte Klage, fein zerfließendes 
Gefühl, jondern der Troft, den die Gewißheit einftiger Erlöjung 
vom Lebensleid in ein Mannesherz jenkt. Die Melodie durchaus 
volf3liedartig, jeder Ton wie gemeißelt. Aber auch bei den 
Volksliedern für eine Stimme findet jich dies zujammengedrängte 
Weſen, das ih mit jeder neuen Strophe mehr zu entfalten 
icheint, jo daß man meint, eine ſolche Melodie ohne Ende fort: 
fingen zu fönnen. 

Neben das ſtrophiſche, das eigentliche Lied, hat ſich ſeit der 
Zeit der öjterreichifchen Meifter der finfonifch und der dramatisch 
erweiterte Geſang geitellt. Als vierte Art haben Zumiteeg und 
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Löwe die Iyrijchscharakteriftiihe Ballade hinzugebradt. Brahms 
hat auch Balladen geichrieben, aber das Charafterifirende in 
Löwe's Sinn, jagen wir das Maleriſche, iſt nicht feine Sache. 
Gänzlich fern hat er fih dem dramatifirenden Gejange gehalten, 
der überhaupt von deutſchen Componijten jpärlich gepflegt iſt: 
Weber ift fein Hauptvertreter; einige jchöne Eremplare gab 
Mozart, Vortreffliheg Marfchner in den Bildern des Orients, 
namentlich der neuen Folge (Op. 140). Mit nahezu zweihundert 
Liedern und Gefängen hat Brahms gezeigt, wie ſtark es ihn zu 
diefer Gattung binzieht. Als er begann, jtand Schumann obenan, 
zunächſt hinter ihm mit befcheidenerer Kraft, aber in zartjinniger 
Eigenthümlichfeit Robert Franz. Mit beiden hat er wenig ge: 
mein, wenngleich die jchöne Verwendung der phrygiichen Tonart 
durch Franz diefem bier nicht vergeflen jein joll: er war darin 
der erfte, wogegen Brahms mehr das Dorifche liebt. Bereinzelte 
fleine Züge ſeiner Melodiegebilde erinnern von fern an das 
Xied der zwanziger und dreißiger Jahre, da e8 feinen Schumann 
gab und Schubert in Norbdeutichland noch nicht dDurchgedrungen 
war. ch glaube, daß Brahms in feinen Kinder: und Jugend— 
jahren unter dem Einfluß jener Liedmufif geftanden hat, und 
fih aus der Zeit ein Ton berleitet, welcher lebenslang feine 
Kunft ganz leife durchllingt. An gewiſſe melodifhe Wendungen 
und Gadenzen fönnen ſich verjönlide Empfindungen fnüpfen, 
die uns wie Kindheit3 » Erinnerungen theuer bleiben, mögen fie 
jüngeren Generationen auch altınodig erjcheinen. Die erfichtliche 
Vorliebe, mit der Brahms auf Dichter wie Flemming, Hölty, 
Voß zurüdgreift, wird aus derjelben Quelle fließen. Die Romantif 
des Schumann’schen Liebes findet bei ihm feinen Widerhall. 
Dem zauberifhen Geipinnft und Geranfe, dem luftig durch— 
brochenen Weſen Schumann'ſchen Clavierjages ſetzt Brahms 
eine viel compactere Begleitung entgegen. In der Darftellung 
von Naturitimmungen wird der Unterfchied am fühlbariten. 
Dan vergleihe Schumann - Eichendorff’ 3 „Dämmrung will die 
Flügel jpreiten“ mit Brahms» Goethes „Dämmrung ſenkte fich 
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von oben”, oder beider Compofitionen der Gedichte „Aus ber 
Heimath Hinter den Bligen roth“ und „Es war, als hätte der 
Himmel die Erde jtill gefüßt”. Von Eichendorff’3 Liedern bat 
Brahms überhaupt nur wenige in Muſik gejegt. Die Wonne 
Schumann’s: das Untertauchen des Menfchlich - Rerfönlichen in 
das ftille Meer pantheiftiichen Naturgefühls, wird von Brahms 
nicht getheilt. Die beiden zulegt genannten Lieder hat er nur 
beicheiden colorirt, dagegen aber feit gezeichnet; durchaus Haupt- 
jache ilt die Gejangsmelodie, die bei Schumann nur wie aus 
Träumen in das injtrumentale Weben hineinklingt. Dagegen 
findet Brahms wie nur irgendwer den rechten Ton für die berg- 
quellartige Friſche und die ftille Wehmuth der Eichendorff’jchen 
Romanze. Hier ſtehen Menjchen mit ihrer Lujt und Trauer 
im Vordergrunde, und der Menjchen Empfindungen darzujtellen 
iit feines Liedes erjtes Ziel. Die Naturftimmung bildet nur 
die Folie; als ſolche freilich wird fie bei ihm im höchiten Grade 
wirfjam. Hölty's „Mainacht“, Schack's „Abenddämmerung“, 
Klaus Groth's „Regenlied“, Allmer's „Feldeinſamkeit“, Lieder, 
wie „Es kehrt die dunkle Schwalbe“, „Mit geheimnißvollen 
Düften“, „Unbewegte laue Luft“, „Ich ſaß zu deinen Füßen“, 
„Weber die Haide hallet mein Schritt“, „Mein Herz iſt ſchwer, 
mein Auge wacht“, zeigen das Verhältniß, in das er beide 
Factoren zu einander zu jegen liebt. Gefänge, wie „An eine 
Heolsharfe“ oder „Die Meere” (aus den Duetten Op. 20) ftehen 
ihnen gegenüber ganz vereinzelt. 

Zu dieſem Verhältniß, das man das normalere nennen 
darf, ohne die zeitweilige Berechtigung jeiner Umkehrung anzu: 
zweifeln, ſtimmt die Rolle, welche Brahms der Begleitung zu- 
weit. Auf ihre Elemente hin betrachtet, iſt fie viel einfacher 
als bei Schumann, oder auch bei Franz, der Schumann's phan- 
taftiiche Polyphonie durch eine jtrengere Führung der Mittel 
ftimmen erjeßt. Sie will immer untergeordnet fein. Das jchließt 
niht aus, daß fie doch zuweilen jehr funftvoll jein fann, daß 


fie durch Fülle des Klangs auch wohl einmal den ung be- 
Thilipp Spitta, Zur Muſit. 
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drängt und zuweilen recht jchwer zu fpielen iſt. Aber mit un— 
erfchütterlicher FFeitigkeit jteben Melodie und Baß als die Grund- 
jäulen der Compofition da. Man kann bei Brahms wieder von 
einem Generalbaß ſprechen. Es gibt nicht wenige Lieder von 
ihn, für deren Begleitung man außer dem Bafje nicht viel 
Weiteres mehr braucht, befonders wenn diejer die Harmonie in 
gebrochenen Accorden ſchon angibt; die rechte Hand hat dann Füll- 
accorde oder jpielt die Melodie mit, der er bejonders gern durch 
Terzen und Serten fecundiren läßt. Seine Begleitungsfiguren 
find oft jehr geiftreih erjonnen, vielfadh aber begnügt er ſich 
auch mit dem einfachiten Materiale. Einige Begleitungsmittel 
hat er aus dem Arjenale älterer Meiſter wieder hervorgeholt, 
jo die befannte ſchwebend vorwärtsftrebende Bewegung Bach's, 
hütet ji) aber, das polyphone Gefpinnft feiner Sologefänge 
nachzumachen; die „Sommerfäden“ (Op. 72) bilden eine wißige 
Ausnahme. Wiederum legt er die Melodie bei Vor-, Zwiſchen— 
und Nachſpielen manchmal in den Baß, ein allgemein übliches 
Verfahren zu Bach's und Händel's Zeit in Fällen, wo außer 
der Singftimme nur der Baß aufgezeichnet wurde, das aber in 
unjerm Jahrhundert gänzlich” abgefommen war. Wurde das 
Nitornell auch noch von andern Inftrumenten dargeftellt, jo 
haben die Altmeifter zumeilen durch Hineinflechtung der Sing- 
ftimmen ihm ein verändertes Geficht gegeben und dadurd) zugleich 
den vocalen Theil der Gompofition anmuthig erweitert. Da 
Brahms dies nicht unbemerkt gelaffen bat, ift aus Op. 69, 1; 
Op. 85, 3; Op. 86, 1 zu erſehen. Was aber von den Liedern, 
gilt in höherem Grade noch von den Duetten. Nicht nur daß der 
dreiſtimmige Satz ftrenger durchgeführt ift, als bei Mendelsjohn 
und jeinen gaeringeren Nachfolgern. Der Baß betheiligt ſich auch 
thematifh, und es fommt dann zu polyphonen Stüden, die in 
unferm Jahrhundert ihres Gleichen nicht finden; man müßte 
ihon auf Steffani's und Händel’8 Kammerduette zurüdgeben. 
Die erften fünf Hefte enthalten faſt nur ftrophifch gebaute 
Lieder. Dann ändert fih mit einem Male das Bild, und es 
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ericheinen große Gefänge, bei deren Bau die Inftrumentalformen 
zu Hülfe genommen jind. Hier it Schubert'3 Reih. Ihm it 
Brahms auch darin ähnlich, daß es feine bramatifchen Situationen, 
feine pſychologiſchen Proceſſe jein jollen, die er uns miterleben 
läßt. Er taucht in lyriſche Zuftände ein, ganz ausnahmslos, 
aud bei ſolchen Gedichten, die wie das Lied vom Herrn von 
Falkenftein oder andre Balladen dialogijch verlaufen. Er ilt 
ftrenger als der jorgloje Schubert, der zuweilen nicht Anjtand 
nimmt, Recitativ einzumifchen. Charakteriſtiſche Mufik im eigent- 
lihen Sinne, wie fie fi in Löwe's Balladen und reicher ent: 
faltet im Oratorium findet, ift es, wie ich ſchon bemerfte, nicht. 
Vorjtellungen, melde das Gedicht bietet, wirken wohl anregend 
auf die Erfindung ein, aber fie ftellen nicht den Untergrund 
dar, es find Bilder, die vom Ufer ber in den Spiegel des Fluſſes 
fallen. Sie erhöhen feinen Reiz, aber wären fie nicht, er würde 
eben jo ficher feine Bahn ziehen. Der Gewalt des inneren 
Lebens geichieht dadurd fein Abbruch. Dieſes ift viel aus: 
jchließlicher rein mufifaliich, als bei irgendwen aus der nach— 
beethoven’schen Zeit. Brahms ift darum auch fein Freund vom 
Boetifiren, nicht einmal in der Inſtrumentalmuſik, wo es doch 
jegt alle Welt thut. Wenn er Volkslieder der verjchiedeniten 
Nationen in Muſik jegt, geichieht es doch nicht, um den Charakter 
ihrer Nationalmufit nachzuahmen. Er fanıı gelegentlich von dort- 
her ein Motiv entnehmen, aber der Hauptzwed ift ihm, Muſik 
im Sinne feiner eignen Sndividualität zu machen. Wäre es 
anders, jo würden wir in den „Liebesliedern“ Walzer im 
Charakter der Rufen, Polen, Serben, Türken, Perjer, Malayen 
haben; die „Kränze“ (Op. 46, 1) wären belleniich und das tief 
deutih empfundene „Es träumte mir, ich ſei dir theuer“ 
(Op. 57, 3) ſpaniſch. 

Unter den finfoniihen Gefängen — id geitatte mir 
der Kürze halber diefen Ausdrud — thun ſich die fünfzehn 
Romanzen aus Tieck's „Magelone“ durch ihren befondern Glanz 
hervor. Die Frage, ob Sologejangsmufif in groß gegliederten 
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Formen in unſerer Zeit möglich ſei, iſt durch ſie nachdrücklich 
bejaht worden. Wer Solches zu ſchaffen vermochte, würde auch 
in geiſtlicher Muſik und im Oratorium arienartige Geſänge 
mit Orcheſterbegleitung ſchreiben können. Dies hat Brahms 
nit gethan, wohl aber find im „Rinaldo“ Arien von hoher 
Vollendung. Hier ftand ihm die geeignete Dichtung zu Gebote, 
ohne welde es nun einmal nicht gebt. Zu Tieck's Gedichten 
wird ihn vor anderm auch der Umftand hingezogen haben, daß 
fie fih gut für breite Gejangjtüde verwenden ließen. 

Mit den bezeichneten beiden Gattungen des Liedes hat es 
alſo für Brahms jein Bewenden. Wer To ganz ber Lyrik ſich 
ergibt, muß das Bewußtjein in ſich tragen, ftarf in Melodie— 
Erfindung zu fein. Die Stärke ift in der That vorhanden und 
fann von Niemandem verfannt werden, der nicht Melodie mit 
melodiſcher Gefälligfeit gleichjegt. Gefällig it Brahms jelten. 
Auch die Herzlichkeit Schumann's ift nicht feine Art, dagegen 
theilt er eine ganz bejondere vornehme Anmuth wieder mit 
feinem andern Componiften. Seine Wärme hat etwas Jurüd- 
haltendes; feine Innigkeit ſcheut ſich hervorzukommen und drängt 
fich gern in den möglichſt knappen Ausdrud zufanmen. Das 
it norddeutih, und ein Norddeuticher ift der Mann vom Kopf 
bis zum Fuß. Yanges Zurüdhalten des Gefühls bat zur Folge, 
dab es, endlich hervorbredhend, leicht das Maß überjchreitet. 
Wenn Brahms, der Hamburger, fih in Wien niederließ, geſchah 
es vielleicht in der Erwartung, daß die Wärme ſüdlichen Ge- 
fühls die nordifche Verfchloffenheit löfen und die Gegenfäge im 
Bufen ausgleichen würde. Grabweife mag dies auch geichehen 
jein, aber eine Natur, dermaßen aus ganzem Holz gefchnigt wie 
er, fann ſich nicht auseinander nehmen und neu zujammenfegen. 
Seine Ruhe neigt zur Erhabenheit, jeine Leidenschaft zur Wild- 
beit. Eine jo harmoniſche Vereinigung von ſchwärmeriſchem 
Gefühl und goldreifem, wunſchloſem Genügen, wie fie in dem 
Liede „Mir mwandelten, wir zwei zujammen“ ſich vollzogen hat, 
it bei ihm nicht häufig. Es gibt auch Werke, wo ſich Kälte 
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und Gluth jo dicht an einander jchmiegen, dat einem unheimlich 
zu Muthe wird. 

Unjere großen Xiedcomponiften: Weber und Schubert, 
Mendelsjohn und Schumann haben allefammt etwas Jünglings- 
baftes an fih. Sie find auch jung oder in den beiten Jahren 
geitorben. Brahms bewegt ſich in der Tonart männlicher Lyrif 
und ift in diefem Einne eine gan; neue Erſcheinung; nur 
Beethoven würde zu vergleichen fein, hätte er ſich mit dem Liede 
mehr als gelegentlih abgegeben. ch weiß nit, ob es ſchon 
beachtet worden iſt, daß von Dp. 32 an alle Brahms’schen Lieder 
bis auf einen geringen Bruchtheil Männerlieder find. Sie jollten 
auch immer nur von Männern gejungen werden. In den Ent: 
pfindungen der Jugend ftehen ſich die Gejchlechter näher, fie find 
weicher und unausgeprägter. Schubert's „In Grün will ich mic 
Heiden“ und „Wo ein treues Herze in Liebe vergeht“ Flingen 
auch aus Mädchenmund harmoniſch. In reiferen Jahren wird 
der Gegenſatz jchärfer und damit auch der Ausdrud der Em- 
pfindungen verjchiedener und ihr Austaufch jchwieriger. Eine 
Frauenftimme bleibt uns mit dem Liede „D Nachtigall, dein 
ſüßer Schall” die Hälfte feines Gehaltes ſchuldig. Die Leiden: 
Ihaft gräbt fich tiefer ein und rüttelt an den Grundfeiten des 
Weſens. Schon für die „Mainacht“, die Magelonen-Romanzen 
und andere ungefähr gleichzeitige Geſänge gilt dieſe Beobachtung. 
Im volliten Sinne und Umfange für Op. 57 und die folgenden 
Sammlungen. An diejen Liedern hängen nicht Thränen, fondern 
Blutstropfen, 

Die Jugend ſchwimmt mit Genuß in den hoben Bogen des 
Gefühls; mit hellem Jubel jauchzt fie den Frühling an, und in 
ftiler Wonne klagt fie um verlorenes Glüd. Ein Sänger der 
Jugend war Geibel. Brahms hat von ihm nur wenige Lieder 
componirt, während er jonit jeine norbweitdeutichen Landsleute 
Hebbel, Storm, Claus Groth, Schaf und Andere mit Vorliebe 
berüdjichtigt. Geibel's „Nun wollen Berg und Thal wieder blühn“ 
würde er ganz anders auffajien, als es der Dichter gemeint hat. 
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In jeiner Mufik des Frühlingsliedes „Mit geheimnißvollen Düften“ 
klingt nicht der Lerchenton der jungen Seele, die Geibel auch im 
Alter behielt und deren Wunsch und Pein, wie Uhland jagt, der 
Himmel gnädig lächelnd vorübergehen läßt. Männliche Wehmuth 
bat andere Weifen. Unübertroffen im Ausdrud ift das Lied 
„Es kehrt die dunkle Schwalbe”. Nur den, welcher die Ent- 
täufhungen des Lebens bis ins Mark empfunden bat, ftellen 
fih Töne ein, wie fie uns Schack's „Herbitgefühl”, Candidus’ 
„Schwermuth”, Lemcke's „Verzagen” zu hören gibt. Aus dem 
Munde eines jolhen Mannes verfteht man auch die ironisch 
bitteren Betradhtungen über die „Hirngeipinnfte der Menjchen“, 
die „Fetzen goldner Liebesträume“. Bon blafirtem Weltfchmerz 
find ſolche Aeußerungen dennoh um eine Melt entfernt. Mit 
erniter Ruhe finnt er dem unmerflichen Niedergange nach von der 
Höhe des Lebens bis zu dem Port, der Alle bergend aufnimmt; 
von Menfchenverachtung heilen die erquicdenden Töne aus dem 
Pfalter des Vaters der Liebe. 

Es ift nur felbitverftändlih, daß eine joldhe Natur auch 
das Erotiſche derber auffaßt. Mozart's und Goethe’ Sinn- 
lichfeit ift naiver und heiterer. Wenn man aber für das Ver— 
ftändniß des Figaro umd der Römiſchen Elegien die herrjchende 
Zeititimmung mit heranzieht, jo follte man der Kraftnatur eines 
Brahms im Zeitalter materieller Lebensanihauung das Gleiche 
nicht verweigern. Wie bei jenen älteren Meiftern it der erotifche 
Inhalt durch die ftrengite Kunſtform gereinigt und von ftofflicher 
Schwere entlaftet. Einzelne Züge mag man hinweg wünfchen, 
der Gejammteindrud it Gefundheit. Wollte an diefer Jemand 
zweifeln, jo würden ihn die Eleinen yolfsmäßigen Lieder eines 
Befleren belehren müffen, die Brahms fein ganzes Leben hindurd) 
hat entitehen laſſen. Nichts übertrifft die Unſchuld, Friſche 
und SHerzigfeit diefer Weiſen, deren viele in den Volksmund 
übergehen könnten, was jie mit der Zeit auch wohl thun werden. 
Es gehört feine Vortragskunſt dazu, fie als harmonische Eleine 
Kunſtwerke ericheinen zu laffen. Bei den übrigen Gejängen, 
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namentlich den größeren, verhält es ſich anders. Ach halte «3 
jogar für jehr jchwer, fie in der Wiedergabe angemeffen zu ge: 
jtalten. Die Melodien haben nicht immer die weichen, fließenden 
Linien Schubert’3; jie zeigen ſcharfe Spigen und Kanten, aud) 
wenn ein Fünftlerifcher Grund dafür micht zu finden ift. Eine 
Art injtrumentaler Figuration begegnet zuweilen, die der Sänger 
als jolche verftehen muß, um fie nicht aufbringlich zu machen. 
Je beicheidener die Mitgift von Umfang und Kraft iſt, welche die 
Natur der Menſchenſtimme gewährt hat, dejto umfichtiger wird der 
Componilt mit ihr haushalten müfjen. Schon Kleine Schritte 
entjprechen hier ftarken inneren Bewegungen, und Intervalle von 
geringer Treffichwierigkeit können gewaltjame Störungen der 
Schönheitslinie bedeuten. Die Berufung auf Bach zur Erhärtung 
des Gegentheils verjagt. Eine Bach'ſche Singmelodie herricht 
nicht, fie hat gleichberedhtigte injtrumentale Melodie-Mächte zur 
Seite, die fie einfchränfen, und denen fie fich nothgedrungen an: 
pafien muß. Dies gilt nicht von Brahms. Bielleiht wandelt 
er manchmal unbewußt auf Bach's Megen, in deſſen Kunft er 
ih jo tief heimisch fühlt. In andern Fällen mag der Schrei 
der Leidenſchaft gewollt fein, nur weil er der Natur des Com— 
poniften entſprach. Merkwürdig ift eine gewiſſe Vorliebe für 
den Dreiganztonfhritt und fein Gegenbild, die verminderte 
Quinte, dies leßtere bejonders in der Cadenz, in welcher er jonit 
durch Neuheit und Gewähltheit jo oft überraſcht. Die Schwierig: 
feit liegt aber auch in der Begleitung. Nicht Figurenreihthum 
iſt es, was zunächſt als hervortretendes Merkmal auffällt, jondern 
Vielgeftaltigfeit des Rhythmus und Neuheit der Harmonie. 
Beides fann den Gefammteindrud mächtig heben, aber auch die 
Aufmerffamfeit mehr, als erwünjcht ift, von der Melodie ab- 
lenfen. Mir iſt, als ob dies zumeilen geichähe, und als ob bei 
der Wiedergabe cher auf eine Abdämpfung diejer Wirkungen 
zu jehen jei, als auf deren volle Entfaltung. In jedem Falle 
hat Brahms, der Liedercomponiit, feine Stilgeheimniffe, deren 
Schlüſſel niht am Wege liegt. 
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Die alte Zeit kannte eine reich entwidelte Kammermufif 
für Gefang, die im vorigen Jahrhundert allmählich unterging. 
Das Lied, ihr Todfeind, befiegte fie. Brahms hat zahlreiche 
Singquartette mit Clavier gejchrieben. ch finde es nicht richtig, 
wenn man biefe an Schumann’s „Spanifches Liederſpiel“, 
„Spanifche Liebeslieder”, an das „Minnefpiel” nad Gedichten 
Rückert's anfnüpft, Werke, in denen der Uuartettgefang nur 
nebenher auftritt. Sie find doch im Wefentlihen etwas Neues, 
zu dem fich feinjte Kunft, Geift und warmes inneres Leben ver: 
einigen. Der Ton beiterer Anmuth herrſcht vor: bie erite 
Sammlung (Op. 31), die Zigeunerlieder, die zwei Sammlungen 
Liebeslieder in Walzerform find Unterhaltungsmufif gewählteſter 
Art. Letztere joll man nach Belieben mit oder ohne Gejang 
vortragen können; es iſt bei einzelnen nicht leicht zu jagen, 
welche Idee die urfprünglichere war. Der mannigfaltige Reiz, 
den diefe von blühender Erfindung gefättigten kleinen Ton— 
bilder gewähren, wird durch die Sonne des Humors erhöht, 
die über dem Ganzen leuchtet. Die verfchiedenartigften Liebes: 
empfindungen jammt und fonders in Walzerform abfingen lajjen, 
jeßt eine freie Erhebung über diejelben voraus, die mur ber 
Eigenart diefes Componijten zuftand, und auf dem Gebiete der 
Poeſie an Goethe erinnert. Ein Meifterftüd entzüdenden Humors 
in breiterer Form ift das Quartett „Fragen“ (Op. 64, Nr. 3). Aber 
Brahms müßte nicht fein, der er ift, hätte er die neu geichaffene 
Form nicht auch dem Ernft dienſtbar gemacht. Der Gefang an die 
Heimath, „Spätherbft” und „Abendlied“, ganz vor Allem die jüngft 
erſchienenen „Sehnſucht“ und „Nächtens“ find tieflinnende Mono: 
loge der Einjamfeit. Die vier Sänger und der Spieler dienen dem 
Künitler nur als Organe, jein perfönliches Empfinden auszutönen. 

Dagegen braudte der tinbegleitete mehritimmige Gejang 
in unferem Jahrhundert nicht erit neu gejchaffen zu werden. 
Er war da; aber — man jcheint das heute faft vergeffen zu 
haben — er erfcheint weſentlich al3 eine Erweiterung und Ver 
feinerung des vierftimmigen Männergefanges. Diejem, nicht etwa 
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einem Zurüdgreifen auf die Lievblüthe des 16. Jahrhunderts, 
verdanken wir jein Wiedereritehen. Damit war auch feinem 
mujifaliichen Gehalt und jeiner Empfindungsart die Grenze 
gezogen. Brahms unterjcheidet fih von Mendelsjohn und den 
Seinigen dadurd beftimmt, daß er Stimmung und Technik des 
alten Liedes in die beftehende Form einzuführen ſucht. Es iſt 
dadurd eine breitere Grundlage gewonnen, und ich halte es 
für möglid, daß das mehritimmige Lied ſich auf ihr gebeihlicher 
entwidelt als bisher, da es nah dem erſten Schuß, den es 
machte, jogleich wieder abzumelfen begann. Daß durchaus die 
alte Diatonif wiederhergeitellt werde, ift natürlich ausgeſchloſſen. 
Es genügt, fie als den nothwendigen Ausgangspunkt zu erfennen. 
Sängern unjerer Tage, welche harmoniſch zu empfinden gewöhnt 
Jind, fann Manches zugemuthet werden, was ihren Gollegen vor 
dreihundert Jahren als ſtillos vorfommen mußte, die nur jym- 
phoniſch zufammengeordnete Dielodien fennen wollten. Wie weit 
darin gegangen werden darf, liegt außerhalb der Vorherbeſtimmung. 
Der Künftler muß wiflen, was er wagen darf, ohne fih am 
eignen Leibe zu jchädigen. Ich jage nicht, daß die Intonations: 
reinheit bei Brahms nicht manchmal größere Schwierigkeiten 
böte, als nöthig wäre. Wenn man aber den neuen Gehalt dagegen 
in die Schale wirft, den er dem Liebe zugebracht hat, dürfte fie 
doch jehr zu feinen Gunjten finfen. An den enharmoniſchen 
Schwierigkeiten in „Darthula’s Grabgejang“ wird fich jede ge— 
bildete Sängerfchaar mit Freuden mühen, um zum Genuß des 
Ganzen zu fommen, dag mit wahrhaft wunderbaren Tönen wie 
aus fernfter Vorzeit herüberklingt. Es erklärt ſich gleichfalls aus 
der Beichaffenheit der alten Vorbilder, warum Brahms bei der 
üblihen Bierftimmigfeit nicht jtehen geblieben it. Mie er 
ohne Zwang jechsitimmig zu fchreiben verftehbt, hat er noch in 
einem feiner jüngiten Werke (Op. 104) gezeigt. Für das Männer- 
quartett fcheint er ſich wenig zu interefiren, mehr für den 
Frauenchor, und auch bier hat er es gewagt, bis zur Sechs— 
jtimmigfeit vorzufchreiten. 
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IV. 

Polyphon jchreiben läßt jich lernen; was nicht gelernt 
werden kann, ift urſprünglich polyphon empfinden und alfo 
auch erfinden. Schumann bejaß dieſe für unfere Zeit feltene 
Gabe, aber er hat fie nur auf inftrumentalem Gebiete nugbar 
gemacht. In die Gefangs-Bolyphonie tiefer einzubringen, fühlte 
er fih micht getrieben. Brahms bejigt die Gabe ebenfalls, 
ih darf micht entjcheiden wollen, ob in noch jtärferem Grade, 
jedenfalls ließ ihn feine Energie vor der jchwierigen Aufgabe 
nicht fill halten, welche Schumann ſich aus dem Wege jchob. 
Um eine Löfung im Sinne Cherubini’3 und Mozart's fonnte 
es fih für ihm nicht handeln. Dieſe ſchöpften die Mittel aus 
Paleſtrina's Born; für den proteftantiichen Norddeutjchen jtand 
Bad dazwischen. Bach's Polyphonie ift nicht original geſanglich, 
jondern dem Gejang nur angepaßt. Er bejaß ein Recht, jo zu 
verfahren; jollte ihm einmal die kirchliche Mufif Anfang und 
Ende alles Schaffens jein, jo war dies nur möglid auf Grund 
der Orgeltunft, welche damals im proteftantifchen Bereich allein 
noch firhlih war. Die Zeiten haben ſich geändert, die pro- 
tejtantiiche Kirchenmusik ift untergegangen, Bad iſt geblieben. 
Ihn umgehen kann Niemand; jehe Jeder, wie er mit ihm fertig 
werde. 

Dies ift die Lage. Wie ein Ausweg aus ihr zu finden 
jei, kann fein Hiftorifer zeigen, die That des Künſtlers allein 
fann ihn brechen. Wer nicht auf das Erbe des 16. Jahrhunderts 
verzichten will, fteht vor einer doppelten Schwierigkeit. Wie 
joll er es nutzbar maden, nachdem Bad es in andere Werthe 
umgejegt zu haben jcheint? Das Gebahren der heutigen Com: 
poniften zeigt deutlich ihre Verlegenheit. Die Katholiken, ſo— 
weit fie jegt dabei find, ihre Kirchenmufif zu reformiren, willen 
nichts mit ihm anzufangen. Die Winterfeld-Grel’iche Richtung, 
welche von Berlin ausgeht, hält ihr deal mit Bach's Art 
pofttiv unvereinbar. Brahms fucht den doppelten Bogen zu Schlagen 
von dem Neformationgzeitalter zu Bach, von dieſem zur nad): 
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beetboven’ichen Periode. In diefem Lichte ericheinen mir jeine 
Motetten, das Deutſche Requiem und das Triumphlied; die 
Zeit wird lehren, ob ich richtig ſah. 

Die kirchliche Liturgie gibt ihm feinen Stügpunft. Aber 
darum ſchweben jeine geiftlichen Tonwerfe doch nicht in der 
Luft. Ihr Unterbau ift die religiöje Volksempfindung, wie 
fie fih in Luther's Bibel und der geiltlihen Dichtung ſeit Jahr- 
hunderten ausſpricht. Er hat aus diefer Quelle jeinen Ideen— 
ihag in gleiher Weiſe bereichert, wie aus dem weltlichen 
Volkslied. Er ſteht zu ihr ganz ebenjo naiv, wie zu dieſem. Es 
fommt dabei gar nicht in Frage, ob die Verfündigungen der Bibel 
und die Gebete des Kirchenliedes jeine perfönlichen Glaubens: 
grundfäge enthalten. Als Ausdrudsformen der Volksanſchauung 
und Volksempfindung find fie ihm Wejenheiten. 

Die geiftlihen Gejänge für Frauenjtimmen über lateinifche 
Terte möchte ich am liebiten als Studien bezeichnen. Sie find 
zum Erſtaunen fünjtlich, nicht ohne Gemwaltjamfeiten, und haben 
außerdem nicht allzuviel von Brahms'ſchem Weſen an fich. Auch 
in den frühejten deutjhen Motetten: „Es ift das Seil uns 
fommen ber” und „Scaffe in mir, Gott, ein reines Herz” für 
fünf Stimmen zeigt er noch nicht ganz denjenigen Grab der 
Gewandtheit, welchen die Schwierigkeit der Aufgabe erheifcht, 
die er fich ſtellt. Alle folgenden find bewunderungsmwürdig; der 
Meiſter hat fih nun einen eigenen Stil gefchaffen, bei dem man 
weder an Baleftrina oder Eccard noch an Bad, jondern immer 
nur an Brahms jelber erinnert wird, und der in den acht— 
jtimmigen Feſt- und Gedenkſprüchen ſich ebenjo elaftiih wie 
majeltatifch bewegt. Nur die Einführung des Chorals „Mit 
Fried’ und Freud’ ich fahr’ dahin“ am Schluffe der Eöftlichen 
Motette „Warum ijt das Licht gegeben den Mühfeligen” gehört 
zu den Bad dargebradten Huldigungen, die in der dee des 
Kunjtwerfes jelbit nicht begründet find. Ein Choral, als fremder 
Beitandtheil in einem Uriginalwerfe verwandt, fann nur als 
Symbol der evangeliichen Gemeinde gelten. Bach durfte Dies 
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thun, da feine Werfe dem Gottesdienfte zugehörten; bei Brahms 
trifft die Bedingung nicht zu. Das wußte er gewiß jo gut 
wie wir. Darum nenne ich eine Huldigung, was er gethan bat. 

Kleine Chorjtüde mit Begleitung: außer dem Begräbniß- 
gefang ein Ave Maria mit fleinem Orcheſter, ein Geiftliches 
Lied von Flemming mit Orgel, der 23. Palm mit Orgel 
bereiten auf das Deutiche Nequiem vor, das dennoch bei feinem 
Eintritt in die Welt mit der Gewalt einer Offenbarung wirkte. 
Auch wer fih von Brahms des Außerordentlichen verfah, hatte 
diejen adlergleihen Auffhwung nicht erwartet. AU das Feuer, 
welches fi) durch Berührung mit dem Größten und Höchiten 
im Genius des Künjtlers entzündet hatte, war hier mit feinen 
intenfivften Strahlen in einen Brennpunft zufammen geleitet. 
Zu den kleinen Chorftüden verhält fih das Requiem etwa, 
wie Brahms’ große Liedformen zu feinen Strophenliedern. 
Beethoven’s Symphonik ift nad Form und Darftellungsmitteln 
in die dee einbezogen. Die Art der Lyrik ift inſofern oratorien: 
haft, als fie fi in der Mehrzahl der Säge an volfsthümlichen 
Voritellungen und Bildern von Tod und ewigen Leben ent- 
zündet. Andrerſeits wird bdiefen doch eine fo tief gehende 
Einwirkung auf die muſikaliſche Erfindung wie bei Händel nicht 
geftattet. Alles geht entjchiedener auf dem Grund und Boden 
der reinen Mufif vor fi, und dadurch erjcheint das Werk doch 
aud der Meile Bach's verwandt. Es tritt alſo auch hier 
jtiliftifch etwas Neues entgegen. Neu ift ferner, daß das Deutſche 
Requiem nur aus Chorjägen befteht. Anderwärts hat Brahms 
bewiejen, daß er aud große Sologefänge zu bauen vermag. 
Im Requiem werben nur dreimal kurze Solojäge mit dem Chor 
combinirt, um deſſen Wirkungen dur den Gegenjag zu heben. 
Cherubini's Requiem als Vorbild bezeichnen kann nur die ober- 
flächliche Betrachtung. Dies gehört durchaus in die fatholifche 
Liturgie, ift feiner ganzen Stimmung nad durch fie bedingt und 
rechnet auch mit den mannigfachen finnlich-fihtbaren Eindrüden, 
welche der Aft einer Seelenmejje darbietet. Brahms hat jein 
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Werk „Ein“ deutſches Requiem benannt und dadurch genügend 
angedeutet, daß es zur firchlichen Todtenfeier nur in einen 
entfernten Vergleich gejegt werben darf. Nach dem deutſch— 
franzöfifchen Kriege hat man es mehrfach für geeignet befunden, 
zur Gedäcdhtnißfeier für die Gefallenen aufgeführt zu werben. 
Mir erichien dies als eine unglüdlihe Wahl. Welche Art von 
Mufit für eine jolche Gelegenheit paßt, zeigen Stüde wie die 
Todtenflage aus Händel’3 „Saul“ oder der Eingangschor des 
„Judas Maccabäus”. Steht die Zuhörerfchaft Schon unter einer 
ftark ergreifenden, ftimmunggebenden Vorftellung, jo it ihr nur 
eine ſolche Muſik annehmbar, die dieje vorausſetzt, ausbreitet 
und verflärt. Die Mufif des Deutſchen Requiems gräbt fich zu 
tief ein und fliegt zu hoch; fie kann nur ein ganz unbelaftetes 
Gemüth mit fich ziehen. Selbit diefem wird e8 nicht leicht 
fein, ohne Erihöpfung zu folgen. Den Hörer jo andauernd im 
Zuftande höchſter Anfpannung halten, iſt Brahms'ſche Grau: 
jamfeit. Sie tritt vielleiht noch rüdfihtslofer auf im Triumph: 
lied für achtitimmigen Chor und Orcefter, mit welchem Brahms 
1872 den Sieg der deutjchen Waffen feierte. Wie im Requiem 
männlihe Trauer, jo gibt bier eine heldenhafte Freude den 
Grundton an. Aber nur eine Natur von Erz ift im Stande, 
den koloſſalen Aufbau dieſes unvergleihlihen Monuments 
ſympathetiſch mitzuleben und feine Wucht nicht vielmehr als 
Belajtung zu empfinden. Brahms hat unbeachtet gelaffen, daß 
der mufifhörende Theil des deutichen Volkes nicht aus lauter 
Spartanern befteht. Gibt das Triumphlied auch nur drei Säte 
gegenüber den fieben des Requiem, jo herrſcht in diefen doch 
vergleichsweife größere Abwechslung der Stimmungen. it die 
‚Art der Lyrik hier und dort diefelbe, jo find doh im Requiem 
die Bilder mannigfaltiger, an denen fie fih aufranft. Wohl 
bat der Componiſt den allgemein lautenden bibliſchen Tert 
der eriten beiden Chöre durch geiftvoll gewählte Mittel gegen: 
ftändlicher gemacht: das Hauptthema des eriten Chores ift eine 
Umbildung der Nationalhymne, das bedeutet die Huldigung 
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für den Herrider im Siegerfranz; im zweiten Chor weiſt die 
wie Glodenton bineinklingende Melodie „Nun danfet alle Gott“ 
auf eine kirchliche Dankfeier bin. Aber die dadurch erzeugten 
Boritellungen werden für die Maſſe der Zubörerichaft nicht 
greifbar genug, um jich lebendig in ihr zu entfalten. Erft die 
efftatifche Viſion des dritten Chores von dem Helden auf 
weißem Roß, der duch die geöffneten Himmelsthore reitet, 
padt Alles, was laujchen kann, mit finnlich bezwingender Gewalt. 
Für Brahms’ Auffaffung der Bibel, aus der er fih für 
das Triumphlied wie für das Requiem den Xert jelbit zu— 
jammenftellte, it dieier Chor lehrreich. Sie ift ihm das Volks— 
buch, deiien Erzählungen er in Töne umfegt. Wer der Dffen- 
barung Johannis einen myſtiſch kirchlichen Sinn unterjchiebt, 
möge es ihm verübeln; er hat dann aber jedenfalls den Com— 
poniſten nicht veritanden. 

Ein Chorwerf von dem Umfang diejer zwei hat Brahms 
jeither nicht wieder gejchrieben. Aber er hat neben jie vier 
fleinere geitellt, die man ebenfalls religiöje nennen fann. Doch 
nur in der Rhapjodie nach Goethe's „Harzreife im Winter“ 
gilt die Religion der Liebe, welche das Ehriftenthum predigt, und 
diejes Werk wirde man ebenfo richtig nicht zu den chorifchen 
rechnen. Die Hauptjahe in ihm iſt der Geſang einer Alt- 
jtimme, welche in berrli entwidelten Formen von Menfchen- 
haß redet und jener Liebe, mit der ein allwaltender Vater aus 
taujend Quellen den Durftenden tränkt. Der jchließlich Hinzu: 
tretende Männerchor gibt nur den weichen, mwärmeathmenden 
rund ber, auf weldem der Einzelgefang troitvoll und erhaben 
dahinwallt. Die andern enthalten helleniſche Anſchauung: durch 
eine tiefe Kluft find felige Götter und unjelige Menjchen ge- 
ſchieden. Als babe ihn der Gegenjag gereizt, läßt Brahms 
unmittelbar auf die Rhapſodie das Schidjalslied aus Hölderlin's 
„Hyperion“ folgen, dem er jpäter noch Goethe's Parzenlied an die 
Seite jegte. Dort wohnen die Götter im Himmel entſchwundenen 
Kinderglüds, knoſpenden Lebens voll aus ftillen Klaren Augen 
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blidend, und der Menſch, aus dieſem Himmel vertrieben, jtürzt 
in tobender Unraſt wie ein Strom übers Geflipp ins Dunfle 
hinab. Hier find die Götter das jelbitfüchtige Ariſtokraten— 
geihleht, das die Menjchen braudt und von ſich ftößt, ihnen 
ihr gutes Necht verweigernd. Mit der Berfchiedenheit des In— 
halts det fi die Muſik. Im Schickſalslied ift fie finnender, 
ichwermüthiger: wenn der Chor geendet hat, vom Dahinſchwinden 
der leidenden Menſchen zu fingen, zieht das Bild des Reichs der 
Seligen dem jehnjuchtsvoll Aufblidenden noch einmal vorüber, 
hoch im lichten Azur, wohin fein Laut der menſchlichen Stimme 
mehr dringt. Vom Liede der Barzen, „als Tantalus von goldnen 
Stuhle fiel“, ſagt Ivhigenie: „Sie litten mit dem edlen Freunde; 
grimmig war ihre Bruft und furchtbar ihr Geſang.“ Der düjftre 
Zorn ift es, der bier jeine dröhnende Stimme erhebt. Mit zer: 
malmender Wucht wirft fich dieſes Stück auf den Hörer. Nur 
gegen Ende jchleicht fich beim Ausblid auf die Leiden der kom— 
menden Tantaliden-Gejchlechter eine tiefe Wehmuth ein. Das 
dritte Werk iſt Schiller’3 Nänie „Auch das Schöne muß fterben”. 
Im Requiem hatte es gelautet: „Der Tod ijt verfchlungen in 
den Sieg." Bei den Hellenen beugen fich jelbit die Götter dem 
bezwingenden Schickſal. Im Jenſeits der Chriften werden alle 
Thränen getrodnet und ewige Freude wird über ihren Häupten 
jein; der hellenifche Geiſt verförpert in Schönheit nur, was groß 
und berrlih war; das „Gemeine“ geht in das weſenloſe Neid) 
der Schatten hinab. Der Lichtglanz der altgriehifchen Welt und 
ihre geheime Melancholie haben die Fäden gefponnen, aus welchen 
die Nänie gewoben ift. Leicht bemerkt man, daß in diejen fo 
zu jagen antifen Stücden der muſikaliſche Stil ein anderer iſt, 
als in den chriftlihen. Der Tieflinn der Polyphonie war 
ihrem Wejen nicht gemäß; ein mehr durch Maſſen wirfender, 
bomophonerer Chorſatz herrſcht und überall eine gewiſſe Einfach: 
beit. Sie zeugen ebenfowohl von der eindringenden, wie von 
der umfaflenden Kraft des Künſtlers. Ihre geringe Anzahl 
gegenüber den chriftlich-religiöfen Werfen zeigt aber deutlich an, 
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daß er fich doch am wohliten fühlte, wenn er im Anſchauungskreiſe 
jeines Volkes wirkte, 


V. 

Ich habe erwähnt, das Brahms es nicht liebt, in der In— 
ſtrumentalmuſik zu poetiſiren. Schumann's reizvolle Clavier— 
bilder mit Ueberſchriften finden bei ihm nur wenige Seitenſtücke 
im Andante der F-moll-Sonate und in den Clavier-, Balladen“ 
(Op. 10). Ich meine nicht, daß poetiſche Vorſtellungen in ſeine 
Inſtrumentalmuſik nicht doch zuweilen ihre farbigen Lichter würfen. 
Ganz klares, in ſich ſelbſt befriedigtes Tonleben fließt durchaus 
nur bei Mozart; Haydn und Beethoven zeigen ſich poetiſchen 
Stimmungen zugänglicher, und Beethoven noch um ein ſtarkes 
Theil mehr als Haydn. Ich würde jagen, daß Brahms unge: 
fähr auf den Standpunkt Beethoven’s tritt, vielleicht mit noch 
etwas größerer Zurüdhaltung: ein Baftoralfinfonie-Programm, ein 
Tanfgebet des Genejenden, jelbit Ouverturen wie zu Egmont 
und Coriolan, die von ihrem Zweck einen beitimmteren poetijchen 
Charakter entlehnen, hat er ſich nicht geftattet. Dagegen erzielt 
er dergleihen Wirkungen manchmal dur die aparte Wahl der 
mufifalifchen Organe (Horn-Trio, Clarinetten-Quintett), dur 
gedämpfte Geigen, durch Tongänge, die irgend eine Vorftellung 
zu weden geeignet find. Alles dies verhältnigmäßig jelten. 

Worauf er von Anfang an mit feiner ganzen Energie los— 
geht, iſt organijche, einheitliche Durchbildung nad ausschließlich 
mufifaliichen Gelichtspunften. Keine Form der öfterreichifchen 
Meiiter bleibt unbenutzt, auch das vernadhläffigte Rondo tritt 
in jeine Stelle wieder ein. Den großen Rahmen bildet die vier- 
Jägige Sonaten- oder Sinfonie-Form, in welchem er jedem der 
Säge nad Charakter und Gonftruction die Nolle beläßt, welche 
er aus Haydn's, Mozart’3 und Beethoven's Hand empfing. Die 
muſikaliſchen Bolitifer unferer Tage nennen ihn einen Reactionär. 
Es gibt feinen wunderlicheren Vorwurf. Niemand beanftandet 
doch, daß heute noch Lieder componirt werden. Dieje Form be: 
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jteht feit einem halben Jahrtaufend, ift, wennſchon gelegentlich 
etwas verändert und erweitert, im Grundriß immer die gleiche 
geblieben, und Hunderttaujende von Liedern find entitanden, 
ohne daß fie fich erichöpft hätte. Iſt dies in fo knapp zu— 
geſchnittenen Berhältniffen möglich, wie follte es unmöglich fein 
in den denkbar weiteften finfonifchen Formen, die der Freiheit 
individueller Bewegung einen unmeßbar größeren Raum ge: 
währen? Andere jagen, Brahms beweife dur die That, daß 
fih in diejen Formen „noch“ etwas Neues jagen laſſe. Nicht 
„noch“, ſondern immer wird es der Fall jein, jo lange unjere 
Muſik beiteht. Denn fie find aus dem innerjten Wefen der- 
jelben abgeleitet und in ihren Grundzügen gar nicht voll: 
fommener denkbar. Selbit diejenigen, welche meinen, fie zer: 
brocdhen und damit eine befreiende That vollbracht zu haben, be- 
dienen fich ihrer, wofern fie überhaupt noch irgend einen be- 
friedigenden Eindrud erzielen wollen. Sie fünnen nicht anders, 
jo lange es noch Sat und Gegenfag in der Mufif gibt. Nur 
machen fie es viel jchlechter, als der, welcher die Hinterlafjen- 
ihaft der Bergangenheit mit Bemwußtjein und in der Abficht 
antritt, fie im Dienfte des Schönen nah Kräften zu verwenden. 
Kraft freilich gehört dazu; im Webrigen führen viele Wege ins 
Heiligthum. Weber und Schubert, Schumann und Gade haben 
das feite Gefüge Beethoven’s vielfach gelodert und find in der 
muſikaliſchen Architeftonif unzweifelhaft geringere Meifter. Sie 
ſuchen diefen Ausfall durch andere herrliche Eigenſchaften zu 
vergüten, und Niemand, dem Mufif mehr ift als Nechenkunit, 
wird Pedant genug jein, fie ihrer Schwächen halber ſcheel an- 
zufehen. Nur die Annahme, als jeien ihre Willfürlichkeiten die 
Wegweiſer zu neuen höheren Zielen, ift irrig. Die Grundlagen 
müſſen fejt bleiben, auf ihnen baue ein Jeder jeinem Bebürfnifje 
gemäß. Nah Brahms werden Andere kommen, die e8 anders 
machen als er. Sein Streben geht auf Goncentrirung und un» 
trennbar fejtes Zufammenfügen mit all den Mitteln, welche der 


Tonkunſt als ſolcher eigen find. 
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— 48 — 


Von jeher hat Brahms an fich jelbit die allerhöchſten An- 
forderungen gejtellt und jeine Kräfte jeder Aufgabe gegenüber 
vorfihtig geprüft. Nicht alle feine Werke find gleichwerthig, 
dies muß einmal in menſchlichen Dingen jo fein; von Bedeutung 
aber ift Alles, was er hat erjcheinen laſſen. Unverfennbar hat 
er vor gewilfen Gattungen einen jehr großen Refpect: mit 
Sinfonien fam er erſt hervor, al3 er längit auf die Höhe feines 
Entwidelungsganges gelangt war, die Glavierfonate hat er nad) 
den erjten jugendmuthigen Würfen bis heute ganz unangerührt 
gelaffen. Sehr zahlreich aber find die Kammermufifwerfe, in 
denen fih das Glavier mit andern Inſtrumenten verbindet. 
Seinen Clavierftil hat er jeit den früheiten Anfängen kaum 
wejentlih geändert. Daß er ſich Schumann's Art nicht an- 
eignete, fommt ihm für die Kammermufif zu ſtatten. Schumann’s 
Glavierpolyphonie erjchwert den andern hinzutretenden Inſtru— 
menten die Betheiligung. Sie werden in eine untergeorbnetere 
Stellung gedrängt, als fie verdienen. it Schon ganz allgemein 
die Zweiftimmigfeit für den GClavierfag das Normale, jo be- 
jonders dann, wenn ein oder zwei concertirende Inſtrumente hin- 
zutreten. In diejer Beziehung bleibt es durchaus bei den Grund— 
jägen, welchen Bad in den befannten jechs Violinſonaten ge- 
folgt ift. Natürlich können fich den beiden Hauptjtimmen general: 
baßmäßig füllende Harmonien gejellen, auch können dieſe zerlegt 
oder figurativ umjpielt werden. In jeinen Violin- und Violoncell- 
Sonaten jowohl wie in jeinen Trio zeigt fih Brahms über 
diefen Punkt von Anfang an vollftändig im Stlaren. Jene find 
in dem bezeichneten freieren Sinne durchaus dreiftimmig, dieſe 
bald vierftimmig, bald gegendyörig, indem die concertirenden 
Inſtrumente dem Elavier gegenüber zufammenbalten. Faſt durch: 
aus in diefem Stile hält ſich das C-moll-Trio, in jenem das 
vier Jahre frühere Trio in C-dur. Es ift belehrend, fie unter 
diefem Gefichtspunfte zu vergleihen, und faſt jcheint es, als 
babe der Componift fie mit Abfiht in Gegenſatz gebradt. Im 
C-dur-Trio ijt nur das Andante in Variationenform gegenhörig, 
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diejes aber auch jo entſchieden, wie es eben nur flar bewußter 
Vorſatz zu Stande bringt: Streidinftrumente und Elavier haben 
je ihr eignes Thema, welde in contrapunftiihem Gefüge zu- 
jammen auftreten, dann wird bald das eine, bald das andere 
variirt, zum Beſchluß beide zufammen. Ein Einfall, den Bad) 
gehabt haben fünnte. Treten dem Clavier mehr als zwei In— 
ftrumente zur Seite, jo ändert fih das Verhältniß und die 
Gegendörigfeit wird das herrſchende Stilprincip. Das un- 
übertroffene Mujfter für diefe Schreibart ift Mozart. Brahms 
finden wir bier anfänglid auf anderer Fährte. Er mag er: 
mwogen haben, daß die Klangfülle des Elaviers fich jeit Mozart’s 
Zeiten ſehr verjtärft und es gegen den Chor der concertirenden 
Inſtrumente das Uebergewicht gewonnen hat. In den eriten 
beiden Clavierquartetten und im Glavierquintett herrſcht ein 
Verhältniß, das man injofern orcheftral nennen fann, als das 
Glavier ungefähr die Rolle fpielt, wie im Orcheſter das Streich— 
quartett: es jtellt Kern und Hauptſache dar, die andern In— 
jtrumente find veritärfend und füllend thätig, und treten zuweilen 
mit Solocharafter, jeltener in gefchloffenen Maſſen alternirend 
hervor. Die Schreibweife dedt ſich doch nicht ganz mit derjenigen 
Schumann’s, welcher das Clavier in noch viel höherem Grade 
überwiegen läßt. Sie ift etwas Neues, was aber dem Meifter 
ipäter jelbft nicht mehr gefallen haben dürfte. m dritten Clavier- 
quartett ift er zum Stile Mozart's zurüdgefehrt, oder befier: 
er hat ihn fich im veränderten Tonmateriale neu errungen. 
Mozart's Mufit macht überall den Eindrud des natürlichen 
Blühens und Quellens; es jcheint, als habe es Arbeit für ihn 
nicht gegeben, daher die elyfifche Wonne, mit der er das Herz 
erfüllt. Beethoven weiß, daß er unfehlbar fiegen wird, ihm 
folgen wir mit dem jtolzen Vorgefühl des Triumphes. Brahms 
hauſt in cyflopischen Werkſtätten; mächtige Kräfte dienen ihm, 
aber fie jind manchmal widerjpänitig und müſſen durd einen 
gebieteriichen Willen gezwungen werden. Er imponirt immer, 


und der Hörer fügt fih, wenn auch nicht immer gern. Wenn 
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das dritte Clavierquartett dieſe Betrachtung anregt, jo geſchieht 
es nicht nur aus einem Grunde Seine Vorgänger und das 
Glavierquintett, auch das erfte Streichjertett find von einem 
Reichthum der Gedanken, den man verjchwenderifch nennen 
würde, wenn e3 für einen jo umfichtiaen Haushalter überhaupt 
Verjhwendung gäbe. Im dritten Quartett hat er, jo jcheint 
es, zeigen wollen, daß man es auch anders madjen fönne, ganz 
anders. Er beichränft fi in den Hauptgedanfen auf das Aller- 
nothwendigite, er geht jo weit, daß er im eriten Satze jogar 
auf einen längeren Seitengedanfen verzihtet und jtatt deijen 
beide Male eine Heine VBariationenreihe über ein achttaftiges Thema 
einbaut. Unerfchöpflich, wie dort in neuen Melodien, zeigt er 
fih bier in der Ausjpinnung des thematischen Gehalts, über: 
haupt eine feiner ſtärkſten Eigenſchaften. Weil er auf fie mit 
voller Zuverficht vertraut, mißachtet er zumeilen, daß bie natür— 
liche Beichaffenheit der Gedanken ihrer Verwerthung doch eine 
Grenze zieht Es kommen bei ihm Stellen vor, wo die Dinge 
zwar thematifch oder motivifch verbunden find, der Hörer aber 
von ihrem inneren Zujammenhange doch nicht überzeugt wird. 
Auseinanderreißen lafjen fie fich nicht mehr, aber man fieht die 
Eijenklammern und daß Gewalt gebraucht worden üt. 

Auffällig ift mir immer gewejen, daß Brahms, wenn er fid) 
einer neuen Gattung bemädhtigt, dies in doppeltem Angriff, wie 
von zwei Seiten her, zu thun liebt. Er jchreibt zwei Serenaden, 
zwei Glavierquartette, zwei Streichquartette, zwei Sinfonien, 
zwei Duverturen unmittelbar hintereinander. Hier herrſcht 
offenbar eine Art Methode. Man hat gejagt, jedes vollendete 
Kunftwerk laſſe im Künftler einen Reſt von Unbefriedigung 
zurüd und dieſer bilde den Keim jeiner nächſten Schöpfung. 
Das fann es aber bei ihm nicht wohl fein, denn in Stil und 
Mittelbeherrfhung ſtehen fich die beiden Eremplare immer gleich. 
Niemand wird jagen fünnen, das eine jei bejjer als fein Nach— 
bar, es ijt eben nur anders. Es hat den Anjchein, als jpalte 
fih bei ſolchem Anlaß feine Vhantafie gleihfam in zwei Hälften, 
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deren jede num mit verboppelter Energie arbeitet. Iſt die Auf: 
regung bes erſten Angriffs vorüber und er im fichern Bejig, jo 
(äßt er e8 dann gemächlicher angehen. Man würde auf einen 
jolhen Gedanken nicht gerathen, zeigten ſich nicht auch andere 
räthjelhafte Züge. Wie kommt e8 nur, daß ein Künftler, dem 
das Bilden einheitlicher Geftalten über Alles geht, den einfadhiten 
Mitteln für ſolchen Zweck oft jo eigenfinnig augweiht? Die 
ganze Architeftonif eines Sonatenjages beruht auf dem plaftiichen 
Hervortreten der Hauptgegenfäge. Das weiß unſer Meiiter ganz 
genau und erfindet auch demgemäß. Aber nun treibt ihn fein 
Dämon, fih am eignen Kinde zu vergreifen. Cine Melobie, 
welche, wenn fie auf ſchwach bewegter Woge dahinſchwömme, 
dur ihre Schönheit Alles entzüden würde, ftattet er mit einer 
unrubigen, jchweren, durch ineinander jpielende Rhythmen auf- 
fälligen Begleitung aus, die zunächſt nur den einen Zweck ficher 
erreicht, die Aufmerkſamkeit zu ftören. Es ift, als ob ihn die eigene 
Schönheit verlegen machte. Dadurch ſchwindet die Kraft des Gegen- 
jaßes und das Ganze jcheint eintönig, was es nicht fein fol, 
und in der Nähe betradhtet, auch nicht iſt. Andrerjeit3 fommt 
es vor, daß die Gegenjäge zu jchroff ausfallen und der Hörer 
Mühe hat, die verbindende Grundjtimmung feitzuhalten. Daß 
Brahms durch jein Temperament in Gefahr fommt, bei leiden- 
ichaftlihen Steigerungen das Maß zu verlieren, it ein jchon 
bei der Gejfangsmufif erwähnter Zug. Er fällt häufiger auf in 
der Kammermuſik für Streihinftrumente allein, als dort, wo das 
Clavier mitthätig it. Bei den öfterreihifchen Meiftern bleibt 

einige jpätbeethovenifche Werfe ausgenommen — aud dort, 
wo die größte Kraftentfaltung ftattfindet, immer nod ein be- 
trächtlicher Reit in Neferve, der nicht angegriffen zu werben 
braudt. Dies wird vom Hörer empfunden und hält ihn im 
ruhigen Genuß. Brahms treibt die Spieler manchmal bis zur 
äußerften Kraftanfpannung, und dennoch reicht fie zur völligen 
Daritellung der dee nit aus. In den Durdführungspartien 
iind ſolche Stellen am häufigften. Man höre fie mit gejchloffenen 
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Augen, denke fie als Aeußerungen menſchlicher Organe, und ver- 
juche ſich vorzuftellen, in welchen Zuftänden ſich Menjchen be- 
finden müßten, damit ſolche Töne für fie paßten, welches ihre 
Mienen, ihre Gebärden wären. Würden fie noch ſchön genannt 
werben fönnen? — Man findet diefen Einfall befremdlich? 
„Der Menſch ift das Maß aller Dinge“, jagt Protagoras. 

Zu den räthjelhaften Zügen gehört auch die Gleichgültigfeit, 
die Brahms gegen die Flangliche Erſcheinung an den Tag legen 
fann. Das Clavierquintett war anfänglid nur für Streich— 
inftrumente geſchrieben. Dann ſchmolz er es in das Material 
um, in welchem es jetzt beiteht, ließ es aber auch als Sonate 
für zwei Claviere ausgehen. Die Variationen über ein Thema 
von Haydn erjchienen für Orcheiter und zugleich für zwei Claviere, 
ohne daß fich beftimmt jagen ließe, für welche Organe fie ur- 
iprünglih gedaht waren. Manche Variation jcheint für diefe, 
manche für jenes bejjer zu pafjen. Er iſt ein Spiritualijt, wird 
gejagt, auf die Erfindung an ſich kommt es ihm an. Aber es 
gibt in der Mufif feine Erfindung an fich, und ein Segen ift’s, 
daß es fih jo verhält. Brahms jelber ftraft diefe Ausrede 
Lügen. Er fann genial erfinderifch fein in Klangmwirkungen. 
Alle jeine Werke geben davon Zeugniß, von den Serenaden, dem 
eriten Clavierconcert und den Frauenchören mit Harfe und Hörnern 
an bis zu dem Clarinettenquintett. Er ijt es immer, wo ihm 
etwas darauf anfommt. Die Herjtellung eines durchſchnittlichen 
Wohlklangs und der gehörigen Abtönung der Klang: Qualitäten, 
dasjenige, was Andere ohne Mühe erlernen, die, mit einem Zehnt: 
theil jeines Genies begabt, jich reich dünfen fünnten, madt ihm 
zu Seiten wenig Sorge. 

Selbftverftändlich ſage ich alles dies nicht um zu verkleinern, 
jondern um zu fennzeihnen. Es "wäre auch ganz faljch, zu 
meinen, die erwähnten Sonderbarfeiten fänden fich in allen feinen 
Werfen. Sie tauchen auf und verfchwinden wieder, fie werden 
in feinen jpäteren Compofitionen immer jeltener. Die goldne 
Ernte an Kammermufifwerfen, welche die legten fünf Sabre ge: 
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bracht haben, bekundet ein Hineinreifen in eine Harmonische Aus- 
geglichenheit der Kräfte, welches nicht das höhere Alter allein 
bervorgebradht haben kann, denn die Lebensenergie und Schaffens: 
luft durchſtrömt den Neunundfünfzigjährigen noch mit gleicher 
Stärfe wie je zuvor. Es ift ebenfowohl das Ergebniß unaus- 
gejegten Ringens nach den höchſten Idealen. 

Brahms hat vier Concerte geſchrieben. Was man von ihm 
erwarten konnte, iſt, wenngleich ſpät, in Erfüllung gegangen: er 
hat das Concerto grosso der Alten, welches in Beethoven's un— 
zutreffend ſo benanntem „Tripelconcert“ ſeinen letzten Ausläufer 
entſendet zu haben ſchien, von Neuem auf dem Plan erſcheinen 
laſſen (Op. 102). Violine und Bioloncell find es, die gemein— 
jhaftlih gegen das Orcheſter concertiren. Im Aufbau be: 
wunderungswürdig und an bedeutenden und jchönen Gedanken 
reich, Scheint mir diejes Werf doc in der Behandlung der Solo- 
inftrumente nicht glüdlih und namentlich im Paſſagenwerk zu 
jehr clavierartig. Anders fteht es in diefem Betracht mit dem 
Violinconcert (Op. 77), einem glänzenden Werf von ftolzer, 
männlicher Haltung, das allerdings auch ein männliches Solo- 
jpiel erfordert. Wer es ausführen will, muß fih nit nur an 
Beethoven, jondern auch an Bach geſchult haben; virtuofisch 
blendend, elegant und infinuant ift e8 nicht. Im Mitteljag ift 
das Soloinftrument wohl zu jehr aus der führenden Rolle ge: 
drängt, die ihm hier von Alters her und von rechtsmwegen zu: 
fommt. Die übrigen beiden find Clavierconcerte. Die Praris 
der älteren Meifter, ihre Concerte für ſich jelbit zu fchreiben, iſt 
das Naturgemäße, wobei es foviel wie möglich verbleiben müßte. 
Im Concert fol dag Soloinjtrument feine höchite Leiſtungs— 
fähigfeit nad) allen Seiten bin hervorfehren ; wie das anzufangen 
fei, kann doch vollftändig nur der wifjen, der es jelbft beherrfcht. 
Brahms ift fein Elaviervirtuos; fich zu diefer Specialität aus» 
zubilden, hat es ihm an Zeit und Luft gefehlt. Aber einen ge- 
waltigen Spieler muß man ihn nennen. Er bat jeine eigne 
Art von Tehnif und ift in ihrem Bereiche ſehr erfinderiich. 
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Ahr Charakter prägt fih mehr nad dem Kraftvollen hin aus, 
als nad) dem Zarten. Vollgriffigfeit, weite Spannungen, fühne 
Sprünge, eine große Gemwandtheit und Ausdauer in Terzen =, 
Serten- und Octaven-Gangwerf, Unabhängigkeit der Hände und 
Finger, aud im rhythmifch-verzwidteiten polyphonen Geflecht, 
find einige ihrer Haupteigenfhaften. Seine Variationen über 
ein Thema von Paganini, fünf Hefte Studien für Pianoforte 
über Compofitionen von Chopin, Weber und Bad), Manches auch 
in den acht Glavierftüden (Op. 76) und den zwei Nhapjodien 
(Op. 79) laſſen ftaunen über das, was ihm möglich ift. In den 
Goncerten entwidelt er diefe Technif am großartigften und macht 
fie dadurh auch für die Virtuojen hoch intereſſant. Dankbar 
im landläufigen Sinne find fie trogdem nicht, und zwar aus 
folgendem Grunde. 

Man bat Brahms’ Clavierconcerte wohl Sinfonien mit 
Clavier genannt; bies find fie nit. Grade dasjenige, was die 
Eigenthümlichkeit der Concertform ausmadt, und was Mendels— 
john und Schumann, zum Theil auch Weber, geringfchäßiger 
behandelten, Hat er jtreng rejpectirt. Die Form der Sinfonie 
erjcheint in ihr mit der des älteren italienischen Kammerconcerts 
gemischt. Wie das neuere Concert aus Mozart’3 Händen hervor- 
ging, ift es ein Mufter rein muſikaliſcher Vernunftmäßigkeit, 
prägt zugleich die dee des Concertirens zweier verſchieden be: 
gabter Mächte aufs Glüdlihite aus und zeigt endlich ein fo 
dehnbares Gefüge, daß es dem freien Spiel des Soloinftruments, 
das, um jeinen Zweck zu erfüllen, immer einen improvifatorifchen 
Zug haben muß, allezeit willig nachgibt. Brahms ift ein viel 
zu ſcharfſichtiger Künftler, als daß ihm entgehen fonnte, wie 
hoch die Mozart : Beethoven’sche Eoncertform die phantafieartigen 
Gebilde feiner nächſten Vorgänger überragt. Aber in einem 
andern Punfte weicht er von den Wiener Meiftern ab. Ihre 
Goncerte halten jammt und fonders die Grunditimmung eines 
heiter glänzenden Spiels feſt. Der Ernit hat nur ſoweit Zutritt, 
als er der freude zur Schattirung dient. Auch die Nomantifer 
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haben das Concert nicht anders aufgefaßt. Brahms ift der erfte, 
welcher nicht die Form, aber die Stimmung der Sinfonie auf 
das Concert überträgt. In diefe muß der Soloipieler eingehen, 
und damit ift von jelbit gegeben, daß er fein eignes Ich zurüd- 
zubrängen hat. Mir fcheint, daß es ein Mittel war, die Form 
zu vertiefen und nachhaltig zu bereihern, und ich geitehe gern, 
daß ich das D-moll-Eoncert (Op. 15) für eins der bemunderungs- 
würbdigiten Stüde jeines Schöpfers halte, um fo mehr, als dieſer 
fühne Wurf ihm jchon in feinen YJugendjahren gelang. Der 
Eindrud einer düftern Majejtät geht von ihm aus, die fich zu 
feierliher Erhabenheit klärt und erit im legten Sate der Menſch— 
heit freundlicher zulädelt. Das fait ein Vierteljahrhundert fpätere 
B-dur-Eoncert (Op. 83) ift heller gefärbt. In den erjten beiden 
Sägen ein Ausbrud unbändiger Kraft, findet es fih in den 
beiden legten zu wohlthuendem Maßhalten und holder Anmuth 
zurüd. Die Einfügung eines vierten Sapes erklärt fi aus dem 
Sinfonie-Charafter. So lange es beftimmende dee des Concerts 
war, daß Solo und Tutti die Mannigfaltigkeit ihres Ausbruds- 
vermögens gegeneinander ausfpielten, war ein ſolcher überflüffig. 
Der von Brahms componirte ift jehr jchön; von der Nothmwendig- 
feit, über die Dreifägigfeit hinauszugeben, hat er mich noch nicht 
überzeugt. 

Nachdem die Zurüdhaltung gegen die Orcheitercompofition 
einmal aufgegeben war, hat Brahms fie mit einer Nachhaltig— 
feit gepflegt, daß man ein Jahrzehnt feines Lebens furz das 
finfonifche nennen kann. Bon 1877 an erichienen während neun 
Jahren vier Sinfonien und außer zwei Concerten noch zwei große 
Dwverturen. Die erften beiden Sinfonien bilden den bei Brahms 
häufig zu beobadhtenden Phantafiegegenfag und müſſen wie ein 
Paar betrachtet werden, das aus einer und derſelben tief ver: 
borgenen Wurzel aufgewachſen it. Wer den Charafter des 
Mannes gleihjfam im Auszug fennen lernen will, höre und 
ftudire fie. Der Anfangsjag der eriten jteht da wie ein Berg 
in Wetterwolfen und entwicelt ſich mit einer furchtbaren Energie 
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fajt nur aus einem einzigen Motiv von drei Noten. Der Ver: 
gleih mit dem erjten Satze von Beethoven'3 C-moll-Sinfonie 
jei nur deshalb angeregt, um fich die Eigenthümlichfeit des jüngern 
Meiſters daran Hlar zu machen. Das Andante ein Bild erhabener 
Innigkeit und edler Shwärmerei, im Allegretto jene ernfte Grazie, 
die in diefer Art fein anderer deuticher Componiſt befigt, Glud 
vielleiht ausgenommen. Dem Finale geht eine Einleitung vorher 
voll aufregender Phantaftif, gemiſcht aus wilder Heftigfeit und 
prachtvollen Feierklängen; ſelbſt ift es ein Jubelgefang von einer 
Kraft der Steigerung, wie fie etwa nur der ſechſte Tab des 
Deutihen Requiems noch zeigt. Das Gegenbild, die zweite 
Sinfonie, leuchtet wie heller Frühlingsjonnenjchein bald in 
romantiſcher Waldfriiche, bald auf freiem, feftem Wanderpfad, 
bald lieblich jchwebende Geftalten umfließend; nur das pathetifche 
Adagio entfernt fich auffallend weit von der Grundftimmung. 
Im Hinblid auf den Schluß des erſten Satzes kann ich bier 
den Hinweis auf die außerordentliche Schönheit der Brahms'ſchen 
Codaſätze nicht unterbrüden. Beethoven war der erite, welcher 
der Coda einen befonderen rüdblidenden Reiz verlieh. Brahms 
wirft an diefer.Stelle faſt noch eindringlicher, weil der Gegen- 
jag gegen das Vorangegangene oftmals ein jchärferer ijt. Man 
ftaunt, dab die wohlbefannten Themen noch eine ſolche Fülle 
neuen hinreißenden Zaubers zu offenbaren im Stande jind. 
Für Alles, was die Heftigfeit und Rückſichtsloſigkeit des Künftlers 
dem Hörer etwa angethan haben jollte, wird er hier entjchädigt 
und jcheidet verföhnt und glüdlich. 

Die beiden legten Sinfonien find vollfaftige, ausgereifte 
Früchte, die der Meifter auf eigenftem, wohlgefihertem Grund 
und Boden erzog. Es wäre müßig, fie zu vergleihen und hätte 
nur ganz jubjective Bedeutung, wenn ich fagen wollte, daß mir 
die E-moll-Sinfonie das Herrlichite einzufchließen jcheint, was 
Brahms in diefem Bereiche jeiner Kunft zu verfünden hatte, daß 
vor Allem das Andante in der finfonischen Welt jeinesgleichen 
nicht findet. Wer bei den Serenaden an feinem Berufe für Die 
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Sinfonie gezweifelt und nah dem eriten Paar noch nicht die 
Zuverfiht gewonnen hatte, jeine Bedenken völlig zu bannen, die 
legten beiden Sinfonien und die Duverturen bejeitigten ihm jeden 
Zweifel, daß ein geborener, ureigenthümlicher Sinfonifer daftand, 
der ſich zugleich in ftrengiter Arbeit zu feinem hohen Berufe er- 
zogen hatte. Wie er fi an nachhaltiger Wirkung zu feinen Vor- 
gängern, den großen wie den größten, verhält, wird die Zukunft 
willen. Wir Gegenmwärtigen dürfen uns freuen, ihn zu bejigen. 

Wie deutlich fih Brahms aus dem allgemeinen Zuge ber 
gleichzeitigen Künftler abjondert, wie er gegen fie und die jüngjte 
Vergangenheit vielfah gar in entjchiedenen Gegenjag tritt, dürfte 
klar geworden fein, ohne daß ich es überall ſtark betont habe. 
Mir leben im Zeitalter der jchriftitellernden Muſiker. Brahms 
ichreibt nit. Es ift auch wenig über ihn gejchrieben worden, 
und ich vermeine, daß ihm dies eher lieb als leid geweſen ift. 
Der Gegenfag tritt auch darin hervor, daß er dem Oratorium, 
und noch mehr darin, daß er der Oper fern geblieben ift. Ein 
einziges Werk, der „Rinaldo”“, berührt jenes, und in der fat 
jcenifch zu nennenden Einleitung auch diejes Gebiet. Er jelbit 
joll auf diefe Compofition einen großen Werth legen, und un- 
möglich wäre ja nicht, daß er noch einen Vorſtoß ins Dramatifche 
unternähme. Aber ftarf kann der Zug dahin nicht fein, jonft 
hätte er wohl nicht bis nahe ans jechzigite Lebensjahr gewartet, 
ihm nachzugeben. 

Für uns bebarf es deſſen nit. Er gehört auch jo, wie er 
jegt dafteht, zu den mächtigen Schügern und Mehrern des viel- 
hundertjährigen Reiches deutſcher Tonkunft. An diefem Urtheil 
wird die Nachwelt nichts zu berichtigen finden. 


RR 


Mufikafifche Seelenmeſſen. 
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Thomasfirhe zu Leipzig ein Requiem für Chor und Or- 
heiter von Heinrich von Herzogenberg unter der Leitung des 
Componiſten zur eriten Aufführung. Einige Verehrer des Künſtlers 
und jeiner Werke waren von Berlin herübergefahren. Ach be: 
fand mich unter ihnen, und was ich zu hören befommen habe, 
jheint mir bedeutend genug, um als Standpunkt zu dienen, von 
dem aus auf die nächfte Vergangenheit lohnende Rüdjchau ge- 
halten werden fann. 

Was man in der Sprache der Kunft unter einem Requiem 
verjteht, dedt ſich ſchon ſeit Langem nicht mehr völlig mit dem 
firchlihen Begriff der Seelenmeſſe. Das Wort „Choral“ in 
evangeliichen Landen wird in und außerhalb der Kirche in dem- 
jelben Sinne aufgefaßt, bei ihm bat man ſich allgemein das 
Gefühl für feinen Urſprung und ausſchließlichen Gebraud noch 
bewahrt. Bei einer Muſikmeſſe aber und vollends einem Requiem 
denkt der Mufiker zunächſt immer an eine Kunjtform, die fich 
zwar auf eine firdhliche Einrichtung gründet, die aber unter- 
iheidende Merkmale hat, welche fih aus jener nicht ableiten 
laffen. Eine mehrhundertjährige Entwidelung bat ihm hierzu 
ein gewiſſes Recht verliehen. 

Ich denfe nicht ſowohl daran, daß keineswegs der ganze 
für den rituellen Act vorgefchriebene Tert, jondern nur gewiſſe 


Hu 22. Februar 1891, einem Sonntage, gelangte in der 
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Hauptpartien desjelben durch die Figuralmufif dargejtellt werden. 
Dies Verfahren bedingt allerdings jchon eine in feitgejegter Reihe 
verlaufende Folge von Tonſtücken, die fi) zu einem Ganzen zu- 
fammenfchließen, aljo eine jelbftändige Kunftform abgeben müjjen. 
Aber eine ſolche kann doch mit dem rituellen Act zufammenpaflen 
und in ihm aufgehen, wie es in der That mit den Mefjen des 16. 
Sahrhunderts mehr oder weniger der Fall war. In der Folgezeit ift 
aber ein Element eingedrungen, welches das muſikaliſche Kunftwerf 
in der Meſſe zu immer größerer Unabhängigkeit erwachſen laſſen 
mußte. Dies Element zeigt ſich im Trachten nad individuellen 
und charakterifirendem Ausdrud und fteht im Widerfpruche zur 
firhlichen Empfindung, deren Erftes und Letztes andächtige und 
demuthvolle Hingabe an Gott jein fol. Es ift derjelbe Zug, 
der in der Monodie, in der Oper und dramatijchen Gantate, im 
Dratorium fi als die treibende Kraft erwies. Der Chor 
weit zurüd, der Einzelne tritt in den Vordergrund. Be- 
gleitende Inſtrumente verjtärken, verzweigen, verfeinern die ge: 
äußerten Empfindungen. Dem Zufammenhange wird tiefer nach— 
gejpürt, der zwiſchen den Borjtellungen jichtbarer Bewegungen 
und den hörbar verfließenden Tonreihen beſteht, diefe werden 
zur Darftellung jener verwendet, ein charafterifirender, „male- 
riſcher“ Stil bildet fih, dem es nicht ſowohl um andachtsvolles 
Gebet zu thun ift, der vielmehr die Wirkung daritellen will, 
welche die Vorſtellung eines erhabenen Vorganges auf die Em- 
pfindung ausübt. Da der Verlauf der Meſſe fih auf eine 
Neihe folder Vorgänge bezieht, die in einem innerlichen Zu— 
jammenbange jtehen und gleihjfam die Gefchichte der hriftlichen 
Kirche in ihren monumentaliten Ereignifjen andeuten, jo nähert 
fih die Muſikmeſſe des 17. und 18. Jahrhunderts dem Orato— 
rium. Stärfer noch thut dies das Requiem. Denn in ihm ift 
an Stelle des Gloria und Credo nad dem Graduale die Sequenz 
„Dies irae, dies illa“ getreten, jenes mittelalterlihe Gedicht, 
das in erichütternden Bildern und volltönender Sprade den 
Weltuntergang und das legte Gericht fchildert. 


Bear! .. 


Die katholiſche Kirche Hat die oratorienhaften Mefjen geduldet 
und duldet fie noh. Das Ideal firchlicher Muſik konnte fie 
nicht in ihnen ſehen, aber eine darauf zielende Betrachtung hat 
fie lange Zeit hindurch wohl nicht angejtellt. Der Kunftweife, 
die außerhalb der Kirchenmauern blühte, ließ fie auch innerhalb 
ihrer eine Stätte bereiten, wo fie nun eine tiefer leuchtende 
Farbe, einen eigenartig entzüdenden Duft annahm. Wer an 
Beethoven’8 Missa solemnis, an die Seelenmeffen Mozart’8 
und Cherubini's denkt, wird dankbar jein, daß ber Lauf der 
Geſchichte die Entitehung diefer Wunderwerfe geitattete. Heut- 
zutage erhebt die Kirche gegen Muſik jolcher Art, wennſchon fie 
fie noch nicht verbietet, doch entjchiedenern Widerjprud. Sie 
will zu der Weije Paleftrina’3 und des 16. Jahrhunderts zu- 
rücfehren, und thut von ihrem Standpunkte aus ganz recht daran. 
Die Bewegung für die unbegleitete VBocalmufif zieht immer 
weitere Kreije; es iſt wohl möglich, daß fie die Oratorienmufif 
endlich ganz aufs Trodene wirft. 

Einftweilen iſt e8 noch nicht jo weit, und bis der Fall ein- 
tritt, könnte Manches gefchehen, die Form wenigitens für das 
Kunjtleben zu retten. Schon am Ende des vorigen Kahrhunderts 
war ihre Selbjtändigfeit jo weit eritarft, daß man Meffen und 
Requiems auch losgelöſt von ihrer kirchlichen Beftimmung auf: 
führen konnte. In unferen Tagen it dies etwas ganz; Gewöhn— 
liches geworden. Die Gefhichte lehrt, dab die Keime der Kunft- 
formen meijtens in gewifjen praftifchen Forderungen der Lebens— 
einrichtungen gegeben waren; je felter fie jich im Boden bes 
Lebens einmwurzelten, dejto fräftiger war in der Regel ihr Wachs: 
thum. Aber wenn fie eine gewiſſe Entwidelungsftufe über: 
jchritten haben, ift die derbe Nahrung des Mutterbodens feine 
Nothwendigkeit mehr für fie. Sie fünnen ſich ihm entziehen 
und in einem mehr nur idealen Zufammenhange fortleben. Be: 
jtände nicht diefe Möglichkeit, jo wären alle unfere Bemühungen, 
Tonmwerfe vergangener Zeiten dem Leben der Gegenwart wieder 
zuzuführen, eitel Thorheit. Denn dann wären fie todt, wie die 
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Bedingungen es find, durch welche fie einſt ins Dajein ge- 
rufen wurden, und Tobtes läßt fich nicht erweden. Aber es ift 
nur nöthig, die Phantafie der Menfchheit von Neuem mit den 
Anjhauungen zu erfüllen, die einftmals die Vorausfegung der 
Kunſtwerke bildeten, und fie zur lebendigen Berfnüpfung der: 
jelben zu erziehen, dann fangen auch die Kunſtwerke jelbit, wie 
Dornröshen im Märchen, wieder an zu athmen und fchlagen 
die hellen Augen auf. 

Den beiten Beweis bierfür liefern die Gantaten Sebajtian 
Bach's. Sie waren ein Jahrhundert lang unbekannt geblieben, 
und als man fie vor etwa 60 Jahren zuerit hervorzog, hatten 
fih mittlerweile die Zeiten gründlich geändert. Anfänglich 
wirkte ihr fremdartiges Weſen abftoßend. Je mehr man fic) 
mit ihren geichichtlichen Vorbedingungen, mit ihrer Beitimmung 
für den evangelifhen Gottesdienft, mit deſſen damaliger Ge- 
ftaltung, mit der fymbolifchen Bedeutung des Chorals in ihnen 
vertraut machte, deito lebendiger wurden die gleichjam erftarrten 
Züge. Unjer Verlangen, fie ganz wie früher der evangelifchen 
Liturgie einverleibt zu fehen, bat feinen Grund darin, daß es 
auf diefem Wege am eheiten gelingen würde, in weiten Kreifen 
die Vorausfegungen für ihr Verjtändniß neu zu ſchaffen. Man 
joll hierin feinen Realismus jehen. Wir wiſſen wohl, daß der 
Eindrud, den die Cantaten ihrer Zeit machten, fich mit voller 
Genauigkeit nicht wieder erreichen läßt. Dazu müßte man bie- 
jfelben Sänger, Spieler, Gemeinden, Prediger in dieſelben 
Kirchenräume, vor diefelben Orgeln aus dem Schattenreiche her- 
aufbefhmwören. Nur die Belebung der Phantafie des Hörers, 
ihr ſelbſtthätiges Mitjchaffen, ohne welches überhaupt feine 
Kunftwirfung möglich ift, joll erleichtert werden. Wo dieſes an 
ſich vorausgejegt werden kann, find ſolche äußerliche Mittel nicht 
nothwendig. Indeſſen haben fie nicht nur eine belebende, jondern 
auch heilfam befchränfende Kraft. 

Gar zu leicht Schlagen Kunftformen aus der Art und ver- 
geuden ihre Kraft in zwedlofem Wuchergewächs, wenn die Er- 
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innerung an ihren Urfprung zu ſtark verblaßt. Bei den muſi— 
kaliſchen Meſſen ift dies nicht ausgeblieben; fie befinden fich in 
einer Art von Selbitzeritörungsprozeß und find in ihn nicht zum 
geringiten Theile durch die evangeliichen Tonjeger gerathen. In 
Bach's Zeit wurden noch Kyrie und Gloria, ab und zu aud 
das Sanctus während des proteftantiihen Gottesdienftes figura- 
liter muficirt, die Compofition von Meilen hatte alfo damals 
ihren praftiihen Grund. Am Ende des vorigen und Anfang 
des jegigen Jahrhunderts zeigen ſich ſchon veränderte Verhält— 
niffe. Der Romantifer E. T. A. Hoffmann componirt ein Re- 
quiem, weil der poetiſche Stoff in Mozart’3 Muſik ihn mächtig 
ergriffen hat. Faſch in Berlin jchreibt eine jechzehnitimmige 
Meile, da ihn der reine Bocalftil der Staliener anzieht. Als 
ih in Nord:, Mittel- und MWejtdeutfchland die Chorvereine 
bildeten, waren fie es, die mehrfach weiteren Anftoß gaben. 
Ließ ih nun doch jogar ein Spohr zu einer vielftimmigen 
Vocalmeſſe verloden, Friedrich Schneider ſchrieb an vollftändigen 
Meſſen, theils mit, theils ohne Orcheſter, nicht weniger als 14, 
Mori Hauptmann deren 2. Dann z0g die Zeititrömung nad) 
dem in romantisch  myjtiichen Farben erfcheinenden Mittelalter, 
die Sehnſucht nad) der „verlorenen Kirche im Walde“ die Com— 
ponijten weiter fort. Grell wurde gewiß mehr durch fie, weniger 
durch die von Faſch ausgehende Tradition getragen, als er jeine 
berühmte jechzehnitimmige Meſſe jchrieb. Auch fein wenig be: 
fannt gemwordenes Neguiem für unbegleiteten Geſang entitand 
in diefer Zeitjtimmung. Schumann jah in der Hinwendung zur 
Kirhenmufif die höchſte Entfaltung feines Mannesalterd und 
ſchrieb — nicht etwa proteitantiihe Choralcantaten, jondern 
eine Meſſe und ein Requiem. Wie jehr ſich bei ihm die Vor— 
ftellung des legtern zu einem rein poetischen Begriffe verflüchtigt 
hatte, mag man aus feinem „Nequiem” für Mignon ſehen. Der 
Ausdrud ſtammt von Schumann, nicht von Goethe, und fonnte 
e3 nicht; denn wenn irgend etwas, fo ift diefes Wechjelgedicht 
hellenifchen Geiſtes voll. 
23* 
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Auf der Hand liegt die Gefahr, dab das Requiem jolcher: 
geitalt zu einem Spiel mit Schatten wird. Die Kunft aber 
braucht lebenswarme Körper. Ich glaube, es war diefe Erfennt- 
niß, welche Johannes Brahms bewog, jein „Deutfches Requiem“ 
zu componiren. Denn verlangt man nichts Anderes mehr als 
nur ein Tonwerk zur Gebächtnißfeier für die Geftorbenen, wozu 
ein Tert, der nur als Beitandtheil einer liturgifhen Handlung 
verjtändlich wird? Wozu ein lateinifcher Tert für Deutfche, welche 
Luther’3 Bibel befigen? Der oratorienartige Charakter kann ge: 
wahrt bleiben, auch wenn man alles diejes aufgibt. Brahms hat 
ihn gewahrt und darum nennt er fein Werk mit vollem Rechte ein 
Requiem. Bad gibt in der Cantate „Gottes Zeit ift die aller- 
befte Zeit“ den Gefühlen der Trauer, der Ergebung in Gottes 
Willen, der Hoffnung auf ein Jenſeits einen unmittelbaren lyriſchen 
Ausdrud, und Werke diefer Gattung find in den verjchiebenjten 
Stilarten und Qualitäten bis auf den heutigen Tag geſchrieben 
worden. Bei Brahms find es die Bilder vom Schnitter Tod, 
der mit furchtbarer Sichel die Blüthen der Erde niedermäbht, 
von der Menſchen Unruhe, von den Wohnungen der Seligen, 
von dem Häuflein Kinder, das mutterlos zurüdgeblieben und 
dem eine himmliſche Stimme Troft und Wieberjehen zufingt, 
von der legten Poſaune und der Auferwedung aus den Gräbern. 
Fromme Empfindungen derer, „die da Leid tragen”, rahmen 
dieſe Bilder ein. Der außerordentliche Eindrud, den das ge 
waltige Werk jogleich madte, als es vor nun bald 25 Jahren 
zum eriten Male hervorfam, beruhte zunächſt auf der genialen 
Schöpferkraft, die fi in ihm ausſprach. Weſentlich mitwirkend 
war aber auch die beglüdende Wahrnehmung, daß die Kunit 
eine beengende Hülje -abgeitreift, einer hemmenden Feſſel fich ent- 
ledigt hatte. Um zu wirken genügt es nicht, daß man etwas 
Bedeutendes thut, man muß es auch zur rechten Zeit thun. 
Das „Deutihe Requiem“ gehört zu den fünftlerifhen Groß— 
thaten unſers Jahrhunderts. 

Wil man aber die Form der alten Seelenmeſſe lebensträftig 
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erhalten, jo muß man fi, glaube ich, etwas eindringender auf 
ihre eigentliche Beitimmung bejinnen. In den legten 30 Jahren 
iſt mand ein lateinifches Requiem componirt worden, jedoch 
von jenem grundrührenden Weſen lafjen die Componiſten nicht 
eben viel gewahren. Die Katholifhen, welche noch direkt für 
die gottesdienftliche Aufführung arbeiteten, haben ſich der Mehr- 
zahl nah in den altererbten Typus zu ſehr eingewöhnt, um 
noch mit unbefangener Friſche aus dem Gegenftande neue 
Nahrung zu jaugen. Tradition ift in der Eatholifchen Kirche 
eine große Maht; was feit hundert und mehr Jahren in ihr 
üblih war und typifche Form angenommen hat, gilt leicht auch 
als echt kirchlich, obgleich gerade diefe Meſſenmuſik mindeftens 
mit einem Fuße draußen fteht. Kommt aber einmal ein großes 
Talent daher, wie Verdi, erfaßt lebendigen Sinnes die Aufgabe 
in allen ihren Beziehungen und füllt die Form mit einem feurigen 
Inhalt, jo fängt dieſe jelbit an bis zur Wurzel hinab zu erglühen 
und flüſſig zu werden, und dann offenbart jich gleich wieder, 
wie wirfjam fie fein fann. Es ift italienifches Temperament, 
was in diefem Werke pulfirt, und uns Deutjchen würde es 
ſchlecht zu Geficht ftehen, wollten wir das nahahmen. Aber den 
Stil müſſen wir gelten lafjen, wenn wir nicht entichlojien find, 
die fatholifche Kirchenmuſik der legten 200 Jahre als eine große 
Verirrung zu bezeichnen, denn die Tendenz iſt von Leonardo Leo 
bis Verdi diejelbe geblieben. Und jprädhen wir wirklich die 
Verurtheilung aus — die großen, ergreifenden Werke, die man 
auf diefem „Irrwege“ antrifft, werben doch wohl bleiben, was 
fie waren. Aber innerhalb Deutichlands haben wir aus neuer 
Zeit dem Requiem Verdi's nichts entgegenzufegen gehabt. Franz 
Lachner fam Anfang der fiebziger Jahre mit einem Werke ber: 
vor, das von jich reden machte und eine Zeit lang viel aufge: 
führt wurde. Er hat wie immer angenehme. Mufif gegeben, 
und auf der Bahn jeiner fjpiegelglatten Technik fährt ſich's 
bequem dahin. Allein eine Seelenmefje in tieferem Berjtande 
iſt es doch nicht, ſondern eine concertirende Chorcompofition in 
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den äußern Formen derſelben. Selbſtändiger hat Joſeph Rhein— 
berger ſeine Aufgabe erfaßt in dem Requiem, welches er „dem 
Gedächtniſſe der im deutſchen Kriege 1870— 71 gefallenen 
Helden” widmete. Er fügt fih nicht der ſüddeutſchen Scha— 
blone und weiß dem Gegenitande neue Seiten abzugemwinnen, 
ohne die praftifhe Verwendbarkeit jeiner Arbeit irgendwie aus 
den Augen zu verlieren. Scheinbar gefliffentlich enthält er ſich 
der jogenannten dramatischen Ausführungen, die namentlich beim 
„Dies irae* jeit langem fejtitehend find, fait gänzlich, und weicht 
ihnen geradezu aus. Der Lebhaftigfeit des Gejammteindruds 
thut diefe Enthaltjamfeit wohl einigen Abbruch, do wird manı 
durch eine jchöne andächtige Stimmung und den quellenden 
Wohllaut des jehr gewandt componirten Werkes lebhaft ange- 
zogen und wahrhaft gerührt. Al jein mufilaliicher Grund: 
charakter ift indejlen jene Freundlichkeit beftehen geblieben, die 
der ſüddeutſchen Meſſenmuſik jeit Haydn’3 und Mozart’ Zeit 
eigen iſt. In Nord: und Mitteldeutichland verlangt man nad 
einer ernitern und jtrengern Meije, jeit wir gewöhnt worden 
find, aus dem Quell Bach'ſcher Mufik zu trinken. 

Andere, wie Bernhard Scholz, Friedrich Kiel, Felix Dräſeke, 
fönnen an eine Aufführung ihrer Requiems beim Todtenamte 
wohl faum gedacht haben. Scholz, deffen Compofition etwa vor 
30 Jahren befannt wurde, hat von den dreien, wie mir jcheint, 
am lebendigften in der Stimmung des Firdlichen Actes ge- 
fanden. Der ſchöne Gedanke, am Schluſſe die Todtenglode in 
tiefen, feierlichen Pulſen bineinklingen zu laſſen, verräth es. 
Kiel übertrifft ihn durch Reife der Meifterfchaft und edle Wärme, 
beionders in jeinem zweiten Requiem, das ein ſchönes Denfmal 
des begabten, ernit und Fromm gefinnten Künſtlers bleiben wird. 
Innere Beziehungen zur kirchlichen Idee find Feine vorhanden. 
Die Anregungen, welche ihm Mozart und Beethoven gewährten, hat 
der Sohn einer nachlebenden Zeit, erfüllt von religiös-poetifcher 
Stimmung, ſtill und keuſch in jich reifen laffen. Es war bie 
Zeit Friedrih Wilhelm's IV., in welcher Kiel zu Berlin die 
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Eindrüde empfing, welche für feine Kunſtrichtung entjcheidend 
wurden. Bor wenigen Jahren erft iſt Dräfefe mit einer muſi— 
falifchen Seelenmefje hervorgetreten. Das Werk erregte Auf: 
merkſamkeit und verdient fie. Wennjchon das Ringen des Com: 
ponijten mit einer ihm nicht völlig gehorchenden Technif und 
mißglücte harmonische Wagniffe einen reinen Kunfteindrud nicht 
entitehen laſſen, jo zeugt dieſes Requiem doch von entjchiedener 
Selbjtändigfeit der Empfindung, inbrünftiger Umfaffung des 
Gegenjtandes und liebevollitem Fleiße. Es iſt aber, ſoweit meine 
Kenntniß reicht, das Aeußerſte, bis wohin die frei poetifirende Be— 
handlung des Seelenmeffentertes heutzutage gelangt it. Yon 
dem typiſch gewordenen Gepräge der einzelnen großen Abfchnitte 
find nur noch geringe Spuren übriggelaifen. Im Offertorium 
ertönt zu den Worten des Chors: „Libera animas omnium 
fidelium defunetorum“ u. ſ. w., und: „Sed signifer Sanctus 
Michael repraesentet eas in lucem sanctam“ u. ſ. w. im 
Orcheiter die Melodie „Jeſus meine Zuverfiht”, alfo eines deut: 
ſchen, evangeliihen Chorals. Am Schluſſe des Offertoriums 
übernimmt fogar auch der Chor diefe Weiſe. Dergleichen iſt Seba- 
ftian Bach nachgemacht; aber wenn zwei basjelbe thun, iſt es 
nicht dasſelbe. Bei Bach foll in folchen Fällen die inftrumen- 
tale Choralmelodie den Gehalt des ganzen Tonftüds in eine be- 
jtimmte firchliche Empfindung einjchließen. Dazu gehört, daß 
dem Hörer fowohl die Melodie al3 der zugehörige Tert befannt 
ift, und daß er beides zufammen als Ausdrud der Empfindung 
der evangelifchen Gemeinde im Bewußtjein trägt. Dies ift eine 
von den Verftändnißgrundlagen, welche Bach jeiner Zeit bei feinen 
Hörern vorausfegen durfte, und Die wir uns wieder erwerben 
müffen, wollen wir die Abficht feiner Kirchenmufit begreifen. 
Aber was will ein evangelifches Gemeindelied inmitten einer 
fatholifhen Meßhandlung? Man fieht, bier ift jeder Zufammen- 
hang des Kunjtwerfes mit feinem Urfprunge jelbit in der Idee 
aufgehoben. Aber auch ein Concertpublicum, welches voraus: 
jegungslo8 und nad dem unmittelbaren Eindrud urtheilt, wird 
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jener Combination unempfänglich gegemüberjtehen, die nach der 
Abſicht des Componiften einen höhern poetifhen Glanz über das 
Tonftüd verbreiten foll. Dräſeke ift offenbar ein fehr belejener 
Künftler. Sollte er an Vogler's Es-dur-NRequiem gebadıt 
haben? Der katholiſche Abt bringt hier die Worte: „Te decet 
hymnus Deus in Sion“ u. ſ. w. zu der Melodie des evange- 
liſchen Sterbechorals: 
Herzlich thut mich verlangen 
Nah einem ſel'gen End’, 

nachher übernehmen ihn die Inſtrumente und der Chor contra- 
punftirt dazu. Man weiß nicht, ob man diefe Thatfahhe auf 
Rechnung der wunderlichen Einfälle jegen ſoll, an denen Vogler, 
der hier offenbar ein Gegenftüd zu Mozart liefern wollte, reich 
war, oder ob fie ein Zeichen der Ausartung find, in welche 
Ichon damals die Requiemmuſik unbeanjtandet verfallen durfte. 
Dräfefe beruft ſich aber vielleiht auch auf Albert Beder, der 
in feine Meſſe denfelben Choral und noch mehrere andere in 
gleicher Weiſe verflodhten hat, und Beder wiederum verſchanzt 
ih hinter Bach und feine Zeitgenofjen. Es ift wahr, wir finden 
bei jenen zuweilen den gejungenen Mefjentert mit gejpielter 
Choralmelodie verbunden. Aber dann ift es immer diejenige 
Melodie, die dem betreffenden Meffenabfchnitt auf dem Gebiete 
des evangelifchen Gemeindegejanges entjpridht. Außerdem waren 
die jogenannten kurzen lateinifchen Meſſen damals, wie gejagt, 
noch ein vertrauter Beitandtheil des evangelifchen Gottesdienftes. 
Das ift jegt Schon lange nicht mehr der Fall. 

In gewiffen Belang ift nun das Requiem von Herzogen: 
berg, dejien erjte Aufführung ich oben meldete, das gerade Gegen: 
theil des von Dräſeke componirten und der ganzen Richtung, 
als deren legte Conſequenz diefes erjcheint. Was man wünjcht, 
glaubt man gern; vielleicht täufche ich mich alſo, wenn ich an- 
nehme, daß die von der Muſikwiſſenſchaft betonte Abhängigkeit 
der Wirkung eines Kunſtwerkes von feinen biftorifchen Voraus— 
jegungen bei dem Componijten praktiſche Zuftimmung gefunden 
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bat. Es ift ebenjomohl möglich, daß er nur dem Zuge jeiner In— 
dividualität folgte. Er it Katholit und hat Jahre der frifcheiten 
Jugend in dem geiftlichen Erziehungsinftitut zu Feldkirch verlebt. 
Mit dem kirchlichen Officium und feinen eigenartigen Stim: 
mungen ift er genau vertraut. Die Auffaffung, welde in dem 
Nequiemterte nur ein zur Compofition jehr geeignetes Gedicht 
fieht, mußte ihm von Natur eine fremde fein. 

Jener Gejammtton, den man mit dem Worte „Latholiich” 
bezeichnen darf, ift e8 denn aud), was an dem Werfe jogleich 
beim erſten Hören auffällt. Wie er erzielt wird, ift in feinen 
legten Mitteln Geheimniß des Künſtlers. Aus der Meſſe, der 
Todtenmefje zumal, aus ihren einzelnen Acten quillt ein jehr 
ftarfer Stimmungsduft auf, der fih dem in feine Aufgabe ver: 
jenften Componijten unwillfürlid in Mufif umfegt. Daß die 
liturgifchen Vorgänge ihm fortwährend lebendig vorjchwebten, 
erfieht man auch aus dem gedrängten Bau der einzelnen Sätze. 
Die Verzögerung oder Unterbredhung der rituellen Geremonien, 
die bei einer muſikaliſchen Seelenmeſſe faum vermeiblich ift, 
darf doch nicht über ein gewiſſes Maß hinausgehen, ſoll das 
ganze Officium nod als eine einheitliche Handlung zur Geltung 
fommen. Es gibt aber auch handgreifliche Mittel, ein Requiem 
jeiner Beitimmung gemäß mufifalifh zu charafterifiren. Bach 
hat in unübertrefflicher Weiſe gezeigt, wie fich zu ſolchem Zwecke 
das evangelifhe Gemeindelied ausnugen läßt. Eine ähnliche 
Verwendung gregorianiicher Choralmelodien wäre denfbar, und 
in Mozart's Requiem iſt thatfählih eine Andeutung davon 
(„Te decet hymnus Deus in Sion“). Herzogenberg hat fich 
der Anwendung des Mitteld, das ihm, dem genauen Kenner und 
langjährigen Dirigenten Bach'ſcher Muſik, befonders naheliegen 
mußte, dennoch enthalten. Freie Nahbildungen gregorianischer 
Weiſen finden fi aber im Agnus Dei, wo Alt und Baß in 
Octaven vorlingen und ihnen ein vierftimmiger Chor von So- 
pranen und Tenoren antiphonisch gegenübertritt. In gemiljen 
Schlußpartien, in der Sequenz namentlih und auch am Ende 
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des ganzen Werkes, fommt es den Hörer bei der eintönigen 
Führung des Chores an mie das leife Murmeln von Todten- 
gebeten. Hier werden wir an Cherubini erinnert, nicht weil Her: 
zogenberg ihn unjelbitändig nachgeahmt hätte, jondern weil bie 
Tendenz beider die gleiche ift. jener berühmte Ausgang des 
großen Cherubini’schen Requiems, in dem die gebämpften 
Stimmen fih das „Requiem aeternam dona eis Domine* 
auf demjelben Tone nachſprechen, während das Ürcheiter ſtill 
jeine Trauerflöre ausbreitet, ift zumeift deshalb von jo ſchaurig— 
erhabener Wirkung, weil die Muſik gleihjam ſceeniſch gedacht 
iſt: fie wendet Mittel an, die das Bild der firdhlichen Hand— 
lung jelbit hervorrufen. Darin liegt ein Cigenartiges diejes 
großen Künftlers, daß er Tongedanfen einführt, die poetijche 
Ideen- und Empfindungs-Nfjociationen mweden, aus welchen dann 
wieder auf jein Kunitwerf ein geheimnißvolles Licht zurüdfällt. 
Er läßt diefe Meife auch in feinen Opern bemerfen und hat 
mit ihr tief auf die deutichen Romantifer eingewirkt. Unzweifel— 
haft auch auf Beethoven, und ich glaube nicht, daß das „Et 
incarnatus est“ jeiner zweiten Meſſe ohne Cherubini geworden 
wäre, wie es iſt. Im Reguiemjchluffe findet fih die Nach— 
ahnung des Orationstones ebenfalls bei Verdi und Rheinberger; 
bei legterem zwar mit reicherer mufifalifcher Ausitattung, aber 
fie verfehlt auch jo ihre ftimmunggebende Wirkung nicht. 

Man könnte auf einen Vergleich zwiichen Aheinberger und 
Herzogenberg gerathen, nicht nur, weil fie ſich hier in einer 
gleihen Aufgabe berühren. Beide find katholiſche öſterreichiſche 
Deutiche (e8 wird wohl erlaubt jein, Liechtenstein mit Vaduz 
zu Oeſterreich zu rechnen), und auch der um einige Jahre ältere 
Rheinberger, obichon aus ganz andern Kreifen ſtammend, hat 
einen Theil jeiner Jugendbildung zu Feldkirch in Worarlberg 
erhalten. Beide find Gomponijten von großer WVieljeitigfeit. 
Aber ohne auf eine Abſchätzung der beiderfeitigen Talente ein: 
zugehen, jo liegt jchon darin ein Starker Unterichied, daß Rhein— 
berger in feiner Muſik weſentlich Süddeutſcher geblieben ift, 
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was bei Herzogenberg durchaus nicht zutrifft. Es gibt gewiß 
keinen lebenden Künſtler, der feſter als er auf der breiten 
Grundlage ruhte, welche die geſammte deutſche Muſik der Ver— 
gangenheit und Gegenwart zuſammengefügt hat. Oeſterreichiſche 
Stammeseigenthümlichkeit ſpricht ſich, was an ſeiner Herkunft 
liegen mag, in ſeinen Compoſitionen überhaupt nicht hervortretend 
aus; nur einen gewiſſen treuherzigen, volksthümlichen Ton 
könnte man zu ihr in Beziehung bringen. Von der gefälligen 
Freundlichkeit ſüddeutſcher Muſik findet ſich aber bei ihm nicht 
die Spur. Von jeher iſt dieſem Componiſten etwas Ariſtokra— 
tiſch-Reſervirtes eigen geweſen. Eine wenn auch noch jo harm— 
loſe Trivialität niederzuſchreiben würde ſeine Feder ſich ſträuben. 
Im Zauberkreiſe Schumann'ſcher Muſik hat er zuerſt die eigenen 
Schwingen geregt; aber von ihr und durch ſie hat er den Weg 
zu allem Großen und Ernſten gefunden, was die Schatzkammer 
deutfcher Mufif bewahrt. Er gehört nicht zu denen, welche wie 
Weber und Schumann, um von den ganz großen Geiftern zu 
ſchweigen, fofort mit jcharfgeichnittenen Charafterzügen vor die 
Welt traten. Er bedurfte längerer Zeit der Anlehnung, um in 
fih zur Selbftändigfeit zu eritarfen; ſoll das Vergleichen fortge- 
jegt werden, jo jei in diefem Sinne auf Schubert hingewiesen. 
Wer jeine frühen Werke anficht, wird fi überrajht finden 
durh die Fülle von Geift, die in ihnen lebt. Aber es jcheint 
häufig, als interejlire ihn mehr das Bauen als das Schöpfen, 
und diefer Zug tritt auch noch jpäter und manchmal recht ſtark 
hervor. Er ift nicht dadurch bedingt, daß ein innerer Quell 
nit warm und lebendig in ihm jprudelte. Der Grund liegt, 
wie mir jcheint, an einer andern Stelle. 

Herzogenberg hat eine Eigenjchaft, die er ſicherlich mit 
feinem Künftler unjerer Zeit theilt, nur mit Mühe überwinden 
fönnen: die Luft, ſich durch eine gleihgültige Miene unſcheinbar 
zu machen. Es klingt vielleicht befremdend, dennod glaube ich 
das Rechte gejagt zu haben. Dieje reichbegabte Künitlernatur, 
auf einer Höhe allgemeiner Bildung ſtehend, welche allein die 
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Ausgewählteiten feiner Kunftgenofjen mit ihm theilen Dürften, 
ſchien fich zeitweilig nur dann ganz wohl zu fühlen, wenn man 
ihn nicht bemerkte. Aber was er in diefem Zuftande trieb, war 
nit ein Einfpinnen in holde Träume, das ein Berühren mit 
der Wirklichkeit jcheut, weil dieje die Träume zeritört. Es war 
ein energijches Schaffen und Bilden, das fi ein Kunftgebiet 
nad) dem andern mit bewundernsmwürdiger Kraft eroberte, und 
wenn eben die Proben der Meifterfchaft für eine gewiſſe Gattung 
erbracht waren, ſchon auf einer ganz andern Stelle wieder an 
der Arbeit war. Was er an die Deffentlichfeit gelangen ließ, 
verriethb nicht jelten einen jtarfen Grad von Unerfahrenbeit in 
dem, was der Welt gefallen fann. Daher fam es, daß er nur 
langjam das öffentliche Intereſſe auf fich 309g. Aber Alle, die 
jein Schaffen aufmerkſam verfolgten, durften fich jagen, daß ein- 
mal eine Zeit fommen müſſe, da er mit einem Webergewicht der 
Meiſterſchaft daftehen werde, das fich die Aufmerkſamkeit der Welt 
erzwingt. Ich glaube, der Zeitpunkt ift eingetreten: nie ſich 
vordrängend, noch weniger geichoben, iſt er wie durch eine jich 
von jelbit öffnende Gaſſe hinausgetreten an den Plag, der ihm 
zufommt, in die vorderfte Reihe der lebenden Componiften. Ein 
folder Pla verbürgt noch nicht die fogenannten großen Erfolge. 
Es redet ein Jeder feine eigene Sprache, und zum Volksredner 
gehören bejondere Organe, Herzogenberg's Sprache it die eines 
zurücdhaltenden, nachdenklichen Mannes, Herzlichkeit und geijt- 
reihe Laune fpielen oft jonderbar durcheinander, bisweilen wird 
er zu einem ergreifenden Pathos fortgerijfen. Er ift durchaus 
eine Individualität für fih, die maſſenhafte Verarbeitung von 
Bildungselementen, die in ihm vorgegangen ift, hat endlih nur 
dahin geführt, feine Selbftändigfeit zu erhöhen. Wohin ihn in 
Zufunft fein Weg einmal gelangen läßt, fann Niemand wiffen, 
und ift bei einem fo energifchen Arbeiter, der über ein jo er: 
jtaunliches Rüftzeug verfügt, am allerfchwierigiten zu jagen. 
Die Frage ift aber auch deshalb müßig, weil Schon eine lange Reihe 
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ſeiner Compoſitionen vorliegt, zu denen die deutſche Welt Stellung 
zu nehmen haben wird. 

Wodurch ſich mir ſein Requiem in der Geſammtauffaſſung 
von denen ſeiner Zeit zu unterſcheiden ſcheint, habe ich deutlich 
zu machen geſucht. Die Vorſtellung des kirchlichen Officiums, 
unter der es geſchrieben iſt, mußte zu jenem tiefen Ernſte führen, 
der ſich über das ganze Werk ausbreitet. Sie wird auch be— 
wirkt haben, daß nur der Chor zur Anwendung kommt und 
Einzelgeſang völlig ausgeſchloſſen iſt. Soloſtimmen beleben, 
bringen aber auch, wenn man ſie nicht nur mit dem Chore kurz 
alterniren, ſondern in ihren eigenen Formen ſich entfalten läßt, 
etwas Leidenſchaftlich Dramatiſches herzu, das ſich dem Ausdruck 
des Opernenſemble nähern kann. Da nun ſchon einmal das Re— 
quiem als Kunſtform über den Rahmen der Kirchenmuſik hin— 
ausgewachſen iſt, ſo wären hiergegen grundſätzliche Bedenken 
kaum zu erheben, und thatſächlich haben die Componiſten ſie 
auch nie gehabt, vor allen die Italiener nicht. Sicherlich aber 
bot der Ausſchluß des Sologeſanges in dem vorliegenden Falle 
ein wirkſames Mittel zur Charakterifirung. Das hatte ſeiner— 
zeit auch Cherubini wohl erkannt, obſchon er Italiener war. 
Für die erforderliche Abwechſelung kann durch andere Mittel 
geſorgt werden. Der Kunſtverſtand ſowohl wie die Erfindungs— 
gabe Herzogenberg's erweiſen ſich dadurch, daß ihm dies ohne 
alle beſondern Aufwendungen und Manipulationen gelungen iſt. 
Man fühlte ſich ohne Ermüdung fortgezogen, beim Schluß des 
einen Abſchnittes ſchon begierig horchend auf den Beginn des 
andern. Von großem Vortheil iſt, daß die fünf Haupttheile in 
ihrer Architektur ſehr verſchieden ſind. Das große formbildne— 
riſche Talent des Componiſten hat hier ganz neue Geſtalten ge— 
ſchaffen. Ich kenne kein Requiem, das mit einer ſo weit voraus— 
ſchauenden Inſtrumentalexpoſition begönne wie dieſes. Die ganze 
lange Sequenz iſt in eine Form gefaßt, die kreisartig in ſich 
zurüdläuft, innerhalb ihrer wird das Material in menigen 
mächtigen, aber flar gegliederten Gruppen aufgebaut. Sanctus, 
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Osanna und Benedictus bilden aud nur einen einzigen, feierlich 
prädtigen Sag, von deſſen fräftigem Glanze ji) das trauer: 
marfchartig einherwanfende Agnus Dei um jo büfterer abhebt. 
Die fühnen Harmonienfreuzungen und gewiſſe krauſe Umſpie— 
lungen feit gezogener Grundlinien im Sanctus zeigen, wie tief 
die Kunft Bach's dem Componiſten ins Blut gegangen ift. Im 
Allgemeinen berricht jenes flüjfige, vielfach abgetönte Colorit, 
das wir modern nennen. In einem Strome dunfeln Wohllautes 
ſchwimmen die Tongeitalten daher. Weber polyphone Combina- 
tionen und die Technik, auf welcher fie beruhen, iſt bei dieſem 
Künftler gar nicht mehr zu reden: er hat hier einen Grab ber 
Meiſterſchaft erreicht, in dem er von keinem Lebenden übertroffen 
wird und die meilten weit hinter fi läßt. Aber während es 
fih in früheren Werfen zumeilen empfindlih macht, daß er 
funitvolle Ausführungen um ihrer felbjt willen liebt, tritt bier 
jene Einfachheit auf, die das Zeichen vollkommener Beherrihung 
it. In der Behandlung der Chorftimmen erfreut eine weiche, 
Ihmiegjame Linienführung, welche in unjerer Zeit fait verloren 
gegangen jchien. Ueberall bleibt der Gejang der Menſchenſtim— 
men das mahgebende Organ und der Träger der Hauptjachen, 
aber er jpannt ſich niemals ftärfer an, als feine natürlichen 
Kräfte erlauben, er läßt aljo dem Orcheiter weiten Raum, feinen 
ganzen Reichthum zur Geltung zu bringen. Das vor Allem ift 
es, was den Eindrud des Stilvollen hervorruft: die Abſichten 
des Künſtlers deden fich ftetS mit dem, was die Natur der 
Kunftorgane verlangt. 

Als wir die Kirhe verließen, trug ich die Ueberzeugung 
mit mir davon, dab die deutſche Kunjt um ein hervorragendes 
Werk reicher geworden iſt. 


FE 


Oskar von Rieſemann. 


(Sin Gedenkblatt.) 
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er Gedanke, der Erinnerung Riejemann’s einige Blätter 

zu weihen, wurde in mir bald nach deſſen Hinfcheiden an- 
geregt. Es ift mir fchwer geworden, mich mit dem Gedanken 
vertraut zu machen. Riefemann’3 Bedeutung vor der Welt be: 
rubte auf feiner Thätigfeit im Dienjte des Reval'ſchen Gemein- 
wejens, aber eine Schilderung dieſer Thätigfeit, auf welche 
weitere Kreiſe einen Anjpruch haben, fühlte ich mich nicht zu 
geben berufen'). E3 gehörte dazu eine innigere Vertrautheit mit 
den Menjchen und Dingen, als fie derjenige befigen konnte, der 
dem Wirken des Freundes, wenngleich mit jtetS regem Intereſſe, 
doch die längfte Zeit nur aus der Ferne folgte. Was ich zu 
fagen hätte, könnte fich immer nur auf die gejammte Perjön- 
lichfeit beziehen, die in Rieſemann's öffentlicher Wirkſamkeit 
einen zwar energifchen und jcharfen, aber doch nur einfeitigen 
Abdrud fand. ES könnte auch gefchehen, daß ich dasjenige be- 
jonders zu betonen mich gedrungen fühlte, was zur Ergänzung 
des Bildes, wie es der Deffentlichkeit erfchien, noch fehlt. Ob 
diejes im Sinne des Gejchiedenen fein würde, wäre die Frage. 
Er kannte genau die Grenze, wo das Recht der Deffentlichkeit 
aufhört und das des Freundes beginnt, und wie er fie mit 
jarteftem Tacte bei Anderen rejpectirte, forderte er dasfelbe auch 


1) Auf fie ift eingegangen W. Greiffenhagen in der Allgemeinen Deut- 
ſchen Biographie, Band XX VII, S. 577 ff. Leipzig, Dunder & Humblot. 1889. 
Philipp Spitta, Zur Muflt, 29 
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für fih. Wenn es gleihwohl etwas gibt, was dieje Bedenken 
bejeitigen Eonnte, fo ift es der Gedanke an die jchranfenlofe 
Hingabe, mit welcher Niefemann feiner baltifhen Heimath zu- 
gethan war. Es war nicht nur, daß er feine reichen Gaben 
freudig und immer wieder aufd Neue in ihren Dienft jtellte. 
Er trug in ſich das Flare Bewußtfein, daß jeine geſammte Eigen- 
art durch den Charakter feiner Heimath bedingt jei. Er gehörte 
ihr mit Leib und Seele. Einer der edeljten Vertreter des 
baltiichen Wejens war er in allen feinen Eigenfchaften. Mit 
der Bejcheidenheit, die ihn zierte, würde er es ſtets weit von ſich 
gewiefen haben, als mehr zu gelten, wie als einer von denen, 
die vor der Welt und ihrem Gewiſſen ihre Pfliht tbun, und 
deren übriges Sein Niemanden zu interefjiren vermöge. Den 
Ueberlebenden aber, die ihn jo früh dahingeben mußten, hat er 
durch jene Heimathsliebe das Necht verliehen, mit einem jtolzen 
„Denn er war unfer“ fih am Bilde des ganzen Mannes zu 
ftärfen. So möge hier der Verſuch ftehen, es im Umriß zu 
zeichnen. Andere Federn dürften dazu gejhidter jein; von Liebe 
und Wahrheit wird, glaube ich, feine mehr geleitet werben, als 
die meinige. 

Niefemann war, als ich ihn 1864 kennen lernte, eben zum 
Syndikus der Stadt Reval erwählt. Es mußte auffallen, mie 
rafch er in fürzefter Zeit der Gegenitand allgemeinjten Vertrauens 
wurde. Die von ihm entfaltete Gejchidlichkeit im Organifiren 
und Verwalten, fein bedeutendes Talent namentlich für Finanz: 
angelegenheiten, die Gewandtheit, mit der er als Deputirter ber 
Stadt in Riga und Petersburg fi) jeiner Aufgaben entledigte, 
die vornehme Stattlichfeit feiner Repräſentation, die feinen ge 
felichaftlihen Formen, alles dieſes in Verbindung mit gründ- 
lihen Kenntniffen und unantaftbarer Ehrenhaftigfeit machten, 
daß fein Name bald in Aller Munde war und er eine Stellung 
im ftäbtiichen Leben einnahm, wie fie in jo jungen Jahren in 
ähnlihen Verhältniffen nur jelten Jemandem zu Theil wird. 
Während der erften Jahre feiner Amtsthätigfeit waren die Um: 
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fände jchwierig und wenig ergiebig. „Es iſt ein mißliches 
Ding,“ jchrieb er einmal, „an der Spitze eines entichieden im 
Rückgang befindlichen Gemeinweſens zu ftehen. Die Urfachen 
des materiellen Verfalles werden von der ungebildeten Menge 
nicht dort geſucht, wo jie wirklich liegen: in den veränderten 
wirthſchaftlichen und Berfehrsverhältnijjen unferes Landſtrichs, 
fondern in den Mängeln der localen Verwaltung. Die nädjite 
Folge dieſer Erjcheinung find Fleinliche Neibereien, Zäntereien, 
Verjtimmungen, und unter diefen unerquidlichen Regungen haben 
die Leiter des Stadtregiments wieder insbefondere zu leiden.“ 
Es fehlte auch nicht an heftigeren Zujammenitößen. Im Herbit 
1866 wurde ihm einmal jeine Stellung ganz verleidet, und er 
war nahe daran feine Entlaffung einzureihen. Doch hielt er 
jelbjt es bei ruhigerem Bedenken nicht für manneswürdig, dem 
eriten Anprall zu weichen. Indeſſen hatte ihn feine Amtsführung 
mit ihren ungewöhnlichen Anjtrengungen und Aufregungen doc 
jo angegriffen, daß er im Frühjahr 1867 erkrankte und im Aus- 
lande für feine zerrütteten Nerven Genejung ſuchen mußte. Auf 
der Rückreiſe begriffen, erhielt er im September in Berlin die 
Kunde von der Erneuerung und Verſchärfung des Sprachenufajes 
von 1850 und dem eriten praftifchen Verſuch feiner Erfüllung. 
Der Forderung, welche jegt an die baltifhen Patrioten heran: 
trat: ihre beiten Kräfte der Aufrechterhaltung deutſcher Sprache 
und Gefittung, deutfchen Wejens und Lebens zu widmen, war 
er entichloffen mit Einjegung jeiner ganzen Perjönlichfeit zu ge- 
nügen. Gleich nad) feiner Rückkehr entjandte ihn die Stadt zur 
Vertretung der baltiſchen Sonderrechte nad) Riga, und daf er 
mit Erfolg dort für die Sache feiner Heimath zu wirken verjtanden, 
lehrte der Verlauf der angeregten Frage. Seitdem jtand Rieje- 
mann in den vorderiten Reihen der Streiter für Erhaltung 
baltiſchen Rechts, durch Wort und That unabläfjig bemüht, 
deutiche Gefinnung unter feinen Mitbürgern zu fräftigen. Sein 
Wirken war von deito größerer Bedeutung, als eine Zeitlang 
Eithland im Bordertreffen des Kampfes jich befand und Riefe- 
99* 
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mann die Rolle einer der eriten Führer zufiel. Daneben wurde 
jeine Kraft von anderen außergewöhnlichen Ereigniffen ftark in 
Anſpruch genommen. Wiederholte Mißernten, Waldbrände, ge: 
ſcheiterte Auswanderungsverſuche der Lanbbevölferung in den 
Jahren 1867 und 1868 hatten einen harten Nothitand der ejth- 
ländifhen Provinz zur Folge. Ihm wurde die Aufgabe, unter 
den Erſten eines zu diefem Zwecke gebildeten Comite den Noth— 
ftand zu befämpfen. Es gelang; aber erft als 1869 eine gute 
Ernte erzielt wurde und eine Befferung der materiellen Verbält- 
nifje unverfennbar hervortrat, Fonnte er einen Augenblid auf: 
athmen. „Won vieler Sorge und Mühe bin ich nun befreit,“ 
jchrieb er gegen Ende des Jahres. „Und doch wie gern habe 
ic fie getragen, Angeficht3 der überrafchenden Erfolge unferes 
Wirkens.“ ALS dann auch die Eijenbahn eröffnet wurde, Die 
neuen Hafenbauten, für welche er fich ganz beſonders interejjirte 
und jeinen Einfluß aufwandte, einen guten Fortgang nahmen, 
jonnte er fich in der ſicheren Erwartung eines allfeitigen großen 
Aufſchwungs. „Wir rüften uns, das Emporium des Wolga— 
bandels zu werden. Möchten wir nur,” jegte er in trüber 
Ahnung hinzu, „dabei unjer Beftes nicht verlieren!" Die Ahnung 
jollte in dem Eindringen fremden Weſens, neuer Sitten, die die 
Grundlagen des baltijchen Lebens zu fprengen drohten, ſich bald 
erfüllen. Dem reißend gefteigerten Erwerb und dem fich mehren- 
den Hange nad demjelben entiprach die wachſende Gleichgültig- 
feit gegen die Grundideen provinzieller Politik. So feft Riefe- 
mann zum Widerftande entſchloſſen war, fo jah er doch büfterer 
als je in die Zukunft. Ya, gelegentlich konnte auch wohl der 
Gedanke der Emigration in ihm auffteigen. „Es gilt,” jchrieb 
er im Mai 1870, „bei Zeiten ſich darauf gefaßt zu machen, daß 
das legte Ziel, weldem mit Ehren wird nachgegangen werben 
fönnen, jein wird: mit Ehren untergehen. ft bier der Kampf 
bis aufs Aeußerfte ausgefämpft und find wir unterlegen, dann 
wird nichts übrig bleiben, als der Heimath den Rücken zu kehren 
und anderswo fich einen neuen Boden für jeine Eriftenz zu er- 
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ringen. Wie? nun, wie Emigranten es eben fertig bringen 
können.“ Es klingt durch dieſe Worte bei aller ſittlichen Energie 
ſchon jene tiefe geiſtige Ermattung, unter der Rieſemann nach 
drei Jahren raſtloſer Thätigkeit abermals zuſammenbrechen 
ſollte. Einen langen Theil des Winters 1870/71 verbrachte er 
in fchwerer Krankheit. Er mußte fich aller Gefchäfte, ſelbſt jedes 
Verkehrs enthalten, da ſchon eine Stunde freundichaftlichen 
Abendgeſpräches ihn fo aufregte, daß an nächtlichen Schlaf nicht 
zu denken war. Kaum nur wenig wieder zur Beflerung gelangt, 
zwang er feinen noch halb verfagenden Kräften die Vollendung 
des Entwurfs einer neuen Stadtverfafjung nebit Motiven ab. 
Den Sommer verbrachte er zur Seritellung jeiner Gejundbeit 
wieder in Deutjchland. Er erholte ſich zwar, konnte jeine Amts: 
geihäfte im vollen Umfang wieder aufnehmen, auch im Herbſt 
1871 die Volkszählung mit alter Energie und Gewandtheit 
organifiren, allein die frühere Schaffensfreudigfeit wollte noch 
lange nicht wiederfehren. Seine Erfolge, überſchlug er fie ge: 
legentlih, erjchienen ihm gering, jeine Thätigfeit unfruchtbare 
Berfplitterung. Einzigen Troft gewährte ihm der Umftand, daß 
das öffentliche Wirken in den baltifchen Provinzen ſich mehr und 
mehr zu einer nationalen Aufgabe geitaltete. Dadurch erhielt für 
ihn die fich zeriplitternde Arbeit eine gewiſſe Weihe, ein weiterer 
Horizont that fih vor jeinem geiftigen Auge auf: „man fühlt 
ih auf Augenblide mindejtens im Zuſammenhange mit den die 
Welt bewegenden Ideen und Strömungen, und vergißt darüber 
die vielen erbärmlichen Kleinlichfeiten des Lebens, in denen man 
ſonſt eritiden müßte”. Erjt im Laufe des Frühjahrs 1872 fühlte 
er ſich wieder ganz friih, und entfaltete nun noch einmal im 
Dienfte des Gemeinwejens jeine vielfeitige Thätigkeit. Als 
Delegirter Revals auf dem efthländifchen Landtage folgte er mit 
lebhaftem interefje dem Gange der 1872 begonnenen Grund- 
jteuerreform, arbeitete im Winter 1873/74 den Plan einer neu 
zu gründenden ſtädtiſchen Realjchule aus, nachdem er in früheren 
Jahren jchon mehrere eithnifche Elementarſchulen ins Leben ge- 
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rufen hatte, und gab zu anderen mehr oder weniger wichtigen 
Einrichtungen den Impuls. Aber es war doch offenbar, daß 
ih in dieſer Thätigfeit feine Kräfte raſcher und raſcher ver- 
zehrten. Dazu beugten ſchwere Unglüdsfälle ihn, der ſonſt mit 
fo männlicher Refignation zu ertragen wußte, tief darnieder. 
Unter jolden Umftänden mußten ihn auch einige vorübergehende 
Mißerfolge peinlicher als font berühren. Im Sommer 1874 
bat er um feine Entlaffung, und erreichte zunächſt wenigjtens eine 
Beurlaubung bis zum 1. Juli 1875 gegen die Zufage, die Stadt 
in politifjhen Fragen, namentlid den Petersburger Conferenzen 
wegen Einführung der neuen Städteordnung während diejer Zeit 
noch ferner zu vertreten. Im October begab er fih zur Erholung 
nad) Oberitalien. Er hatte in jungen Jahren längere Zeit in 
Venedig zugebradt. An dieſen Urt und die weitere Umgegend 
fnüpften ſich für ihn mandherlei jchöne Erinnerungen, die auf- 
zufriichen ihm gerade jegt eine bejondere Erquidung ſchien. Auf 
der Rüdfehr vermweilte er einige Wochen bei uns in Xeipzig. 
Die gewonnene Friſche hielt nicht vor. Mehrere abminiitrative 
Neuerungen, verbunden mit perjönlichen NReibungen und pein- 
lichen Erfahrungen, und die wiederaufgenommenen Verhandlungen 
mit der Regierung wegen Einführung der ruſſiſchen Städte— 
ordnung braten Anftrengungen und Erregungen mit fi, denen 
er noch nicht — oder nicht mehr — gewachſen war. Er legte 
jein Amt endgültig nieder, blieb nur Director der von ihm be- 
fonders geförderten ſtädtiſchen Hypothefenbanf und wandte ſich 
wieder der vı 1864 betriebenen Advocatur zu. Der Schritt 
wurde ihm jchwer, doc die Erleichterung von Amtsgejchäften 
ließ ihn beiterer als früher in die Zukunft bliden. „Mein 
Streben,” jchrieb er im Juni 1875, „mich meinem theuren 
Heimathlande nach Kräften nüglich zu erweiſen, gebe ich deshalb 
nicht auf. Warum sollte baltifcher Patriotismus nur an das 
Syndifat der Stadt Reval geknüpft jein? Sch verhehle mir 
nicht, daß der gethane Schritt mich zeitweilig auf den Sand 
gebracht hat. Gelange ich aber erit wieder zu voller Kraft, jo 
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komme ich wohl wieder in flottes Waſſer.“ Und einige Monate 
ſpäter: „Die unmittelbare Betheiligung an dem politiſchen 
Leben der Heimath vermiſſe ich zwar, aber doch weniger als ich 
anfänglich befürchtete.” Es konnte bei dem außerordentlichen 
Anjehen, in dem er ftand, nicht fehlen, daß feine Praris als 
Advocat ſchnell eine jehr bedeutende wurde. Der jtarfe Zudrang 
von Clienten gejtattete ihm mit Auswahl zu arbeiten; die ge- 
wonnene Zeit verwandte er in jelbitverleugnenditer und uneigen- 
nügigfter Weife zur langwierigen Vertheidigung einer Sade, die 
in der öffentlichen Meinung als eine fchlehte zu brandmarfen 
den Anjtrengungen einer fanatijchen Preſſe und der Nachgiebigkeit 
amtliher Gewalten bereitS gelungen war. Mehr als je genoß 
er jeßt die harmonisch jtimmende Ruhe einer glüdlihen Häus- 
lichkeit. Er beichäftigte ſich mit literarifchen Arbeiten, auch 
auf diefem Felde den jeltenen Reichthum feiner Begabung be- 
während. Zu Ausgang des J. 1877 verließ er noch einmal den 
fiheren Hafen, um als erjtes Stadbthaupt nah Einführung der 
neuen Verfallung an die Spige der jtädtifchen Angelegenheiten 
zu treten. Dem einmüthigen Vertrauen jeiner Mitbürger, das 
ihn an dieje Stelle rief, fonnte er nicht widerftehen, und mit 
ausgezeichnetem Tact entledigte er fich der fchwierigen Aufgabe, 
aus den alten Verhältniffen in die neuen hinüberzuleiten. Mehr 
als dieſes zu thun, war ihm nicht vergönnt, denn jchon nad) 
wenigen Monaten meldeten fich die alten Krankheitserfcheinungen, 
und er mußte zurüctreten. Aber auch dag, was er in dieſer 
furzen Zeit gethan, war groß genug, um den bedeutenditen 
jeiner übrigen, faum zu überjehenden Verdienite um die Stadt 
Reval an die Seite gejegt zu werden. Im Sommer 1878 war 
er zur Erholung in Deutjchland und auch in Berlin, wo id) 
ihn zum legten Dale ſah. Er zeigte ſich zufrieden mit feinem 
Schickſal. Die Advocatur wurde zum dritten Male und jogleic) 
wieder mit großem Erfolge aufgenommen. Dabei blieb er ber 
Entwidelung des ſtädtiſchen Wejens nicht fern. Er fonnte aud) 
als einfacher Stadtverordneter wie als Privatmann durch jeinen 


Rath und das Gewicht feiner Perjönlichkeit vielfach feinen un- 
erjegbaren Einfluß geltend machen. Die legten Jahre verlebte 
er in gleihmäßig ruhiger, nur zu angejpannter Berufsarbeit, 
und fomweit e8 der durch die Verhältniffe auf jein patriotifches 
Gemüth ausgeübte Drud geitattete, in ziemlich heiterer Stimmung. 
Jene melancholiſchen Neußerungen, die ſonſt manchmal aus feinen 
Briefen wie Ahnungen eines frühen Todes hervorflangen, fanden 
feine Statt mehr, und es ſchien nicht, als ob fie gefliffentlich 
unterbrüdt würden. Da erkrankte er plöglich am 12. Juli 1880 
und wußte num gleich mit voller Beltimmtheit, was ihm bevor: 
ftand. Drei Tage währte es, dann ging er hinüber. Er ift 
46 Jahre alt geworden. 

Niefemann war eine durchaus groß angelegte Natur. Schon 
der äußere Eindrud feines Auftretens ließ dies ahnen, und Jeder, 
der ihn reden hörte und überhaupt für dergleihen Empfindung 
befaß, mußte fih davon überzeugen. Seine Art, die Dinge 
aus der Höhe herab zu jehen, hatte etwas Befreiendes und Im— 
ponirendes zugleih. Ueberragende Gefichtspunfte zu finden, 
weite Ziele ſich zu ſtecken, Entferntes zu verbinden, in folcher 
Thätigfeit fühlte fein Geift fih vor Allem wohl. Sein baltifcher 
Patriotismus hatte in diefer Eigenthümlichkeit eine feiner fräftigften 
Wurzeln. Er jah die Ereigniffe des Tages im Zufammenhange 
mit der Vergangenheit. Ohne eigentliche hiſtoriſche Studien ge: 
macht zu haben, fand er mit der angeborenen Weite des Blickes 
in der Gefchichte der baltischen Provinzen die vornehmite Be- 
rehtigung ihres Sonderweiend. Aus ihr zog er die Zuverlicht, 
daß dasjenige, was die Stürme der Jahrhunderte ungebrochen 
überdauert habe, auch für die Zukunft Beitand haben werde und 
eine Fortentwidelung auf gegebener Grundlage verdiene. Auch 
bei den Fleinen Fragen der Tagesarbeit war es ihm unabweisliches 
Bedürfniß, diefelben von Zeit zu Zeit immer wieder zufammen- 
zufaſſen und höheren Anſchauungen unterzuordnen. Nicht der 
denft groß, der über dem MWichtigen das Unjcheinbarere über- 
fieht, ſondern der, welcher diejes zu jenem in das richtige Ver: 
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bältniß zu bringen weiß. Rieſemann konnte auch dem Kleinen 
die liebevollite Sorgfalt zuwenden. Sein Beruf, feine Stellung 
gab ihm dazu überreiche Gelegenheit; es iſt mir nicht befannt, 
da ihn dies verftimmt hätte. Seit den Winter 1867/68 fanden 
fih befreundete Männer zu beitimmtem regelmäßigen Abend zu- 
fammen, um über gemeinfane Intereſſen ihre Gedanfen aus: 
zutaufchen. Riefemann befuchte diefen Eirfel eifrig, zumeift weil 
er ih davon eine Kräftigung des deutſchen Sinnes verjprad. 
Auch Vereinen zu rein gejelligen Zweden war er aus bemfelben 
Grunde jahrelang ein ftandhaftes Mitglied, obſchon er ſich nicht 
verhehlte, dab die dort gebotene geiftige Anregung ihm nicht 
genügte. Nur dann fonnte er ungeduldig werden, wenn er bei 
der ihm zugemutbeten Zerjplitterung feiner Kräfte die Yähigfeit 
für höheres Streben in ſich jchwinden fühlte oder zu fühlen 
glaubte. Und er Fannte feine Schonung, wenn in ernjter Zeit 
jeine Mitbürger jih um Geringfügigfeiten entzweiten und den 
nationalen Lebensfragen gegenüber gleihgültig blieben. In 
bitterem Unmuth und mit einer ſarkaſtiſchen Härte, die ihm fonit 
ganz fremd war, konnte er ſich dann über ſolche „Krähwinkeleien“ 
und „Froſchmäuslerkriege“ auslaffen und ſelbſt perjönliche Be: 
ziehungen löjen, wenn er bei den betreffenden Perſonen fich in 
ſolchen Dingen unverftanden ſah. In einer Stadt Deutjchlands 
von der Größe und Bedeutung Revals wäre eine Natur wie die 
feinige in einer ſolchen Stellung auf die Länge nit denkbar 
geweien. Sie wäre bier entweder erjtidt oder hätte den Zu: 
ſammenhang mit der engeren Heimath eıgenmächtig getrennt. Es 
muß eine Lebensbedingung für ihn genannt werden, daß fein Wirken 
in eine Zeit der Kämpfe fiel, die ihm auf der Grundlage feines 
ftädtiichen Amtes ein weiteres Feld politifcher Thätigfeit er- 
öffnete und ihm erlaubte, Alles, was er that, zu diefer in Be— 
ziehung zu fegen. Der ftärfende Einfluß großer Aufgaben war 
bei ihm oft in überrafchender Weife erfichtlih. Als er im Sommer 
1874 jich geiitig und förperlich gänzlich ermattet fühlte, wurde 
er veranlaßt, nah Niga zu reifen, wo die Vertreter der drei 
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Hauptorte der baltiſchen Provinzen zuſammenkamen, um fich über 
eine einheitliche Haltung der Regierung gegenüber in der Ver- 
taffungsfrage zu veritändigen. Die höhere Aufgabe vor Augen, 
eritarfte er von Tag zu Tage an Muth und Kraft, und als er 
nad zwei Wochen heimfehrte, war er für den Augenblid wieder 
fähig geworden, mit mehr Selbjtvertrauen in die Zukunft zu jehen. 

Wie in den eigenen, jo hatten auch in fremden Berhältniffen 
alle großen Bewegungen für ihn einen mächtigen Neiz. Weit: 
geipannte wirthichaftliche, Literariiche, beſonders politifche Unter: 
nehmungen waren von vornherein feines lebhaften Intereſſes 
ficher, und er gefiel fi darin, die möglichen Hejultate recht ins 
Große auszumalen. Als 1870 der Krieg zwiſchen Deutjchland 
und Frankreich ausbrach, brannte er vor Verlangen, auch nur 
einen Tag inmitten der Bewegung zuzubringen, zu feinem anderen 
Zweck, als um ſich in dem braufenden hiftorifchen Luftitrom zu 
baden. „Wie wählt die Kraft und der Muth!“ fchrieb er. 
„Sit es nicht wunderbar, daß wir diefe Jeit erleben? Wie viel 
reicher, wie viel glüdlicher find wir, als die Menjchen jeit bald 
fünfzig Jahren!“ Im Juli 1871 ging er von Berchtesgaden 
zum Truppeneinzuge nad München, „um doch aud) einen Athent- 
zug in der Atmojphäre der großen Zeit zu thun. Wir Dftjee- 
provinzialen find die rechten Männer für nationale Feierlichkeiten. 
Wir haben den Kinderglauben, das Ideale ſchwebt uns vor, die 
Wirklichkeit jtört ung weniger als die Nächftbetheiligten“. Das 
bewies er auch jpäter, als die Gonflicte zwifchen der liberalen 
Rartei der deutichen Volfsvertretung und dem Fürſten Bismard 
ihärfer wurden und eine Verftimmung gegenüber dem leitenden 
Staatömann um fi zu greifen anfing. Er blieb demſelben in 
Bewunderung und Vertrauen zugethan. Aber ich zweifle, ob er 
wejentlich anders gefinnt worden wäre, auch wenn er mitten in 
der Sache drin geitanden hätte. Er gehörte, wie mir jcheint, 
zu den feltenen Menſchen, vor deren geiltigem Auge ſich durd) 
die Nähe der Dinge das Verhältniß derielben zu einander nicht 
verichiebt. Seine Gabe, das Große an den Menjchen und Er- 
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eigniſſen zu ſehen, war eine ganz merkwürdige und konnte auch 
den, der ihn genau von dieſer Seite kannte, immer noch über— 
raſchen. Ich erinnere mich eines kleinen Zuges, der mir be— 
zeichnend zu ſein ſcheint. Er befand ſich im Sommer 1878 gerade 
zu der Zeit in Berlin, da das zweite Attentat auf den Kaiſer 
Wilhelm ſtattfand. Als die Kunde davon ſich durch die Stadt 
verbreitete, gingen wir unter die Linden vor das kaiſerliche Palais. 
Eine unzählbare Menſchenmenge hatte ſich verſammelt. Vom 
Denkmal Friedrichs des Großen bis hinab zum Zeughaus und 
Palais des Kronprinzen ſtand es Kopf an Kopf, auch die Treppen 
des Opernhauſes und ſelbſt deren Geländer waren dicht beſetzt. 
Alles hatte die Augen nach jenen Parterreräumen gerichtet, wo, 
wie man vermuthete, der Schwerverwundete lag. Kein Wagen— 
rollen, kein lauter Ton; eine unheimliche Stille lag über den 
Tauſenden, wie im Vorgemach eines Krankenzimmers. Sichtbar 
einmüthig war Alles im Gefühl des Schreckens, der Empörung 
und des Schmerzes. Rieſemann's menſchliches Mitgefühl war 
von einer beſonderen Weichheit und Tiefe. Man konnte um ſo 
mehr annehmen, daß er von dem allgemeinen Zuge fortgeriſſen 
ſei. Aber ſein Geiſt bewegte ſich unter dem erſten Eindrucke 
des Ereigniſſes nach einer ganz anderen Richtung. Er ſah eine 
Weile ſchweigend auf die düſtere, impoſante Scene. „Ein welt— 
geſchichtlicher Augenblick!“ ſagte er dann leiſe. 

Er war eine groß angelegte Natur nicht nur in der Be— 
urtheilung der Ideen und Kräfte, welche die Welt bewegen; er 
war es nicht weniger in ſeinen Charaktereigenſchaften. Das 
Gemeine reichte nicht an ihn hinan. Vor dem Adel ſeiner Ge— 
ſinnung, welcher der Nobleſſe ſeiner äußeren Erſcheinung ſo ſchön 
entſprach, mußte ſelbſt der Niedrigdenkende ſich zuſammennehmen. 
Man wurde beſſer in ſeiner Nähe, es ſchwebte etwas von idealer 
Sittlichkeit um ſein Weſen. Seine Stellung brachte es mit ſich, 
daß er die großen und kleinen Fehler und Schwächen der Menſchen 
in weitem Umfang kennen lernte und auch an der eigenen Perſon 
erfuhr. Es war unmöglich, daß eine ſo fein organiſirte Natur 
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nicht peinlich dadurch berührt wurde. Trotzdem iſt er in dem 
Glauben an das Gute im Menfchen nie wanfend gemwejen; zum 
Peſſimiſten war er gänzlich verdorben. Er vertraute, er hoffte 
immer wieder von Neuem, und fühlte ſich glüdlich darin, es zu 
fönnen. Von der Treue der Pflichterfüllung, welche fih nicht 
zufrieden gab, bis auch das Letzte und Kleinfte gethan war, 
fönnen Alle zeugen, die Gelegenheit hatten, ihn bei der Arbeit 
zu beobachten. Wie er fich aber in Gonflicten zwifchen Pflicht 
und perjönlicher Neigung mit der legteren abfand, haben Wenige 
gejehen. Man kann nicht jagen, daß es überhaupt zum wirklichen 
Gonflicte kam. Die Ausführung von Lieblingsgedanfen, von 
lang gehegten ſehnlichen Wünfchen, ließ er in jolhen Augenbliden 
zu Boden fallen, als hätte es dergleichen Spielzeug nie für ihn 
gegeben. Gewiß gefchah es nicht ohne eine manchmal tiefe innere 
Erregung. Aber die WMeberzeugung, was zu thun ſei, war von 
Anfang ber jo unerfchütterlih, daß es frivol geweſen wäre, zu 
Gunſten eines Ausgleichs zwijchen Neigung und Pflicht auch nur 
ein Wort zu jagen. Im Ertragen perfönlichen Leids und Miß— 
geichids zeigte er eine ſtolze Männlichkeit. Neben dem Muthe 
der Refignation befaß er in hohem Grade den Muth der Selbit- 
anflage. War etwas mißglüdt, was er veranlaft hatte oder an 
defjen Ausführung er auch nur mitthätig gewejen war, fo fonnte 
man Sicher jein, daß er ftets die Schuld zuerft bei fich fuchte. 
Und nichts, glaube ich, jpricht beredter für die Großherzigfeit 
des Mannes, als jene Art von Beruhigung, die ihn überkfam, 
wenn er in jolchen Fällen gefunden zu haben glaubte, daß nur 
er den Fehler gemacht habe und feine Mitwirkenden von jeder 
Schuld befreit ſeien. Scheu vor Uebernahme einer Berant- 
wortlichfeit war ihm unbekannt; er pflegte bei Allen, was er 
that, jeine volle Perſönlichkeit einzuſetzen. 

Die Richtung jeines Weſens ging entfchieden auf dasjenige 
bin, was man praftiiche Thätigfeit nennt. Er jelbit war ſich 
darüber nicht zu allen Zeiten ganz klar, und noch in den Jahren 
1865 und 1866 zweifelte er manchmal, ob er wohl auf dem 
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richtigen Wege jei. Das Nefultat feiner Selbftprüfungen war 
aber doh: „Mich hat das bürgerliche Leben und mich wird «8 
haben.” Als er im Jahre 1868 auf die volle Höhe feines Wirkens 
gelangte, war der Kampf endgültig entfchieden. In einem Briefe 
vom 30. Auguft 1868 äußerte er fich darüber ausführlich: „Die 
Gefilde der Wiſſenſchaft und Kunft jcheinen mir ebenfo para- 
dieſiſch wie unerreichbar, wenn ich, bededt von Staub und Schweiß, 
den Karren öffentlicher Arbeit mühjam auf der großen Heerftraße 
des Lebens fortjchleppe. Allein mehr als je habe ich in den 
legten Jahren empfunden, dab dieſes Gebiet doch das meinen 
Kräften angemefjenfte ift und das Schidjal vielleicht nicht Unrecht 
daran gethan hat, mich auf dasjelbe mit meiner Arbeit anzumweifen. 
Auch auf diefem Gebiete — mögen bie mid) umgebenden Ber- 
hältniffe augenblidlih auch noch Klein jein — ift e8 ja möglich, 
Nügliches, den Tag Ueberdauerndes zu Schaffen. Früher beichlich 
mich zumeilen Unzufriedenheit. Jetzt ift es mir klar geworben, 
daß ich doc der Welt angehöre, in der ich lebe, und daß nur 
die Berührung mit der Mifere diefer Welt, mit allen den Elein- 
lihen Erbärmlichkeiten derjelben, mich jo unlujtig machte. Dieſe 
Empfindung zu überwinden und dabei die höheren Ziele nicht 
aus den Augen zu verlieren, ift jegt mein Beftreben, und ich 
finde, daß darin der Kampf in meinem Innern einen verföhnenden 
Abſchluß erhalten hat.” Wie hier überhaupt ein Zweifel möglich 
gewejen jei, fonnte nur der begreifen, der den ganzen Reihthum 
diefer jeltenen Natur fannte. Waren Riefemann’3 hohe Gaben 
für ein öffentliches Wirken fchon zu Anfang feines Syndifats 
überrafchend hervorgetreten, jo entwidelten fie fih von Jahr zu 
Jahr glänzender. Er war ein Meifter des gejprochenen Wortes. 
Zu dem Schwung feiner Gedanken und dem fittlichen Pathos, 
mit dem fie durchtränft waren, gejellte jich ein feiner Sinn für 
künſtleriſche Geftaltung und ein kräftiges, ſympathiſches Organ. 
Er verfehlte jelten jeine Wirkung. Obgleich er es im Allgemeinen 
nicht liebte, unvorbereitet zu reden, jo veritand er es doch auch, 
dem Unerwarteten zu begegnen, und hatte ihn der Gegenitand 
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tief erfaßt, jo konnte er fih dann in einer feurigen Beredtjam- 
feit ergießen, die um jo hinreißender wirkte, je jpontaner fie 
erfhien. Ein jtarfes Gedächtniß, eine leichte und fichere Auf- 
faffungsgabe fam ihm zu Hülfe. Lange Vorträge war er im 
Stande nad einmaligem aufmerffamen Hören inhaltlich genau 
und zum Theil wörtlich wiederzugeben. Es war ein Vergnügen, 
ihn in berathenden Verſammlungen den Vorſitz führen zu fehen, 
die leichte Sicherheit zu beachten, mit der er die Discuffion im 
Seleife hielt, aus dem verworrenen Knäuel der Meinungs: 
äußerungen den jahlihen Kern beraushob, die Schärfe der 
Gegenſätze unſchädlich machte. Vor Allem geeignet war er zur 
Repräfentation, und je folenner die Gelegenheit, deito höher 
wuchfen jeine Kräfte. Die Art, wie er zum Beifpiel bei den 
jeit 1866 in Reval mehrfach jtattgehabten Mufikfeften die Hon- 
neurd der Stabt machte, war bemwundernswerth. Er fonnte 
über manche bei ſolchen Gelegenheiten üblichen Formen wohl 
gelegentlich jcherzen und fich jelbit ironifiren; aber man merkte 
es ihm doc an, er fühlte fih in feinem Elemente. 

Es jteht mir noch die Stunde deutlid vor, ald er zum 
erften Male die Schumann'ſche Mufif zu Scenen aus Goethe’s 
Fauſt fennen lernte, wie mädtia ihn da die Compofition der 
Worte ergriff, die Fauft vor feinem Tode ſpricht: 

Sold ein Gewimmel möcht' ich ſehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volle ftehn. 

Zum Nugenblide dürft’ ich Tagen: 

Verweile doh! Du bift jo ſchön! 

Es fann die Spur von meinen Erdentagen 

Nicht in Meonen untergehn. , 
Offenbar fühlte fih eine Saite feines eigenen Innern tief 
ſympathiſch berührt. Rieſemann befaß ohne Zweifel viele Eigen- 
jchaften für einen bedeutenden Staatsmann. Zu Allem, was in 
diefer Beziehung ſchon gejagt ift, fei hier noch die Sicherheit 
und der Scharfblid gefügt, den er im Beurtheilen der menjch- 
lihen Charaktere bewies, und die Fähigkeit, die Erfahrungen 
des Lebens fchnell in pofitive Werthe umzufegen und für ftaats- 
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männifchen Galcul brauchbar zu machen. Vielleicht hatte er 
jonft Alles, was ihn zur Ausfülung eines hohen politifchen 
Poftens geeignet gemacht hätte. Nur eines fehlte ihm: jene 
fühle Objectivität, die bei Allem, was fie unternimmt, die eigene 
Perfönlichfeit nicht mehr, als gerade eben nöthig it, in Mit- 
leidenſchaft ſetzt. Rieſemann that nichts, wobei er nicht das 
volle Maß feiner intellectuellen Fähigkeiten, zugleih aber auch 
die ganze Innigkeit feines Gemüthes in Bewegung gebradt 
hätte. Jedesmal verbraudte er jo ein unverhältnißmäßiges 
Quantum eigener Kräfte und ſchuf fih Schwierigkeiten, wo für 
eine weniger tiefe Natur folche nicht vorhanden geweſen wären. 
Wenn die Menjchen manchmal ſchon durd rein fachliche Gründe 
Schwer zu überzeugen find, fo pflegen fie vollends jtörrifch zu 
werden, wo fie die Mitwirkung eines perſönlichen Moments 
wittern. Schwierigkeiten jolher Art mußten ihn dann um fo 
mehr afficiren, als jein Blif Flar genug war, um zu ſehen, dab 
ihm feine eigene Natur im Wege ftand. Beſonders verberblid) 
wurde ihm fein gemüthvolles Wefen auch da, wo ihn jein Wirken 
mit der Noth und dem Elend der Mitmenjchen in Berührung 
bradte. Es fraß ihm am Herzen, wenn er jemanden leiden jah. 
Zur Zeit der Hungersnot griffen ihn die Eindrüde des allge- 
meinen Unglüds fo jehr an, daß die Freude über den endlichen 
Erfolg der von ihm organilirten Befämpfung desjelben die Ein: 
buße an eigener Kraft nicht zu erjegen vermodte. Es lag in 
diefer Eigenthümlichfeit der tragiiche Conflict feines Lebens. 
Immer nur wenige Jahre fonnte er es treiben, dann trat regel- 
mäßig ein Zufammenbruch feiner Kräfte ein. In Folge davon 
überfamen ihn düftere Stimmungen, die zwar anfänglich vor der 
Elafticität jeiner Natur nicht lange Stand hielten, jpäter aber 
immer intenfiver auftraten. „Wie hat mir doch die Xebensfonne 
noch einmal jo hell und warm geleuchtet, nachdem ich faſt daran 
verzweifelt, fie wieder aufgehen zu fehen!" — das waren die 
Worte, mit denen er von jeinen Freunden und von Deutjch- 
land ſchied, wo er 1871 Genefung geſucht hatte. Einige Jahre 
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ipäter flang der Ton ſchon anders. „Bei mir heißt es wohl: 
„Nun ift mein’ bejte Zeit vorbei!” ') — verzettelt in meift er- 
folgloſen Kämpfen. Blicke ich auf mein verbrachtes Leben zurüd, 
fo finde ich geringen Troſt allein darin, daß das Wenige, was 
ih gethan, aus uneigennügiger Liebe zum Vaterland und zur 
Sade geihah. Darin liegt denn auch ein Stüd deutjchen 
Idealismus. Jene Liebe zur Sache hat aber das Unbequeme, 
daß nothwendig eine Identificirung der allgemeinen mit den 
eigenen Intereſſen eintritt. Ich leide perſönlich unter Dingen, 
die, bei Licht bejehen, der großen Menge, die von ihnen be— 
troffen wird, ziemlich gleichgültig find. Diefes unausgejegte 
Geriebenwerden am Schleifitein jeelifcher Unruhe jchärft zwar, 
ichleift aber auch ab. Sold eine abgeſchliffene Klinge, tauglich) 
weder zum Schneiden noch zum Stechen, bin jeßt ih. Ja, nicht 
allein in Geldſachen ift die Gemüthlichfeit vom Uebel, in ber 
Politik darf das Gemüth erft recht nicht mitreden.” Er ſprach 
auch viel vom Nahen des Alters, was bei feinen Jahren und 
der ftetS bewahrten Augendlichkeit feiner äußeren Erjcheinung 
Fernerſtehenden ganz unbegreiflich vorkommen mußte. Sentimen- 
talität und Affectation waren aber jeinem Wejen jo gänzlich 
fremd, daß der freund aus folchen Neußerungen nur mit Bejorgniß 
auf eine gründliche Erjchütterung feiner Kräfte ſchließen fonnte. 

In engfter Verbindung mit jenem gemüthvollen Zuge feines 
Charakters, der für ihn jo verhängnißvoll wurde, jtanden gewiſſe 
Gaben Riefemann’s, die man gewöhnt ift in einer Art von 
Gegenfag zu den „praktiſchen“ QTalenten zu jehen. An feine 
literarifchen Arbeiten denke ich bier weniger. Einige rechts— 
wiftenjchaftliche Abhandlungen: Ueber Schwurgerichte und Schöffen- 
gerichte mit Rückſicht auf die einheimifche Geridhtsorganifation, 
Die Erpropriation nah provinziellem Recht, Bilder aus ber 
Strafrehtöpflege Revals im 17. Jahrhundert, hat er in ber 


1) Anfpielung auf ein Gedicht D. Roquette's, das uns gemeinfam ge 
fallen Hatte. 
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„Baltiſchen Monatsſchrift“ veröffentlicht. Ein Aufſatz: „Ueber 
Hexen und Zauberer in Reval“ erſchien in den Beiträgen zur 
Kunde Eſth-, Liv- und Kurlands, eine Darſtellung des Criminal— 
falles Lackner im Neuen Pitaval (IX. Band, 1. Heft. Leipzig, 
1874). Ich kann den Werth der wiſſenſchaftlichen Reſultate 
dieſer Arbeiten nicht beurtheilen. Die Methode der Unterſuchung 
iſt klar, die Darſtellung von ruhiger Sachlichkeit, und ich glaube 
wohl, daß Rieſemann, wenn er es darauf angelegt hätte, es 
zu einem tüchtigen Rechtslehrer hätte bringen können. Aber 
einen viel breiteren Raum in ſeinem geſammten Weſen nahmen 
unſtreitig die künſtleriſchen Neigungen ein. Er hatte lebhaftes 
Intereſſe für Poeſie und bildende Kunſt, und für beides ein 
ſicheres, durch reiche Erfahrung geſchultes Verſtändniß. Die 
Sprache hatte er ſelbſt vollkommen in der Gewalt. Seine 
Briefe könnten unverändert gedrudt werden, fie würden zu 
Muftern einer treffenden, gewählten und anfhaulichen Ausdrucks— 
weile taugen. Der eigentlihe Schwerpunft aber feiner künſtle— 
riſchen Intereffen lag in der Muſik. Die Natur hatte ihn mit 
einer herrlichen Baritonjtimme begabt, der er theild während 
jeines Aufenthaltes in Italien, theil3 in Berlin duch Mantius 
eine gründliche Schulung hatte zu Theil werden lafien. Dabei 
wohnte in ihm eine productive Kraft, ein Geftaltungstalent im 
Vortrag, das einen echt künſtleriſchen Zug trug. Tiefere 
theoretiihe Studien hatte er, wohl zumeift aus Mangel an 
Zeit, nicht gemacht. Aber er erjegte diefe „Lüde feiner Bildung“, 
wie er jelbit es zu nennen liebte, aufs Glücklichſte durch einen 
fiheren mufifalifhen Inſtinet. Seine Liedervorträge waren 
durchaus eigenthümlich, das treue Spiegelbild feiner Berjönlich- 
keit. Das Ernſt-Pathetiſche, Kraftvoll-Innige einerſeits, und 
andererjeitS das Glänzend - Nitterlihe lag ihm am nädjiten. 
Gewiſſe Lieder, wie den „Wandrer” von Schubert, „Fluthen» 
reicher Ebro” und „Stille Thränen“ von Schumann konnte man 


jih kaum jchöner vorgetragen denken. Es lag ein dramatifcher 
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Anhauch auf feiner Iyrifchen Empfindung, der, ohne je lid) 
jtörend geltend zu machen, ihr einen gewiffen hinreißenden Aus: 
drud verlieh. Zuverläffig wäre er großer Erfolge ſicher gewejen, 
wenn er fih ganz der Künftlerlaufbahn hätte hingeben wollen. 
An Lodungen dazu hat es in jeinen Jünglingsjahren nicht ge: 
fehlt ; wie er im Ganzen geartet war, ijt es ihm wohl faum jchwer 
geworden, denjelben zu widerftehen. Aber zur Verklärung feines 
Lebens, zur Neinigung und Erbauung feines Gemüthes unter 
den niederbrüdenden Erfahrungen, die ihn jein öffentliches Wirken 
jo vielfach erleiden ließ, war ihm die Kunſt ein unfchägbares 
Gut. Er blieb ihr fein Leben lang mit begeijterter Liebe zu: 
gethan, fie war ihm ein Stüd des Beſten, das er in ſich trug. 
Mie er gewohnt war, alle jeine Gaben im Dienfte der Deffent- 
lichkeit zu verwerthen, jo bat er fih auch um die allgemeine 
Mufikpflege Revals große Verdienfte erworben. Nicht nur, daß 
er bis in die legten Jahre bei den öffentlichen Aufführungen 
der dortigen Vereine an hervorragender Stelle mitwirkte. Er 
befümmerte fi) auch um die Organijation und Verwaltung der 
Vereine und nahm fie zeitweilig jelbit in die Hand. Von ihm 
ging der Anftoß aus, daß im Jahre 1866 das fir Neval in 
Ausfiht genommene Männergefangsfeit zu einem Mufikfeft im 
größeren Stil und mit reiheren Mitteln erweitert wurde. Er half 
1870 die Beethovenfeier zu Stande zu bringen und jtand 1874 an 
der Spige der Mufikfeftlichkeiten, die zum fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläum des Nevaler Männergefangvereins veranftaltet wurden. 
Auch ift es vor Allem feinen Bemühungen zu verdanken, daß 
für den Dienſt an der großartigen Orgel der Olaikirche im 
Jahre 1880 in einem ausgezeichneten Künstler eine angemejjene 
Kraft gewonnen wurde. In der Selbitbiographie der Sängerin 
Mara, deren Manufeript er in Neval auffand und 1875 mit 
fahgemäßen Erläuterungen verjehen herausgab, hat er ber 
Muſikgeſchichte des 18. Jahrhunderts eine werthvolle Duelle 
erjchloffen. Daß aus dem Staatsarhiv zu Moskau ein für das 
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Leben Sebaftian Bach's jehr wichtiges Document ans Licht ge 
fördert wurde, ift zu einem wefentlihen Theile fein Berbienft. 
Ich deutete das Intereſſe an, mit welchem Rieſemann den 
Bewegungen im deutſchen Mutterlande folgte. Das Intereſſe 
war ein umfaſſendes, und jo bejchäftigten feit 1871 auch die 
firhliden und religiöfen Fragen häufig fein Nachdenken. Seine 
Stellung zu diefen war von Natur eine andere, als es die eines 
Angehörigen des deutjchen Neiches fein konnte. Für ihn als 
Balten dedten ſich Confeſſion und Nationalität; in jo fern eine 
Abfonderung der erfteren nur eine fihere Schädigung der legteren 
bedeutet hätte, konnte für ihn der Streit über dad Verhältniß 
zwischen Kirche und Staat ein praktiſches Intereſſe zunächſt nicht 
haben. Aber er würde aud unter anderen Umſtänden ſich ſchwer— 
(ih in die Neihen derjenigen gejtellt haben, die in der „freien 
Kirche im freien Staat“ das deal der Zukunft jahen. „Was joll 
aus der Menjchheit werden,” fragte er, „wenn die ihr leibliches 
Sein bedingenden, im Staate verförperten Einrichtungen und 
Formen feinen Zufammenhang mehr haben mit der Kirche, in 
welcher der unbewußte Zug, das jehnfüchtige Bedürfniß nad) 
dem Idealen Zuflucht und Nahrung ſucht und findet? Wird 
die europäifche Menfchheit die Löſung dieſes Zufammenhanges 
zu ertragen vermögen?" Niefemann war, wie alle Menjchen, 
von tiefem und reichem Gemüth und von idealer Gefinnung, eine 
religiöje Natur. Jegliche Frivolität in diefen Dingen war ihm 
in der Seele zuwider, jo duldſam er ſonſt gegen alle ehrlich ge- 
wonnenen Weberzeugungen fich verhielt, mochten fie auch weit 
von der einigen abweichen. Für feine Perfon hielt er treu 
an den firchlichen Grundſätzen feit, in denen er erzogen war. 
Auf Erörterungen über fie ließ er fi eben jo wenig ein, wie 
aufs Vhilofophiren über die legten Ziele der Menfchheit. Was 
diefe betrifft, jo war er der Meinung, ein Jeder müſſe nad) Maß— 
gabe feiner Kräfte muthig feine Pflicht thun und das Uebrige 
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ihm als unerläßlihe Grundlage für eine gedeihliche Lebens: 
arbeit. Ich finde in jeinen Briefen eine Stelle, die mir feine 
Denkart ſchlagender zu charakterifiven jcheint, als es jede aus— 
führlihe Schilderung eines Andern vermödte. „Steht man ein- 
mal mitten im Kampf, dann fragt man nicht mehr: wird ber 
Ausgang desfelben mich, wird er die Menjchheit fördern? jondern 
man fragt: wird meine Sache jfiegen? Und in der äußerften 
Anipannung der Kräfte für diefe Sache, im Bewußtfein, feine 
Kraft pflihtgemäß einzufegen für etwas, was man als gut und 
nothwendig anerkannt hat, findet fih dann auf Augenblide eine 
Empfindung ruhigen Glüds, einzig die Frucht gethaner Arbeit 
und erfüllter Pflicht.” Nicht ein Wort möchte ich einer folchen 
Heußerung hinzuzufügen wagen. 

Im Verkehr zeigte Riefemann die gelaffene Sicherheit, 
welche Leuten eigen ift, die gewohnt find, an erfter Stelle zu 
jtehen. Er war wortfarger, als es im Allgemeinen ber baltifche 
Deutfche zu fein pflegt. Eine gewifle Kürze im Bejcheidgeben 
war ihm eigen, die ala Schroffheit oder Furzangebundenes Weſen 
hätte erſcheinen können, wäre fie weniger ruhig geweien. Im 
Verlauf eines ihn interejfirenden Geſpräches wurde er lebhaft, 
ohne jedoch eine gewiſſe Gemefjenheit zu verlieren. Leidenſchaft— 
li erregt jahb man ihn felten; wurde aber fein fittliches Ge- 
fühl verlegt oder hielt er es für nöthia, Unziemlichkeiten oder 
Ehrlofigkeiten im allgemeinen Intereſſe entgegenzutreten, jo fonnte 
fein Auftreten eine jo niederzwingende Mucht befommen, daß 
e3 nur Wenige geben mochte, die den Muth fanden, ihm Stand 
zu halten. Die vornehme Fafjung, welche ihm der Welt gegen- 
über zur zweiten Natur geworden war, diente ihm auch als 
Waffe gegen die Reizbarkeit des eigenen Gemüths. Heftige 
Aufregungen waren ihm wie allen fein organifirten Naturen 
qualvoll; indem er ruhig jchien, gelang es ihm leichter, wirklich 
ruhig zu werden. Auffallen mußte e8, wie auch in Augenbliden 
tiefer Bewegung das Wenige, was er jagte, immer eine präcije 
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und abgerundete Form hatte; war er dazu nicht mehr im Stande, 
ſo ſah er mit etwas geſpanntem Geſichtsausdruck vor ſich hin 
und ſchwieg. Rührung liebte er, außer etwa im intimſten 
Kreiſe, durch einen Scherz oder eine ironiſche Bemerkung zu 
verhüllen. Bei der ſeinem Weſen eigenen Miſchung von geiſtiger 
Kraft und Freiheit mit tiefer Gemüthsinnigkeit iſt es faſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß er einen lebhaften Sinn für den Humor beſaß. 
Humoriſtiſche Schriftſteller: Dickens, Freytag, namentlich Fritz 
Reuter las er mit Vorliebe. Auch den eigenen Humor ließ er 
oft in brillanten Farben ſprühen; er hatte eine Art, feine Ein- 
fälle über einen gewiſſen Gegenftand durch immer neue und 
fühnere felbit zu überbieten: ein Funke fünftlerifchen Uebermuthes 
durchleuchtete dann, und auch fonft wohl, wenn er fich heiter 
erregt fühlte, fein Weſen. Für ein trauliches Familienleben war 
er bejonders empfänglid. Weilte er von den Seinen fern, fo 
überfiel ihn Heimweh. Als er 1874 in Mentone war, verſchwor 
er es, je wieder allein auf Reifen zu gehen. Es quälte ihn, 
wenn er einmal glaubte, fich feiner Familie nicht jo ernſtlich 
widmen zu fönnen, wie er müßte. Ueberhaupt — jo voll fid) 
Rieſemann jeines Werthes bewußt war, jo jehr er fich hatte 
daran gewöhnen müfjen, überall in der Geſellſchaft mit befonderer 
Auszeihnung behandelt zu werden, er war im Grunde doch die 
Selbftlofigkeit felber. Er befaß eine ungejuchte Art, ſich in ben 
Schatten zu ftellen, eine Wärme und Herzlichfeit in der Freude 
über fremdes Verdienft und Glüd, die auf dem Hintergrunde fo 
glänzender eigener Eigenfchaften etrwas Bezauberndes hatte. Eigen: 
thümlich fpielten in feinem Verhältniß zu den Menjchen die gegen- 
jäglihen Grundzüge jeines Weſens durcheinander. Sein Ber: 
trauen kannte feine Grenzen, wo er einmal glaubte vertrauen zu 
fönnen. Er, der ſonſt jo ſcharfſichtig die Menſchen durchſchaute, 
mit jo freiem und weitem Blick die einem Jeden angemefjene 
Stelle erfannte, gefiel fich förmlich darin, gegen die Schwächen 
der Menschen, die er liebte, blind zu fein, Dagegen die guten 
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Eigenſchaften derjelben fi in ein befonders glänzendes Licht zu 
rüden und eifrig Alles abzuwehren, was ihm fein Idealbild 
hören konnte. 

Wenn er in fremde Kreije trat, pflegte er eine vornehme 
Rejerve zu beobachten. Er ließ die Menſchen an fich beran- 
fommen, gehörte übrigens zu den Berjönlichfeiten, die auch im 
großen Kreife gar nicht zu überjehen waren. Er fonnte eine 
eifige Temperatur um fich verbreiten, wenn Jemand das Miß— 
geichid hatte, es formell irgendwie gegen ihn zu verjehen, zeichnete 
fi übrigens im Verfehr durd ein jehr verbindliches Weſen aus. 
Aber es war ſchwer ihm näher zu treten. Seiner großen Ge- 
wandtheit im beruflichen Leben, der Leichtigkeit, mit welcher er 
fih in den allgemeinen gejellfchaftlihen Formen bewegte, jtand 
eine faſt jcheue Zurüdhaltung gegenüber, jowie es fih um An- 
bahnung eines vertrauten perjönlichen Umgangs handelte. Und 
fo ſpielend leicht er fich die Dinge aneignete, die ihm im öffent: 
lichen Wirken als neu entgegentraten, jo langjam übermältigte 
er, was ihm ein innerlicher Befig werden follte. Eine gewiſſe 
Schwere der Bewegung — die natürliche Folge der wohlge— 
ſicherten Solidität feiner innerften Güter — war hier nicht zu 
verfennen. So dauerte es zum Beifpiel lange, ehe er ein neues 
Muſikſtück vollftändig beherrfchen lernte, um fo länger, je tiefer es 
ihn ergriff. Es war da eine neuere Compofition der fchönen 
Klopſtock' ſchen Ode „Die frühen Gräber”, die ihm bejonders zu- 
fagte. Wochenlang trug er fi mit ihr herum, wo er ging 
und ftand. Er erzählte mir, daß er in jchlaflojen Nachtſtunden 
fi das Gedicht langſam vorſpreche, gleichſam den Klang eines 
jeden Wortes und die von ihm ausgehende Stimmung langjam 
trinfend und bis ins legte Atom durchkoſtend. Hatte er dies 
eine genügende Weile getrieben, dann redete beim Vortrage aber 
auch aus jedem Ton, aus jeder melodifchen Wendung fo voll 
feine eigene Seele, als ob er das Stüd im Augenblide felbft 
ſchüfe. Man weiß, wie die legte Strophe der Ode lautet: 
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Ihr Edleren! ach es bewächſt 
Eure Male ſchon ernſtes Moos. 
O wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 

Wenn ich jetzt an die Stunden zurückdenke, wo er ſie mit 
ſeiner unvergleichlichen edlen Innigkeit den Hörern ins Herz 
ſang, ſo frage ich mich immer, wie es möglich war, daß mir 
nie der Gedanke kam, ob nicht bald einmal dieſe Worte auf 
ihn ſelbſt Anwendung finden würden. Vielleicht hat er es geahnt. 
Aber es würde das zu den Dingen gehört haben, über die er zu 
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Vorwort. 
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d Veranlaffung zum Erjcheinen dieſes Buches ift der erfte 
der in ihm enthaltenen Aufſätze. Er foll die Aufgabe, 
die ich vor zehn Jahren mit der Gefammt-Ausgabe der Werke 
Heinrich Schügend mir geitellt hatte, gleichzeitig mit dem Er- 
jcheinen des legten Bandes diefer Ausgabe zum Abſchluß 
bringen. Für eine größere monographifche Arbeit über Schüg 
halte ich die Zeit noch nicht für gefommen, und wenn wir fo 
weit gelangt fein werden, dab die allgemein gewordene Theil: 
nahme für den Mann eine jolche Arbeit rechtfertigt, dann wird 
man doch vielleicht lieber eine Gejchichte der deutjchen Mufif 
im 17. Jahrhundert jchreiben wollen, in welder Schü einen 
beherrſchenden Pla einnehmen würde. Ein Auffag aber von 
dem geringen Umfange des bier vorliegenden ließ ſich nicht 
wohl allein veröffentlihen. Es ſchien mir nicht unangemeſſen, 
den großen Meijter mit einer Gefolajchaft auszuftatten, die von 
feiner Zeit und Umgebung ausgehend fich bis auf die Gegen- 
wart berabzöge. Unter dieſem Gefichtspunfte habe ich aus 
meinen früher erjchienenen Arbeiten eine Auswahl getroffen und 
biete fie hier ald Sammlung dar. Enthält fie zum Unterjchiede 
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von der älteren Sammlung „Zur Muſik“ auch Darftellungen 
und Unterfuhungen aus etwas entlegeneren Gebieten der Muſik— 
wiſſenſchaft, jo ergab fich dies eben aus der Natur des Planes; 
diefe verlangte auch gebieteriſch, daß die italienische Mufik nicht 
fehle. Sollte ih mid in der Erwartung täufchen, daß ein 
weiterer Lejerkreis jenen entlegeneren Dingen — die es eigent- 
(ih für uns doch nicht mehr fein dürften — feine Theilnahme 
ſchenken werde, fo wird er fich hoffentlich durd den übrigen 
Anhalt des Buches einigermaßen entichädigt finden. 

Der Auffag über Schüg ift vor etwa drei Jahren ent- 
worfen worden, da die Arbeit an der Gejammt-Ausgabe im 
wejentlichen vollendet fchien. Der Entwurf hat in der „Al- 
gemeinen Deutichen Biographie” Veröffentlihung gefunden. Auf 
ausführlichere Duellennachweife und jene Ergänzungen, welche 
in das Gebiet der Anmerkungen gehören, mußte ich freilich ver- 
sichten. Eine meinen Abfichten völlig entjprechende Geftalt hat 
demnach der Aufſatz erit jegt erhalten fünnen. Es hat fich jeit- 
dem aber auch noch manches bisher Unbekannte eingeftellt, das 
zu berüdfichtigen war; imgleihen gab es einige Irrthümer zu 
verbejiern. So ijt er in feiner jegigen Geftalt doch etwas Neues 
und, wie ich hoffe, Vervollkommnetes. Wiederholte gründliche 
Durdarbeitung babe ich mir auch bei feinem der andern Auf: 
jäge erlajjen, bei einzelnen hat dieje zu erheblichen Erweiterungen 
und Nenderungen geführt. Daß mehrere von ihnen zuerft in den 
früheren Jahrgängen der Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſen— 
ihaft geftanden haben. erwähne ich hier mit Bezug auf eine im: 
Vorwort der Sammlung „Zur Muſik“ gemachte Bemerkung: 
als ich fie ihrerzeit niederfchrieb, lag mir der Gedanke noch fern, 
ein Buch herauszugeben, wie es das vorliegende fein möchte. 


—— 


Der übrige Beſtand, ſoweit er nicht Gelegenheitsſchrift iſt, er— 
ſchien während eines Verlaufs von vierundzwanzig Jahren in 
der Leipziger „Allgemeinen Mufifalifchen Zeitung“, den „Monats: 
beften für Mufifgefchichte” und der „Deutihen Rundſchau“. 

Aufjäge, wie „Der deutſche Männergefang“, „Johann 
Georg Kaftner“, „Kaver Schnyder von Wartenſee“ bitte ich als 
Verfuche zu betrachten in einer Form, die meines Willens in 
der Mufiffchriftitellerei früher kaum gepflegt fein dürfte. Es 
icheint mir unzweifelhaft, daß die Entwidelung der Ergebniffe 
eigner Unterfuhung durch Anfnüpfung an die Arbeit eines Andern 
für den Leſer einen befonderen Reiz mit fi zu bringen und 
aud dem Verfaſſer gewiſſe formelle Vortheile zu gewähren ver- 
mag. Ob ich verjtanden habe, jenen zu erregen und dieje aus— 
zunugen, darüber fteht Andern das Urtheil zu. 


Berlin, den 9. März 1894. 


Yhilipp Spittea, 


Heinrich Schütz' Leben und Merke. 
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Philipp Spitta, Nuſikgeſchichtliche Aufſähe. 1 





ie Aufmerkfjamfeit unjeres Jahrhunderts zuerſt mit Nach— 
S druck wieder auf Schüt gelenkt zu haben, gehört zu den 
Verdienften Carls von Winterfeld. Bald nad ihm begannen 
Localhiſtoriker Sachjens über das Leben des Dresdener Meiſters 
ergiebige Forſchungen anzuftellen. Friedrich Chryſander ergänzte 
fie und wies der Beurtheilung der Kunſt Schüßens eine neue 
Richtung‘). Während nun die Mufifvereine anhuben, feine 
MWerfe der Kenntniß der Welt von Neuem zu vermitteln, fam die 
literariſche Beihäftigung mit ihm durch zwei Nahrzehnte nicht 
erheblich vorwärts, bis 1885 die Aubelfeier einen neuen Anftoß 
gab). Die von mir unternommene Gejammt-Ausgabe jeiner 


1) E. v. Winterfeld, Johannes Gabrieli und fein Zeitalter. Berlin, 
Schleſinger. 1834. Band I, ©. 50 ff. Band II, ©. 168. — Derielbe, Der 
evangeliiche Kirchengefang. Band II. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1345. 
S. 207. — Karl August Müller, Forihungen auf dem Gebiete der neueren 
Geſchichte. Dresden und Yeipzig, ©. Fleiſcher. 1838. ©. 161 fi. — 
Wilhelm Schäfer, Sachſenchronik. Erfte Serie. Dresden, Blochmann jun. 
1854. ©. 500. — Morit Fürftenau, Zur Gefhichte der Muſik und des 
Theaters am Hofe zu Dresden. Erfter Theil. Dresden, Kunge. 1861. 
©. 21 fi. — Friedrich Chryfander, ©. F. Händel. Band I. Leipzig, Breit- 
fopf und Härtel. 1858. ©. 19 fi. — Derfelbe, Jahrbücher für mufifalifche 
Wiſſenſchaft. Band I. Ebenda 1863. ©. 159 ft. 

2) Friedrih Spitta, Heinrich Schüg. Eine Gedächtnißrede. Hildburg- 
haufen, Gadow. 1886. — Derfelbe, Die Paſſionen nad den vier Evangeliften 
von Seinrih Schütz. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1886. 
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Werke ſetzte eine gründlide Durcharbeitung des vorhandenen 
gedrudten und handjchriftlichen Muſik-Materials und der Be- 
ziehungen voraus, in welche diefes hineinführte: Ich habe die 
Ergebnifie in den WVorberichten zu den einzelnen Bänden nieder: 
gelegt, mich aber auf gejonderte literariiche Veröffentlihungen, 
jolange dieſe Arbeit noch unvollendet war, nicht eigentlich ein- 
lafjen mögen. Nunmehr erfcheint es mir an der Zeit, auf ihrem 
runde das Bild des Künſtlers jo vollitändig zu zeichnen, wie 
es mir meine bis zu dieſer Stunde fortgejegten Studien er- 
möglichen, und ih wünfchte, daß man den nachfolgenden 
Verfuh als eine Ergänzung zu meiner Ausgabe der Werfe 
Schützens anſähe!). 


J. 


Heinrich Schüß (Henricus Sagittarius, auch Enrico Saet- 
tario) it nach urfundlicher Angabe der Pfarrregiſter zu Köſtritz 
an der Eliter am 9. October 1585 dajelbit getauft worden. Da 
die Taufe entweder am Tage der Geburt jelbit oder an dem 
nächitfolgenden vollzogen zu werden pflegte, jo wäre er am 9. oder 
8. October geboren. Dan bat fich aber für das legtere Datum 
zu entjcheiden, da der gqedrudte „Yebenslauf”, welder jeiner 
Leichenpredigt angehängt ift, berichtet, er jei geboren „am 8. Tage 
des Octobris, Abends umb 7 Uhr“ ?). Auffälligerweife muß 
ih Echüt über jeinen eignen Geburtstag im Irrthum befunden 
haben, da er in einem Geſuch an den Kurfüriten Johann Georg 1. 
von Sachſen, datirt von 14. Januar 1651, jchreibt, er jei am 


1) „Dändel, Bad und Schütz“ in den gefammelten Aufſätzen Zur Muſik 
(Berlin, Gebr. Paetel, 1392) S. 59 ff. und „Die Paſſionsmuſiken von 
Sebaſtian Bach und Heinrich Schütz“ (Hamburg, Verlagsanftalt A.-G., 
vormals J. F. Richter, 1893) find zwei frühere Eleine Beiträge von mir, 
die hier zu nennen mir gejtattet jei. 

2) Tiefer „Lebenslauf“ bildet nod immer eine der wichtigiten Quellen. 
Eremplare befinden fi) u. a. auf der Königl. öffentlichen Bibliothet zu 
Dresden und der Fürftl. Stolbergiichen Bibliothef su Wernigerode. 
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Zage Burkhardi geboren, was der 14. October wäre. Der Name 
Schütz fommt noch heute in der Umgegend von Köſtritz ſehr 
bäufig vor, und manche Anzeichen deuten darauf bin, daß auch 
die Familie Heinrich Schützens von Alters ber in diefer Gegend 
ſeßhaft war. Der Großvater indeſſen, Albreht Schütz, hauſte 
zur Zeit in Weißenfels, war Eigenthümer des noch heute jtehenden 
Gaſthofs „Zum Schügen”, der vielleicht von ihm erbaut worden 
it, und batte zualeih das Amt eines Rathskämmerers inne. 
Der Bater, Chriſtoph Schütz, war Beſitzer des Gajthofs „Zum 
goldenen Kranich“ in Köſtritz und eine Perjönlichkeit, die in der 
Gemeinde allgemeines Anfehen und Vertrauen genoß!). 

Köſtritz gehörte Schon damals zur Herrſchaft Reuß-Gera, 
und aus Gera hatte ſich Chriſtoph Schütz die Gattin geholt. 
Sie hieß Euphrofina und war die Tochter des Nechtspraftifanten 
und Bürgermeijters Johann Berger dajelbit. Aus der Ebe 
gingen, ſoweit es ſich hat feitjtellen laffen, vier Söhne hervor: 
Andreas, der feiner Zeit das Belisthum des Vaters in Köſtritz 
übernabm, Heinrich, Valerius und Georg. Die beiden Teßteren 
Ihlugen die Selehrtenlaufbahn ein: Valerius erwarb die Magiſter— 
würde, Scheint aber nicht zu hohem Alter gekommen zu fein, da 
er jhon 1632 geitorben it; Georg, der Jurift wurde und dem 
Heinrich bejonders nahe geitanden haben muß, wird uns noch 
weiter begegnen. Auch eine Schweiter wird erwähnt, die fich 
in Weißenfels verheirathet batte. 

As Albrecht Schü im Jahre 1591 geitorben war, fiedelte 
Chriſtoph nad Weihenfels über, um die ihm als Erbe zuge- 
fallenen väterlihen Güter in eigne Verwaltung zu nehmen. 
Sein Name und die Jahreszahl 1616 find bis heute am Gajt- 
hauſe zu lejen. Faſt vierzig Jahre noch hat er bier gelebt und 
in hohem Anfehen gejtanden, auch das Amt eines Bürgermeifters 
bekleidet; am 9. Oct. 1630 (nicht am 25. Aug. 1631) ift er ger 


ı Mittheilungen des Herrn Paſtor Dr. Leo zu Köitrig. 
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ftorben'). Seinen Kindern ließ er die ſorgfältigſte Erziehung 
zu Theil werden. Daß der Sohn Heinrich ein ungewöhnliches 
Talent zur Muſik befige, wurde ſchon früh bemerkt, da dieſer 
in kurzer Zeit fich zu einem Discantjänger von „bejonderer An- 
muth” entwidelte. Gute Discantiften waren in einer Zeit, da 
man Frauengeſang bei öffentlichen Veranftaltungen noch nicht 
fannte, ein fehr gefuchter Gegenstand. Es fügte fich im Jahre 1508, 
daß Yandgraf Morik von Heſſen-Caſſel durch Weißenfels Fam 
und in dem Gafthofe Chriſtoph Schügens Nachtquartier nahm. 
Bei diefer Gelegenheit hörte er den dreizchnjährigen Knaben 
fingen und fand fo großes Moblgefallen an ihm, daß er ihn 
am liebiten gleich mit fich genommen hätte. Die Eltern mochten 
fih von dem zarten Kinde nicht trennen. Als aber der Land— 
graf von Caſſel aus jeine Anträge wiederholte, ihn nicht nur 
ala Sängerfnaben gebrauden, fondern zu „allen guten Künften 
und löblichen QTugenden auferziehen“ wollte, als die Eltern 
merften, wie den phantafievollen Knaben jelbit die eröffnete Aus- 
ficht reizte, ftellten fie einſichtsvoll und jelbitverleugnend ihre 
perjönlichen Wünſche zurüd, und Heinrich wurde am 20. Auguft 
1599 von jeinem Vater an den Hof zu Caſſel gebradt. 

Diefe Wendung entjchied über den Gang feiner Entwidlung 
und jein Leben. Moritz' des „Gelehrten“ glänzende, vieljeitige 
Gaben, jein feuriger Eifer, fie zum Bejten des Yandes zu ver: 
wenden, find befannt. Seine zahlreichen geiltlichen und welt: 
lihen Compoſitionen, welche die jtändifche LYandesbibliothef in 
Caſſel aufbewahrt, bezeugen eine ungewöhnliche mufifalifche Be— 
gabung und künſtleriſche Einfiht. Er jpielte Orgel und andre 
Inſtrumente mit Beherrihung. Die Hofcapelle wurde von ihm 
erweitert und gebeijert, für die drei Kirchen der Reſidenz jchaffte 
er neue Orgeln an und führte in den Kirchen und Schulen feiner 


) Magiftraisacten und Pfarr:Regifter der Stadt Weißenfels. Ueber 
dem Thor des Gaſthofs „Zum Schützen“ befindet fich die Jahreszahl 1544, 
jedenfalls das Jahr der Erbauung bezeichnen. 
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Herrihaft zwei von ihm felbit bearbeitete Choralbücher ein. 
9. 2. Haßler widmete ihm jeine Madrigale von 1596. Aber 
auh dem Scaufpiele wandte er eifrige Pflege und jelbit- 
ſchöpferiſche Theilnahme zu. Erftaunlicher noch waren jeine 
wiſſenſchaftlichen Gaben, feine Kenntniffe in den alten und neuen 
Spraden, in der Theologie und Philojophie, jeine Gewandtheit 
im Disputiren, feine pädagogiſche Einfiht. Was er den Eltern 
Schützens verſprochen hatte, hielt er vollauf. Die Sängerfnaben 
der fürftlihen Capellen pflegten in Gonvicten oder ähnlichen An- 
jtalten von dem Capellmeijter oder jeinem Vertreter in der Art 
erzogen zu werden, daß fie hier nicht nur den mufifalifchen, 
fondern auch den elementaren wiffenichaftlihen Unterricht er- 
hielten. Schüß erfuhr ein Befjeres: er empfing feine Bildung 
im Collegium Mauritianum, das der Yandgraf 1599 gründete. 
Da es vorzugsweife ein Erziehungsinftitut für junge Edelleute 
jein follte, war es für Schüg eine Auszeihnung, als Alumne 
dorthin aufgenommen zu werden. Der vornehme Charafter, 
welcher der Bildung des gereiften Mannes in unverfennbarer 
Weiſe aufgeprägt erfcheint, hat in diefer Schule augenfcheinlich 
jeine Wurzeln, in der nicht nur den Wilfenjchaften und Künften 
obgelegen, jondern aud der Körper durch ritterliche Uebungen 
gefräftigt wurde. Es währte nicht lange, jo that ih Schütz 
glänzend hervor, zunächſt im Lateiniſchen, Griehifchen und 
Franzöſiſchen, dann aber auch in den andern Fächern bergeftalt, 
daß er feinen Lehrer gehabt haben joll, der nicht gewünſcht hätte, 
der Schüler möge das von ihm vertretene Fach zu feinem Haupt- 
ſtudium erwählen. 

Bon feinen mufifalifchen Beftrebungen während der Cafjeler 
Zeit erfahren wir nichts weiter, als daß er als „Gapellfnabe 
mit aufgewartet habe“. Lange kann auch dies nicht gedauert 
haben, da er mit 14 Jahren nad Caſſel kam, alſo bald ins 
Mutationsalter getreten fein muß. Ob er alsdann eingehender 
ih mit Kompofition und Inftrumentenjpiel beſchäftigt hat, muß 
man auf Grund ſpäter hervortretender Erfcheinungen ebenfalls 
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bezweifeln. Jedenfalls aber waren die Männer, an die er be— 
hufs ſeiner muſikaliſchen Ausbildung gewieſen war, der fürſtliche 
Capellmeiſter und ſein Vertreter. Letzterer hieß Andreas Dfter- 
maier, ihm fiel ein Theil der Singhorübungen zu'). Capell: 
meijter war Georg Otto aus Torgau. Schütz ſelbſt thut in einer 
bandichriftlich erhaltenen autobiographiichen Skizze weder bes 
einen noch des andern Erwähnung. Georg Dtto, ſchon durch 
Landgraf Wilhelm den Weifen vom Gantorat zu Salza als 
Gapellmeifter nad Caſſel berufen, war indeſſen ein tüchtiger 
Meifter, der auch unter dem anfpruchgvolleren Morig als fleißiger 
Kirhencomponift jeine Stelle mit Ehren behauptete. Seine voll» 
ftimmigen Compofitionen — es jind deren noch acht-, zehn- und 
zwölfitimmige vorhanden — verrathen den Einfluß der venetia- 
niſchen Schule, der, wie die folgenden Ereigniffe lehren, auch 
der Landgraf zugethan war. Es mag hiermit zufammenhängen, 
daß diejer ein Mitglied der Hofcapelle, Chriſtoph Gornett, im 
Jahre 1605 zur Vollendung feiner mufifaliichen Ausbildung nad) 
Italien jchidte. Cornett wurde ſpäter Otto's Nachfolger im 
Gapellmeijteramt, und Schütz zeigt fih ihm dauernd befreundet ?). 

Nah Beendigung feiner Studien auf dem Mauritianum 
beſchloß Schüß, fi der Nechtswifjenfchaft zu widmen und begab 
fih um das Jahr 1607 in Gefellfchaft feines Bruders Georg 
und eines Vetter auf die Landesuniverfität Marburg, wo er 
es durch feinen Fleiß bald dahin brachte, eine Disputation de 
legatis rühmlich durchzuführen. Im Landgrafen muß aber die 
günftige Meinung von feinem Mufiktalent zu tiefe Wurzel ge: 
faßt haben, um ihn aus dem Auge zu verlieren. Als er 1609 
nad Marburg fam, überrafchte er Schü mit dem Anerbieten 
eines zweijährigen Stipendiums von jährlih 200 Thalern, mit 
dem er in Venedig bei Giovanni Gabrieli Mufif ftudieren follte. 


1) Vierftimmige Magnificat-Compofitionen von ihm aus dem Jahr 1594 
bewahrt im Manufcript die Landesbibliothek zu Caffel. 
2)S. Schü’ Werte Band VI, Vorwort ©. VI. 
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Natürlich ſchlug Schütz das Anerbieten nicht aus. Allein es 
ſcheint, ala ob ihm mindeſtens eben jo ſehr die Ausfahrt in die 
weite Melt, als die Lehre Gabrieli's gelodt hätte. Wenigitens 
ging er mit dem Vorſatz davon, nach feiner Rückkehr die wiſſen— 
Tchaftlihen Studien wieder aufzunehmen. Er befand fich hier— 
mit im Einflang mit dem Wunſche der Eltern, denen es durch— 
aus nit in den Sinn wollte, daß der Eohn Muſiker würde, 
und die daher auch die Ercurfion nach Venedig nur ungern zus 
gaben. 

Schütz ift von allen großen deutichen Componiften am ſpäteſten 
zur Mufif gefommen. Als er den erften gründlichen Compofitiong- 
unterricht erhielt, war er 24 Jahre alt. Wenn er die anfäng- 
liche Unficherheit des Selbiturtheils über feine jchöpferiiche Be— 
gabung mit Gluck und Schumann theilen mag, jo iſt ihm ganz 
eigenthünnlich der offenbare Mangel an Yuft, den Pfad der Kunft 
zu bejchreiten. Die Umftände waren es, welcde ihn dahin 
drängten; mehrfach betont er jelbit, wie er es als eine ganz be- 
fondere Fügung Gottes anjehe, daß er Mufifer geworden fei. 
Er befennt auch ganz unbefangen, daß es ihm zuerit faft leid 
geworden, Marburg verlaffen zu haben, nachdem er als Gabrieli’3 
Schüler habe einjehen lernen, wie jchwer das Studium der 
Muſik jei und wie gering und unficher feine Vorkenntniſſe. 
Zunächſt war es nur das Gefühl der Pfliht, was ihn Geduld 
lehrte und bei der einmal beaonnenen Arbeit feithielt. So 
mühte er fich zwei Jahre lang und überrajchte dann die Welt 
und vermuthlich auch fich jelbit durch ein Werk der Meifter- 
fchaft und des Genies. 

Es waren die fünfitimmigen Madrigale über italienische 
Dichtungen, die er 1511 (nicht 1512, wie er verwunderlicher 
Meife 40 Jahre jpäter ſelbſt angibt) bei Gardano in Venedig 
erjcheinen ließ und dem Landgrafen Morik widmete!) Mit 
diefem Werke überholte er nicht nur fofort die jüngeren Männer, 


1) Werte Band IX. 
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die wie er in Venedig ſich der Tonkunft beflifjen, jondern zog 
auch die Aufmerkfamfeit der gereiften Meifter auf fih. Sein 
Lehrer Gabrieli, ©. E. Martinengo, der damals Gapellmeifter 
an ©. Marco war, und andere angejehene Muſiker Venedigs er: 
munterten ihn und rebeten ihm zu, die Mufif als Lebensberuf 
zu wählen. Sie hatten wenigitens ſoweit Erfolg, als Schüg, 
deſſen Stipendium abgelaufen war, ſich entſchloß, auf eigne 
Koften noch länger in Venedig zu bleiben. Ihn lockte nod 
manches andre dort, als nur die Muſik. Seine reihe Natur, 
gepflegt und angeregt in Verhältniſſen, wie fie günjtiger für ihn 
vielleicht im ganzen Deutichland damals nicht zu finden waren, 
öffnete fich jegt zum erjten Male den vielfarbigen Ericheinungen 
ber großen Welt. Mit durftigem Blide jog er fie ein, finnend 
durchſchritt er die Stätten großer Begebenheiten, bedeutenden 
Männern juchte er ſich zu nähern und von ihnen zu lernen. Zu 
Gabrieli aber trat er in ein inniges Verhältniß bemwundernder Ver: 
ehrung, die diefer mit warmer Theilnahme für den genialen 
Süngling erwiderte, Noch auf dem Todtenbette gab er feinem 
Beichtvater, einem Mönch aus dem Nuguftinerklofter zu Erfurt, 
wo einjt Luther geweilt hatte, den Auftrag, dem lieben Schüler, 
der ihm zur legten Ruhe das Geleit gegeben hat, einen Ring 
aus feinem Nachlaffe zum Andenfen zu überreihen. Schüt ver- 
gleiht in der Zueignungsschrift jeiner Madrigale den Gabrieli 
einem goldführenden Strome, wie es im Alterthum der Tagus 
und Paktolus waren: reichlich habe er ihm von feinen geiltigen 
Schätzen mitgetheilt. Als er nah 20 Jahren zum zweiten Male 
Venedig wiederfah, überfam ihn die Erinnerung an Gabrieli 
und die goldne dort verlebte Jugendzeit mit ſolcher Gewalt, daß 
felbjt aus den gezierten Phraſen der lateinischen Zueignung der 
Symphoniae sacrae!) uns ihr warmer Hauch entgegenftrömt. 
Nah Gabrieli's Tode verließ Schüg Venedig, nicht ohne 
viele Freunde dort zurüdzulaffen. Die Zeugnifje ftimmen darin 


1) Merle Band V. 
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überein, daß er 1613 wieder in Deutſchland war. Genaueres 
würde ſich ſagen laſſen, wüußten wir das Datum von Gabrieli's 
Tod. Aber in dieſem Punkte widerſprechen ſich die Angaben. 
Wenn er 1609 nach Italien ging, und quadriennio toto die 
Unterweiſung Gabrieli's genoſſen haben will, müßte dieſer erſt 
1613 geſtorben ſein. Auch in der autobiographiſchen Skizze iſt 
1613 das Jahr der Heimkehr, im gedruckten Lebenslauf wird 
dagegen 1612 als Gabrieli's Todesjahr angegeben. Vielleicht 
hat hier der abweichende venetianiſche Kalender eine Verwirrung 
angeſtiftet. 

Auf der Rückfahrt muß Schütz in Weißenfels vorgeſprochen 
und mit den Eltern über ſeine Zukunft Rath gepflogen haben. 
Dieje waren nach wie vor der Anficht, er jolle die Mufif nur 
nebenher treiben. Der Sohn ſchlug einen vermittelnden Weg 
ein: er juchte die Bücher wieder hervor, das juriftiihe Studium 
fortzufeßen, ſtellte fich zugleich aber dem Landgrafen in Caſſel 
zur Verfügung. Diefer übertrug ihm vorläufig, mit einem Ge— 
halt von 200 Thalern, das Amt des Hoforganiften, al3 der er 
in der Schloßfirche zu jpielen und nad) damaliger Sitte auch die 
Aufführungen der Gapelle zu accompagniren hatte. Daß er aber 
höheres mit ihm beabjichtigte, wurde offenbar, als er ihn 1616 
zum Hofmeifter jeiner heranwachjenden Kinder, Anfang 1619 
zum Gapellmeijter an Stelle des kurz vorher verjtorbenen Georg 
Dtto bejtimmte. Seine Pläne famen nicht zur Verwirklichung. 
Von Weißenfels aus war die Kunde von Schügens Künitler- 
thum nad Dresden gebrungen. Er jelbit vermuthet, es fei 
durch den Kammerrath v. Wolfersdorff, Hauptmann zu Weißen: 
fels, oder den Hofmarfhall, Geheimen Rath v. Loß gejchehen. 
Die kurſächſiſche Hofcapelle ermangelte damals einer friichen 
führenden Kraft. Der Gapellmeifter Rogier Michael war alt 
und leiftungsunfähig, der Kurfürjt Johann Georg aber liebte e3, 
die Feſte feines Hofes durch die Kunft verfchönt zu fehen und 
hörte auch ſonſt in der Kirche und bei Tafel gern gute Muſik. 
Schon hatte der wolfenbütteliche Gapellmeifter Michael Praetorius 
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mehrfach aushelfen müſſen. Als nun im September 1614 die Taufe 
des Herzogs Auguſt, des zweiten Sohnes Johann Georgs, der 
ſpäter Adminiſtrator des Erzſtifts Magdeburg und Begründer 
der Linie Sachſen-Weißenfels wurde, mit großem Aufwande 
gefeiert werden ſollte, erbat ſich der Kurfürſt vom Landgrafen 
den Schütz, dabei mit ſeinem Muſiktalente „aufzuwarten“. Es 
geſchah dies in Gemeinſchaft mit Michael Praetorius; dieſer 
componirte die Muſik für die kirchliche Feier, Schütz wird für 
die Tafelmuſik in Anſpruch genommen worden ſein. Bei dieſer 
Veranlaſſung wurde die Bedeutſamkeit und das Gewicht ſeiner 
Perſönlichkeit ſofort voll empfunden. Der Kurfürſt wünſchte ihn 
an ſeinen Hof zu feſſeln, und nun entſpann ſich eine Jahre hin— 
durch fortgeführte Correſpondenz zwiſchen Sachſen und Heſſen, 
deren keines auf den Mann verzichten wollte. Zunächſt erbat 
der Kurfürſt im April 1615 ſich den Schütz, der im October 
1614 nad Caſſel zurückgekehrt war, für ein paar Jahre, bis 
andre geeignete Kräfte zur Hebung der Gapelle herangebildet 
feien. Er wurde im Auguſt für zwei Jahre nach Dresden be- 
urlaubt, ſollte aber vorfommenden Fall mit jeiner Kunſt auch 
dem landgräflichen Hofe zu Dieniten fteben. Ende 1616 aber 
verlangte ihn Morig ſchon zurüd, da er ihn zum Brinzen- 
erzieher machen wolle. Johann Georg antwortete darauf mit 
dem Begehren, jener möge ihm den Künſtler gänzlich abtreten. 
Zögernd und mit fichtliher Ueberwindung entjchließt ſich Morig 
bierzu, nachdem er die Verfiherung erhalten hat, es folle Schütz 
nicht gehindert werden, fich gelegentlih auch ferner noch dem 
Landgrafen mit feiner Kunſt willfährig zu erweiſen. Moritz 
fuhte aus politifchen Gründen ſich mit Kurſachſen qut zu jtellen ; 
dies und die Erwägung, daß Schüß in gewiſſem Sinne des 
Kurfürsten Unterthan jei — die Herren von Neuß waren Kur- 
ſachſen lehnspflichtig — mochte ihm den Entichluß erleichtern. 
Schütz reifte nun im Februar 1617 nad Caſſel zurüd, feine 
Angelegenheiten dort zu ordnen und endgültig nach Dresden zur 
Uebernahme des Gapellmeifteramtes überzufiedeln. Wie ſchmerz— 
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lich aber Moritz den Pflegling vermißte, dem er beim Abſchied 
unter warmen Worten ſein Bildniß mit einer Kette ſchenkte, 
geht daraus hervor, daß er im Januar 1619 nach Georg Otto's 
Tode noch einen letzten Verſuch machte, ihn zurückzugewinnen. 
Begreiflicherweiſe ſchlug der Verſuch fehl, und die Schütz zuge— 
dachte Stelle erhielt nunmehr Chriſtoph Cornett. 

Schütz aber trat auf den Platz, auf dem bis ans Ende ſeines 
langen Lebens zu bleiben ihm beſtimmt war. Nicht weniger als 
55 Jahre hat er der kurfürſtlichen Muſik als oberſter Leiter 
vorgeſtanden. In drei Abſchnitte gliedert ſich dem überſchauenden 
Blicke dieſe Zeit. Der erſte reicht bis zum Jahre 1633. In 
ihm entfaltete ſich der jugendliche Meiſter zur vollen Kraft, ſah 
er die unmittelbarſten Wirkungen ſeines Strebens, lächelte ihm 
am holdeſten das Glück. Die Fähigkeit zu organiſiren, zu lehren 
und zu leiten war ihm angeboren. Ohne vorhergegangene praf: 
tiiche Erfahrung, deren doch die wenigiten bei ſolchen Dingen 
entrathen fünnen, gelang es ihm im wenigen Jahren, die fur- 
ſächſiſche Capelle zu einer der beiten und angejeheniten Deutjch- 
lands zu machen!). Das geiftige Niveau des Hofes zu Dresden 
itand freilich unvergleichlich viel tiefer als dasjenige, welches er 
von Gafjel her gewohnt fein mußte. Aber Johann Georg fargte 
nicht mit den Mitteln, ließ jeinen Gapellmeifter gewähren und 
freute fih, Ehre mit ihm einzulegen. Die regelmäßige Be: 
ihäftigung der Gapelle war eine doppelte: für die Kirche und 
für die Kammer. Unter leßterer ilt in jener Zeit an den 
deutjchen Höfen fait ausjchließlih die Tafelmufif zu veritehen. 
Wir fträuben uns gegen die Vorſtellung, den äjthetifchen Genuß 
im Dienite des finnlichen zu jehen; aber es war jo. Und zwar 


) Michael Altenburg fagt im Vorwort des eriten Theils feiner „Newen 
vnd zierlichen Intraden mit fehs Stimmen“ (Erfurt, 1620): „Denn von 
Ehurs und fürftlihden Muſiken wil ich jekunder nicht jagen, denn dieſelben 
von Tag zu Tage immer je höher jteigen, wie ſolches die herrlichen Opera 
der fürtrefflihen und hochbegabten Musicorum Praetorij, Schüten und 
anderer mehr genuglam bezeugen.“ 
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wurde bei Tafel keineswegs nur mit Inſtrumenten muſicirt, 
fondern auch gefungen, und nicht nur Weltliches, jondern aud) 
Geiſtliches. Ab und zu müſſen jedoch in den fürftlichen Ge- 
mächern auch erbauliche Verfammlungen mit Muſik (der eigent- 
lihe Nährboden für das Oratorium) ftattgefunden haben; man 
wüßte fih jonft den Titel von Schütz' „Auferitehungs-Hiftorie“ 
nicht zu erflären!). Außerordentliche Veranlafjungen zu Muſik— 
aufführungen gaben die am Hofe aefeierten Tauf- und Hoch— 
zeitsfefte, oder der Beſuch fremder Fürftlichkeiten; für ſolche 
Zmede wurde auch wohl einmal eine theatraliiche Vorftellung 
gewählt, ein ftändiges Opernhaus bejaß der Hof damals noch 
nicht. Außerdem aber liebte es Johann Georg, wenn er außer: 
halb des Landes zu politiichen Zweden erjchien, feine Gapelle 
mit ſich zu führen, und folche Gelegenheiten werden es nicht zum 
wenigiten gemwejen fein, was ihren Ruhm verbreitete. Won den 
Kindern Johann Georgd waren es nur die beiden älteiten, 
deren Tauffeierlichfeiten Schüß durch feine Kunst nicht verfchönern 
half; Hochzeitsmuſiken hat er für jämmtliche zehn geichrieben. 
Eine jolde iſt die vielgenannte Oper „Daphne“. Sie fam 
Freitag den 13. April 1627 zu Torgau zur Aufführung, nad): 
den am 1. April des Kurfürften ältejte Tochter mit dem Land— 
grafen Georg II. von Hejlen-Darmitadt Hochzeit gemacht hatte ?). 
Opitz hatte nad Ottavio Rinuccini's Muiter den Tert gedichtet, 
Schützens Muſik ijt verloren gegangen. Seine reihe Bildung 
geltattete ihm übrigens, in ſolchen Fällen nit nur als Comes 
ponift, jondern auch jelbit als Dichter aufzutreten. Als am 
25. Juli 1617 Kaiſer Matthias mit dem böhmischen König 
Ferdinand und dem Erzherzog Marimilian zum Beſuch in Dresden 
eintraf, hatte er mehrere lateinifhe und deutiche Begrüßungs- 
gedichte feiner Erfindung druden laffen, die er dann, mit eigner 


1) „In Fürftliden Capellen oder Zimmern vumb bie Difterliche zeit 
zu aeiftlicher Ehriftliher Recreation füglichen au gebrauchen.“ Werte Band 1. 

2) Dr. Otto Taubert, Zweiter Nachtrag zur Gefhichte der Pflege der 
Muſik in Torgau. Torgau 1390. 
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Muſik verjehen, gewiß auch aufgeführt hat. Eines derjelben 
hat die form des Wechſelgeſprächs und läßt Apollo und die 
neun Mufen auftreten; e8 würde dies die frühefte dramatiſche 
Eompofition Schügens fein, von der wir willen, die Muſik jelbft 
iſt auch bier nicht mehr erhalten). 

Nah der Schlacht am Weißen Berge hatten allein die 
ſchleſiſchen Stände gezögert, fi) dem Kaifer Ferdinand zu unter: 
werfen. Es gelang der Vermittlung Johann Georgs und jeiner 
Käthe, jie zum Aufgeben des Widerftandes zu bewegen. Amnejtie 
wurde zugejfagt, und der Dresdener Accord vollendete am 18. 
Februar 1621 den Vertrag. Nun blieb nur der Act erneuter 
Huldigung übrig. Johann Georg vollzog ihn im Namen des 
Kaijers: mit einem Gefolge von 855 Perfonen mit 878 Pferden 
brah er am 5. October von Dresden auf und traf am 14. in 
Breslau ein. Schüs war mit 16 Mitgliedern der Gapelle im 
Gefolge. Er hatte ein dreichöriges Stüd componirt, das bei ber 
Huldigung zur Aufführung fam und erhalten ift. Die Huldigung 
fand am 3. November jtatt?). Aus dem Titel kann vermuthet 
werden, daß er auch den Tert verfaßt hat: in tadellojen, freilich 
ſtark rhetorifchen lateinifchen Diftichen preift er den furfürftlichen 
Friedebringer, fordert Sclefien auf, ſich feines Geſchicks zu 
freuen und ihm feine Gelübde zu weihen. Schü ließ das Werf 
in Breslau druden und widmete es den jchlefiichen Fürften und 
Ständen. Solcher Compofitionen, die man politifche nennen fann, 
befigen wir von ihm noch mehrere. Auch zum Kurfürftencollegtag 
in Mühlhaufen (4. October bis 5. November 1627) ijt er und 
eine Auswahl der Capelle in „2 Kutſchen und einem Rüftwagen 
vor die nftrument und ander Bagage“ mitgezogen?). Das 

') Ein Eremplar auf der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel. In 
dem Heft ftehen auch Gedichte anderer ſächſtſcher Localpoeten. Schützens 
Arbeiten finden ſich unter Nr. VII. 

2) Mcten des Staatsarchivs zu Dresden. Gretichel, Geſchichte des 
Sähfifhen Volkes und Staated. Band 11. Leipzig, Orthaus. 1847. 


S. 215. Die Compofition: Werfe, Band XV, Rr. 1. 
3) Aeten des Staatsarhivs. Werke Band XV, Nr. 2. 
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„Da pacem, Domine* feiner Compofition, das er hier nuficirte, 
offenbart aufs greifbarjte die bahnbrechende Kraft des Meiſters. 
Ein drittes Chorftüd: „Teutoniam dudum belli atra periela 
molestant“ bezieht ſich wahricheinlich ebenfalls auf die Huldigungs— 
feier von 1621 '). Auch beim Convent der protejtantiichen Fürjten 
und Stände, der vom 10. Februar bis zum 2. April 1631 in 
Leipzig gehalten wurde, war Schütz mit der Capelle anwejend, 
ohne daß ſich nachweijen ließe, was er für dieſen Zwed componirte. 

Unter den Bejuhen an fremden Fürſtenhöfen ift als aus— 
zeichnend und folgenreic für Schüg zunächft ein jolcher in Bayreuth 
zu erwähnen. Er hat im Sommer 1619 ftattgefunden. Zum 
erften Male, joviel wir willen, traf Schüß bier mit dem Fürſten 
zuſammen, dem er von Geburt als Landeskind zugehörte: Dein- 
rih Reuß Poſtumus?). Samuel Scheidt, der nebit Michael 
PBraetorius ebenfalls anwejend war, hat die Begegnung erzählt. 
Sie muficirten im Schloß vor einem Kreiſe von Fürjten und 
Adligen, und bier zeigte der reußtiche Herr ein jo hohes Intereſſe 
und Verſtändniß für die Muſik, eine jo liebenswiürdige perjön- 
lihe Betheiligung an dem Auftreten und den Yeiltungen bes 
Sejanghors, daß er — jagt Scheidt — wie ein Obercapell: 
meijter aller Diufifer erichien ?). In der Folgezeit ſtand Schüß bei 
ihm in bejonderer Gunft, jeine Compojttionen wurden von ihm 


t) Werte Band XV, Nr. 3. 

2) Die Reife des Heinrih Neuß nach Bayreuth dauerte vom 12. Auguſt 
bis zum 3. September. In den Acten des Fürftliden Hausarchivs zu 
Schleiz findet fich in der Koftenberehnung folgende Stelle: „I fl. 16 qr. — 
an einem ganzen Neuen Reufiihen Reihsthaler dem alten Schügen von 
Weiſſenfelſſ.“ Es jcheint darnach, dab Heinrih Schügens alter Vater die 
Reife mitgemacht hat. 

2), S. Vorrede zu Scheidtö Concertus Sacri (Hamburg, 1622) Sie 
ift größtentheils abgedrudt bei Carl Jeraöl, Die mufitaliihen Schäge der 
Gnmnafialbibliothet und der Peteräficche zu Frankfurt a. M. Frankfurt, 
1872. ©. 72—73. Auch Burkhard Großmann rühmt in der Borrede der 
1623 von ihm herausgegebenen Compoſitionen des 116. Pialms die Liebe des 
Neuß Poſtumus zu den Werten des Friedens und fein Muſikverſtändniß 
(Werte Band XI, Borwort ©. V). 
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vor andern hochgeſchätzt und an Huldbeweiſen ließ er es nicht 
fehlen. Als Johann Georg ihn am 17. Aug. 1627 auf Schloß 
Oſterſtein bei Gera beſuchte, iſt Schütz zweifellos im Gefolge 
geweſen. Das ſchönſte Denkmal ſeines Verhältniſſes zu dem be— 
deutenden Fürſten, deſſen Vorzüge ihm durch den Vergleich mit 
Johann Georg nur um ſo heller erſcheinen mußten, hat er ihm 
nach ſeinem Tode (3. December 1635) geſetzt. Heinrich Poſtumus 
hatte ſich, als er ſein Ende nahe fühlte, in der Stille einen 
Sarg anfertigen laffen, der auf dem Dedel und an den Seiten 
mit denjenigen Bibeljprüchen und Liedſtrophen bededit war, welche 
der fromme Mann bejonders liebte. Schütz faßte fie alle als Tert 
zu einer Chorcompofition zuſammen, der er die Form einer 
deutfchen Meile gab. Die Pialmmworte: „Herr, wenn ih nur 
Dih babe, jo frage ich nichts nad Himmel und Erde”, die 
Heinrich als Tert feiner Leichenpredigt, und die Worte Simeon's: 
„Kerr, nun läſſeſt Du Deinen Diener in Friede fahren“, die er 
zum Grabgejang bejtimmt hatte, verwendete Schüß ebenfalls zu 
zwei achtjtimmigen Chorgefängen. Mit dem legten verband er 
aus eigner Bewegung ein „Selig find die Todten”, das, von 
hohen Stimmen vorgetragen, den Geſang der Engel verfinnlichen 
follte, die den auffchwebenden jeligen Geift empfangen. Am 
4. Februar 1636, dem Tage der Beifegung, brachte er dieje tief 
in den Duft der Roefie getaudhten „Mufifaliichen Exequien“ in 
Gera zur Aufführung. Keinem deutjchen Füriten ift von einem 
großen Componijten jemals ſolch' ein deutjches Requiem gejungen 
worden’). 

Wenngleich Schüs am Hofe zu Caſſel feit 1617 fein Amt 
mehr befleidete, jo fühlte er fih doch dem Landgrafen Morit 
viel zu tief verpflichtet, als daß er ihn nicht die Früchte feiner 
Kunit Hätte genießen laſſen fo oft er konnte und willflommen zu 
fein glaubte. Dies bezeugen die zahlreihen handſchriftlichen, 
zum Theil autographen Gompofitionen, welde die jtändiiche 

1) Werte Band XII, S. 53—111. 
Philipp Epitta, RMuſikgeſchichtliche Aufläge. 2 


Landesbibliothef zu Gafjel noch heute aufbewahrt. Manche von 
diefen dürften freilich wohl ſchon zwijchen 1613 und 1615 ent: 
ftanden fein, da er die aus Stalien heimgebrachten Keime pflegend, 
ftil in Caſſel arbeitete und die Zeit erwartete, wo er als Com— 
ponijt mit einem gemwichtigen Werfe hervortreten könnte. Viele 
der mehrchörigen, mit inftrumentalen und vocalen Füllitimmen 
im Geijte Gabrieli's prächtig ausgeftatteten Compofitionen mögen 
bier noch geichaffen fein. Dageaen hat er ſich in jener Art der 
concerthaften Gompofition, durch die er recht eigentlich den 
deutjchen Mufikftil feines Jahrhunderts beftimmte, in diejen 
frühen Jahren wohl noch nicht verfuht. Was derartiges in 
Cafjel vorhanden ift, wird er von Dresden aus überſchickt haben, 
doch jchwerlich jpäter als 1632, da mit dem Tode des Lanbd- 
grafen die Bande ſich loderten, oder gar löjten, die ihn an den 
heſſiſchen Hof fnüpften. Nicht wenige der Goncerte, die er 
zwifchen 1636 und 1650 im Drud ericheinen ließ, finden ſich 
bier in abweichender und zwar älterer Gejtalt, was zu dem 
Schluſſe nötbigt, daß zwifchen ihrer erſten Gonception und der 
Herausgabe eine Neihe von Jahren verftrih. Auch jeine be- 
deutſame Compofition der Sieben Worte Chrifti am Kreuz, Die 
einzig in einer Gafjeler Handſchrift überliefert ift, möchte aus 
obigem Grunde, dem fich ftiliftifche Gründe gejellen, noch in die 
zwanziger Jahre zu jegen fein. Neußere Zeichen direkter Be- 
ftimmung für Gaflel find nur an zwei Werfen wahrnehmbar, 
einer mächtigen vierdörigen Gompofition über den Hymnus 
Veni, sanete Spiritus und einem Concert „Herr, nun läfjeft 
Du Deinen Diener in Friede fahren“, das dem Capellmeiſter 
Gornett gewidmet iſt!). 

Das Meiſterwerk aber, mit dem er ſich im deutichen Vater: 
lande würdig einführen wollte, ließ er unter dem 1. uni 1619 
im Selbftverlage ausgehen. Es war nicht das Erfte, was er 


!) Werke Band VII, Nr. 12. Der Hymnus Veni, sancte Spiritus 
Band XIV, N. 2., die „Sieben Worte” Band I, ©. 145 ff. 


in Deutichland drucken ließ: ſchon 1618 hatte er zwei mehr: 
chörige Hodyzeitsgefänge mit Inſtrumenten veröffentlicht. Aber 
fie waren al& Gelegenhbeitscompofitionen für einen Kleinen Kreis 
beitimmt geweſen. Mit den „Palmen David's jampt etlichen 
Moteten und Koncerten” wendete er fih an die Welt. Dem 
äußeren Umfange nach bilden diefe 26 mehrchörigen Compoſi— 
tionen, bei denen die Zahl der zuſammenwirkenden Stimmen bis 
auf 21 jteigt, das größte Werk, das Schüß je herausgegeben hat. 
Der Inhalt bietet das Höchſte dar, was zu leijten er fich damals 
im Stande fühlte. Cine prächtige Ausjtattung jollte den ge 
wichtigen Eindrud der Erjcheinung erhöhen. Nicht weniger als 
neun lateinijche Yobgedichte find beigegeben. Entiprad dies auch 
einer, wie uns dünkt, unfeinen Sitte der Zeit, die für der— 
gleihen Dinge einen Haufen von Phrafen stets im Worrath 
hatte, jo bleibt nad Abzug alles Conventionellen in jenen Ge- 
dichten immer noch ein Reit übrig, der uns die zwingende 
Gewalt ahnen läßt, mit welcher der geniale Künftler fich die 
Geiſter feiner Umgebung unterworfen haben muß. Den Palmen 
folgte 1623 die „Hiltoria der fröhlichen und fiegreichen Auf- 
eritehung unjers einigen Erlöjers und Seligmachers Jeſu Chrifti“, 
nad) diejer famen 1625 die „Cantiones sacrae*, 40 vierjtimmige 
Gejänge, die der Componijt dem Fürſten Johann Ulrich v. Eggen- 
berg widmete, dem er 1617 beim Kaiſerbeſuch befannt und werth 
geworden war. Von ihrem Erjcheinen nimmt Schüßens Ruhm 
feinen eigentlichen Anfang, der nun ftetig wuchs, ſodaß er, 
wie ein Muſiker gegen Ende des Jahrhunderts ſchrieb, um 
1650 „für ben allerbejten teutihen Gomponijten gehalten 
worden“ ilt?). 

Neben dem reichen künſtleriſchen Grntefeld dieſes Yebens- 
abjehnittes blühte ihm auch das menſchliche Glück der Yiebe und 
Freundichaft. Es iſt ein rührender und für Schüß bezeichnender 


1) Wolfgang Caſpar Pring, Hiſtoriſche Beſchreibung der Edelen Sing 
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Zug, daß das Datum, mit dem er die Vorrede jeines großen 
Pialmenwerfes unterzeichnet, zugleich das jeiner Hochzeit ift. Arm 
1. Juni 1619 vermählte er fih mit Magdalene Wilded, der 
Tochter eines Furfürftlihen Beamten, des Yand: und Tranf- 
Steuer-Buchhalters Chriftian Wilde zu Dresden. Sie jcheint 
der Augapfel der Eltern gemwejen zu jein, denn, wie der Kur: 
fürft an Landgraf Morig nicht ohne Behagen jchreibt, Schütz 
erhielt fie von ihnen nur gegen die Verpflichtung, daß er Dresden 
nicht verlafjen wolle. In dem Hochzeitsgedichte Konrad Bayers 
ift von den Madrigalen die Nede, die fie ihm dichten helfen 
werde; fie mag aljo nicht ohne Kunjtbegabung geweſen jein !). 
Zwei Töchter, Anna Juftina und Euphrojina, gingen aus dieſer 
Ehe hervor. Nur wenige Monate nad) jeinem eignen Hochzeits— 
tage, am 9. Auguft, trat auch jein Yieblingsbruder Georg in 
die Ehe, der ſich als Nechtögelehrter in Leipzig niedergelaflen 
hatte und die nächite Veranlaſſung jein mochte, daß auch Hein- 
rih in den Juriſtenkreiſen Leipzigs und Dresdens manden 
genaueren Freund beſaß. Jetzt componirte diefer ihm zum Hoch— 
zeitsfejte den 133. Palm: „Siehe, wie fein umd lieblich iſt's, 
daß Brüder einträchtig bei einander wohnen.“ Die Wahl diejes 
Tertes, die, ohne der hochzeitlichen Beſtimmung der Compofition 
zu achten, nur das innige Zufammenleben der Brüder betont, 
beleuchtet ebenjo zart wie deutlich das Verhältniß, in dem fie 
zu einander ftanden. Auf dem Titel des Werfes, das Schü 
zu Ehren des Bruders druden ließ, finden ſich einige lateinische 
Dijtichen feiner (Feder, in denen er der eben ausgegebenen Palmen 
gedenft: mit ihnen habe er jich an das Volk der Deutichen ger 
wendet, diejes Stüd gehöre dem treuen Bruder ganz allein. 
Zwei Charaftergrundzüge Schügens treten uns in diefem Gedicht 
vor Augen. Er bat den Bruder lange überlebt. 13 Jahre 
nach jeinem Tode, 31 Jahre nach der Entitehung des Pſalms 


') Conrad Bavarıs, Ode zu hochzeitl. Ehrenfrewden Heinrich Schütens 
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nahm er dieſen erinnerungsvoll in den dritten Theil ſeiner 
Symphoniae sacrae auf!). 

Das Jahr 1625 wurde ein Wendepunkt in doppeltem Sinne. 
Mit den Cantiones sacrae, deren Vorrede den 1. Januar als 
Datum trägt, lenkte Shüg in die Bahn des Ruhmes ein. 
Der Stern feines Familienglüds aber begann alsbald zu finfen. 
Anna Maria Wilded, eine Schweiter feiner Gattin, war als 
Braut am 15. Auguft unerwartet und plöglich geitorben. Ein 
Zeichen der Innigkeit, mit weldher Schü Freud und Leid der 
ihm Naheitehenden theilte, ift e3 wieder, daß er dem Andenken 
der Gejchiedenen eine ſchöne Kompofition über das Kirchenlied 
„Ih hab’ mein Sach’ Gott heimgeftellt” widmete und alsbald 
in Drud erjcheinen ließ). Aria de vitae fugacitate hatte er 
fie überfchrieben. Wie flüchtig das Leben jei, ſollte er aber 
fogleih nod in viel herberer Weife erfahren. Schon am 6. 
September ſtarb feine Gattin der bräutlichen Schweiter nad). 
Sechs Jahre nur hat das Glüd ihrer Vereinigung gedauert. 
Die übrigen 47 Jahre hat Schü allein durchlebt, in erſchütterndem 
Gegenjage zu der wachjenden Verehrung der ihn wie Kinder 
umgebenden deutichen Kunftgenojjen, in feiner ‚Familie ebenso 
raich fait ganz und gar vereinfamend. Während der Zeit tiefer 
Trauer, die dem Tode der Lebensgefährtin folgte, nahm er das 
Pſalmbuch Cornelius Beders zur Hand. Schon früher hatte 
er aus diefem Gegenitüd zum Lobwaſſerſchen Pialter, der an 
dem ſtreng lutheriſchen Hofe nicht mwohlgelitten war, einige 
Stücke componirt. Als Gapellmeifter mußte er in der Zeit, 
da er einen eignen Hausftand bejaß, ſtets mehrere Gapellfnaben, 
die bei ihm wohnten, erziehen und unterweifen: mit ihnen 
pflegte er einfache mufifalifhe Morgen: und Abendandadten zu 


!) Die ältere Faſſung des Pſalms Band NIV, Nr. 13, die fpätere 
Band XI, Wr. 5. 

2) Werke Band All, Wr. 3. Ueberarbeitet auinenonmmen in den eriten 
Theil der Kleinen Geiſtlichen Concerte. Leipzig 1636. (Werke Yand VI, 
Nr. 24.) 
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halten. Ein tieferes Intereſſe hatte er für die Erfindung jchlichter 
liedartiger Tonfäge bisher nicht gefühlt. est, da ihm jede 
andere Arbeit verleidet war, jchien es ihm, Gott habe ihn von 
neuem über den Pſalter Beckers gerathen laffen, damit er Troit 
im Schmerze fände. So ſchuf er nad) und nad) zu der Mehr: 
zahl der ftrophenmäßig gereimten Pſalmen Melodien in vier- 
ftimmigem Sate und ließ mit ihnen verjehben Beders Arbeit 
1628 in Drud ausgehen. Tas Bild der Gattin lebt in dieſem 
Tonwerk fort, wie das der Echweiter in der Aria über des 
Lebens Flüchtigfeit; Schütz hatte gethan, was ihm Opitz in 
einen Troitgedichte zurief: „Laß erichallen deine Lieder . . . 
Soll fie auf das Neue leben Und fich jelbit dir wiedergeben. 
Sieb ihr durch dein lieblich's Singen, Was der Tod hat hin- 
gebradt”" "1. Noch als 76jähriaer Greis veranftaltete er eine 
neue Ausgabe, die er dergeftalt erweitert hatte, daß fie nunmehr 
für ſämmtliche Pſalmlieder Muſik enthielt?). 

Es ſteht gewiß im Zuſammenhang mit jenen traurigen 
Erlebniſſen, wenn Schütz nicht lange nachher den Plan faßte, 
Dresden auf einige Zeit zu verlaſſen. Nachdem er im Jahre 1627 
anſcheinend wieder mit voller Kraft ſeines Amtes gewaltet hatte, 
fam er um Urlaub ein für eine Reife nach Italien. Man machte 
einige Schwierigkeiten, gewährte ihn aber doch. Ende Auguft 
1628 reifte er ab und blieb über ein Jahr fort. Zunächſt zog es 
ihn nach Benedig; ob er auch andere Städte Italiens bejucht hat, 
wiſſen wir nicht. Die Fortichritte des neuen Mufiktiles, welcher 
fi) an die Namen VBiadana, Monteverdi, Grandi fnüpft, konnten 
ihm auch von Deutjchland aus nicht verborgen geblieben fein. Da 
jeine eigne Kunſt in die italienische tief eingewurzelt war, mußte 
er wünjchen, jene Fortichritte an der Quelle zu ftudiren. Hierzu 
war in Venedig, wo jett Monteverdi die herrichende Stellung 

") Martini Opitii Deutfcher Poematum Anderer Theil. Breslau, 1623. 
S. 417: „An 9. Heinrich Schügen, auff einer liebften Framen Ab— 
ſchiedt.“ 

2) Werle Band XVI. 


einnahm, die bejte Gelegenheit. Hierhin hatte er jeinen Dresdener 
Schüler Caspar Kittel dirigirt, mit dem er num zuſammentraf 
und der ihn auch auf der Rüdreife begleitet hat. Die Eindrüde, 
die er in Venedig empfing, wirkten jo lebhaft auf feine eigne 
Scöpferfraft, daß er in furzer Zeit 20 größere Stüde componirte 
und al$ Symphoniae saerae unter dem 1. Eeptember 1629 in 
Venedig bei Bartolomeo Magni herausgab. Er hat fie dem damals 
ſechzehnjährigen Kurprinzen von Sachſen gewidmet, bei dem er ein 
tieferes Mufikinterefje wahrzunehmen glaubte, und die Folgezeit 
bat bewiejen, daß er nicht im Irrthum gewefen iſt. Immer be: 
dacht, den Zuwachs eignen Vermögens auch für die Zwecke jeines 
Amtes zu verwerthen, fehrte er mit einem werthoollen Vorrathe 
neu-italienifcher Mufif gegen Ende des Jahres 1629 in fein ver- 
ödetes Dresdener Heim zurüd. Der „Lebenslauf“ jagt, wenn auch 
in andrer Beziehung, der liebe Gott habe ihm jedesmal das Glück, 
welches er in der Fremde erfahren, „bey jeiner Zurüd-Kunfft 
mit Traurigkeit verfalgen.* Am 19. November 1630 ftarb ihm 
ein lieber Freund und Kunitgenofie, der hochbegabte Thomas— 
cantor in Leipzig, Johann Hermann Schein. Schüt hatte ihn 
noch in jeiner legten Krankheit befucht; da nahm ihm Schein, des 
nahen Todes gewiß, das Verſprechen ab, die Worte des Paulus 
„Das it je gewißlih wahr und ein theuer werthes Wort, daß 
Ehrijtus Jeſus kommen ift in die Welt, die Sünder felig zu 
machen“ in Muſik zu jegen und zur Erinnerung an feinen Tod 
zu veröffentlichen. Der Freund hat das Verſprechen treu ge- 
balten: unter dem 9. Januar 1631 erſchien die jechsitimmige 
Motette zu Dresden im Drud. Als Schüg 17 Jahre jpäter eine 
große Motettenfammlung herausgab und dem Rath der Stadt 
Leipzig für deren Thomanerdyor widmete, hatte er die Parenta- 
tionsmiotette auf den verftorbenen Thomascantor der Sammlung 
einverleibt!). Aber des Salzes der Traurigkeit war noch nicht 
genug: 1630 und 1631 ftarben ihm auch der Water und 


') Werke Band VIII, Nr. 20. Die urfprüngliche Geſtalt der Motette 
Band XII, Nr. 2, 
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Schwiegervater. Inzwiſchen hatten fich die Wetter des Kriegs 
über Sachſen zufammengezogen. Die Mittel der Hofcafje wollten 
zu regelmäßiger Soldzahlung für die Mitglieder der Capelle 
nicht mehr reihen, und die erften Zeichen ihres Verfalls treten 
hervor. Schüß felbjt, der ein Jahresgehalt von 400 Gulden er- 
hielt, hatte ſchon feine italienische Reife ganz aus eignen Mitteln 
beitreiten müfjfen, und im Sabre 1630 jchuldete ihm die kurfürſt— 
liche Rentkammer nicht weniger als 500 Gulden, die er während 
der folgenden Jahre nur langjam in Abſchlagsſummen nachge— 
zahlt erhielt: So ging ihm der erjte Abfchnitt jeines Dresdener 
Lebens nad) jonnigen, reichgejegneten Jahren trüb, unter Sorgen 
und mit zerftörten Hoffnungen zu Ende. 

Wie der dreißigjährige Krieg allmählich alle geordneten Ver- 
bältnifje aus den Fugen trieb, das jpiegelt fih auch in Schützens 
Leben zwifchen 1633 und 1650 deutlid) ab. Er war Hofcapell- 
meijter zu Dresden, aber der Schwerpunkt feiner Thätigfeit lag 
an andern zum Theil außerdeutichen Stätten, wo man die Kunft 
befier in Ehren bielt. So lange die Unterhaltung der Capelle 
dem Kurfürſten feine Sorge madte, vergnügte er ſich an ihren 
Zeiltungen und dem Lob, das er ihretwegen erntete. Als die 
Jahre der Bedrängniß famen, ließ er fie rückſichtslos verfallen 
und die Mitglieder, ſoweit fie ihm nicht davon liefen, in Hunger 
und Elend verfommen. Vergebens jtrengte Schüß fih an, den 
Ruin aufzuhalten und den Sammer unter den Gapelliften ſelbſt 
durch Unterftüßungen aus eigner Tajche zu lindern. 1639 war 
ihre Zahl, die in guten Zeiten 36 betragen hatte, auf 10 ge- 
funfen, eine nur halbwegs befriedigende Figuralmufif fonnte gar 
nicht mehr gemacht werden. Die Capelle hätte ſich vollitändig 
aufgelöft, wäre es Echüß, deſſen organijatoriicher Weitblick fich 
auch in diejen Fritiichen Zeiten bewährte, nicht 1641 gelungen, 
wenigitens das Gapellfnabeninftitut auf etwas erweiterter Grund: 
lage fiher zu ftellen. Er wollte mit diefer Einrihtung, wie er 
felbit jagt, nur einen Samen der Muſik ausftreuen, der für 
bejjere Zeiten aufgehen jollte. Wie einem Manne von feinen 
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Eigenfhaften unter den Eläglichen Trümmern des einft jo glänzen⸗ 
den Baues zu Muthe fein mußte, ift leicht vorzuftellen. Aber 
wie er bier jeine Hoffnung auf das nachwachſende Geſchlecht 
jegte, jo that er es auch beim Kurprinzen. Er hatte deſſen 
mufifaliichen Neigungen ftet3 feine Theilnahme bemwiejen und ihn 
vielleicht jelbit in der Eompofttion unterrichtet. Eine neue drama: 
tijche Arbeit jeiner Feder war bei des Kurprinzen Vermählungs- 
feier am 20. November 1638 zur Aufführung gefommen : Orpheus 
und Eurydife, ein fogenanntes Ballet, gedichtet von Auguſt 
Buchner, deſſen Muſik aber, ebenjo wie die der beiden früher 
genannten dramatiichen Werke, verloren gegangen ift!). Da ber 
Kurprinz nun einen eignen Hausftand führte, unternahm er 
mit Schützens Beihülfe die Einrichtung einer eignen Capelle. 
DObgleih auch er fid oft in Geldnoth befand und 1649 fogar 
zur Verpfändung feiner Pretiofen, jeine® Gold- und Eilber- 
geichirrs ſchreiten mußte, hatte die Capelle doch Beitand, fam jogar 
zu einer gewiſſen Höhe, und leiltete wenigitens befjeres als die 
furfürftliche. 

Ehrijtian IIL., Johann Georgs I. älterer Bruder, dem dieſer 
in der Regierung nachfolgte, war mit Hedwig, einer dänischen 
Prinzeſſin vermählt geweſen. Schüß hatte der liebenswürdigen 
Fürftin unter dem 6. September 1627 feine Compofitionen der 
Bederihen Pfalmen zugeeignet. Sie dürfte es geweſen fein, 
durch welche zuerjt die Aufmerfjamfeit des dänischen Königs: 
hauſes auf Schüg gelenkt wurde. Der Kronpinz Chriftian über: 

) Die Dihtung Buchners, mit dem Schü ſchon 1626 in brieflichem 
Verkehr ftand, ift neu gedrudt im „Weimariichen Jahrbuch“ II, ©. 13 ff. 
Buchner ftüßt fich weder auf Rinuccini’8 „Euridice* noch auf Striggio's 
„Orfeo*, fondern hat den Gegenstand ganz jelbitändig behandelt. — Die 
Muſikalienſammlung des Königs von Sachſen in Dresden enthält aud ein 
„Ballet von Zuſammenkunfft und Wirkung derer VII Planeten Auf hr. 
Chur. Fürftl. Durchl. zu Sad. grofien Theatro gehalten den 3. ffebr. Anno 
1678.” Ein Zettel mit der Rollenvertheilung liegt bei, der, wie Fürſtenau 
vermuthete, von Schüg ſelbſt neichrieben ift: dann müßte das Werft ſchon 


früher componirt und aufgeführt worden fein. Ich glaube aber an Schützens 
Urhbeberichaft nicht. 
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rajchte ihn mit der Einladung, für einige Zeit Dresden mit 
Kopenhagen zu vertaufchen. Schon länger hatte ſich Schütz mit 
dem Gedanken getragen, dem Kriegsgetümmel zu entweichen und 
Dresden zu verlaffen, wo ihm nichts mehr Freude machte, er 
fih entbehrlid und überflüfiig fühlte. Auch in jeiner Kunſt 
fonnte er, wie die Dinge lagen, hier nur zurüdfommen und war 
doh in den Jahren der beiten Kraft und verlangend, fie als 
Gomponijt zu bethätigen. Er plante, ſich nah Niederſachſen 
zu begeben, doch erfahren wir nicht, welcher Ort ihn befonders 
im Sinne lag. Mehrfache Urlaubsgefuhe hatte der Kurfürjt 
unberüdfichtigt gelajjen. Da nun aber der Kronprinz von Däne- 
mark, jein bejtimmter Schwiegerfohn, Intereſſe an Schütz zeigte, 
wurde diefem auf eine Eingabe vom 9. Februar 1633 jein 
Wunſch endlich erfüllt. Er hatte nicht verfäumt zu bemerfen, 
daß er auf jede Geldunterjtügung, jelbit die Auszahlung jeines 
wieder rüdjtändig gebliebenen Gehaltes verzichte; ganz bejcheiden 
und mit jenem milden Humor, der ihm eigen war, hatte er nur 
gebeten, daß, wenn überhaupt während jeiner Abwefenheit 
Zahlungen an die Gapelle erfolgen jollten, man ihn nicht ver- 
geſſen möge. Doch fann er frübeitens im Juli Dresden ver- 
lafjen haben. Ein paar Monate hielt er fih in Hamburg auf 
und weilte vielleicht vorher no am Hofe des Herzogs Johann 
Albreht von Mecklenburg-Güſtrow, da er 1637 einmal gegen 
jeinen Kurfürſten verlauten läßt, er habe nicht nur vom dänischen 
Kronprinzen, jondern auch anderwärts noch Einkünfte zu erwarten, 
und da 1640 der Herzog Adolf Friedrich desjelben medlenburgijchen 
Fürftenhaufes den Schütz-Beckerſchen Pialter aus eigenen Mitteln 
neubruden ließ. Im November jegte er von Hamburg aus die 
Reife nordwärts fort, war 14 Tage lang, wie es fcheint, in 
Haderslevhus, wo jid Kronprinz Chriftian vorübergehend befand, 
und brah am 6. December nad Stopenhagen auf. Schon am 
10. December wurde er zum Königl. dänischen Capellmeijter er- 
nannt mit einem Jahresgehalt von 800 Reichsthalern, und am 
18. Dec. gibt König Ehriftian IV. dieſe Anftellung befannt; 
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es war alſo nicht auf eine oberflächliche Berührung, ſondern 
auf die Herſtellung eines dauernden Verhältniſſes abgeſehen. 
Die bevorſtehende Vermählung des Kronprinzen mit Johann 
Georgs jüngſter Tochter und die hierfür in Ausſicht genommenen 
Feſtlichkeiten mögen dieſen Entſchluß bewirkt haben. Schütz 
wurde mit umfaſſenden Vollmachten behufs Schulung der Muſiker 
ausgeſtattet und mit Auszeichnung behandelt. Seine Wohnung 
hatte er in der Stadt, die Uebungen aber wurden auf Schloß 
Croneburg, neben dem Gemache des Königs abgehalten. Ein 
halbes Jahr vor der im October 1634 gefeierten Hochzeit be— 
gannen ſchon die Vorbereitungen zu den Aufführungen; für 
Schauſpiel (zwei Komödien von Joh. Lauremberg), Ballet und 
Maskenball hatte Schütz mit Muſik zu ſorgen. Bei ihm befand 
ih fein Schüler und Neffe Heinrich Albert aus Königsberg; 
ihm war vergönnt, fich an den Feitcompofitionen mit einer von 
Michael Behm gedichteten Aria auf den Einzug der ſächſiſchen 
Prinzeſſin in Kopenhagen (30. September 1634) zu betheiligen '). 
Nach dem Fefte blieb Schüt noch 7 Monate am dänischen Hofe, 
defien Gunft er in hohem Grade erworben hatte. Bei feinem Ab— 
jhiede am 4. Mai 1635 bejchenfte ihn der König mit einem Bild- 
niß (das doch wohl des Königs eignes gewejen fein wird), mit 
einer goldenen Kette im Werthe von 100 Thalern und einer 
Summe von 200 Thalern; er gab ihm auch „ein Grußbrieflein” 
an den Kurfürften mit, des Inhalts, daß er feinen „bejonders 
lieben” Heinrih Schütz gern noch länger behalten hätte, und wenn 
der Kurfürft ihn entbehren könne, möge er ihn bald wieder beur- 
lauben, damit er die Einrichtung der Mufif am dänijchen Hofe 
vollends zu Stande bringe. Ein Brief des Kronprinzen, der 
die „höchſtrühmlichen Dienfte” Schügens hervorhob, folgte unter 
dent 25. Mai nad. Der Meijter jelbit, dem am 10, Mai fein 


1) Alberts Aufenthalt in Kopenhagen ift feinem Biographen X. 9. 
Fiſcher (ſ. Gedichte des Königsberger Dichterkreifes. Halle, Niemener. 1883. 
S. II. ff.) unbemerkt geblieben. Die Compojition findet fi mit anderem 
Tert als Nr. 8 des fünften Theils feiner „Arien“. Königsberg, 1642. 


Monatsgehalt zum legten Male ausgezahlt worden, war mit einem 
vom 25. Mai datirten Paſſe in der ficheren Erwartung baldiger 
Wiederkehr geichieden. 

Nach der Herausgabe der „Symphoniae sacrae* in Venedig 
hatte Schüß eifrig fortgefahren, die Form des concerthaften 
Sologejanges, die er damals in Italien kennen gelernt hatte, 
für jeine eigene Kunſt zu verwerthen, wie er denn auch fpäter 
noch bemüht war, bedeutende mufifalifche Neuheiten von dorther 
fih zu verſchaffen)). Eine Anzahl größerer Geſangscompoſi— 
tionen war entitanden, die er mit nad Stopenhagen genommen 
und nebit joldhen, die er etwa dort hinzucomponirte, auch in 
Kopenhagen gelaflen hatte. Wußte er doch, daß in Drespen 
für ſolche Mufif jegt feine Verwendung ſei. Man wird jeine 
Mitwirkung zur Feier des Prager Friedens (Juni 1635) in 
Anſpruch genommen haben. Im Uebrigen fand er Muße, eine 
Reihe Eleinerer Stücke zu jchreiben, Die er, weil für Größeres 
jegt fein Verleger zu finden war, unter dem 29, September 
1636 gleihfam als Vorboten ausjandte, „Kleine geiftliche 
Concerte“ nannte er fie. Ihre ſchäbige Ausstattung durch den 
Verleger Große in Leipzig ift auch ein Zeichen der Zeit. Am 
Schluſſe diefer Sammlung ftebt jene „Aria de vitae fugaci- 
tate* von 1625, nad) der gereifteren Einficht des Componiften 
umgeitaltet. Im Stil hebt fie fih dennod von den andern 
Stüden ab. Schütz mochte das Werfchen, das als ſchwach— 
lebiger Einzeldruf nur in weniger Hände gelangt war, nicht 
haben untergehen lajjen wollen. Sich des Inhalts zu erinnern, 
hatte er Grund genug: 1635 war feine Mutter, 1636 die Mutter 
feiner früh dahin gegangenen Gattin geitorben. In dieje Zeit 
fällt auch die Compofition der „Mufifaliihen Erequien” für 
Heinrih Neuß Poſtumus. 

1) Nächſt der venezianifchen fcheint ihn befonders die neapolitaniiche 
Mufit intereffirt zu haben. Im Jahre 1632 jucht er durch die Vermittlung 
Philipp Hainhöfers in Augsburg dergleichen zu erhalten; f. feinen Brief 
an.dieien bei La Mara, Mufiferbriefe aus fünf Jahrhunderten. 1. Band. 
Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1886. S. 70 ff. 


Die zweite Reife nad) Kopenhagen kann nicht vor dem 
Frühjahr 1637 vor ſich gegangen fein, da Schü erſt unter 
dem 1. Februar nachſucht, ihn wieder dorthin zu entlafjen. 
Aus feiner Sehnſucht, fortzufommen, wird er wohl auch gegen 
Andere fein Hehl gemacht haben; er fühlte fih in Dresden „fat 
weder Gott noh Menſchen, am allerwerigiten aber fich jelbit 
etwas nütze.“ Vielleicht munfelte man, er kehre überhaupt nicht 
zurüd. Darüber beruhigte er den kurfürftlichen Herrn: er laſſe feine 
Kinder, laſſe Haus und Hof dahier und — „allerhand ziemliche 
Anforderung”, d. h. den ihm zulommenden Gehalt, dejjen Rück— 
ſtand chronisch geworden war. Der Aufenthalt in Dänemark 
jcheint dieſes Mal nur ein Jahr gedauert zu haben, weil, wie der 
„Lebenslauf“ glaubwürdig berichtet, Schüß im Jahre 1638 einer 
Einladung an den herzoglichen Hof zu Wolfenbüttel gefolgt ift, 
und mir ihn um Rfingiten 1639 in Dresden finden. Auch 
durch die Reifen diefer Jahre jchlingen die Sterbefälle in feiner 
ſchon auf wenige Häupter zufammengejchmolzenen VBerwandtichaft 
ihr Schwarzes Band. Der treue Bruder Georg ging 1637 dahin 
und 1638 gar die ältere feiner beiden Töchter, Anna Aujtina, 
vielleicht in Abwesenheit de& Baters!), Nun war ibm nur noch 
ein Kind geblieben, und auch diefes jollte er im Jahre 1655 
begraben. Da die Möglichkeit, feine größeren Werke druden zu 
laſſen, ſich immer noch nicht bot, ließ er 1639 einen zweiten 
Theil der „Kleinen geiftlichen Concerte“ erjcheinen. Sie find 
dem Prinzen Friedrich von Dänemark gewidmet, jüngerem Bruder 
des Kronprinzen Ehriftian, welcher, da diejer jchon 1647 finder- 
los jtarb, nah Chriſtians IV. Tode den Königsthron beitieg. 
Auch zu Frievrid war Schüg ſchon bei feinem erjten Bejud) 
in Kopenhagen in freundliche Beziehungen gefommen. Um das 
Sahr 1640 wurde Schüß von einer lebensgefährlichen Krankheit 


I) Ueber den Tod der Tochter fandte Buchner an Schüß eine gedrudte 
Troftfchrift in Proſa mit angehängtem Liede. Ich fenne nur das letztere, 
das Hofimann von Fallersleben im „Weimarifhen Jahrbuch“ IN, S. 173 f. 
bat abdruden laſſen. 
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niedergeworfen. Er kam wieder auf und verließ im März 1641 
Dresden, wahrſcheinlich um nach Weißenfels zu gehen, dem alten 
Familienfig, wo ihm noch eine Schweiter lebte, und für den er 
nun eine immer ftärfer werdende Vorliebe zeigt. Im Jahre 1642 
begab er fich wieder nach Dänemark, wurde am 3. Mai von 
Neuem als DObercapellmeifter mit feinem früheren Gehalte an- 
geftellt, und wir willen nicht anders, als daß er von dort erjt 
im Frühjahr 1644 wieder abreifte'). Bei feinem Abfchiede 
hatte er dem Kronprinzen Chriftian eine umfangreihe Samm— 
lung von Gejangscompofitionen im Manuſcript überreicht, Die 
er endlich drei Jahre fpäter als zweiten Theil der „Symphoniae 
sacrae* erjcheinen laſſen konnte, da einer jeiner früheften 
Schüler, der Dresdener Organift Johann Klemm, und Alerander 
Hering, DOrganift in Baugen, den Verlag übernahmen. Das 
Dresdener Amt aber wünjchte Schüß nad) der Heimkehr aus Däne- 
mark nicht wieder in vollem Umfang anzutreten. Zur Verrichtung 
des regelmäßigen Dienites fühlte er fich nicht mehr friſch genug. 
Für außerordentlihe Fälle und zur Führung der Oberaufficht 
wollte er fi auch ferner zur Verfügung halten und gegen eine 
ſolche Vergünitigung gern auf einen Theil des ihm zujtehenden 
Gehalts verzihten. Er jehnte fih nah Ruhe und Freiheit, 
um ganz der Vollendung feiner angefangenen Werfe zu leben. 
Er war nur ein Gaft im eigenen Haus, das er an einen „guten 
Dann“ vermiethet hatte, bei dem während feiner Abweſenheit 
die Tochter Euphrofina lebte. Gern wäre er ganz nach Weißen: 
fels gezogen. Im Herbit 1645 jcheint dies wenigſtens vom Kur: 
fürjten für eine Weile zugeitanden zu jein. Eine Einladung 
an den Hof Herzog Wilhelms zu Weimar, wo er vom 7. bis 
13. Februar 1647 glüdliche Tage verlebte?), lieferte ihm einen 

!) Ueber Schütz' Reifen nad) Kopenhagen und fein Wirken dajelbit hat 
auf Grund archivaliicher Forfchungen neues Yicht verbreitet Anqul Ham— 
merid), Musiken ved Christian den Fjerdes Hof. Kopenhagen, Hanfen. 1892. 
Eine auszügliche deutfche Bearbeitung diefes Buches von Catharinus Elling 


in der Bierteljahrsichrift für Muſikwiſſenſchaſt 1893, S. 62 ff. 
2) ©. Werte Band XV, No. 11 und das Borwort dazu. 
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neuen Beweis, wie man ihn an fremden Fürftenhöfen zu ſchätzen 
wußte. Aber von jeinen Amtöpflichten in Dresden wurde ihm 
feine erlaffen. Es half ihm nichts, daß er in zahlreichen Ge- 
juchen auf jein Alter und feine lange Dienftzeit hinwies, auf die 
um ihn ber in die Höhe fommende junge Generation, welche jeine 
Meife nicht mehr verjtehe und geringjchäte, auf die Abnahme 
feines Gefihts und häufigen Schwindelanfälle, auf den erbärm- 
lihen Zuftand der Eapelle, der troß aller jeiner Vorfchläge nicht 
wirkſam gebefjert werde. „ch befinde e8 weder löblich noch 
chriſtlich,“ schreibt er am 19. Auguft 1651, „daß bei fo löblichen 
großen Landen nicht 20 Muſikanten können und wollen erhalten 
werden und lebe der unterthänigiten Hoffnung noch, Ihre Chur: 
fürftlihe Durchlaucht fih eines andern befinnen werden.“ Die 
Hoffnung trog, wie immer. Auswärtige Verehrer lodten ihn, 
dem unmirthlihen Sachſen für immer den Rüden zu fehren. 
Als die Tochter Euphrofina fih am 25. Januar 1648 mit dem 
Juriſten Chriſtoph Pindert zu Leipzig vermählt hatte, über: 
fandte Chriſtoph Kaldenbach aus Königsberg «ein Gedicht, in 
dem er beflagat, daß Schütz den rechten verdienten Lohn 
feiner Kunft noch nicht erhalten habe. Warum ſuche er feinen 
andern Aufenthaltsort? Auch in Königsberg lebten kunftgefinnte 
Leute, mit Freuden werde man ihn empfangen, und dorthin 
reihe der Krieg nicht mehr"). Schüt äußert in diefen Jahren 
jelbit einmal, er möchte fich „zu jeiner legten Herberge auf diejer 
Welt irgend eine vornehme Reichs- oder Kunſt-Stadt erwählen“. 
Er iſt in Dresden geblieben. Aber nicht ohne Bewegung lieft 
man, wie der arößte deutſche Componijt jeines Jahrhunderts 
im 67. Lebensjahre es zu bereuen verfichert, daß er jemals die 
Leitung der furfürftlichen Gapelle übernommen und auf die in 





!) Ehriftoph Kaldenbachs Deutihe Lieder und Gedichte. Tübingen, 
1683: Zweiter Theil, Bud I, Ar. 9. Das Gedicht ift auszugsweiſe mit- 
getheilt von 2. ©. Fiſcher in den Monatäheften für Muſikgeſchichte, Jahrg. 
1883, ©. 31 ff. Zu der Hochzeit der Tochter jandten aud Simon Dad) 
und Heinrich Albert glüdwünjchende Gedichte: f. Hermann Dejterley, Simon 
Dad. Stuttgart, 1876. S. 999 unter Nr. 798. 


— 82 — 


Deutſchland mißkannte und geringgeſchätzte Tonkunſt die Kraft 
ſeines Lebens verwendet habe. 

Gleichwohl gelang es ihm, das ihm unverrückt vorſchwebende 
Ziel, ſeine Werke zu ſammeln und herauszugeben, wenigſtens 
zum Theil zu erreichen. 1648 erſchien die „Geiſtliche Chor— 
muſik“, eine Sammlung von 29 meiſtens großgeſtalteten Mo— 
tetten. Wieder war es der treue Johann Klemm, welcher die 
Herausgabe übernahm. Vollreife Aehren einer reichen Lebens— 
ernte wurden bier geboten; nicht nur die Parentations-Motette 
auf Johann Hermann Schein it in jorgfältiger Ueberarbeitung 
aufgenommen, aud die jehsitimmige Motette „Die Himmel er: 
zählen die Ehre Gottes“ dürfte aus den zwanziger Jahren 
jftammen !) und wohl noch manches andere. Zu der Herausgabe 
des dritten Theild der „Symphoniae sacrae* (1050) hatte jo- 
gar der Sturfürft ſelbſt einen Theil der Koiten beigejchoilen ; 
Schüg dankt dafür in der Vorrede und widmet ihm, der es 
ſonſt nicht um ihn verdient hatte, diefes unvergängliche Werk. 
Wie viel noch im Worrath war, erfieht man daraus, daß er 
die „Geiſtliche Chormufif” als einen erften Theil anfündigte 
und auch in einem Verzeichniß von 1647 °) dem großen Pjalmen: 
werfe von 1619 den Vermerk „Eriter Theil” beifügt, der fih 
auf dem Titel des Werkes jelbit nicht findet. Aber die Fort: 
jegungen find nicht erfchienen. Die wenigen neuen Compofitionen 
von Schü, die jpäterhin noch gedrudt worden find, haben 
andere herausgegeben. Er jelbit war des Treibens müde 
geworden. 

Mit dem Tode Johann Georgs 1. (8. Dftober 1656), da 
er nun ſchon über 70 Jahre zählte, trat endlich für ihn die Zeit 
der Ruhe ein. Der neue Kurfürit entlaftete ihn, der dem Hin- 
gejchiedenen noch zwei Schöne Trauermotetten componirt hatte?) 


') Sie ift in der urfprünglichen Faſſung mitgetheilt Werke Band XIV, 
Anhang Wr. 2. 

2) Werke Band VII, Vorwort &. V. 

) Werfe Band XII, Anhang. 
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vom regelmäßigen Dienſt. Die jüngere Capelle wurde mit der 
älteren vereinigt, und die Hofmuſik nahm einen neuen Aufſchwung, 
an dem ſich der greiſe Meiſter aber nicht ſtark mehr betheiligte. 
Italieniſche Künſtler, die Johann Georg II. ſchon als Kurprinz 
begünſtigt hatte, fingen an in der Capelle die erſte Rolle zu 
ſpielen. Dem konnte Schütz, ſeinem eignen Bildungsgange zu— 
folge, ſachlich nicht zuwider ſein. Perſönlich empfand er zu— 
weilen ſchmerzlich die Wahrheit des Worts, daß die Jugend 
dem Alter gegenüber Recht hat. Auch hielt er begreiflicherweije 
mit den Veränderungen, welche die italienifche Mufif in der 
Periode nad) Monteverdi erfuhr, nicht mehr gleichen Schritt. 
Doch ftand er zu den jüngeren italienifchen Gapellmeijtern, die 
ihn beigeordnet waren, in guten Beziehungen; namentlich von 
Bontempi hatte er eine vortheilhafte Meinung, die dieſer durch 
tiefe Verehrung ermwiderte; als er 1660 eine Compolitionslehre 
druden ließ, eiqnete er fie dem alten Meifter zu‘). Die Deutichen 
bingen ihm an wie einem Bater, und was er in den Zeiten 
bitterer Noth für fie gethan und mit ihnen gelitten, blieb ihm 
bei dieſen unvergeſſen. Unter ihnen zählte er begabte Schüler, 
deren hervorragenditer Chrijtoph Bernbard war. Jetzt Fonnte 
er auch häufiger in feinem geliebten Weißenfels auf eignem 
Beſitzthum meilen; ſchon im Jahre 1657 finden wir ihn dort 
und fpäter noch öfter, auch hatte er feine Bibliothek dorthin 
ichaffen laſſen, wo er ungejtört arbeiten fonnte. Unthätig zu 
(eben, war er weit entfernt. Schon in den vierziger Jahren 
hatten sich die Beziehungen zum braunfchweigiichen Hofe in 
Wolfenbüttel fefter geknüpft. Herzog Auguſt war feit 1635 in 
dritter Ehe mit Sophie Elifabeth, einer Tochter des Herzogs 
Johann Albrecht von Mecklenburg - Güftrow, vermählt. Wenn 
die Vermuthung zutrifft, daß Schütz ſchon auf feiner eriten Reife 


1), S. Emil Vogel, Die Handicdriften nebſt den älteren Drudwerten 
der Mufil-Abtheilung der Herzogl. Bibliothet zu Wolfenbüttel. Wolfen» 
büttel, Zwißler, 18%. ©. 97. 

Philipp Spitta, Muſitgeſchichtliche Auffäge. 3 
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nad Kopenhagen an dejjen Hofe Station gemadt Bat, jo erklärt 
fich leicht, wie er nach Wolfenbüttel fam. Die junge Herzogin 
war es, die ihn dorthin z0g. Seit 1638 vergehen freilich fieben 
Jahre, ehe wir von einem neuen Befuche etwas merken. Aber 
auf der legten Rüdreife von Dänemarf war er in Wolfen: 
büttel eingefehrt und hatte Vorſchläge gemadht zur Gewinnung 
tüchtiger Mufifer für die herzogliche Capelle. Ein Brief, den 
er am 17. März 1645 von Braunſchweig aus an die Herzogin 
richtet, läßt jchließen, daß er unmittelbar von Wolfenbüttel fam. 
Ihm lebte in Braunfchweig ein befreumdeter Künftler, Delphin 
Strunck, der treffliche Organift an St. Martini, welder aud) 
feine gedrucdten Werfe vertrieb. Daß Schüg, von Kopenhagen 
zurüdfehrend, in Niederſachſen eine längere Station gemacht hat, 
jagt er unter dem 30. Juli 1646 felbjt: an diefem Tage waren 
feine „Sachen“, d. h. die Muftfalien eigner und frenider Com: 
pofition, die er auf der Reife mit fich geführt hatte, nod) da— 
jelbft rücjtändig. Den Ort nennt er nit, es wird aber Braun 
ſchweig gewefen fein, wo er fid bei Strund oder einem be- 
freundeten Kaufmann, Stephan Daniel, aufgehalten haben mag, 
und von wo aus der berzogliche Hof in Wolfenbüttel immer 
feiht zu erreihen war. Der Verkehr mit diefem hat bis in 
Schütens hohes Alter angedauert, und aus feinem Briefwechfel 
mit der mufifverftändigen Herzogin geht hervor, wie lieb und 
wohlthuend er dem alten, durch feine Lebensſchickſale jo viel: 
fach enttäufchten Manne war. Seit Oftern 1655 war er ber: 
zoglih wolfenbüttelfher Obercapellmeijter von Haus aus mit 
150 Thalern Gehalt. Einen Untercapellmeifter hatte er in dem: 
jelben Jahre im dem talentvollen Johann Jacob Löw aus 
Eiſenach angefchafft, der vorher fich in Wien aufgehalten hatte ?), 
1663 als Gapellmeifter nad Zeig, 1682 als Organijt an die 


!), Von wo er jhon 1652 an Schüg empfohlen wird, „weil er in der 
musica non emnino contemnendam scientiam, auch jelbige noch weiter zu 
ergreifen Luft bat.“ Königl. Sächſ. Haupt-Staatd-Arhiv, Loc, 8241, Bol I, 
Bu. 265, 270. 
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Nicolaifirhe nah Lüneburg ging, wo er Sebaftian Bad noch 
erlebte und im September 1703 geftorben ift. Schüß nannte 
ihn feinen Sohn und vielgeliebten Freund. Menigftens bis 
zum Jahre 1665, da er alfo 80 Jahre zählte, ift er noch am 
Wolfenbüttler Hofe thätig geweſen. Perſönlich dahin begeben 
bat er fi 1660 vielleicht zum legten Male. Die Nachmelt 
verdanft dieſem feltenen Verhältniß die foftbare Sammlung 
gedrudter und handfchriftlicher Werte Schützens, die, von ihm 
jelbft in den Jahren 1664 und 1665 überfandt, die herzogliche 
Bibliothek zur Wolfenbüttel noch heute aufbewahrt. 

In dert legten Lebensjahren litt er an rheumatifchen Be— 
ſchwerden, von denen er im Mai 1663 in Teplik Heilung zu 
finden hoffte Auch jein Gehör nahm ab. Aber obſchon er 
dergeitalt vom Werfehr mit der Außenwelt mehr und mehr ge- 
ſchieden wurde, fein inneres Leben erlitt hierdurch feine Ver— 
fümnterung. Ir frühere Zeiten reichen noch die „Zwölf Geift« 
fihen Geſänge“ zurüd'), welde Chriftoph Kittel nah und nad) 
gefammelt und 1657 mit Schügens Genehmigung heransgegeben 
hatte. Aber eine Frucht feines höchften Alters find vier bib- 
liſche „Hiftorien“, deren eine, die Weihnachtshiſtorie, er auf An- 
ordnung des Kurfürften um 1664 componirte. In diefem Jahre 
ift fie in Drud erſchienen, leider nur, was den recitativifchen 
Theil anlangt?). Sie war mit Anfangs: und Schluß-Chor, 
außerdem mit acht Jntermedien im concerthaften Stile ausge: 
itattet, welche ſämmtlich verloren gegangen find, aber durch 
ihre Inhaltsangaben einen Schluß auf die reihe Mannigfaltig- 
feit und Phantafiefülle des Werkes geftatten. Die andern drei 
find Baflionshiltorien nad) Matthäus, Lucas und Johannes 
und erfchienen nicht mehr im Drud. Die Johannes-Pajfion 
trägt das Datum „Weißenfels, den 10. Aprilis Anno 1665”, 
die Matthäus: Raffion das Jahr 1666. Einzigartig wie der 


1) Werfe Band XE, ©. 113 ff. 
2) MWerfe Bmd I, ©. 161 ff. 
3* 
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Anfang dieſes Künſtlerlebens war, iſt auch ſein Ausgang ge— 
weſen. Daß ein achtzigjähriger Greis Werke ſchafft, ſo voll 
von Leben, Wärme und Tiefe, wie dieſe evangeliſchen Hiſtorien, 
dafür fennt die Gefhichte Fein zweites Beispiel. Auch noch 
mehrere Palmen waren „ftattlih“ von ihm in Muſik gejegt, 
aber fie befigen wir nicht mehr. Den Tert zu feiner Grabrede 
hatte er voraus beſtimmt und ihn auch von Chriftoph Bernhard, 
einem feiner Lieblingsfchüler, als fünfitimmige Motette compo= 
niren laſſen. Es ift der 54. Vers des 119. Pfalms: „Deine 
Nechte find mein Lied in meinem Haufe“. Bernhard war da- 
mals Cantor an der St. Jacobifirhe zu Hamburg und hatte 
von dorther jeine Compoſition geſchickt, über die ihm Schütz 
zurüdjchrieb: „Mein Sohn, er hat mir einen großen Gefallen 
erwiejen durch Ueberſendung der verlangten Motette. Ich weiß 
feine Note darin zu verbeffern.” Am 6. November 1672, Nach— 
mittags um 4 Uhr, ohne Todesfampf, unter dem Gejange der 
das Lager umgebenden Freunde, ging das Leben. diefes großen, 
guten Mannes zu Ende. Kinder und Kindesfinder hatte er vor 
fih fcheiden jehen, eine einzige Urenkelin ftand an feiner Gruft, 
die man ihm in der Vorhalle der alten Frauenfirhe neben der 
früh verftorbenen Gattin bereitet hatte!). Bei der Trauerfeier- 
lichkeit wurden Bernhards Motette und mehrere von Schüteng 
eigenen Compofitionen gelungen. Die fein Grab dedende Marmor: 
tafel trug die Worte: Seculi sui Musicus excellentissimus, 
und eine an der jüblichen Wand der Halle eingelaffene Bronce- 
tafel verfündete ihn als Assaph Christianus, Exterorum Deli- 
cium, Germaniae Lumen, Saxoniae Electorum Capellae 
immortale decus. Sn der Kunftwelt blieb’ ihm der Name 
„Bater der deutſchen Muſikanten“. Schütz beſaß nicht die ftolze 
Unnahbarfeit Händels, Gluds und Beethovens. Die milde 
Hoheit feiner menjchenfreundlichen Natur erwedte Verehrung 


!) Die alte Frauenfirde ift 1727 abgebrannt. Auf einer Dachkammer 
der neuen Frauenkirche hat man kürzlich (Sommer 1893) verfhiedene Grab- 
denfmale gefunden. Vielleicht ift die Gedächtnißtafel für Schütz darunter;? 
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und Bertrauen zugleih. Friede und Ordnung gediehen unter 
feiner liebevoll pflegenden, behutfam glättenden Hand. Tief 
empfindend und Flug erwägend, bejcheiden und freimüthig, in 
feiner geiftigen Weberlegenbeit dem Humor geneigt, viel gemwandert 
und welterfahren, aber ebenfo ernit und treu beharrend fteht er 
wie eine tröftende Lichtgeftalt in einer Zeit des Dunfels und 
der Wirrniß, ein guter Genius, welcher der deutjchen Kunſt den 
rehten Weg wies. 


II. 


Die Compofitionen Schügens, welche zu jeiner Zeit in Drud 
erichienen find, dürften mit geringen Ausnahmen erhalten jein, 
wenngleih manche nur noch in einem einzigen vollitändigen 
Eremplar vorliegen. Außer ihnen ift eine nicht unerhebliche 
Anzahl in Handichrift überliefert, theilweiſe gar in der eignen 
des Componiften. Wie die Bibliotheken in Caſſel und Wolfen: 
büttel zu ihrem reichen Beitande Schützſcher Werke gekommen 
find, babe ich oben erzählt. Aucd Heinrich Albert bejaß eine 
Dienge bandjchriftliher Compojitionen feines Meijters?), von 
denen ich vermuthe, daß fie uns mwenigitens zum Theil in den 
Schägen der Gottholdjchen Bibliothek zu Königsberg erhalten 
geblieben find. Aber ſehr vieles und wichtiges iſt in Dresden 
1760, in Kopenhagen 1794 durch Feuersbrunft zu Grunde ge- 
gangen, und auch in Gera hat wahrfjcheinlid der große Brand 
von 1780, welcher jämmtliche Kirchen einäfcherte, die dort gewiß 
zahlreich vorhandenen Compoſitionen Schügens vernichtet. In 
. Dresden verbrannte fein geſammter muſikaliſcher Nachlaß, den 
er der Furfüritlihen Gapelle vermacht hatte. Betrachtet man 
jein langes, in raſtloſem Fleiße bingebrachtes Leben, jo kommt 
man zu dem Schlujje, daß die gedrudten Werke nur den fleineren 
Theil des von ihm Gefchaffenen bilden können und daß jeden: 


1) ©. die Zueignung vor dem jechiten Theile feiner „Arien“. Königs: 
bera, 1645. 
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falls ein ſehr beträchtlicher Theil als verloren angejehen werden 
muß. Diejenigen von ihnen, welche zu uns fich berüber gerettet 
haben, find ausſchließlich Wocalcompofitionen. Daraus folgt 
noch nicht, daß nicht auch inftrumentale dageweſen jein können. 
Gobrieli, Schügens Lehrer, war ein großer Orgelipieler und 
Componiſt, ed wäre verwunderlich, wenn der Echüler fich gegen 
dieſe Kunſt gleichgültig verhalten hätte. Das fcheint nun auch 
nicht der Fall gewejen zu fein. Mag aus dem Umitande, daß 
er in Caſſel kurze Zeit Hoforganift war, nicht viel geſchloſſen 
werben fönnen, da ihm dieſe Stelle offenbar nur übertragen 
wurde, um ihn am Gajjeler Hofe überhaupt zu bejchäftigen, jo 
ift doch fehr beachtenswerth, daß ihn der kurſächſiſche Hofpoet 
Johann Seuße in mehreren Gedichten grade als Orgelmeiſter 
preift. Einmal führt er den Gedanken aus, dab der Geift 
beider Gabrieli, des Dbheims Andrea und des Neffen Giovanni, 
in Schüß vereinigt fei: der eine befeele feine Stimme, der andere 
beflügele jeine Hand. Wäre Schütz auf feinem Inſtrument nicht 
ein über das Mittelmaß hinausreichender Spieler gemweien, jo 
würde es auch nicht Teicht zu veritehen jein, wie ein Orgel— 
virtuos von der Bedeutung Matthias Weckmanns aus feiner 
Schule hervorgehen konnte, über den wir erfahren, daß er die 
Kunft, eine Motette „aus dem bloßen Generalbaß auf zwei 
Elavieren zu variiren”, bei Schüß gelernt hatte!). Daß diefer 
auch in der vollftimmigen Anftrumentalfonate Giovanni Gabrieli’s 
fih verfuht haben wird, lafien Sinfonien, wie fie 3. B. in 
feinen „Sieben Worten“ vorkommen, vermuthen. Indeſſen, daf 
er der Geſangsmuſik den Vorzug gab, darüber würden ſchon 
feine Werfe jelbit feinen Zweifel beitehen laſſen, wäre ung dies 
auch nicht ausdrüdlih als fein künſtleriſcher Standpunft von 
einem Zeitgenoſſen überliefert, dem er geftattete, es in einem 
Beqleitgebicht zu feinen „Kleinen geiftlichen Concerten“ auszu- 
ſprechen?). 
) Gerber, Lexicon der Tonkünſtler, D, Sp. 7%. 
2) Werte Band VI, Vorwort S. VI. 


= WO 


Die italienifhen Madrigale, mit welchen Schü 1611 in 
die Componiſtenwelt eintrat, find über jehs Dichtungen von 
Guarini, aht von Marini, eine von Aleſſandro Aligieri geſetzt; 
die Dichter der vier übrigen Madrigale haben bis jetzt nicht 
feitgeitellt werben fönnen. Marini's und Aligieri's Gedichte 
entnahm er vielleicht einer Madrigaliammlung, welde im 
Januar 161] unter dem Titel „Il Garreggiamento poetico 
del confuso accademico .ordito* in Venedig bei Barezzi er- 
jchien, woraus folgen würde, daß er dieſe neun Mabrigale ſämmt— 
lih in den eriten Monaten des Jahres componirte, da die Vor— 
rede jeines Merfes vom 1. Mai datirt ift!). Guarini's Poeſien 
beitehen in Bruchſtücken jeines Hirtendrama „Il Pastor fido“, 
aus dem Schüß fie unzweifelhaft jelbft ausgejuct hat. Als er 
diefe feine Compofitionen herausgab, gedachte er noch andere 
derjelben Gattung folgen zu laſſen. Dazu ift es nicht gefommen, 
und italieniiche Madrigale kennen wir weiter überhaupt nicht 
von ihm. Aber mit der Kunſtform fich zu befchäftigen, hat er 
auch in Deutichland nicht aufgehört. Sehr empfindlich mußte 
ihm freilich jein, daß es in der deutjchen Litteratur das Ma— 
drigal nicht gab, denn die anmuthige Zwanglofigfeit feines 
Baues machte es zur Compofition beſonders gut geeignet. Noch 
fait ein halbes Jahrhundert jollte vergehen, ehe Casvar Ziegler 
in Wittenberg durd jeine Schrift „von den Madrigalen, einer 
ichönen und zur Muſik bequemeften Art Verſe“ (Leipzig, 1653) 
den Anitoß gab, daß auch bei ung dieje Form eine nachträgliche 
Pflege erfuhr. Schütz, der den Ziegler jeinen Schwager nennt, 
begleitete dejien Verſuch mit lebhafter Theilnahme. „Und habe 
ih zwar,” jo fchrieb er ihm am 11. Auguft 1653 aus Dresden, 
„ein Werklein von allerhand Poeſie biöhero zujammengeraspelt, 
was mich's aber für Mühe gekoſtet, ehe ich denjelben nur in 
etwas eine Gejtalt einer italienifhen Muſik geben können, weiß 


ı) Ein Eremplar des feltenen Buches befigt Herr Dr. Emil Bogel in 
‚Leipzig. 
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ih am beiten“ (j. ©. 73). Hieraus geht hervor, dab Schüß 
damals eine Sammlung deutfcher Madrigalcompofitionen fertig 
daliegen hatte. Dieje iſt untergegangen, aber vielleicht gehörten 
zu ihrem Beltande die ſechs Madrigale nebjt einer Ganzonette, 
die fich vereinzelt handichriftlich erhalten haben. Ein „Madrigale 
spirituale“ hat zum Tert die 9. Strophe des Weihnadhtsliedes 
„Vom Himmel hoch, da fomm ich her“ '). Die genannten ſechs 
Madrigale find ſämmtlich über Dichtungen von Martin Opitz 
componirt, dem Schüß jchon 1625 befannt war und durd die 
Torgauer Feitlichfeiten nahe gefommen fein muß, und fallen 
wohl ungefähr in diefe Zeit. Eines derjelben ift gejegt auf 
eine in Alerandrinern abgefaßte Verdeutſchung des beliebten 
anafreontifhen Gedichts. H y) ulhava zriver. Fernere drei 
nehmen den poetijchen Stoff aus den erotiſchen Ergüffen des 
Hohenliedes Salomonis und werden von dem Dichter „Himm— 
liſche Hirtenlieder“ genannt °). Als die wirkliche Madrigaldihtung 
in Deutichland in Aufnahme kam, war Schüß ein alter Mann. 
Nichtsdeitoweniger hat er aud noch mit einem der erften Nach— 
folger Zieglers darob Verkehr gepflogen, mit Ernft Stodmann, 
welcher 1660 jeine „madrigaliihe Schriftluft” herausgab. Bon 
ibm hat der Greis einige Male Terte zur Kirchen- und Tafel- 
muſik verlangt und, wie ein Gedicht Stodmanns auf ihn an- 
zudeuten fcheint, auch componirt. Wer, wie Schü, die Geſangs— 
muſik auf feine Fahne gejchrieben hatte, jah ſich dadurd natür- 
ih auf die gleichzeitige Litteratur Hingewiefen. Mit Opig, 
Buchner, Johann Lauremberg, David Schirmer, Johann Seuße, 
Conſtantin Chriftian Dedefind und andern hat er nachweislich 
Verkehr unterhalten?); daß er dem Königsberger Dichterfreife 

1) Werte Band XIV, Wr. 10. 

2) Werfe Band XV, Wr. 4, 5, 6, 7, 8 und 10; die Canzonette im 
Anhang. 

3) Buchner, der den Dactylus in die deutſche Poefie einführte, ſchreibt 
am 19. November 1639 an den Fürften Ludwig von Anhalt: „Daf der 


berühmte Muficus Herr Henrich Schüge gegen mir ſich vernehmen laffen, 
es könne faum einige andere Art deuticher Reime mit beflerer und an- 
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nicht fernblieb, bewirkte ſchon ſein Neffe Heinrich Albert. Aber 
bekanntlich war damals auf dem deutſchen Parnaß nicht viel 
zu holen. Schon aus diefem Grunde würde es begreiflich fein, 
dab Schü ſich mehr der geiftlihen Muſik zumandte, wo er aus 
der Poeſie der lutheriſchen Bibel, empfindungstiefen Kirchen- 
liedern und Gebeten ſich Anregung holen konnte, wenn nicht 
auch der Zug der Zeit und die eigne Natur ihn dahin geführt 
hätten. 

Sieht man jeine weltlihen Madrigale auf das an, was 
fie als Mufit bedeuten, fo muß man ihnen zum Theil einen 
jehr hohen Hang einräumen. Dasjelbe gilt von den lateinischen 
Staat3:Compofitionen. Unter dem muſikaliſchen Geſichtspunkt 
läßt ſich Geiftlih und Weltlich bei ihm überhaupt nicht ſcharf 
trennen; es ift ein und derfelbe ftarfe Strom, von dem beide 
Schiffe getragen werden. Diejer Strom bedeutet das, was wir, 
wenn Schü heute lebte, die moderne Nichtung nennen würden. 
Ihr gab er fi um jo entjchiedener hin, als er erft verhältniß- 
mäßig ſpät zur Mufif Fam, in Jahren, da die Luft zu eignem 
Schaffen ſchon mächtig zu fein und das Neue den ftärkiten Reiz 
auszuüben pflegt. Hätte ihn Landgraf Morig nicht nach Venedig, 
jondern nah Mantua zu Monteverdi gefickt, vielleicht hätte die 
Reife jeiner allgemeinen Bildung die gefunde Entfaltung feines 
rein muſikaliſchen Talentes gehindert. Gabrieli verband in 
fih aufs glüdlichite Altes und Neues, und Schüß erftarkte 


muthigerer Manier in die Muſit geſeht werden, als eben dieſe dactylifche. 
Derowegen er auch die Finrichtung der Poefte zu dem Ballet Orpheo mid) 
jonderlih gebeten, dahin bedacht zu fein, damit das Freudengeſchrei und 
Glückwünſchungen bei Schliefung desfelben ja in bergleihen Art möchte 
gebradht werden. Und ift fait männigliches Urtheil dahin gegangen, daß 
diejes in der Muſik zum beften gefallen.“ (S. Wilhelm Buchner, Auguft 
Buchner, fein Leben und Wirfen. Gannover, Nümpler. 1863. ©. 33 f.) 
Dedefinds „Aelbianifher Muſen-Luſt“ ift ein Brief Schüßend an den 
Berfaffer vorgebrudt, datirt „Weißenfelö, den 21. September 1657." 
In ihm lobt Schü, „daß die [von Dedekind felbft herrührenden] Melodeien 
nicht allein nad) den Regulis und modis Musieis Kunftmäffig, fondern 
auch bierüber dero modulationes anmuhtig überſäzzet und geführet feind.“ 
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unter feiner Leitung zu einem muſikaliſchen Neuerer, der ſich feſt 
auf die erprobte Solibität der älteren Kunft ftügt. Allerdings 
geht er gleih in feinem eriten Werfe weit über das Aeußerſte 
hinaus, was Gabrieli jemals gewagt hatte, ja er gab fich den 
Reizen der neuitalienifchen Kunft mit einem Enthufiasmus hin, 
von dem er ſpäter jelbit um etwas zurüdgefommen ift. In 
diefer Beziehung find feine italienifhen Madrigale ein rechtes 
Jugendwerk. Chromatiiche Schärfungen und antiharmonijche 
Hebungen und Senkungen der Gejangsmelodie, die den Em: 
pfindungsausdrud der Sprachmelodie möglihft treu wiberzu- 
ipiegeln jucht, treten hier mit verblüffender Kühnheit nicht nur 
in einer einzigen Stimme, jondern auch contrapunctiich auf. 
Sprungweife erreichte disharmoniſche ntervallihritte, wie 
Septimen, verminderte Quinten, diffonirende Quarten, Um: 
gehung der regelrechten Auflöfung einer Diffonanz find voll jenes 
Empfindungsüberjchwanges allerperjönlichiter Art, der in Monte- 
verdi's „Lamento d’Arianna“ hinreißenden Ausdrud gefunden 
hatte. Durch Umſpielung einfadher Intervallſchritte, durch 
Durchgangstöne auf ſchwach oder ſelbſt weniger ſchwach betonten 
Zeiten gab er der Melodie ein flüſſiges und geſchmeidiges Weſen, 
das ihr geſtattete, die leidenſchaftlichen Accente des Sängers in 
den verſchiedenſten Abſtufungen aufzunehmen. Dergleichen voll— 
bringen, ohne in ein wüſtes Tongewirr zu geratheu, konnte nur 
ein Talent, welchem zugleih ein lebhaftes Gefühl innewohnte 
für die logiiche Ordnung der Grundbarmonien, zwifchen denen 
fih die Melodiengewinde hinzuziehen hatten. Schütz zeigt in 
den italienischen Mabdrigalen, daß er dieſes Gefühl befaß; 
auch im gewiljen verharrenden Tönen, die vorübergehend bar- 
moniefremb werden, offenbart es ſich deutlich. Freilich war von 
hier bis zur Harmonien- Ordnung im Sinne Bad noch ein 
weiter Meg. Noch gehörten die chromatiſchen Erhöhungen 
einzelner Töne nicht wejentlich zum Spitem, es waren vorüber: 
gehende, zufälige Eriheinungen zur Steigerumg des Affects, 
und ber Theorie nach galten e und cis, f und fis immer noch 


als diejelben Töne. Sp fonnte es ihm beifommen, den natür- 
fihen und den chromatiihen Ton in verjchiedenen Stunmen 
unbefümmert zujammenklingen zu laflen; die hieraus entjtehende 
Wirfung, für unjere Obren verlegend und faum verftänblich, 
jollte ihm eine befonders ſüße Gefühlsjchwelgerei bedeuten. Er 
wurde jo auf Zufammenflänge geführt, die eine jpätere Zeit 
nicht mehr gutheißen fonnte, weil fie von andern Grundan- 
ihauungen ausging, und wenn zufällig erhöhte Töne als Grund— 
lage von Dreiflängen benugt wurden, mußten Sarmonienfolgen 
entjtehen, Denen nad moderner Auffafjung der Zufammenbang 
fehlt. Aber die Inbrunſt der Empfindung und Der energijche 
Tieflinn, mitteljt welder Schüß beim erjten Anlauf jchon weit 
über das hinausdrang, was je ein Staliener in diefem Betracht 
erreicht bat, jichert jeinen italienifhen Madrigalen für immer 
den Werth einer der bedeutſamſten Erſcheinungen jener Zeit. 
Die deutſchen Madrigale weichen mit Ausnahme des einen 
geijtlihen von der Form der italieniihen wejentlih ab. Sie 
find nicht unbegleitete mehritimmige Gejangsftüde, wie es Die 
Madrigale überhaupt bisher gemwejen waren, ſondern verwenden 
den Generalbaß und auch andere Inſtrumente. Sie nähern ſich 
der Form, welche man damals in Stalien Canzonetta zu nennen 


“ anfing, und auch der Empfindungsart derfelben, find aber meijtens 


weiter und reicher ausgeführt. Die Anlage mehrerer diefer Stüde 
iſt bebeutfam durch die Rolle, die in ihnen das Anjtrumental- 
Nitornell fpielt; eingangs führt es eine Anzahl mufikalifcher 
Gedanken in ununterbrochenem Zuge vor, Die jpäter zwiſchen 
den vocalen Abjchnitten vereinzelt wieder auftauchen, dieſe ver- 
binden und das jo entitehende Ganze gleihjam nur ala Er- 
meiterung des Vorſpiels erjcheinen laſſen. Die im 17. Yahr- 
hundert hervorfommende jelbftändige Inſtrumentalmuſik juchte 
Formen anzunehmen, welche dur ſymmetriſche Anordnung und 
Mecielbeziehung der Theile auch ohne den Negulator der Poefie 
rein mufifalifch verftändlih wären. An dieſem Werf bat Schüt 
durch jeine deutſchen Madrigale mannigfach mitgearbeitet; wenn» 
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ſchon ſie Geſangsmuſik ſind, bilden ſie doch Einheiten, die keines— 
wegs nur durch die Form der Dichtung vorgezeichnet waren. 
Der leichten, canzonettenhaften Empfindung begegnet man auch 
in den wenigen weltlichen Liedern, die von Schütz übrig ge— 
blieben ſind. Schon der Name Aria, der dieſer Form in 
Deutſchland während des Jahrhunderts eigen blieb, zeigt, daß 
die Italiener das Muſter lieferten. Um uns von der Muſik 
in Schützens Opern eine deutlichere Vorſtellung zu machen, 
fehlen zwar ſichere Anhaltspunkte; aber vermuthen läßt ſich, 
daß auch für fie die Canzonette und namentlich die Aria von 
Bedeutung waren. Einem dramatiſchen Talente gaben jie, jo 
fcheint es, nicht eben reichliche Gelegenheit, fich zu zeigen. Da- 
gegen ift die in gleichem Jahre mit der „Daphne“ entjtandene 
Feitcompofition zum Mühlhäuſer Kurfürjten-Convent eine dra— 
matifche Scene von erftaunlicher Lebendigkeit und Neuheit. Die 
Vorftellung ift offenbar diefe, daß in der Kirche von der Ge- 
meinde um ‘Frieden gebetet wird, während draußen eine Volks— 
maſſe fi mit profanen Jubelrufen auf die verfammelten Kur- 
fürften gütlih thut. Jeder der beiden Chöre ift mit großer 
Kraft charakterifirt, und beide werden ebenſo ſcharf auseinander 
gehalten wie £unftvoll ineinander gefügt. Schwerlic bat ſich 
früher jchon jemand an eine Aufgabe wie dieje gewagt, die 
zugleih in ihrer Mifhung von Kirhlich und Weltlich jene freiere 
Anihauung gewahren läßt, die dem Oratorium zu Grunde liegt. 

Auf geiftlihem Gebiete ſchließen fih an die italienischen 
Madrigale von 1611 die Cantiones sacrae von 1625 und die 
„Beiltliche Chormufif“ von 1648. Die drei Werfe liegen zeitlich 
fcheinbar weit auseinander. Allein die beiden letzteren faflen 
nur zujammen, was im Laufe der Jahre allmählich geichaffen 
war, jo daß fie fih in einzelnen Beitandtheilen berühren, ja 
ineinander übergreifen könnten. Im übrigen bezeichnen fie, als 
Ganzheiten betrachtet, in der That verjchiedene Stationen in des 
Künſtlers Entwidlungsgang und tragen demgemäß unterfchiedenes 
Gepräge. In den Cantiones zeigt fih der ungeftüme Jugend— 
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drang bejchwichtigt und die gährende Kraft geläutert. Aber in 
der volljaftigen Empfindungsweije ſtehen fie den Madrigalen 
nicht nad. Wenn man fie den Terten nad) als Motetten be- 
zeichnen müßte, jo find fie doch als Mufikitücde in der Mehr: 
zahl vielmehr geiftlihe Madrigale zu nennen, jo bis zum Rande 
gefüllt find fie mit jubjectivem Pathos. Schütz jagt, fie jeien zum 
Theil im älteren, zum Theil im neueren Stile geichrieben. 
Der leßtere überwiegt jtarf, doch darf man aud) bei erjterem 
nit an ardaifirende Schulſtudien denken. Auch fie, die man 
leicht herauserkennt!), enthalten Züge voll perjönlichen Aus» 
drucks und frappirender Erfindungsfraft, während fie zugleich 
den Beweis führen, wie fiher Schütz die ältere contrapunctifche 
Technik handhabte. Einige wenige Stüde find noch darin, die 
weder älteren noch neueren Motetten: oder Madrigalitil, jondern 
vielmehr den Charakter des neuaufgefommenen geiftlichen Con» 
cert3 tragen?) und dadurch auf eine weit über jene Formen 
binausführende Entwidlungsbahn der Tonkunſt hinweiſen. Um— 
fängt uns bei den Cantiones sacrae das beraufchende Gefühl, 
als jei man in den Frühling einer neu entdedten Welt ein- 
getreten, jo bietet die „Geiſtliche Chormufif” gereifte Früchte 
eines gejegneten Herbites. Der vollfommene Ausgleich, zu dem 
ih die polyphone Vocalkunſt des 16. Jahrhunderts in dem 
ganzen Umfange ihrer Eigenthümlichfeiten mit der vocal:in- 
ftrummntalen, auf die Monodie und die Harmonicnverwandtichaft 
gegründeten Mufit des 17. Jahrhunderts verbindet, erhebt die 
„Geiſtliche Chormuſik“ zu dem ſchönſten Motettenwerke ihrer Zeit. 
Neigen die Cantiones mit dem blühenden Gewoge ihrer Em- 
pfindungen mehr dem Weltlichen zu, jo die Chormufif mit ihrer 
milderniten Zurüdhaltung dem Kirchlichen, wie denn auch die 
Ordnung der einzelnen Stüde fi an den Gang des evangeliichen 
Kirchenjahres erkennbar anjchließt und die Terte ohne Ausnahme 
der Lutheriichen Bibel und deutſchen Kirchenliedern entnonmen 


1) MWerfe Band IV, Nr. 9, 10, 19, 20, 29. 
2) Mr. 32, 33, 34, 35. 


— 46 — 


find. Den kirchlichen Charakter kehrt auch die Mehrzahl der 
Zwölf geiftlichen Gejänge von 1657 mit Entfchievenheit hervor. 

Ro wir Shüg ald Componiſten deutfcher geiitliher Werke 
begegnen, zeigt fih fein Sinn vorzugsweiie auf die Pſalmen 
ver lutheriſchen Verdeutſchung gerichtet, und mande von ihnen 
bat er mehr als einmal in Muſik gefegt. Die meiften Pſalmen 
waren wegen ihrer Länge zur motettenartigen Behandlung nicht 
geeignet; oder man mufte fie in eine Anzahl jelbitändiger 
Stüde zerlegen, wie Schüß beim 116. Pfalm wirklich gethan hat, 
dann aber ging der Pfalm als poetifhe Einheit verloren. Darum 
verſuchte er es mit einer zwar chorifchen, aber mehr recitativifchen 
Art der Eompofition, die rafher von Sat zu Eag fortſchritt 
und nur zumeilen von breiter eımtwidelten polyphonen Bartien 
unterbrochen wurde. Das Vorbild für diefe Behandlung war 
im einſtimmigen kirchlichen Pfalmengefange gegeben, und das 
„Ehre jei dent Vater“ (Gloria patri), welches der Mehrzahl 
diefer Compofitionen angehängt ift, bemeift, daß Schütz bie 
firchliche Beftimmung vor Augen hatte. Stüde folder Art find 
es, die größtentheils den Inhalt feines Pfalmenwerkes von 1619 
bilden. Er ſchuf mit ihnen für die deutfche Muſik etwas Neues, 
das um jo fühner gedacht erfcheinen muß, als er die Pjalmen 
nicht für einen einfachen vierftimmigen Chor fegte, fondern für 
deren mindeftens zwei, denen meiftens noch einer oder mehrere 
ergänzende Chöre hinzugefügt wurden. War fchon refpondirende 
Zweichörigfeit eine Eigenthümlichfeit venetianiſchen Stils, fo 
vollends jene gemiffermaßen im Hintergrund gehaltenen Chor= 
maſſen, die an den entſcheidenden Stellen mit ihrem Glanz ber- 
vorbreden und auf feinen Wellen die Hauptchöre dahin tragen 
follten. Indem es für folden Zwed dem Componiften nicht 
mehr darauf ankommen fonnte, jede Stimme der Ergänzungs- 
höre im eim contrapumetifch felbitändiges Verhältniß zu den 
Stimmen der Hauptchöre zu ſetzen, ergab fich eine neue Sap- 
weife, die Aehnlichkeit mit der des claffiihen Sinfonie-Ordeiters 
hat. Den Kern des Sapes bilden die Hauptchöre, in ihnen 
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ſind alle Stimmen ſelbſtändig geführt. Die Complementchöre 
oder Capellen dagegen ſollen zwar in ſich auch rein geſetzt ſein, 
können aber nach Belieben bald die Stimmen der Hauptchöre 
verſtärken oder verdoppeln, bald deren Zuſammenklänge durch 
ſelbſtändige Tongänge bereichern, und von ſtrenger Correctheit 
der Stimmenfortſchreitungen wird hierbei zu Gunſten der klang— 
lichen Fülle abgeſehen. Sie find es vor allem, in denen mm 
die Inſtrumente: Zinken, Poſaunen, Fagotte, Geigen, ihre 
Wirkungen entfalten, während in den Hauptchören die Menjchen- 
ſtimme herrſcht oder doch vorherriht. Doc findet ih, daß 
auch in die Gapellhöre Menſchenſtimmen bineinfingen und um- 
gekehrt die Hauptchöre durch eine injtrumentale Beimiſchung 
gefärbt werden; die Aufftelung der verfchiedenen Chorförper, 
welhde Schü immer mit bejonderer Aufmerkſamkeit beachtet 
wiſſen will, thut dann das weitere, um alle Factoren zu einem 
vielfarbig glänzenden Gemälde zufammenfließer zu lafjen. Mag 
Schütz in der breitwogenden Pracht des Klanges feinen großen 
Lehrer mindeftens nicht übertroffen haben, ftärfer als diefer ift 
er in der Kühnheit, mit der er, geitügt auf den Generalbaß der 
Orgel, die Maffen regiert, und auc in der Mannigfaltigfeit des 
Colorits. Nicht weniger als 19 volftändig componirte Pſalmen 
find in der Sammlung von 1619 enthalten. Den übrigen Stüden 
liegen fürzere Bibelabfchnitte zu Grunde, einem ein Kicchenlied. 
Indeſſen herrſcht in den vollitändigen Palmen nicht immer die 
gleiche Compofitionsart. Die erjten 17 find ſämmtlich für zwei 
Hauptchöre gefegt, während bei den übrigen mehr al3 zwei ver- 
wendet und diefe in ein Fünjtlicheres Verhältniß zu einander 
gebradht werden. Davon abgejehen, wird in einige durch Gegen- 
überftelung von Soloftimmen und Chormafien ein ftärferer 
concerthafter Zug bineingetragen, und um den Gegenſatz recht 
wirkſam zu machen, aud einmal von der rajch fortichreitenden 
declamatorifhen Behandlungsweife abgefehen. 

Der Begriff „Concert“ war im zweiten Jahrzehnt des Jahr: 
hundert3 noch micht zu voller Schärfe ausgeprägt. Urfprüng- 
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li ſollte er nichts weiter andeuten, als eine beſonders lebhafte 
Wechſelbeziehung der zuſammenwirkenden Kunſtorgane. Daher 
konnte am Ende des 16. Jahrhunderts ſchon ein lebendiger 
Wechſelgeſang zweier Chöre ein Concert genannt werden. Seit 
Viadana erſcheint die Mitwirkung des Generalbaſſes erforderlich, 
da erſt auf deſſen Grundlage die einzelnen Factoren ſich in 
voller individueller Freiheit ausgeben fonnten. Immer bleibt 
der Charakter leivenjchaftlicherer Bewegtheit, die der feierlichen 
Würde vorgängiger kirchlicher Kunſt fih entgegenſetzt, auch für 
die formale Entwidlung des Concerts maßgebend. Schütz hat 
mit den Pjalmen einige Werfe vereinigt, die er ausdrücklich 
Eoncerte nennt. Sie unterjcheiden fih von jenen größeren 
theil3 nur durch ein breiteres, ınannigfaltigeres und vielfarbigeres 
Mefen. Ein tiefgreifender Unterfchied it meiltens nicht vor- 
handen, und ebenfo verhält es jih mit den zahlreichen Com— 
pofitionen ähnlicher Gattung, die ih nebenher noch erhalten 
haben. Sechs Pjalmen, mehrere lateinische und deutiche Hymnen, 
vier Hochzeitsgefänge und anderes gehört dahin. Stüde, wie 
da3 „Domini est terra“ '), find von grandiofem Wuchs und über- 
mwältigender Klangpracht. Auch zeigt Schüß ſich deutlich beftrebt, 
die Mafjen zu gliedern und durch rein muſikaliſche Mittel in 
eine überfichtliche Form zu bringen. Mehrfach geichieht dies 
durch einen vollitinnmigen fürzeren Tonjag, der das Ganze ein- 
leitet und dann nach ſchwächer befegten, gegenſätzlich harafterifirten 
Abjchnitten jedesmal als eine Art Ripresa wiederfehrt ?). Es 
ift bemerfenswerth, dab Schüß dieje Form unmittelbar der voll: 
ftimmigen Snftrumentalcanzone Gabrieli's nadgebildet hat. So 
früh Schon macht die Inſtrumentalkunſt ihren Einfluß auf die 
mufifalifche Formenwelt geltend, durch den dieſe in der Folge: 
zeit von Grund aus verändert werden ſollte. Das choriiche 
Concert bot nun zwar auch für die Einfügung des Einzel- 
gefanges Raum, und Schüg bat ihn nicht unbenugt gelafjen. 


1) Werte Band XII, Wr. 1. 
2) ©. 3. B. Band III, Nr. 5, Band XIV, Nr. 11 und 14. 
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Aber obgleich ſcheinbar alle mufifalifhen Mittel in ihm zur 
Geltung fommen fonnten, die jene Zeit verfügbar hatte, Schüg 
ift diefer Gattung des Concerts nicht dauernd treu geblieben. 
Nah jeiner zweiten italieniihen Reiſe dürfte fie für ihn ab- 
gethan gemwejen jein. Wie in Italien auf die chorifche In— 
ftrumentaljonate die ſchwach bejegte, durchaus joliftifche Kammer: 
fonate jo unmittelbar folgte, daß man nicht jowohl von einen 
genetifhen Zufammenhang, als von einem plöglihen Umjchlag 
zu reden hat, ebenfo jegte fi der vielftimmigen Gejangsmufif 
der Sologejang fiegreih entgegen. Auch zeitlich laufen beide 
Erjcheinungen durdhaus parallel. Im Jahre 1628 war der 
Kampf ſchon entjchieden, und diefe Dinge find es, auf welche 
Schütz hindeutet, wenn er 1629 von Venedig aus jchreibt, daß 
eine neue Art der Mufifübung in Stalien aufgefommen fei. Von 
nun an ſtützt fich feine Concertcompofition eine lange Zeit fait 
ausfhließlicd auf den Sologejang, den er durch den Generalbaß 
und auch andere Anjtrumente begleiten läßt; unter diejen er- 
halten die Violinen bald die Oberhand, die vorher neben den 
Blasinjtrumenten nur eine zweite Rolle gejpielt hatten. Die 
beiden Theile der „Kleinen geiftlichen Eoncerte” von 1636 und 
1639, der erite und zweite Theil der Symphoniae sacrae von 
1629 und 1647 jind mit Goncerten diejer Gattung gefüllt. 
Hier öffnet fih zum Theil eine ganz neue Formenwelt, denn je 
weniger jubitantiell das Material, deito williger fügt e8 fich der 
bildenden Hand des Künftlers. Wenn aber Peri's und Caccini's 
erite Verſuche in der Monodie ein Bruch mit der Vergangenheit 
find, jo hat Schü die Verbindung wieder angefnüpft, und jo- 
viel, als möglich war, von den alten Formen in das joliftifche 
Eoncert hinübergeleitet. Wir finden Stüde von durchaus recita- 
tivifchem Charakter; wo aber mehr als eine Stimme in Thätig- 
feit tritt, ftellt fich doch der nachahmende Stil wieder ein, und 
auch die hinzugejellten Inftrumente erweifen ſich ihm unterthan. 
Wie in Motette und Madrigal fchreitet die Compoſition jaß: 
weije mit dem Terte fort, aber um die Gruppen bejtimmter her— 
Philipp Spitta, Muſilkgeſchichtliche Auffäge. 4 
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vor- und voneinander abzuheben, treten inſtrumentale Vor: und 
Zwifchenjpiele, jogenannte Sinfonien, ein. Mehr nod: eine 
mufifalifche Ardhiteftonif wird angejtrebt, welche Haupt- und 
Nebengedanfen jondert und jene durch häufigere Wiederholung 
als die eigentlihen Stüßpunfte des Ganzen erkennbar mad. 
Die Anlehnung an inftrumentale Formen, ſchon im chorifchen 
Eoncerte wahrzunehmen, erweiſt ſich hier ganz beſonders förder— 
lid. Ein längerer Anfangsabſchnitt kehrt am Schluſſe wieder 
und umſchließt ringartig den Mitteltheil. Eine fürzere Anfangs: 
gruppe wiederholt fi) in der Mitte und am Ende. Ein Tert 
wird in verfchiedenen Theilen componirt, denen allen derjelbe 
Schlußſatz (Ripresa) angehängt wird. Oder dieſer Schlußſatz 
eriheint in immer neuen Ummandlungen, die jedody jeine Ur: 
geitalt jtet3 erkennen laffen. Oder gar eine weit ausgeführte 
Sinfonie macht den Anfang, und wenn fie cyEliich wiederfehrt, 
wird fie dur hinzutretende Singitimmen contrapunctiich be— 
reihert '). Bedeutjame Sinfonien, die zum Theil einer befonderen 
Art von italieniſchen Anjtrumentalcanzonen nachgebildet find, 
finden fi namentlich in den Symphoniae sacrae von 1629, 
welde in italienifcher Umgebung entitanden. Im vocalen Theile 
ftehen neben belebtem, energifhem Sprechgefang langathmige 
Melodien von einer Schönheit und Tiefe, wie fie nicht nur der 
früheren Zeit, fondern auch den italienischen Zeitgenoffen Schügens 
fremd waren und als jein eigenjter Beſitz angejehen werden 
müſſen. VBerbraucht erjcheint uns das Mittel der Affectiteigerung 
durd Wiederholung derjelben Melodiephrafe auf höheren Ton- 
ftufen; im jener Zeit war es das doch nicht, und es fommt wohl 
nur auf Die Art des Vortrags an, der das Einzelne im Ganzen 
richtig zu geitalten weiß, um das Mittel auch für heute wieder 
annehmbar zu maden. Bei Concerten für nur eine Singftinme 
wird oft die Vertauſchung einer Sopranftimme durd) einen Tenor 
freigeitellt. Hierin zeigt jih der Durchbruch einer ganz neuen 
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Anihauung am einfadhiten. Die ältere Kunftmufif abjtrahirte 
auch die einzelne Stimme immer von einem mehritimmigen Satze, 
fonnte fie daher auch von ihrer urſprünglichen Tonlage nicht 
loslöjen. 

In dem dritten Theile der Symphoniae sacrae (1650) 
tauchen die ergänzenden Chöre wieder auf. Schüß zeigt dadurch, 
daß er die beiden Formen des horifchen und foliftiichen Concerts 
abjchließend zu verbinden jtrebte, hat er doch jogar eine ver- 
einzelte Compofition des Jahres 1619 in dieſes Werk aufge- 
nommen’). Indem hierdurch die Maſſenmuſik zum Einzelgefang, 
die allgemeine Empfindung zur perfönlichen innerhalb eines und 
desjelben Ganzen in lebhafteren Gegenfag gebracht wurde, ift 
der Grundriß für die gefammte kirchliche ſowohl wie oratorien- 
bafte Kunſt der nädhitfolgenden hundert Jahre fertig geitellt, 
wenn auch zunächſt in Eleinen Maßverhältniffen. Aber welche 
Entwidlung immer der Sologefang noch erlebte, er ließ ih in 
diefen Rahmen einfügen. Der Chorgefang nicht minder, doch 
hat diefer feine Formen nit in gleihem Maße mehr geändert, 
da Schüß nicht nur den concertbaft leidenfchaftlichen mehr: 
ftimmigen Satz für den chorifchen Charakter empfänglich gemacht, 
ſondern auch der ſtrenger ftilifirten Motette jchon die Mit- 
wirkung der Inftrumente zugeführt hatte. Sowohl Bad wie 
Händel wurzeln in Schügens geiftlihem Concert, doch diejer un: 
mittelbarer und tiefer. Das Oratorium jchließt fih um eine 
Begebenheit, welche es in erbauliche Betrachtung auflöft. Biblifche 
Vorgänge hat Schü mehrfach jo behandelt: die Verkündigung 
des Engels Gabriel an Maria, den Knaben Jeſus im Tempel, 
den Pharifäer und Zöllner im Tempel betend. Wenn er Die 
biblijchen Hiftorien von Ehrijti Geburt, Leiden und Auferftehung, 
zu denen auch die Compofition der Sieben Worte zu rechnen ift, 
in Muſik aefegt hat, jo it es zu demjelben Zwecke geſchehen. 
Hier waren allerdings kirchliche Gebräuche und liturgifche Formen 
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vorhanden, auf die er ſich ſtützen konnte, und in beſchränktem 
Maße hat er es auch gethan. In der Abfingung des bibliichen 
Tertes mit vertheilten Rollen, auch in der Art wie die Hiftorie 
eingeleitet wird und ausklingt, folgte er der kirchlichen Tradition. 
Aber die Verwendung des Lectionstones ijt doch nur eine ſchein— 
bare, da er in bdenjelben das ausdrudsvollite Recitativ feiner 
Zeit Hineingebildet hat, und wenn er in dem Werk jeines 
Alters, den Paſſionen, auf jedes begleitende oder ftügende In— 
ftrument verzichtet, jo liegt darin nicht das Anzeichen einer 
refignirten Rüdfehr zu bewährten kirchlichen Kunftformen, fondern 
vielmehr einer Steigerung feiner durchaus modernen dramatiſchen 
Anſchauungsweiſe. Wenn man in unjerer Zeit die eine und 
andere diefer Paſſionen wieder aufzuführen verfucht hat, jo hat 
man unmifjentlich mit dem Schwierigften begonnen, und erjchien 
zu dem Zwede die Hinzufügung einer Orgelbegleitung nöthig, 
jo ift durch dieſe ein wejentlicher Charafterzug der Werfe ver- 
wiſcht worden. Daß Schüt fich jeder Begleitung enthielt, dazu 
war die nächſte VBeranlaffung wohl das Verbot, während der 
Leidenszeit in der Kirche mit Inſtrumenten zu muficiren. Aber 
der äußere Umftand wurde für ihn die Quelle befonderer künſt— 
lerifcher Anregung. Diefe drei Paſſionen (die Marcuspajfion 
halte ich für unecht, da fie aus Schüßens Stil gänzlid heraus: 
fällt) jollen, allerdings im Rahmen der Liturgie, die Begebenheit 
durch die Mittel des mufifalifch-dramatiihen Vortrags mit 
größtmöglicher Natürlichkeit verfinnlichen. Für die Auferſtehungs— 
biftorie äußert Schüß den Wunſch, man möge die Muftcirenden 
jo aufitellen, daß nur der Evangelift gejehen würde, alle übrigen 
aber den Bliden der Hörer entzogen wären. Er meinte dadurch 
die Phantafie der Zuhörerſchaft, die nun ausſchließlich auf die 
Eindrüde des Gehörsfinnes angewieſen war, aufs intenfivfte an: 
zuregen. Wegen der Paſſionen ijt eine ſolche Vorſchrift nicht 
befannt geworden, und da fie wohl nicht vom Orgelchor herab, 
jondern im Altarraum gejungen werden follten, möchte auch ihre 
Erfüllung Schwer zu bewerfitelligen gewejen fein. Aber deutlich 
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erkennt man doch des Meifters Abſicht. Die Erzählung des 
Evangeliften rollt gleihjam die Bilder der Begebenheiten vor 
dem inneren Auge auf und erjegt jo die.fehlende Scene. Sit 
die Phantaſie des Hörers in diefe Dispofition gebracht, jo jollen 
ihr die handelnden Perſonen durch Wort und Ton ohne jede 
Störung unterftügender muftlalifher Organe nahetreten. Der 
Verſuch, die Paſſionen ganz originalgetreu aufzuführen, würde 
jedenfall$ neue, eigenthümlih dramatiihe Wirkungen zu Tage 
fördern. 

Das bejondere evangelifch-firhlihe Element iſt aber in 
diejen Hiltorien ſchwach vertreten. Nur an einer einzigen Stelle, 
im Schlußchor der Johannespaſſion, hat Schüt eine gegebene 
Ehoralmelodie benußt. Ueberhaupt nimmt er zum Choral eine un- 
abhängige Stellung ein. Nicht jelten componirt er Gejangitüde 
über Strophen von Sirchenliedern, kümmert fih dabei aber nicht 
um die zugehörige Melodie, fondern behandelt fie eben als brauch— 
bare Dichtungen. An anderen Fällen nimmt er zwar Rückſicht 
auf die Melodie, aber nur ganz ausnabmsweije führt er fie 
motettenhaft als Cantus firmus durd. Sein Verhalten ift ge 
mwöhnlich jenes viel freiere, phantafievoll launenbafte, für.das 
die Mufifer des 16. Jahrhunderts den Ausdrud ad imitationem 
gebrauchten: die Choralmelodie ericheint mehr nur als Anregung 
zur eigenen Gompofition, nicht als herrichende und führende Macht 
in ihr. Manchmal begnügt er ſich mit verftreuten Anklängen, die 
fihtlich nur den Jwed haben, den Stimmungshintergrund poetifch 
zu vertiefen. Oder er verwendet fie wohl vollftändig, aber concert- 
baft pathetijch, mit gruppenweifer Anordnung und Wiederholung 
der Zeilen, mit Vor- und Zwifchenfpielen und überhaupt jo 
reichlich untermijchter freier Erfindung, daß man deutlich er- 
fennt, die Choralmelodie war ihm eben nur ein Ingredienz 
neben anderen!). Er treibt es bier nicht ander, als wenn 
er über ein Madrigal Monteverdi's eine eigene Compofition 
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macht. Unrichtig aber iſt es, dies Verfahren unkirchlich zu 
nennen und demgemäß den ſtiliſtiſchen Werth ſolcher Werke zu 
beſtimmen. Es kann nicht ſtark genug betont werden, daß das 
Verhalten des evangeliſchen Künſtlers zu dem Volksgeſang ſeiner 
Kirche damals ein anderes ſein mußte, als hundert Jahre ſpäter 
zu den Zeiten Bachs. Schütz erwuchs und wirkte in einer 
Periode, da der weltliche Volksgeſang noch unabläſſig in den 
geiſtlichen überging; ſo wenig wie die Grenzen zwiſchen beiden 
genau zu beſtimmen waren, jtanden ſie auch unter ſich im 
Gegenjag. In Bachs Zeiten hatten fich die Hauptchoralmelodien 
zu kirchlichen Symbolen vertieft und forderten demgemäß ihre 
bejondere Behandlung. Für Schüt war davon noch feine Rede. 
Eine Choralbehandlung im Sinne Bachs wäre damals garnicht 
verstanden worden. Ohne Frucht für die Entwidlung der Kunit 
find aber Schützens Choralarbeiten nicht geblieben. Merkwürdiger: 
weije war es das Gebiet weltlicher Inſtrumentalmuſik, wo fie 
gebrochen werden ſollte. Es gibt von ihm einige Compoſitionen 
über Kirchenlieder, deren Tert er vollftändig benugt, während 
er die Melodie nur bei der erften (einmal auch noch der legten) 
Strophe beibehält. Dagegen bleibt der Grundbaß, über dem fie 
auftrat, durh alle Strophen derjelbe; dieſer regulirte die 
Harmonie und hält nun im Hörer die Erinnerung an die 
Melodie dergeftalt wach, daß fie ihm innerlich weiterklingt durch 
all’ die wechjelnden Gebilde, welche in der Folge fih über dem 
Grundbafje erheben '). In einem diefer Stüde wirken noch zwei 
Violinen mit, die durch Zwifchenfpiele den Charakter der Aria 
marfiren und im Worfpiele eine Probe davon geben dürften, 
wie der Orgelfpieler Schütz gelegentlih eine Choralmelodie 
durchgeführt hat. Sonſt find fie die bedeutungsvollen Urbilder 
jener höchſten und funftreichiten Form der Glaviervariation, die 
Bad in einem Muſterwerke vollendet hat und Beethoven und 
Brahms nad ihm gepflegt haben. 
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Eine Melodie, welche in den Volksmund übergegangen wäre, 
hat Schütz nicht erfunden. Dies ſteht nicht zu verwundern, da 
es ſeine Lebensaufgabe ſein ſollte, die deutſche Kunſt gerade 
durch Zuführung fremdländiſcher Elemente zu bereichern, hat 
aber ſeinen Grund gewiß auch in dem Hinwelken des deutſchen 
Volksgeſanges an ſich, das wir im Jahrhundert des großen 
Krieges bemerken. Er hat doch manch ein Lied geſchaffen, das 
mindeſtens das gleiche Recht beſeſſen hätte, zum kirchlichen 
Volkslied zu werden, wie dies und jenes ſeiner Zeitgenoſſen. 
Eine köftlihe Sammlung geiftlicher Lieder bietet jein Pſalter 
nah Beckers Dichtungen!). Die abfihtlihen Anklänge an 
befannte Melodien, welche in einigen Gefängen auftauchen, 
jcheinen zu beweiſen, daß er fi in ihnen bemühte, volksthümlich 
zu erfinden, und mehr als einmal ift ihm dies in jchönjter 
Weiſe gelungen. Die meiften Geſänge find aber zu ariftofratifchen 
Weſens, al daß die Maffe ihr Empfinden in ihnen hätte wieder: 
erfennen fönnen. Es ijt erjftaunlich, welch’ eine ‚Fülle von 
Bildung und Geiſt auch dieje kleinen Tonjäge in ſich ſchließen. 
Nur ein auf der Höhe fünftlerifcher Herrichaft waltender Meifter 
konnte den alten Tonarten, die ſchon im Abendroth ihres Tages 
ftanden, noch einmal einen ſolchen Reihthum von Wirkungen 
abgewinnen. Auch die ältere Rhythmik gehorcht ihm willig, wo 
er fie braudt. Aber in das Farbenfpiel miſcht fih zugleich 
das Licht einer neuen Zeit. In Stimmenführung und Harmonie 
macht es ſich geltend, am meilten in der Melodieerfindung und 
dem Glan; des poetifhen Erfaſſens. Die Mannigfaltigfeit des 
Empfindungsausdruds und der Charakteriſirung muß Bewunderung 
erregen. Stille Ergebung im Leid und feierlihe Andacht, leiden- 
ichaftlihes Rufen aus tiefer Noth, zornige Erregtbeit und 
friegerifche Energie, Lobfingen Gottes in fait bacchantiſchem 
Schwung und wieder in tief innigem Genügen, für alles hat der 
Componift jcheinbar unerſchöpfliche Ausdrudsmittel bereit. 
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Uebertroffen werben dieſe Vorzüge faft noch durch die plaftifche 
Kraft, mit der Shüß auch in dem engen Rahmen der Lied— 
form Charakterbilder auszuführen vermag, welche die poetischen 
Vorftellungen muſikaliſch widerjpiegeln. Man hört nicht nur, 
man glaubt zu fehen. Und dies führt auf eine der größten 
Eigenihaften des Mannes. Das Eindringen der Muſik in die 
Tiefen der bichteriihen Schöpferfraft ift ein Hauptmerkmal 
jener neuen Kunftbewegung, die um 1600 von Italien aus be- 
gann. Sie hat feinen genialeren Apoftel gehabt als Schütz, 
und vielleicht wird man einmal fagen, daß er in diefer Richtung 
allen älteren und jüngeren Zeitgenoffen weit voraus geweſen ift. 
Es geihah in ihrem Zuge, wenn er feinem Schüler Wedmann 
rieth, behuf3 Componirung von Terten aus dem Alten Teitament 
Hebräifch zu lernen, und in jeinen Paſſionen hat er gezeigt, 
wie tief er durch die lutheriſche Ueberfegung hindurch in die 
Urvoritellungen des Evangeliums einging. Er bejaß die ge 
heimnißvolle Gabe, jene herzbewegenden Accente und Tonbiegungen 
zu finden, welche, fcheinbar den Modulationen der Sprade ab- 
gelaufcht, uns in die Tiefen individuellen Empfindens hinab— 
jhauen laſſen. Die inneren Borftellungen und Anſchauungen, 
welche die Poeſie erzeugt, jog er aleichjam mufifaliih aus, jo 
deutlih läßt der Kryſtall feiner Töne deren ganzes Wejen 
durchfcheinen. Der Stern, welcher den Weifen voranzieht und 
leuchtend über Bethlehem jtehen bleibt, der Engel von Himmel, 
der den Stein vom Grabe des Gefreuzigten abwälzt, der Beter, 
der mit andachtövoller Bewegung vor Gott niederfinft, das 
Klopfen des liebenden Mädchenherzens, die Thautropfen, welche 
aus den Xoden des Geliebten niederfallen — Hundertfältig jtehen 
in Schützens Werfen die Beispiele, welche derartige und andere 
Vorgänge, wo fie immer die Poefie darbietet, mit greifbarer 
muſikaliſcher Plaſtik verfinnlihen. Eine Begabung wie dieſe 
mußte naturgemäß zur dramatiihen Scene binziehen. Schütz 
bat jih mit erfichtlicher Vorliebe und feinem Takt Abfchnitte 
jolhen Charafters aus der Bibel ausgewählt. Einige von ihnen 


wurden jchon erwähnt als Beifpiele der oratorienhaften Tendenz, 
Begebenheiten ins Lyriiche zu verallgemeinern. Die dramati- 
firende Behandlung ift für die Daritellung diefer Begebenheiten 
aber nicht die allein mögliche, und wenn Schüß fie vorzog, zeigte 
er dadurch, daß fie jeinem Weſen am meijten entſprach. Die 
Scene, wo der jelbitgerehte Phariſäer und der zerfnirjchte 
Zöllner mitfammen im Tempel beten, gehört, jo fnapp gefaßt 
fie ift, zu den größten dramatifchen Meifterwerfen des Jahr: 
hunderts, und kaum weniger ergreifend, nur durch die Mehr- 
ftinmmigfeit etwas gebundener im Ausdrud, ift das Wechjel- 
geſpräch zwischen dem auferitandenen Jeſus und der ihn erfennenden 
Maria oder zwiſchen der Braut und dem Bräutigam aus dem 
Hohenliede'). Auch für den dramatifchen Monolog find die 
Beifpiele vorhanden. Ein Prophet tritt unter feinem Volke auf, 
um es zu lehren; ihm werden die Anfangsmworte des 78. Pſalms 
in den Mund gelegt. Daß es Schütz nicht auf den Inhalt des 
Tertes anfommt, jondern nur auf die Daritellung einer hoheits- 
vollen Perſönlichkeit, ergibt fih daraus, daß der Baffift nichts 
weiter fingt, al3 die Aufforderung, ihm zuzuhören. Ein Seiten- 
ftüd ift die Klage Davids um Abjalon. Tongänge, Declamation, 
Sruppirung des Tonmateriald find bier von jo ſprechender 
Natur, dab es durchaus Feiner äußeren Zuthaten mehr bedurfte, 
um die Ecene des leidenschaftlich um jein Lieblingskind Elagenden 
föniglihen Greifes zu vervollitändigen?), Ganz und gar 
dramatiich erfaßt und hierin einen entjchiedenen Gegenſatz zu 
Bach bildend find die Vorgänge in den Paſſionen, überdies hat 
es der Meifter auch vermodt, feine Tonſprache je nach dem 
verichiedenen Charakter der drei Evangeliften abzuftimmen. Daß 
fi diefe Seite feines Talents auch in der Weihnadhtshiftorie 
mannigfach bewährt haben wird, können wir aus der Inhalts— 
angabe der concerthaften Intermedien wohl ahnen. Hier muß 
jogar manches zur mufifalifhen Darftelung gekommen jein, 
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was nicht unmittelbar die agirenden Perjonen betraf, jondern 
die Scene, welche dieſe in der Borftellung des Componiften um- 
gab. Leicht ließe ſich aus Schügens Werfen eine lange Reihe 
von Stüden zujammenftellen, in denen jeine Phantafie bis zu 
dieſer höchſten Lebhaftigfeit und Bollftändigfeit des inneren 
Schauens vordrang. Das berühmte Concert von ber Bekehrung 
des Saulus!) läßt uns nur die göttlide Stimme hören, aber 
wie -in hundertfahem Echo von allen Seiten zurüdgemworfen 
dringt jie auf den am Boden Yiegenden ein, der, von der 
Majeftät diejes Eindruds bezwungen, verftummt. Das erite der 
Kleinen geiitlichen Eoncerte von 1636 fonnte nur der Vorſtellung 
von einer in der Dede Berlafjenen entquellen, die weithinaus 
nah einem Helfer ruft. Im Sclußjage der Muſikaliſchen 
Erequien flingt Engelsgefang vom Himmel zur Erde nieder. 
Der Mühlhäufer Feftcompofition liegt gleihjfam die Vorftellung 
einer zmweigetheilten Bühne zu Grunde: bier das innere der 
Kirche, dort der freie Pla vor derfelben, auf dem fich das Volk 
drängt, während in der Kirche fromme Geſänge ertünen. So 
voll von Poeſie war Schügens Künftlerherz, daß nad Compofition 
eines Werkes zumeilen ein Ueberſchuß davon zurüdblieb, den er 
dann in tief empfundenen Beifchriften ausließ. Die fchönen 
Verje, welche er an den Schluß der Auferftehungshiftorie und 
vor den Anfang der „Sieben Worte” fette, der Bibelſpruch, 
welcher das Titelblatt der Auferitehung ziert, und anderes geben 
davon Zeugniß. 

Schütz hat natürlich eine große Anzahl begabter und hoch— 
begabter Schüler gehabt, Bernhard, Weckmann, Adam Krieger, 
Kohann Jacob Löw, Caspar Kittel, fein Neffe Heinrich Albert, 
der ihm den zweiten Theil feiner „Arien“ widmete, gehörten 
zu ihnen. Aber wenn man fie auch alle namhaft machen wollte 
und könnte, nicht im entfernten würde man damit die Grenzen 
feines tunfterziehlichen Einfluffes angedeutet haben. So mie 
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von ihm hat niemals von einem anderen das ganze mufifalifche 
Deutſchland gelernt. Ob Künftler von Beruf oder Liebhaber, 
alle jahen fie zu ihm auf als einer oberften Autorität, gingen 
ihn um feinen Rath und in Streitfahen um jeine Entſcheidung 
an, juchten feine Zuftimmung und waren jeiner Theilnahme 
froh. Eine ftattliche Anzahl Aeußerungen, zu denen Schüß in 
biefem Sinne veranlaßt wurde, läßt fich jammeln, und vieles 
gleicher Art wird im Laufe der Zeiten noch ans Licht treten’), 
Meberzeugender noch als aus ſolchen Aeußerlichfeiten offenbart 
fih fein unermeßlicher Einfluß aus den Kunſtwerken des Jahr— 
bunderts ſelbſt. Bis in defjen zweite Hälfte hinein ftehen fie 
in unmittelbar zu erfennender Abhängigkeit von ihm, fofern es 
fih nit um Gattungen handelt, denen er fich ferner hielt, wie 
Drgel- und Elaviermufif, oder in welchen wir, wie in der Oper, 
jeine Thätigfeit nicht mehr abſchätzen fönnen. Vielleicht ift feine 
erftaunliche dramatijche Befähigung in den theatraliichen Werken 
nicht einmal voll hervorgetreten; die Dichtungen waren nicht 
darnach, ihr den nöthigen Vorfhub zu leiften. Im muſikaliſch— 
dramatifhen Enfemble zeigt er fich feiner Zeit jo weit voraus: 
gejhritten, daß ein halbes Jahrhundert triebfräftiger Entwidlung 
noch nicht genügte, ihn einzuholen. Sein Verhältniß zu Händel 
und Bad kann nur ideell begriffen werben, ein Zufammenhang 
in dem Sinne, daß diefe einjt aus jeinen Werfen zu lernen ver- 


’) Beifpielsweife jeien hier noch genannt die Briefe Schügensd von 
1646 und 1648 an den Warichauer Capellmeifter Marco Sachi in deſſen 
Iudicium Cribri musiei (f. Gaäparini, Catalogo della Biblioteca del 
Liceo Musicale di Bologna. Vol. I. Bologna, 18%. ©. 254), und jein 
Gutachten über die Compofitionen deö Capellmeifterd Samuel Gapricornus 
in Stuttgart (ſ. Sittard, Zur Gedichte der Muſik und des Theaters am 
Württembergifchen Hofe. Band I. Stuttgart, Kohlhammer, 1890. S. 56). 
Dem Sohne des Zittauer Organiften Sternberger fchrieb er in Dresden 
am 7. Auguft 1655 in fein Stammbud: 

„Opitius super ps: 146 
Gott der Herr foll mein gelang 
Immer fein mein leben lang.“ 
(Rathsbibliothet zu Zittau; dort im Fahre 1888 von Emil Bogel gefunden.) 


fucht hätten, ijt nicht nachweisbar. Gewiſſe Züge hat er mit 
jedem von beiden gemeinfam: mit Händel die Neigung zum 
Dratorienhaften, Plaſtiſchen, Dramatifchen, die freie Empfänglidh- 
feit für die Vorzüge der italienifchen Mufif, wie für alles, was 
die weite Welt darbot, mit Badı das Fromm-Beichauliche und 
die tiefe Gefühlsinnigkeit. Kaum einer unferer größten Ton- 
fünftler hat in gleicher Harmonie, wie Schüß, zu vereinigen ge- 
wußt: belle Ausichau ins Leben, unbefangene Würdigung aller 
feiner Erſcheinungen, und ftille8 Verfinfen in die myſtiſchen 
Tiefen des eigenen Gemüths; feiner ift gewejen, der ſolche 
fünftleriihe Eigenfhaften in gleihem Maße durch Güte und 
Hoheit der menſchlichen Gefinnung verflärt hätte. Als Ber- 
mittler zwifchen zwei Kunftperioden von fundamentaler Gegen: 
fäglichfeit hat er dem Verſtändniß unferer Zeit gegenüber einen 
fchweren Stand. Es fällt leichter, die Kunft des 15. und 16. 
Sahrhunderts zu begreifen, bei der im voraus angenommen wird, 
daß auf eine Menge von modernen Borausfegungen jchlehthin 
verzichtet werden muß, als die Kunft einer Zeit, in welcher bie 
Anſchauungen der Gegenwart und fernen Vergangenheit fi un- 
entwirrbar durchkreuzen. Sein Zweifel, daß, um einer ſolchen 
Mufif gegenüber als äſthetiſch Genießender fich zu fühlen, eine 
Erziehung der künſtleriſchen Urtheilsfraft von Nöthen ift, die 
fih nicht von heute auf morgen verwirkliht. Wir müſſen ung 
zufrieden geben, wenn wir die Gejtalt des großen Mannes in- 
mitten ber Jetztlebenden wieder haben aufrichten fünnen. Ihn 
alljeitig zu würdigen und innerlich ganz ſich wieder anzueignen, 
wird eine Aufgabe des nädhftfolgenden Jahrhunderts fein. 





Die Anfänge madrigalifcer Dichtung in 
Deutichland. 


’ 








W. ſich die Muſik im Lichte der Dichtkunſt betrachten und 
») beurtbeilen läßt, jo kann man die Dichtkunſt wiederum 
unter den Gefichtspunft des Mufifers bringen, und manches 
erjcheint dann anziehend und bedeutend, was im anderen Falle 
faum Beachtung finden würde. So verhält es fih aud mit 
dem Madrigal. Die Literarhiftorifer konnten feine Veranlafjung 
haben, jich eingehender mit einer Form zu bejchäftigen, die in 
der Gejchichte der reinen Poeſie ein unfcheinbares und unweſent— 
liches Moment bildet. Für die mufifaliiche Poeſie aber ift fie von 
hoher Wichtigkeit, denn fie hat an der Gejtaltung von Tonformen 
mitgeholfen, die ein weites Gebiet der Kunſt des 18. Jahr: 
hunderts beherricht haben und zum Theil jegt noch fortleben. 
Das Madrigal ift italienischen Urfprungs und ftellt, da 
der Name ficherlid mit mandra, die Herde, zufammenhängt, 
urfprünglich ein Hirtengedicht dar’). Es diente jchon jeit der 
eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts als Unterlage zu mehr- 
ftimmiger Compofition und bildete in diefer Benutzung bald 
eine jelbitändige muſikaliſche Gattung, die als weltliche, aus— 
drudsvollere und perjönlicher bewegte zu der jtrengeren, kirch— 
lihen Motette in Gegenjag trat. Die Oper lehnte ſich zunächſt 
ganz an das Madrigal, und als jie jelbjtändig ihre Kräfte ent- 
faltete, hatte fich der Versbau desfelben bereit? jo brauchbar 


!) Abſchließendes, wie mir fcheint, fagt über diefe Frage Gioſuè 
Carducci, Studi letterari. Yivorno, 1880. ©. 388 f. 
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erwieſen, daß er auch jetzt die formelle Grundlage der italieniſchen 
Operntexte blieb. Es iſt bekannt, wie die muſikaliſchen Neue— 
rungen der Italiener bald auch in Deutſchland merkbar wurden. 
Ihr Einfluß äußerte ſich aber, den Verhältniſſen gemäß, zuerſt 
vorwiegend in der Kirchen- und Kammermuſik und würde auf 
letzterem Gebiete wohl noch mehr hervorgetreten ſein, hätte den 
Deutſchen nicht eben der entſprechend geformte poetiſche Stoff 
gefehlt. Nachbildungsverſuche, wie ſie in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts z. B. Joh. Hermann Schein in ſeiner Musica 
boscareceia anſtellte, einem Werkchen mehrſtimmiger Lieder, 
deren Texte er nach Art der italieniſchen Villanellen ſelbſt ge— 
dichtet hatte, blieben vereinzelt, im Allgemeinen begnügte man 
ſich, die muſikaliſchen Merkmale des italieniſchen Stils zu adop— 
tiren und denſelben an Bibelſprüchen und Strophen von Kirchen— 
liedern zur Anwendung zu bringen. So entſtanden die geiſtlich— 
madrigaliſchen Compoſitionen von Schein, Hammerſchmidt, Briegel 
und Anderen. Indeſſen je mehr die italieniſche Kunſt eindrang 
und namentlich auch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
die Oper in Deutſchland ſich verbreitete, deſto deutlicher kam den 
Componiſten der große Vortheil zum Bewußtſein, den die Italiener 
an der madrigaliſchen Textgeſtaltung beſaßen. Ihr lebhafter 
Wunſch, etwas Ähnliches auch in der deutſchen Sprache ſich dar— 
geboten zu ſehen, war es hauptſächlich, was endlich einen Leipziger 
Gelehrten veranlaßte, mit Gründlichkeit der Sache näher zu treten. 

Es war der Theolog und Redhtsgelehrte Caspar Ziegler, 
geboren 1621 zu Leipzig, geitorben 1690 als Profeſſor in Witten- 
berg. Er ließ im Jahre 1653 ein Büchlein erfcheinen, in welchem 
das Wejen des Madrigals zuerit theoretiich eingehend erörtert 
und jodann durd einige jelbitgefertigte Proben illuftrirt wird). 





') „Caspar Ziegler | von den | Mabdrigalen | Einer jhönen und zur 
Muſik be- | quemeften Art Berje | Wie fie nach der Jtalianer Ma- | nier 
in unſerer Deutihen Sprache | auszuarbeiten, | nebenft etlichen Erempeln 
| Xeipzig, | Verlegts Chriftian Kirchner, Gedrudt bey Johann Wittigaun, 
| 1653.) " 8. Eine zweite Auflage erfchien 1685. 
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Diefe Schrift ift als der Ausgangspunkt einer geordneten madri— 
galifhen Dichtkunft in Deutſchland anzufehen und wurde auch 
von Zieglers Zeitgenoffen al3bald als folder erfannt. Dadurch 
rechtfertigt fih wohl die wörtliche Mittheilung ihrer wichtigſten 
Stellen. Ziegler jagt: 

. „Weil es [das Madrigal] demnach fur gefaßt und 
nachdencklich gemacht jein muß, fo ift es nicht3 anders als ein 
Epigramma, darinnen man offtermals mehr nachzudencken giebt 
und mehr verftanden haben wil, als man in den Worten ge- 
jegt und begriffen hat, .... . nur baß ein Epigramma in aller- 
ley Reimarten beftehen fan, ein Madrigal aber der eußerlichen 
Forme halber gewifje Kennzeichen an fich hat und haben muß. 
In gemein ift diefes Po&ma mie ein unausgearbeiteter Syllo- 
gismus, bißweilen simplex, bißmweilen compositus, darinnen bie 
Haupt concelusion allezeit aus ben legten zweyen Reimen aud) 
wohl nur aus der legten Zeile zu ericheinen pflegt... . 

„Was nun die Form folder Madrigalen, nad) der fie ge 
macht werden follen, betrifft, jo ift zu willen, daß in feinem 
einzigen genere Carminis größere Freyheit zu finden jey, als 
eben in dieſem, denn erjtlih ift man an feine gewiſſe Anzahl 
Verje gebunden, wie etwan in den Sertinen, Sonneten und der- 
gleihen, ... .. fondern da gehe Jh nach meinem belieben fort, 
und darff wohl mit einer ungeraden Zahl Verſe den ganten 
Mabdrigal befchließen, welches denn bei den Jtalianern gar ge 
wöhnlich ift. Gleichwohl finde ich nicht, daß der kleinſte Madri— 
gal weniger als fünff und der längjte mehr als funffzehen zum 
höchſten jechzehen Verſe in ſich begreiffe. Und die Wahrheit zu 
befennen, fo habe ich nicht mehr als einen einzigen von 16 Berfen, 
welchen Gio. Battista Leoni gemacht, gejehen. Die gemeineften 
find von 7. 8. 9. 10. oder 11. Verfen, nad dem fich der Ver- 
ftand in wenig oder mehr commata ſchließen leßt. 

„Zum andern, fo dörffen die Verje nicht gleich lang, oder 
einer jo lang als der andere jein, jondern da jteht e& abermals 


in des Poeten wilkühr, melden er furk und welchen er lang 
Thilipp Spitta, Mufitgeihichtliche Auffäge. N) 
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machen will... . Ich babe in acht genommen, daß die Jta- 
lianer nur zweyerley als fieben und eilffiylbichte Verje unter 
einander jchrenden. . . . 

„gum dritten, jo dörffen die Verje auch nicht alle gereimt 
jein, jondern Jh fan wohl einen, zwey auch wohl drey dar- 
innen ungereimt lajjen, gleich als ob es vergeflen worden. Die 
Urſach ift, weil ein Madrigal fo gar feinen zwang leiden fan, 
daß er auch zu mehrmahlen einer fchledhten Rede ähnlicher als 
einem Poemati jein will... . 

„Ih muß aber zum Beichluß erinnern, das fein einziges 
genus carminis in der Deutjchen Sprache fich beſſer zur Mufid 
fchide, als ein Madrigal. Denn darinnen left fi ein Concert 
am allerbeiten ausführen, und weil die Worte fo fein in ihrer 
natürlichen construction gejegt werden können, jo fömbt aud 
die Harmony umb joviel deito befjer und anmuthiger. 
wird ein Madrigal (was die bloßen Verje, nicht aber die com- 
position belanget) dem Stylo reeitativo fajt gleich gemacht, 
und halt ic bejagten Stylum reeitativum, wie ihn die Ita— 
lianer in der Poeſie zu ihren Singe Comedien gebrauden vor 
einen jtetS werenden Madrigal, oder vor etliche viel Madrigalen, 
doch ſolcher geitalt, daß ie zuweilen darzwijchen eine Arietta, 
auch wohl eine Aria von etlihen Stanzen lauffe welches denn 
jo wohl der Poet als der Componiſt jonderlih in acht nehmen, 
und eines mit dem andern zu verfüßen, zu rechter zeit ab» 
wechſeln muß.“ 

Die bierin enthaltene Definition des Madrigals ift eine er: 
ihöpfende, und jpäteren Madrigaliften blieb nur noch Unwejent- 
liches oder Selbitverftändliches hinzuzufügen: daß im Italieniſchen 
die Verſe weibliche Endungen zu haben pflegten, woran man 
fih im Deutſchen aber nicht zu binden brauche, daß die Cäſur 
am beiten nad der vierten Silbe einträte, daß das Versmaß 
das jambifche fein müſſe u. dergl. Die Definition zeigt zugleich 
deutlih, warum eine ſolche Form fich vor allen anderen zur 
mufifalifchen Behandlung eignen mußte Was nur irgend der 
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freien Entfaltung der Tonkunſt hinderlich ſein fonnte, war in 
ihr zu vermeiden; übermäßige Länge des Ganzen fowohl, als 
auch der einzelnen Zeilen, einengende Ebenmäßigfeit der Zeilen- 
Gruppen, der Reim-Refponfionen und der Zeilen-Ausdehnung, 
verwidelte und weit ausgejponnene Sapconftruftionen. Dabei 
wurden aber doc die eigentlichen muſikaliſchen Elemente eines 
Gedichtes beibehalten: Rhythmus, Reim und Wohlflang über- 
haupt; in Bezug auf legteren jagt der nächſte Nachfolger 
Zieglers ausdrüdlid, daß dieſes und jenes Madrigal, es ſei 
gemacht jo aut es wolle, deshalb nicht gefiele, weil auch das 
Ohr ein Urtheil zu fällen habe, ob etwas Elinge oder nicht 
flinge. Und enblid bewirkte das Epigrammatifche der Form, 
das Auslaufen in einen gewichtvollen Gedanken die zur Compo— 
fition eines Tertes fo jehr nothwendige Einheitlichfeit und Be- 
jtimmtheit des Affects. 

Die Beijpiele, die Ziegler feinen Tractate beifügte, lafjen 
wir bier unberührt: in ihnen liegt die Stärke des Verfaſſers 
nicht, obgleih es auch ihnen an Bewunderern nicht mangelte, 
als erft einmal die madrigalifche Dichtung nad den Zieglerjchen 
Principien allgemeiner gepfleat wurde. Einitweilen ging es 
damit noch langſam. Wohl fanden fih einzelne Nachahmer, 
diefe aber befolgten viel zu gewilfenhaft die Ziegleriche Regel, 
da ein Madrigal feinen Zwang leide und oft der Proſa ähn- 
fiber fjcheine als der Poeſie. Sie nahmen die Sache zu leicht 
und ließen, wie jpäter jemand derb bemerkte, ihre Madrigale 
„wie die Sau von der Weide laufen.“ Wenige erkannten, daß 
es hier wirklich eine jchwierigere Aufgabe zu löſen galt. Unter 
ihnen ragt an Ernjt und Einficht, ſowie durch den Erfolg jeiner 
Beitrebungen hervor Ernit Stodmann, der Sohn Paul 
Stodmanns, den die Hymnologie als Verfaſſer des Paſſions— 
geſanges „Jeſu Leiden, Pein und Tod“ kennt. Er war 1634 
in Zügen geboren, jtudirte Theologie, wurde Pfarrer in Bayer: 
Naumburg, darauf Superintendent in Alljtädt, Aſſeſſor des Con— 
filtoriums zu Eiſenach und weimarifcher Kirchenrath ; er jtarb 1712, 
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Als er in den Jahren 1654 und 1655 in Leipzig ſtudirte, lernte 
er Ziegler kennen, der gerade damals die Theologie verlaſſen 
und ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zugewendet hatte. 
Durch ihn gewann er für die madrigaliſche Kunſt Intereſſe und 
ging auf dem gewieſenen Wege weiter fort. Im Jahre 1660 
erſchien ſeine „Madrigaliſche Schriftluſt', die bis zum Jahre 
1704 dreimal aufgelegt wurde’). Ein ausführlicher „Vorbericht 
von denen Madrigalen” umfchreibt die Zieglerihen Grundjäge 
und erwähnt, daß Ziegler den Verfaffer feinen unmittelbaren 
Nachfolger in der mabdrigaliihen Dichtung genannt habe. Als 
folcher ift er auch literarhiftoriich anzufehen, obgleich der „Bor: 
bericht“ andeutet, daß ein anderer, deſſen Namen ich nicht anzu— 
geben weiß, ihm diefen Ruhm habe beitreiten wollen. Dem 
Anhalt nad find jowohl Stodmanns Madrigale, als auch die- 
jenigen feiner Nachfolger, überwiegend geiſtlich: fie ſchließen fich 
meiftens an furze Bibelſprüche oder allgemeiner an irgend einen 
biblifchen Vorgang an. Das wenige, was den Deutſchen damals 
von Idealen übrig geblieben war, lag ausschließlich auf religiöfen 
Gebiete; auch ihre Opernitoffe nahmen fie dorther, jo lange bis 
das Fremdländiſche fie gänzlich überfluthete. Einen weltlichen 
Stoff auh nur in Eleinfter Form anmuthig zu geftalten, waren 
fie außer Stande. Stodmann machte mit jeinen Mabdrigalen 
Glück, obwohl fie aller wirflihen Poefie vollftändig baar find; 
vielleicht wirkte hier das rein formale Intereſſe, denn von dieſer 
Seite find fie nicht eben anzufechten. Als Probe mag ein Ge 
dicht daftehen, das über die Morte der Hirten in der Weihnadt 
„Laſſet uns nun gehen gen Bethlehem” verfaßt üt: 

1) Die zmweite vermehrte Auflage erfchien 1668. Die dritte führt 
folgenden vollitändigen Titel: „E. Stodmanns, | Zum dritten mahle wieder 
aufgelegte | Madrigalifche | Schrifft-Yuft, | Mit dem Buche der Richter | und | 
Büchlein Ruth, | auch verbefijerten Vorberichte, vermehret, | Beftehend in ge- 
fammt in hundert und jech- | zig meiſt geiftlihen, auch politifchen Madri— 
galen. | Denen Yiebhabern der Poeſi zu Nuß und | Luft, mit allerley fFreuden- 
Trauer: Zeit: | Feit- und andern Oden, Elegien | und Sonnetten erweitert. | 


Leipzig, Derlegt durch die Landifchen Erben, | drudis, Chriftian Bogelge- 
fang, | Anno 1704. |" 8. 


„Die Einfalt eilt dahin, 

Berläßt ihr Vieh, und wandert in die Stadt, 
Es trifft auch alles ein, 

Sie ſehn das Kindelein, 

Das Joſeph und Maria bei ſich hat, 

Sie freuen fih und fallen vor ibm nieder, 
Und fingen Jubel-Lieder. 

Sie fchreien laut und rufen in den Thoren: 
Meifias ift, Meſſias ift geboren.” 

Vier Jahre nach dem Erjcheinen von Stodmanns „Maodri- 
galifcher Schriftluft“ trat ein neuer Madrigaliit auf: Jobann 
Gottfried Dlearius, Piaconus an der Marienkirche in 
Halle, ſpäter Superintendent und Eonfiftorialrath in Arnitadt, 
geb. 1635, geit. 1711. Er veröffentlichte eine Sammlung 
geiftlicher Lieder nebit 34 Madrigalen, welche größtentheils auf 
die hauptſächlichſten Sonn» und Feſttage des Kirchenjahrs Be— 
zug nehmen!). In der Vorrede beruft er fich auf Zieglers Vor- 
gang und auf das Beijpiel Stodmanns, aud find zwei lobende 
Madrigale des Leteren dem Werkchen vorgedrudt. Eine un- 
mittelbare Beeinfluffung it hierdurch zugeitanden. Seinerfeits 
wirkte wieder Dlearius auf einen jüngeren Dichter ein, dem 
allein aus diefer ganzen Gruppe eine gewiſſe poetifhe Kraft 
zugejprohen werden fann. Salomo Frand aus Weimar, 
geb. 1659, lebte von 1691 bis 1697 in Arnftadt als Confiftorial- 
Secretär und gab in demjelben Jahre, als die zweite Auflage 
der Dleariusfchen Madrigale erjchien, dajelbit jeine „Mabdri: 
galifche Zeelenluft über das heilige Yeiden unjeres Erlöfers” 
heraus, welche Dlearius durd ein vorgedrudtes Lobgedicht, der 
Sitte der Zeit gemäß, in die Deffentlichfeit einführte”). Frand 

1) „Jeius! | Boetifhe Erftlinge | an | Geiftlihen Deut- | hen Liedern 
und Ma: | drigalen, | Dem Verlangen quter Freunde zu will- | fahren ber: 
für gegeben | von | M. Johann. Gottfried Oleario, | Diac. zur X. Fr. in 
Hall. | Hall, drudt und verlegts Chriftoff Salfeldt, M. DC. LXIV.“ 
8. Eine zweite vermehrte Auflage erihien 1697 zu Arnitabdt. 

2) „Salomon Frandens | Madrigaliiche | Seelen-Yuft über | Das heilige 
Leiden unfers | Erlöfers. | Arnjtadt, drudts Nicolaus Bachmann. | m 
Jahr Ehrifti, 1697." 8. Weiteres über Frand findet fih in meinem Werte 
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zeigt ſich in dieſem Werkchen, ſeiner zweiten poetiſchen Publica— 
tion, noch nicht auf der Höhe, die er nach Maßgabe ſeines 
Talentes erreichen ſollte: die Gedankenverbindung leidet an Un— 
klarheit, der Ausdruck an Geſchmackloſigkeit und Schwulſt. 
Gleichwohl findet ſich auch hier ſchon jene wohlthuende Wärme, 
die ihn über ſo viele ſeiner Zeit- und Kunſtgenoſſen erhebt; er 
dichtete in der That aus innerem Drange, die andern Madri— 
galiſten reimten nur. Zum Beiſpiel diene das Madrigal „Auf 
den vom Engel geſtärkten Jejum” : 

„Du unerihaffner Engel! 

it, Jeſu, dir ein Engel dort erichienen ? 

Mus das Geihöpf zur Kraft dem Schöpfer dienen, 

Der mit dem Tode ringt, 

Und mir das Yeben bringt? 

Ad ſend, o Jeſu du, 

Mir in der Angſt auch deinen Engel zu: 

Und wenn id; von der Erden 

Nach deinem heilgen Schluß, 

Mein Jeſu, ſcheiden muß, 

So lab den Tod mir jelbit zum Engel werden.“ 
Stand trat jpäter mit Seb. Bad in Berührung und fpielt in 
defien Lebensgefhidhte feine unmichtige Rolle; in Weimar 
lieferte er ihm eine Anzahl Terte zu feinen Kirchenmufifen, und 
auch in Leipzig componirte Bach noch Franckſche Gantaten. 
Dadurch greift er Schon in eine Zeit hinüber, die außerhalb des 
Kreifes unſerer Betrachtung liegt. Andererfeits aber jtand er aud) 
zu Stodmann in einem perjönlichen Verhältniß, denn als diejer 
im Sabre 1710 „Evangelifche NReim-Dispositiones” herausgab 
und dem Herzog Wilhelm Ernit von Sachſen Weimar widmete, 
dichtete ihm Frand dazu ein beglüdwünfchendes Madrigal. In 
diejer Zeit war indejlen die Pflege des Madrigals ſchon in 
weitere Kreiſe gebrungen; namentlich it noh Joh. Jacobi 


über job. Seb. Bad. I, 521 ff. Eines der dort gegebenen Daten hatte 
ich bier zu berichtigen nad der lateinischen Yebensbeichreibung Frands in 
Joannis Christophori Coleri Anthologia. Tom. I. Fasc. VI. Lipsiae 
MDCCKXVIN. ©. 430 bis 433. 
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aus Zwickau zu erwähnen, der 1678 ſeinen „erſten Verſuch 
deutſcher Madrigalen“ herausgab, und ſpäter ſogar madrigaliſche 
geiſtliche Dramen ſchrieb. Chriſtian Weiſe beſchäftigt ſich 
theoretiſch und praktiſch mit dem Madrigal in einem Buche, 
das er 1675 veröffentlichte‘). Nah dem Tode Zieglers und 
am Anfange des 18. Jahrhunderts mehrten fich die Arbeiter 
auf diefem Gebiete in demjelben Maße, in welchem das Madrigal 
jeine Bedeutung als jelbitändiges Gedicht verlor. Dieje Ent- 
mwerthung aber wurde durch die Gantaten- und Operndichtungen 
bewirkt, deren Berfaffer die Errungenſchaften der Madrigaliſten 
fih zu Nuge machten und ihren Terten durchaus die madri- 
galifhen Formen zu Grunde legten, nunmehr auch hierin ganz 
dem VBorbilde der Italiener nachſtrebend. In die Cantate, welche 
al3 deutjches Gedicht immer zunächſt die Kirchencantate bedeutet, 
führte Erdmann Neumeiſter dieſe Neuerung ein; er wurde 
dadurch für die Form der Kirchenmuſik in der eriten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, namentlih auch für die Seb. Bachs 
bahnbrechend, was ich an einem anderen Orte ausführlich be- 
ſprochen habe?). Zunächſt war es freilih nur der Tert der 
Necitative, welcher in madrigalifcher Form gebaut wurde. Aber 
ihr leichtflüffiges Wefen übte allmählich auf alle Beftandtheile 
der Gantatendichtung,, jomweit fie nicht Schriftwort und Kirchen: 
lied waren, jeinen umbildenden Einfluß aus. Neumeiſter war 
auf die neue Cantatenform nicht unmittelbar durch das deutjche 
Madrigal geführt: in erfter Linie waren es die italienischen 
DOperndichtungen, denen er e3 gleichthun wollte. Daß er aber 
dies in einer Weiſe vermochte, die feine Arbeiten von Anfang 
an als vollendete Mufter ihrer Gattung erjcheinen ließ, das ver- 
danfte er doch allein den Bemühungen Zieglers und feiner 
Nachfolger, denen er in Bewunderung zugethan und theilweije 
perjönlich verbunden war. Aus dem, was er in jeiner Disser- 


1) S. das Genauere S. 102 ff. 
2) ,I. S. Bad“, I, 465 fi. 
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tatio compendiaria de poetis Germanicis über Ziegler und 
Stodmann jagt, geht zur Genüge hervor, wie eifrig er ihre 
Werke ſtudirte. Stodmann jelbit geiteht am Schlufje des Bor: 
bericht3 zur dritten Auflage feiner „Mabdrigalifchen Schriftluft“ 
die formelle VBerwandtichaft der Madrigale mit den Cantaten 
zu, und lobt Neumeifter al3 ihren „meiſterlichen“ Berfertiger. 
Sa, in feinen „Evangelifchen NReim-Dispositiones” hat fogar 
der ältere Dichter den jüngeren nachgeahmt, da fie faſt immer 
aus brei ſich reimenden Zeilen bejtehen und jomit ganz die 
nämliche Form haben, wie die Tutti-Terte des zweiten Jahr— 
ganges von Neumeifters „Fünffachen Kirchenandachten“. Hier liegt 
alfo der continuirliche Zufanımenhang Ear zu Tage. Nicht fo 
evident läßt er fi machen zwifchen Madrigal und Operndichtung. 
Wenn man aber bedenkt, daß in der Operndichtung die madri- 
galifchen Formen erft dann zu allmählicher Herrſchaft ſich durdh- 
ringen, nachdem das jelbftändige deutſche Madrigal in Flor ge- 
fommen war, fo wird man fich fchwerlich überreden, daß dieſes 
nur durch die directe Nahahmung italienischer Opernterte be- 
wirft worden jei, wird vielmehr überzeugt fein, daß jo fein ge- 
bildete Librettiften, wie Poſtel und Brefjand, in nicht minderer 
Weiſe als Neumeifter, die Früchte der deutichen Mabdrigaliften 
zu verwerthen verjtanden haben. 

Es ift noch übrig zu fragen, wie fich die gleichzeitigen 
Muſiker dem deutſchen Madrigale gegenüber verhielten. Die 
Blüthe der unbegleiteten mehritimmigen Madrigalcompofition 
war, als Ziegler mit jeinem Tractate hervortrat, ſchon vorüber. 
Dod erfuhr die Gattung immer noch einige Pflege, ging in den 
concertirenden Stil über und hat jogar aus dem Jahre 1705 
in Antonio Lotti's Duetti, Terzetti e Madrigali a più voci 
nod ein Meifterwerf erjten Ranges aufzuweiſen. So war es 
natürlich, wenn mande deutiche Gomponijten die poetiichen Ver- 
juche ihrer Landsleute mit Freuden begrüßten, um jo mehr als 
diefe meift geiftliche Stoffe wählten und jomit die gefügigen 
madrigaliihen Wortreihen auch zur Kirchenmufif jehr wohl ver: 
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wandt werden konnten. Im Grunde waren e3 ja die Componiſten 
felbft gemwefen, die den Anftoß zu jenen Verfuchen gegeben hatten. 
Ziegler jagt, er babe „zu unterjchiedenen mahlen verjtändige 
Componisten, aud den in der Welt gnungjam befanten, und 
bey Ehur-fürftliher Durchlaucht zu Sachſen mwohlgehörten und 
geliebten Gapellmeifter Herrn Henrih Schügen u. ſ. w. jelbit 
darüber flagen gehört, daß fie mit den Deutſchen Poeten nicht 
allemahl wohl zurechte fommen könten, weil ſich alle Verje in 
die composition nicht ſchickten“ Da er mit Schüß verwandt 
war, jo iſt es wohl nicht zu viel vermuthet, daß diefer ihm die 
mehr oder weniger directe Veranlaffung gab. Ueberdies ift der 
Zieglerſchen Schrift ein Stüd aus einem Briefe von H. Schütz 
an den Verfaffer vorgedrudt, das wir feines vielfeitigen Intereſſes 
wegen bier folgen lafjen: 

„Hochgeehrter, freundlicher vielgeliebter Herr Schwager, 
nah dem specimine feiner Deutſchen Madrigalien, welde er 
auszulaffen gejonnen iſt, verlanget mi gar jehr, und wird der 
Herr Schwager defjelbigen gewißlih, als der die erfte Probe 
ſolches generis Poöseos unter denen Deutſchen Poeten hiermit 
ableget, eine befondere große Ehre haben, und möchte der Herr 
Schwager in feiner Vorrede mit gutem beftande auch wohl an- 
führen, daß ob wol die Deutichen Gomponiiten ſich bishero 
vielfältig bemühet hätten der heutigen neuen Poeſie ſchöne Er- 
findungen mit guter Manier in die Mufif zu verjegen, fie fi 
doch allezeit darneben beflagt. hätten, daß dasjenige genus 
Poöseos, welches ſich zu Auffegung einer fünftlichen Composition 
am allerbeften jchidete, nemlich der Madrigalien bißhero von 
ihnen nicht angegriffen, jondern zurüd geblieben were, Vnd habe 
ih zwar ein Werdlein von allerhand Poeſie bißhero zufammen 
gerafpelt, was mich aber für Mühe gefoftet, ehe Ich denfelben 
nur in etwas eine geitalt einer Italianiſchen Muſik geben können, 
weiß Ich am beiten. Vnd demnah u. f. w. Dreßden am 
11. Augufti 1653. 

Henrich Schüß.” 


el es 


Der legte Sat des Briefes bezieht fich, zum Theil wenigftens, 
auf die Opigifchen weltlihen Gedichte, die Schütz in Muſik ge: 
jegt bat (j. S. 40). Daß Schüb auch dieſes oder jenes ber 
Zieglerſchen Madrigale componirt habe, darüber iſt feine Nach— 
riht vorhanden. Wohl aber jcheint e8 mit gewiſſen Madrigalen 
Stodmanns geſchehen zu jein, der nicht unterläßt, in jeinem 
„Vorbericht” zu bemerken, daß der alte Tonmeifter einige Male 
mit ihm correfpondirt und auf Verlangen einige Madrigale zur 
Kirhen- und Tafel-Mufif erhalten habe. Dankbar widmete er 
feiner Perſon jelbit ein joldes Gedicht !): 


„Auf Herrn Heinrih Schügen, Churfürſtlich Sächſiſchen 

Gapell-Meifter. 

So lange nod mein edler Schüge fingt 

Und unter feinem Silber 

Die Kunft in Noten bringt, 

So wird Mufif und Compofition 

Gewißlich rein verbleiben. 

Die heut zu Tage fchreiben, 

Die pfeifen bloß nad) weltlicher Manier, 

Sie füllen nur die Ohren, 

Was herzen foll, das gehet faft verloren, 

Und folden fchnöden Ton 

Den baffet fein gelehrtes Kunſt⸗Clavier. 

Nun wohl. Der edle Schwan 

Erhöhe noch Muſik und Poeſie 

Im höhern Chor zur Himmeläharmonie,* 


Daß das Beiſpiel des hochangejehenen Schüg Nachfolge 
fand, darf wohl nicht bezweifelt werden. Der berzoglich ſächſiſche 
Kapellmeifter zu Gotha, Georg Ludwig Agricola, ließ 1675 
jelbitgedichtete Madrigale druden, die er dann vermuthlih auch 
componirt hat. Aber eine jelbjtändige mufitalifche Form konnte 
doch auf diefe Dichtungen nicht gegründet werden. Die Möglid- 
feit wäre allein auf dem Gebiete proteftantifcher Kirchenmuſik 
gegeben gewejen, denn die Dichtungen meltlihen Inhaltes 

1) M. Ernft Stodmanns Lob des Stabtlebend. Nebſt einem Anhang 
etliher Madrigalien. Jena, 1683. 8. ©. 64 f. 
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kommen nicht in Betracht, und die katholiſche Kirche hatte ihre 
lateiniſchen Meſſen und Motetten. Dort aber hatte man fich zu 
ſehr jhon an das Bibelwort und Kirchenlied gewöhnt; außer- 
dem begannen die Firdlichen Compofitionen eine Ausdehnung 
und innere Mannigfaltigkeit zu gewinnen, melde durch die 
Koften eines einfachen Mabdrigaltertes nicht mehr beftritten werden 
fonnten, fie erforderten auch immer ausgreifender die Hinzu- 
ziehung concertirender Inſtrumente, was dem Stile des mufifalifchen 
Madrigald doh im Grunde mwiderftrebte. Wenn die deutichen 
Tonjeger an dem lutheriſchen Schriftworte und an den aus dem 
Scoße ihrer Kirche hervorgegangenen Liedformen feft hielten, ob» 
gleich diefe Wortreihen fi dem Weſen einer reicher erblühenden 
Tonkunſt nit immer recht fügen wollten, jo fann man das nur 
löblih und erfreulich finden; jo lange fie es thaten, befaß ihre 
Muſik, wenngleih mit mancherlei Mängeln behaftet, doch immer 
einen gefunden nationalen Kern. Die deutſchen Madrigaldichter 
betonten freilich jtarf die mufifaliiche Verwendbarkeit ihrer Er- 
zeugnifie, verzichteten jedoch darauf, je in ein jo enges Verhältniß 
zur Tonkunft zu kommen, wie ihre italienifchen Vorbilder '). 
Dafür hofften fie, man werde ihnen feine jelbftändige poetijche 
Bedeutung zuerfennen, eine Hoffnung, welche die Nachwelt nicht 
erfüllen konnte. Ihre Wichtigkeit haben die deutichen Mabdrigale 
als nothwendige Worftufe zu den madrigaliihen Cantaten- und 
Opern-Dichtungen, und wiederum für erftere in weit höherem 
Grade als für letztere. Denn die deutiche Oper in der eriten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, weldhe Bach nie berührte, diente 
für Händel nur als früheiter Ausgangspunft und hat es an fi 
zu einer Vollendung nicht gebracht, während die Kirdhencantate 
diejenige Form werben jollte, in der fich die Schöpferfraft Bachs 
am fiegreichiten offenbarte. Allerdings wurden durch das ein- 
dringende mabrigaliihe Weſen Bibelwort und Kirchenlied in der 
Cantate jehr bejchränft, aber doch nicht in dem Grade, daß ber 


1) Stockmann, Madrigaliſche Schriftluft. 3. Aufl. S. 18. 
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rechte Mann dem kirchlichen Elemente nicht ſeine dominirende 
Bedeutung hätte wahren können. Dafür gewann man das 
Recitativ und die dreitheilige Arie und ſomit die Möglichkeit, 
den geſammten Reichthum damaliger Tonkunſt auch für die 
Kirchenmuſik zu verwenden, eine Aufgabe, der freilich nur Seb. 
Bach gewachſen war. Händels Ideale lagen anderswo; er hat 
die Gebiet nur durch jeine beiden Paſſionen berührt. 
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Die 
mufikalifche Hociefät und das Convivium muficale 
zu Mühlhaufen 


im XVII. Jahrhundert. 


s 








W im 16. und 17. Jahrhundert ſich der deutſche Bürger— 
ſtand bei einer allgemeineren Pflege der Muſik bethätigte, 
iſt eine wichtige Frage, zu deren Beantwortung gleichwohl bis— 
her noch wenig geſchehen iſt. Einen ſchätzbaren Beitrag hat 
Dr. Otto Taubert in ſeiner Abhandlung: „Die Pflege der Muſik 
in Torgau ꝛc.“ (Torgau 1868) geliefert. Ein Seitenſtück mögen 
die folgenden Mittheilungen bilden, denen ein im Rathsarchiv zu 
Mühlhauſen befindliches Aktenmaterial zu Grunde liegt. Sie be— 
wegen ſich freilich nur innerhalb der Grenzen des 17. Jahrhunderts; 
allein gerade während dieſes Zeitraumes ſtanden auch die muſi— 
kaliſchen Beſtrebungen Mühlhauſens in ihrer höchſten Blüthe, ſo 
daß zu der künſtleriſchen Thätigkeit eines Rudolf und Georg Ahle 
und anderer hiermit ein Stückchen kulturhiſtoriſchen Hintergrundes 
gegeben wird. 

Die muſikaliſche Societät, auch muſikaliſches Kränzchen ge— 
nannt, beſtand ſchon im Jahre 1617 und iſt vielleicht eben 
damals gegründet, wenigſtens ſtammten aus dieſem Jahre die 
erſten Statuten derſelben. Ihre Hauptbeſtandtheile bildeten die 
„Schulcollegen“ und die „Adjuvanten“. Unter jenen ſind ſtreng 
genommen nur die Lehrer der Mühlhäuſer Schule zu verſtehen, 
doch iſt es nicht unmöglich, daß hier der Begriff etwas weiter 
zu faſſen iſt. Adjuvanten waren eigentlich diejenigen, welche den 
zum Singen verpflichteten Chor freiwillig und aus Liebhaberei 
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unterjtügten. Die muſikaliſche Societät hatte fi aljo aus und 
an dem Chorförper von Lehrern und Schülern gebildet, dem die 
Ausführung der oralen und fiquralen Muſik in der Kirche 
oblag, und der auch neben der Societät fortbeitand, jo daß dieſe 
als freie Vereinigung zu Kunftzweden erjcheint. Die Anzahl 
der Adjuvanten war bedeutend. Den Brotejt gegen eine jpäter 
zu erwähnende Revifion ihrer Statuten im Jahre 1667 unter: 
zeichneten 23, und aus einem Aftenftüde vom 29. December 
desjelben Jahres erfahren wir, daß fich für die widerfeglichen 
alten Adjuvanten 32 neue gemeldet hatten. Obwohl zur Vor: 
führung mehrftimmiger Gejänge Knabenitimmen unentbehrlich 
waren, jo ift doch von Schülern bei den Angelegenheiten der 
muſikaliſchen Societät nirgends die Rede; fie gaben ihre Stimmen 
ber und ftanden fonft zu der Societät in feinem Berhältniffe; 
das erſcheint jelbjiverftändlih, ſoll aber auch noch beionders 
belegt werden. 

Außerdem finden wir nod die „exteri“ erwähnt, unter 
denen man ſich jchwerlich etwas Anderes denken kann, als die 
mufifalifhen Kräfte, bejonders die Lehrer, der umliegenden 
Dorfichaften. Daß dajelbit eifrig, hier und da jogar in außer- 
germöhnli reger Weife die Muſik gepflegt wurde, dafür liegt 
menigitens aus dem Anfange des folgenden Jahrhunderts eine 
Reihe von Bemweifen vor. Demnach jcheint die mufikalifche 
Societät den Mittelpunkt der muficirenden und mufifliebenden 
Perſonen aus dem ganzen Mühlhäufer Kreife gebildet zu haben, 
und dies jtimmt auch zu der Bedeutung, die das Inſtitut be— 
jeffen haben muß. 

In einer Eingabe an den Rath vom 14. November 1623 
jagt die Societät von ſich, daß fie „gemeiner ftabt nicht geringes 
lob zuwege gebradt hatt“. Die Gelegenheiten, bei welchen fie 
fih hören ließ, waren aber folgende. Zunächſt muficirte fie in 
den Kirchen beim Gottesdienft figuraliter ; der eigentlihe „Singe- 
hor“ der Schüler wird demnad hier auf die Refponforien be- 
ſchränkt geweſen jein, im Uebrigen fand er ein weites Feld feiner 


Thätigfeit im Gurrende-Singen, das in Mühlhaujen bis in die 
zweite Hälfte unjeres Jahrhunderts bejtanden hat. Sodann 
producirte fih die Gejellihaft bei Hochzeiten, und hieraus er- 
wuchs ihrem Fiscus die Haupteinnahme; vielleiht auch bei 
Beerdigungen, worüber ich jedoch nihtö erwähnt finde. In einem 
Aktenftüde vom Jahre 1667 werben die reditus fisci folgender- 
maßen angegeben: 
1) Ein Faß Bier aus der Cämmerey. 
2) Auß der Herren KirchVäter D. Blasij Einnahme 5 fl. 
3) Auß der Herren KirhVäter B. Mariae Virginis 
Einnahme 4s fl. 
4) Die Brautmeßen Gelder, jo fi praeter propter auf 
30 fl. belauffen. 

Die Einkünfte auß der „Herren KirchVäter Einnahme“ 
werden Nemunerationen aus dem Gottesfaften für das Muficiren 
fein. Die Kirchen-Rehnungen zu Divi Blafii führen aus dem- 
jelben Jahre, und ebenjo vorher ſchon und jpäter noch, den 
ftändigen Poften von 5 Schod 5 gr. an; gr. find hier gute 
Groſchen, ein Schod enthielt 20 ggr., ein Meiſſenſcher Gülden — 
und dieſe find gemeint — 21 agr. Zugleich erflärt uns ein 
verrätherifher Zuſatz dafelbit, wozu die Herren Societät3-Mit- 
glieder ihre Einkünfte —— verwendeten: zum Convivio 
musicali. 

Man würde ſehr irren, wenn man dies Gonvivium für 
eine gelegentlihe Zuſammenkunft halten wollte, wo in unge- 
zwungener Weiſe den gejelligen Freuden nachgegangen murde. 
Vielmehr war es eine alljährlich mit fteifer Gravität in Scene 
geſetzte Gafterei, und es fcheint, als ob fie für den Zujammen- 
halt der Gejellihaft mindeſtens ebenjo wichtig geweſen märe, 
wie die Muſik jelbit. Denn als einmal der Fortbeitand des 
Convivium in Frage geitellt war, drohte die ganze Societät 
aus den Fugen zu gehen, und hatte aus diefem Grunde, wie 
e3 jcheint, eine mehr ala zwanzigjährige Krifis En, 

Philipp Spitta, Muſitgeſchichtliche Nuffäge. 
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Genanntes Convivium ftellte fih in der That auch in ziem- 
lih großen Verhältniffen dar. Es dauerte jedesmal zwei Tage, 
und nicht nur alle Mitglieder aus Stadt und Land werben ſich 
dazu vollzählig verfammelt haben, auch zahlreihe Einladungen 
ergingen an die MWürdenträger der Stadt und andre angejehene 
Berjönlichkeiten. Gewöhnlich wurde es am Beginn des Jahres 
beim Rathswechſel gefeiert, oder auch, um Licht und Holz zu 
jparen, nah dem zur Johanniszeit jtattfindenden Brunnenfefte 
in Popperode; in den Jahren 1623 und 1624 wurde es aus 
unbefannten Gründen im November gehalten. Jedesmal beforgte 
eines der Gejellichaftsglieder die Ausrichtung und bie daher 
hospes, oder hospes activus im Gegenjage zu den geladenen 
Bäften. Die Koften, etwa 10 Gülden, wurden urjprünglid aus 
dem Fiscus bejtritten; war man jchlecht bei Kafie, jo erwies 
der Rath ſich hülfreihd. Daß es bier nun ziemlich hoch her— 
gehen konnte, wird man aus dem unten mitgetheilten Aften- 
ftüde erjehen. Davon ift freilich nirgends die Rede, daß zur 
Veredlung der materiellen Genüſſe die Gejellichaft an dieſen 
Felttagen auch muſikaliſch thätig gewejen jei. Doc mag es 
immerhin gejchehen ſein. War auch die Compojfitionsthätigkeit 
der beiden Ahle, an die man hier zunädjit denkt, der geiftlichen 
Arie vorzugsweife zugewendet, jo bejigen wir doch auch Gelegen— 
heitscompofitionen von ihnen, oder wiſſen von jolden. Daß 
überhaupt beim convivium musicale muficirt wurde, wenn auch 
nit von der Geſellſchaft, ſteht jogar urkundlich feit: die Mufi- 
fanten mußten auffpielen und wurden mit Wein traftirt für 
1 Schod 12 ggr., die Schüler traten auf und fangen. So be- 
richten die Kirchen-Rechnungen vom Jahre 1667 und 1669. Die 
Schüler nehmen alſo nicht am Convivium Theil, wie in Torgau. 

Später war es aufgelommen, daß zur Beitreitung der Koften 
für das Convivium aus dem Fiscus ſechs Thaler gegeben wurden, 
wie aud die Zuſchüſſe des Raths und Ertra - Zahlungen aus 
dem Gottesfaften regelmäßig geworden zu jein jcheinen. In 
den Kirchenrechnungen wiederholt ſich zeitweilig mit ziemlicher 
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Stetigfeit die Notiz: „Zum Convivio Musicali wegen Zulag 
der Herren Seniorum 1 Schod 12 ggr.”, d. h.: genannte Summe 
wird gezahlt, da auch der Rath zugelegt hat. Allein jelbt jo 
wurden die Koften nicht gededt, und den Reſt mußten nun 
die Adjuvanten der Reihe nah tragen. Diefe aber wurden 
einer ſolchen Belaftung zulegt überdrüffig, mochten aud ihre 
Rechte mehrfach gejchmälert jehen und der Ehrlichkeit in Ver— 
waltung des Fiscus nicht trauen, kurz fie verlangten eine Revi- 
fion der Statuten, und zwar: 1) dab auch die „Schulcollegen” 
die rejtirenden Koſten des Convivium tragen jollten, 2) daß 
zwei fiscales ernannt würden, ein Schulcollege und ein Adjuvant, 
die jährlich über die Kaffenverhältnifje Rechenſchaft ablegten. 
Hieraus entipann fih nun gegen Ende des Jahres 1667 ein 
Streit, der von beiden Seiten mit Bitterfeit geführt und dem 
Rathe mit Feierlichkeit vorgetragen wurde; zu Weihnachten bes- 
ſelben Jahres betheiligte fic) ein Theil der Adjuvanten nicht 
an den Feittagsaufführungen. Erit im Jahre 1689 kam die 
Sache zum Austrage; e8 liegt über fie folgende Eingabe an den 
Rath vor: 


(S. praemittendis,) 


Nachdem die tigen Membra der Musicalischen Societät 
reifflich erwogen, wie das gewöhnliche Jährliche convivium leicht» 
lich binfallen fönte, weil zeithero ettliche der Herren Adjuvanten, 
fo Gott zu Ehren und auß liebe der edlen Music auff denen 
Choris Symphoniaeis erfchienen, Sich, wegen der vermeinten 
vielen impensen jo fie bey fünftiger außrichtunge auffwenden 
müßen dem Convivio entzogen; Alß haben Selbige joldhem 
Vorwandt abzubelffen ſolche moderation einhellig getroffen. 

Erſtlich joll an Speifen aller überfluß abgefchaffet fein, und 
nicht mehr als Jeden Tag 5 Gerichte, nebenß Käße und Kuchen, 
Zöpfchen oder Breteln auffgetragen werden. 

Zwegtens jollen die auß dem Fisco Zeithero gereichten 
sumtus, nemblid 8 Rthl. [dieje Steigerung war offenbar nad 
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Ausbruch des Streites eingetreten; früher 6 Thlr.] vermehret, 
und dem zufünfftigen Hospiti zwölff Reichtsthl. gegeben werben. 

Drittens jollen bier zu invitiret werben 

1 als Hospites [ IV. Consules 
2. Censores [die Semner] 
4. Kirchen Väter 
4. Hospital Inspectores 
2 als Membra {( 6. Ministeriales [die Geiftlichkeit 
Herr Bernhard Anorre 
9 Collegae 
Adjuvantium Coetus 
2 Organoedi 
6 Musiei 

Vierdens weil die Herren Ministeriales, welche zuvor nur 
Hospites gewejen, ihnen gefallen laßen das convivium auch als 
membra mitzuhalten [es jcheint die Vorausfegung zu Grunde 
zu liegen, daß wenn 12 Thlr. nicht reichten, alle Mitglieder 
ohne Ausnahme zur Tragung der übrigen Koſten verpflichtet 
waren], jo joll auch auß Ihnen gleich wie auch auß den andern 
beyden Orden [Schulcollegen und Adjuvanten], ein Fiscalis 
conftituiret werden, und jo wohl zur redhnunge, als zur wahl 
eines neuen Hospitis gezogen werben. 

Fünfftens jolte ver Hospes activus wider die leges sum- 
tuarias handeln, jo joll Er Fünff Thaler Straff:fällig jein, da— 
mit allem excess möge gemwehret werben. 

Sechstens, weil die Herren Cantores geſucht, daß bey vor- 
nehmen Brautmeßen die Herren Adjuvanten auff gejchehene 
invitation erſcheinen möchten, jo wollen fich jelbige deßen nicht 
entichlagen. 

Zum Siebenden wird anbey mit gebührender reverentz ge- 
juchet, e8 wollen Unjere hodhgebietende Herren Superiores Ihnen 
geneigt gefallen laßen, anordnunge zuthun, daß ins Künftige 
dent Hospiti ettwas Holg wie Vor gefchehen zu befer auf- 
rihtunge möge verehret und geführet werden. 
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Zum achten weile Unſere Hochzuehrende Herren Obern zu 
ruhiger und beßerer Sabbats-feyer einmüthiglich beſchloßen, daß 
ins Künftige Keine Sontags-hochzeiten mehr ſollen veritattet, 
fondern ſolche in der Woche gehalten werden, jo wird geziemender 
maßen gebeten günftige verordnunge zuthun, daß ſolche Hoch— 
zeiten choraliter mögen befungen werden, und davon dem Fisco 
zu leichterer ertragunge der wachſenden Unkoſten ein gemwißes 
inseriret werben. 

Wie jolches gerichtet zu conservirunge der Musicalischen 
Geſelſchaft, alfo wird an geneigter deferierunge nicht gezweiffelt. 

Damit nun obgejegter vergleich unzerbrüchlich möge gehalten 
werben, jo gehet der gangen Musicalischen societät unterthänige 
Bitte an Einen Hoch und wol Edlen auch hochweiſen Innern Rath, 
es wolle Selbiger hochgeneigt geruhen, obgeſetzte convival-ordnunge 
durch Seinehochtragende Autorität zu ratificieren und confirmiren. 

Dero Wohl und Edlen Herrlichkeit 
Gebett und Dienſt⸗ſchuldigſte 
Müllhaufen den 6. Martij 
Anno 1688. 
[Folgen 28 Unterjchriften.) 


Punkt 7 und 8 fehlen in dem vom Rath beftätigten Erem- 
plare, wo außerdem einzelne Eleine Aenderungen eingetragen 
find, die aber feine erhebliche Bedeutung für das Ganze haben. 
Uebrigens bemerft man, daß die Mitgliederzahl Heiner geworden 
war. Hiermit find die Nachrichten über die Schidjale des merf- 
würdigen Inftitutsfzu Ende. 
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1. Bad und Ehriftian Friedrih Hunold. 


* 


3- Herbit des Jahres 1717 folgte Bach einer Berufung 
als Gapellmeifter an den Hof des Fürſten Leopold von 
Anhalt-Göthen und iſt in diefer Stellung geblieben bis zum 
Frühjahr 1723. Seine Thätigfeit ald Componiſt richtete er 
zumeift nach den Anforderungen ein, die fein Amt an ihn ftellte. 
Kirhenmufif wurde an dem Hofe reformirter Confeſſion nicht 
gepflegt, Kammermufif dagegen um jo eifriger, als der Fürft 
felbft die Tonkunft in ungewöhnlihem Maße liebte, eine be- 
merfenswerthe mufitaliihe Bildung befaß und ſich auch mit der 
mufifalifchen Ausübung eifrig befaßt. Was nun an Kammer: 
mufifwerfen Bachs aus der Göthener Periode vorliegt, ift größten- 
theils inftrumentaler Gattung. Von Bocalmufif kannte man 
lange nur eine beglüdwünfchende an den Fürften gerichtete Can— 
tate („Durchlauchtger Leopold, es finget Anhalts Welt“). Eine 
andere Kammercantate ift dann ans Licht gezogen worden, von 
der jedoch der Anfang verloren gegangen il. Es war anzu 
nehmen, daß der verlorene Theil nicht mehr als einen engge- 
jchriebenen Foliobogen betragen hat, daß die Gantate beitimmt 
war, zum Jahreswechſel im Schlofje aufgeführt zu werben. 
Aus der Dichtung ließ fih ſchließen, dat fie an das gefammte 
anhalt:cöthenifche Fürftenhaus gerichtet geweſen ift, ſowie daß 
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ſie nur zwiſchen den Jahren 1717 und 1721 componirt ſein 
kann!). Es find jetzt die Mittel vorhanden, die Richtigkeit der 
Bermuthungen zu bemeifen und das Jahr der Entjtehung der 
Eompofition genau feitzuitellen. 

Chriſtian Friedrih Hunold, in der Schriftitellerwelt unter 
dem Namen Menantes bekannt, hatte von 1700 bis 1706 in 
Hamburg gelebt, fi den Huf eines gewandten, wenn aud) 
ihlüpfrigen Litteraten erworben und als Verfaſſer theatralifcher 
Dichtungen an dem Hamburger Opernwejen thätig theilgenommen. 
Wegen eines zügellofen Romans mußte er Hamburg verlafien, 
begab ſich in jeine Heimath Thüringen zurüd und lebte von 
1708 an in Halle, wo er Vorlejungen über Poeſie, jpäter auch 
über Rechtswiſſenſchaft hielt, dabei aber jeine litterariichen Be— 
Ihäftigungen fortjegte. Als gewandter Verjemacher verjorgte er 
Halle und Umgegend, im Bejonderen auch die mitteldeutjchen 
Füritenhöfe mit Gelegenheitsgedichten. Unter diefen hat er 
feinen jo reichlich bedacht, wie den cötheniſchen. Es find nicht 
weniger als fieben Gedichte vorhanden, welche auf ihn Bezug 
nehmen ?). Befondere, jegt nicht mehr ficher zu beſtimmende 
Verhältniffe müſſen ihn bewogen haben, jeine leichte Feder fo 
häufig zur Ehre diefes Hofes in Bewegung zu jeken. Das 
frühefte ift eine Cantate aus dem Jahre 1713, ala Bad) noch 
in Weimar weilte, und dem 10. December, dem Geburtstäge 
des damals noch nicht regierenden Prinzen Leopold gewidmet ?). 
Die übrigen jechs fallen in die Jahre 1718 bis 1720. Eines 

),,‚J. S. Bach“ II, &. 450 f. und 822 ff. Die Cantate ift alsdann 
in ber Ausgabe der Bady-Gefellihaft, Band XXIX, ©. 209 ff., veröffentlicht. 

2) Sie finden ſich gedrudt in „Auserleiene und theils noch nie ge: 
drudte Gedichte unterfchiedener Berühmten und gefhidten Männer zuſammen 
getragen und nebft jeinen eigenen an das Yicht geitellet von Menantes“. 
Halle 1718, 1719, 1720. Drei Bände. J 

2) Daß der 10. December Leopolds Geburtstag war und nicht der 
2. November, wie Kraufe in der Fortiegung der Bertramiihen Geſchichte 
des Haufes und Fürſtenthums Anhalt (Halle 1782) angibt, erhellt aus 


dem bei Menantes mehrfach wiederkehrenden Datum, und ift nachträglich 
auch archivaliſch feftgeftellt worden. 
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darunter trägt die Ueberſchrift: „Glückwunſch zum neuen Jahre 
1719 an das Durdlaudtigite Haus von Anhalt-Cöthen. Im 
Namen anderer” ’). 

Dies ift die Dichtung zu der oben erwähnten Bachſchen 
Kammercantate, die demnady zum Neujahrs:Tage 1719 compo- 
nirt und aufgeführt worden if. Wer die „anderen“ find, für 
die Hunold das Gedicht gemacht hat, läßt jich aus einem Gratu— 
lationscarmen jeiner Feder jchließen, mit dem am 10. December 
1719 dem Fürften Leopold „wolten ihre Devotion bezeigen ber 
Gapell-Meifter und jämtlichen Cammer-Musici“). Sicherlich 
waren auch bei der Neujahrs-Gantate Bach und feine Mufifer 
die Beiteller geweſen. 

Sie jtellt fi als eine dramatifche „Serenata“ dar. Redende 
Berjonen find „Die Zeit“ und „Göttliche Vorſehung“. Bad) 
läßt erftere Tenor, legtere Alt fingen. Zeit beginnt im Recitativ: 
„Die Zeit, die Tag und Jahre macht, Hat Anhalt manche Seegens: 
Stunden, Und igo glei ein neues Heil gebradt. (Göttliche 
Vorjehung:) O edle Zeit! mit GOttes Huld verbunden. 
(Zeit. „Aria“:) Auf Sterblide, lajjet ein Jauchzen erthönen : 
Euch itrahlet von neuem ein göttliches Licht. Mit Gnaben ;be- 
frönet der Himmel die Zeiten; Auf Seelen, ihr müfjet ein 
Opfer bereiten, Bezahlet dem Höchſten mit Danden die Pflicht. 
Auf Sterbliche, laffet ein Jauchzen erthönen: Euch jtrahlet von 
neuem ein göttliches Licht.“ Am Recitativ fährt jodann die 
Zeit alfo fort: „So bald, als Dir die Sternen hold D hödhft 
gepriefnes Fürften- Thum! Bracht ich den theuren Leopold. Zu 
deinem Heil, zu jeinem Ruhm, Hab ich ihn manches Jahr ge 
pfleget, Und ihm ein neues beygeleget. Noch ſchmück ich dieſes 
Götter Haus, Noch zier ih Anhalts Fürften Himmel Mit 
neuem Licht und Gnaden Strahlen aus; Noch weicht die Noth 
von diejen Grängen weit; Noch fliehet alles Mord-Getümmel; 


1) A. a. D. Band II (1719, S. 236 ff. 
2) A. a. O. Band II, S. 576 ff. 
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Noch blüht allhier die güldne Zeit: So preije denn des Höchſten 
Gütigfeit.” Die Göttlihe Vernunft ergreift das Wort: „Des 
Höchſten Lob ift den Magneten gleih Won oben her mehr Heil 
an fih zu ziehen. Sp müſſen weiſe Fürften blühen; So wird 
ein Zand vom Seegen reich. Dich hat, o Zeit, zu mehrem Wohl- 
ergehn Für diefes Haus der Zeiten Herr erjehn.“ 

Hier darf ich einhalten, denn mit der legten Zeile find 
wir an die Stelle gelangt, von welder aus die Compofition 
ohne Unterbredhung weitergeht. Bad hat die Serenata jpäter 
zu einer Kirchencantate umgeftaltet („Ein Herz, das jeinen Jeſum 
febend weiß“)). Die Vergleihung ber beiden Dichtungen er: 
gibt, daß der verloren gegangene Anfang der Compofition ber 
Serenata ungefähr von demjelben Umfange gewejen jein muß, 
wie der des Kirchenſtücks. Darnach wären außer dem Eingangs: 
Recitativ 144 Takte der erjten Arie in Verluſt gerathen. Un: 
gefähr 12 Takte auf das Syitem gerechnet, ergibt fi, daß im 
Ganzen 12 Spyiteme für die Arie vorhanden geweſen fein müfjen. 
Drei Syſteme fanden bei Bachs Schreibart bequem auf einer 
Foliojeite Platz. Es hat aljo das verloren gegangene Stüd 
der Arie auf nur einem Foliobogen geftanden. Daneben blieb 
noch Raum für das Eingangs-Reeitativ und für einen guten Theil 
des der Arie folgenden Recitativs, das Bach auf zwei leer ge- 
bliebene Notenzeilen am Fuß der Foliofeiten notirt haben wird, 
wie er ſolches häufig zu thun pflegte. 

Am 1. Januar 1719 war das Gedicht noch ungebrudt, denn 
der zweite Band der Sammlung, in dem es fich befindet, erfchien 
erft im Laufe dieſes Jahres. Bach hat alfo nah Himolds 
Manufeript componirt. In diefem muß der Tert hier und da eine 
andere Faſſung gehabt haben, als im Drud. Einige Verjchieden- 
beiten, welche zwifchen dem gedrudten Gedicht und dem Tert der 
vor etwa 10 Jahren veröffentlichten Eompofition beftehen, find 


') Bach⸗Geſellſchaft, Band XXVIII, Nr. 134. 
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indeſſen auf Irrthümer des Herausgebers zurückzuführen, die 
freilich leicht entſtehen konnten, denn das Autograph iſt manchmal 
ſchwer zu entziffern ). 

Für den 10. December 1718 hat Hunold zwei Gedichte ge— 
liefert. Das eine iſt eine geiftliche „Cantata; an des Durch— 
läuchtigſten Fürften Leopoldi, Fürftens zu Anhalt Cöthen, x. ꝛc. 
Geburths-Feſte, den 10. Dec. 1718. bey gehaltenem GDttes- 
Dienfte” ?). Aus diejer Ueberſchrift ergibt fih, daß die Cantate 
componirt und aufgeführt worden if. Der Componift kann 
natürlich nur Bach gewefen jein. Die Dichtung führt den Tert 
der Feitpredigt (Pſalm 119, v. 175) aus. An der Spite fteht 
für den Chorus der Bibelijpruh „Lobet den Herrn, alle jeine 
Heerſcharen, feine Diener, die ihr feinen Willen thut“ (Pſalm 
103, v. 21). Dann folgen drei Recitative und drei Arien®). 
Die Cantate gehört zu jenen zwiſchen kirchlicher und weltlicher 
Muſik mitten inne ftehenden Compofitionen, für welche nur die 
allgemeine Bezeichnung: religiöfe oder erbauliche Mufif vorhanden 
it. Es ift mit ihr der Menge Bachſcher Vocalmuſik ein Werk 
hinzugefügt, von deflen Beitehen man bisher nichts wußte. Die 
Compofition jelbft ift verloren gegangen. Gemuthmaßt kann 
werden, daß Bad fie fpäter für Eirchliche Zwecke wieder ver- 
werthete. Db etwa Theile derjelben in eine der noch vorhandenen 
Kirchencantaten aufgegangen find, das zu beftimmen fehlt es 
einftweilen an Mitteln. 


1) Der Herausgeber der Umgeftaltung zur Kirchencantate, der im An- 
bang des betreffenden Bandes auf das meltlihe Original Rüdfiht nimmt, 
bat richtiger gelefen. Im Recitativ „Bedente nur beglüdtes Land* ift 
dur einen Schreibfehler Bachs eine finnlofe Conftruction entftanden. Es 
muß gelefen werben: „Schau an des Prinzen edlem Leben” u. ſ. w. 

2) Auserlefene und theils nie gedrudte Gedichte zc. Band II, S. 134. 

3) Hier die Anfänge derfelben: Recitativ „Mein Yeben fommt aus 
deiner Hand“, Aria „Ich lebe Herr! mein Herz joll di erheben“, Recit. 
„Was nußte mir ein zeitlich Lebens-Gut“, Aria „Herr, laß meine Seele 
leben“, Recit. „Herr, dein Geriht, In dem die höchſte Weisheit fpricht, 
Aria „Derrihe Du felber mit Gnaden von oben“. 


er 


Nicht mit gleicher Sicherheit läßt fih behaupten, daß Bad) 
auch das andere Gedicht für den 10. December 1718 componirt 
bat. Dies iſt wieder eine weltliche Serenata, die der zum 
1. Januar 1719 beitimmten auch injofern ähnelt, als hier 
wiederum zwei allegoriihe Perſonen eingeführt werden: die 
Slücjeligfeit Anhalts und die Fama!). Man muß jchließen, 
daß dabei zwei bejtimmte Sänger ins Auge gefaßt waren, 
welhe damals dem Köthener Hofe zur Verfügung ftanden. 
Hunold wird daher die Serenata wohl in der Erwartung ent- 
worfen haben, daß Bad) fie comvoniren werde. Ob er dies 
aber neben der Compofition der religiöjen Gantate auf denjelben 
Tag, und neben der Serenata auf den folgenden Neujahrstag 
wirflih ausgeführt hat — er würde alddann etwa während 
eines Monats nicht weniger al3 drei Compofitionen ähnlicher 
Beſtimmung gejegt haben — ijt doch etwas zweifelhaft. 

Anders jteht es wiederum um die beiden noch übrigen 
Gantatendichtungen. Eine derfelben hat den Titel: „An das 
Hochfürſtl. Haus zu Anhalt Cöthen beym Eintritt des 1720. 
Sahres. Im Namen anderer” ?). Sie ift nicht dramatifirt, 
jondern ein gewöhnliches Singgediht, aus Arien und Recita- 
tiven bejtehend. Daß Bach hierzu die Muſik machte, ift um 
jo wahrjcheinlicher, als er fich bei dem drei Wochen vorher 
einfallenden Geburtstage des Fürften begnügt hatte, ein ein- 
faches Gratulations - Carmen in Alerandrinern zu überreichen, 
von welchem oben jchon die Nede war. Die andere und leßte 
Dichtung gilt wieder dem Geburtstage. Datum und Jahr find 
bier nicht angegeben. Es kann aber nur der 10. December 1720 
gemeint jein, denn am 6. Nuguft 1721 ftarb Hunold®). Die 


!) Auserlefene und theils nie gedrudte Gedichte x. Band II, S. 84 fi. 
Anfang: „Der Himmel daht auf Anhalts Ruhm und Glück“ (Necitativ 
der Glüdfeligteit). 

2) X. a. O. Band III (1720), ©. 6 ff. Anfang: „Dich loben die lieb- 
lien Strahlen der Sonne* (Arie). 

3) Geheime Nahrichten und Briefe von Herrn Menantes Leben und 
Schrifften. Cöln, 1731. ©. 108, 
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Form iſt dieſes Mal die eines Schäfergeſprächs, an welchem ſich 
drei Perſonen: Sylvia, Phillis und Thyrſis betheiligen '). 
Man erfährt aus ihm, daß der Fürſt im Frühjahr ſchwer er: 
franft gewejen war; hiermit wird feine im Mai 1720 unter: 
nommene Reife nad) Garlsbad zuſammenhängen, auf der Bad) 
ihn begleitete. Der Beifat „Im Namen anderer“, welcher ſich 
auch über diefem Gedichte findet, deutet wie in früheren Fällen 
auf eine von der Mufikcapelle dargebrachte Huldigung hin. Beide 
Eompofitionen find verloren gegangen. 

Die gewonnenen Ergebnifje dienen nun aud dazu, die Ent: 
jtehungszeit der Cantate „Durchlauchtger Leopold“ zu beitimmen, 
welche lange Zeit als die einzige Gelegenheitsmuſik befannt war, 
die Bad während jeines Aufenthalts in Cöthen für den Hof 
geſchrieben. Nachgewiefen find aus Hunolds Dichtungen während 
Bachs Cöthener Zeit: Geburtstagscantaten für 1718 und 1720, 
und für 1719 ein Geburtstagsgedicht ohne Muſik, außerdem Neu- 
jahrscantaten für 1719 und 1720. Die Cantate „Durchlauchtger 
Leopold“ ift Geburtätagsmufif; für jie bleiben alfo die Jahre 1717, 
1721 und 1722 übrig. 1721 ijt aber unmöglich, denn in diefem 
Jahre fand am 10. December ?) die Vermählung des Fürften ftatt, 
ein Ereigniß, auf das in der Gantate unfehlbar Bezug genommen 
wäre. Der Tert enthält feinerlei Hindeutung hierauf, wohl 
aber darauf, daß der Fürft noch nicht lange an der Regierung 
war, als ihm diefe Huldigung gebracht wurde®). Und am An- 
fang beißt es: „Es finget Anhalts Welt von neuem mit Ver: 
gnügen.“ Der Fürſt hatte die Regierung am 28. December 1715 
angetreten. Seinen eriten Geburtstag als Regent feierte er 
aljio 1716, „von neuem“, d. b. zum zweiten Male beging er 
ihn als folcher 1717. Auf den 10. December diejes Jahres 
fällt alfo die Kantate; fie iſt Bachs erjte derartige Compofition 

1) A. a. D. Band II, ©. 580 ff. Anfang: „Deut ift gewiß ein guter 
Tag” (Recit. der Sylvia). 


2) Dver 11. December: die Angaben variiren hierüber. 
2) „Daß er werde Anhalts Lande Schen in beqlüdten Stande.“ 
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in Cöthen und von ihm gleich nach ſeinem Amtsantritte ge— 
ſchaffen. Unmittelbar nach der Aufführung muß er dann nach 
Leipzig abgereiſt ſein, wo er am 16. December in der Univerfitäts- 
fire zu thun hatte’). 

Wir find noch nit am Ende. Unter Bachs Kammercantaten 
führt eine den Titel „Bon der Vergnügſamkeit“?). Sie ift für 
Solojopran gejegt und ſehr umfangreih, enthält nicht weniger 
als vier Arien mit ebenfo vielen Recitativen. Einem beftimmten 
Zwede dient fie nicht, ift aber dennoch mit ganz bejonderer Hin- 
gabe gearbeitet. Hunold veröffentlichte 1713 eine Gedichtfammlung 
„Menantes Academische Neben - Stunden allerhand neuer 
Gedichte, Nebit Einer Anleitung zur vernünftigen Poeſie“. In 
ihr begegnet man auf ©. 62 ff. dem Tert zu einer Kammer: 
cantate, betitelt „Von der Zufriedenheit" und es ergibt ſich, 
daß diejer in dem von Bad componirten Terte enthalten ift. 
Letzterer beginnt mit einem längeren Recitativ, das zu Hunolds 
Dichtung nicht gehört, aber doch von diefem herrührt: es findet 
fich in derjelben Sammlung auf ©. 40: „Der vergnügte Menfch“, 
und bildet da ein Ganzes für ih. Dann folgt der auf ©. 62 ff. 
jtehbende Tert, doch mit Uebergehung der zwei madrigalijchen 
Zeilen, die als poetifche8 Thema an der Spike der Dichtung 
ftehen. Nachdem die Dichtung volftändig durchcomponirt worden 
ift (drei Arien und zwei recitativifche Zwiſchenſtücke), hat Bach 
trogdem nod mehr zu jagen. Es folgen nun jene zwei mabdri- 
galiihen Zeilen, und dann weitere Betrachtungen in Strophen: 
form, erſt recitativiih, dann zu arioſem Gejang fich fejtigend. 
Sie finden fih in Hunolds Gedichten nicht. Ebenjowenig die 
Verſe, welche den Tert der Schlußarie abgeben. 

Von Hunold jelbit kann die Compilation nicht gemacht jein. 
Der als Eingangsrecitativ von Bach benutzte Tert befteht aus 
Alerandrinern und iſt vom Dichter zu mufitalifher Behandlung 


1) „I. S. Bach“ I, S. 621. Die Eantate ift jegt veröffentliht B.:®. 
XXXIV, ©. 3 ff. 
2) Veröffentliht B.-G. XI?, €. 105 ff. 
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gar nicht beſtimmt geweſen. Durch die Verbindung, in die 
er mit der eigentlichen Cantatendichtung Hunolds gebracht wird, 
verbunfelt er die Bedeutung der legteren, melde in hübſcher 
Weiſe aus den nunmehr von ihrem Platze verdrängten zwei 
Zeilen „Ein edler Menſch ift Perlenmuſcheln gleih, In fih am 
meiften reich“ entwidelt worben ift. Die ftrophijchen Betrachtungen 
aber des legten Recitativs und Ariofos der Compofition find 
dermaßen ungejchidt abgefaßt, daß fie wohl von einem Anfänger 
oder Dilettanten, niemal& aber von dem gemandten und jchul- 
gerechten Hunold herrühren Fönnen. 

Darnach ift auch fein Grund anzunehmen, daß die Gompo- 
fition no) zu Hunolds Lebzeiten entitanden jein müſſe. Ueber- 
dies weifen ſchon die großen, reich entwidelten Formen der 
Muſik auf eine jpätere Zeit hin, und die Schriftzüige des Auto- 
graphs desgleichen'). 

Verhält fich diejes aber jo, dann-liegt am Tage, daß Bad) 
für Hunolds Gedichte ein perjönliches AInterefje gehabt haben muß, 
und fie nicht nur bei äußerlich gebotener Gelegenheit componirte, 


ı) Im dritten Recitativ ift zu lefen „Eh’ ein Ergegen“ (oder „Ber- 
gnügen”, wie Bad componirt) und vorher mit einem Comma zu inter- 
pungiren. Am Schluß des zweiten Recitativs ift eine Sinnlofigfeit ent- 
ftanden, an welder Bach allein Schuld fein dürfte. Die Stelle lautet bei 
Hunold: „Geld, Wolluft, Ehre find nicht fehr In dem Beſitzthum zu be- 
traten, Denn tugendhafft fie zu verachten, Iſt unvergleichlich mehr“. 

Im erften Recitativ muß es heißen „Ein Narr rührt feine Schellen, 
nit „rühmt“. Ferner hat die brittlegte Zeile in der Compofition eine 
ganz andere Faſſung, als in dem gebrudten Gebichte; hier lautet fie: „Die 
Demuth liebt mich felbft; wer es fo weit kann bringen” u. f. w., bort: 
„Ih fürchte feine Noth, frag nichts nad) eitlen Dingen“. In diefer Nende- 
rung erfenne ich das Beftreben, einen Zufammenhang mit der bei Hunold 
felbftändig daftehenden Gantatendichtung herzuftellen. Freilich ift nun ein 
Fehler in der Sageonftruction entftanden. 

Im dritten Recitativ find nach den Worten „gen Himmel fein Gefidht 
gewandt“ zwei Zeilen Hinzugefügt, welche diefen Gedanken weiter verfolgen. 
Das ift echt Bahifh, mwahrfcheinlih hat er alfo jelbft die Zurichtung bes 
gefammten Terted übernommen. Nachweislich hat er dergleihen auch bei 
anderen Gelegenheiten gethan. 

Philipp Epitta, Muſitgeſchichtliche Auffäge. 7 
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ſondern aus eigener Bewegung auch in ſpäteren Tagen noch in 
die Hand nahm. Und dies ſcheint auf den erſten Blick merkwürdig 
genug, denn verſchiedenere Naturen konnte es nicht leicht geben. 

Wenn man nur die eine und andere von Hunolds Hamburger 
Schriften lieſt, ſo empfängt man ein abſtoßendes Bild des 
Mannes. Die Züge verändern ſich aber, wenn man zur Vor: 
ftellung eines Gejammtbildes vordringt. Hunold war dennoch 
ein Menſch von nicht gewöhnlicher Begabung, defien Weſen auch 
des Emites und einer gewiſſen fittlihen Kraft nicht ermangelte. 
Nachdem er als zwanzigjähriger Jüngling tief in das liederliche 
Treiben der galanten Welt Hamburgs bineingerathen war, be- 
fann er ſich jpäter auf fein befjeres ch, bereute freimüthig jeine 
Ausſchweifungen, wurde gejegt und arbeitjam. Er ift eine von 
den phantaftiihen Naturen jener Zeit, die aus Rohheit und 
Talent, leihtfertiger Sinnlichkeit und religiöjfem Ernit, Bosheit 
und Gutmüthigkeit bunt zuſammengeſetzt erjcheinen. Er ähnelt 
Günther, wenn er auch an Begabung diefem weit nadhiteht. 
Außerdem nahm man damals mande Dinge leichter, die einem 
jpäteren, jtrenger denfenden Geſchlechte unerträglich fcheinen. Der 
ernithafte, bürgerlich jolide Burchardt Menke fonnte an Günthers 
Bearbeitung eines ſchamloſen Gedichtes des Johannes Secundus 
Wohlgefallen finden und diefes jogar öffentlich ausjprechen. Es 
ift fein Grund vorhanden, Bad) in diefer Beziehung einen empfind- 
liheren Gejhmad zuzutrauen. Unter ſolchen Umftänden war das 
Entjcheidende folgendes. Hunold hat zuweilen artige Einfälle; aber 
auch da, wo ihn jeine Phantafie gänzlich im Stich läßt, wo jeine 
Gedanken in der platten Proſa fortfriechen, bleibt feine Ausdrucks— 
weiſe immer muſikaliſch. Weniger in dem Sinne, daß fie ſchon ſelbſt 
Melodie enthalte, jondern jo, daß fie ſich jofort in Muſik auflöfte, 
ſowie dieje mit ihr in Berührung fam. Hunold war jelbft jehr 
mufifalifch, und bejonders im Spiel der Violine und der Gambe 
wohl geübt?). Als Verfaſſer von Operndichtungen, im Verkehr mit 
Reinhard Keijer und den Hamburgifchen Sängern hatte er Ge- 
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legenheit genug gehabt, die Erforderniffe eines guten Muſiktertes 
praftiich zu erlernen. In theoretifchen Schriften hat er Diele 
fih und anderen klar zu machen gejuht. Es it nicht anders: 
die Poeſie befand ſich damals im Sclepptau der Muſik. Nicht 
nur in größeren Formen, fondern jelbit in der kleinſten, im 
Liede, beitand dieſe Abhängigkeit. Und jo jehr iſt fie Charafter- 
merfmal der Zeit, daß die deutiche Dichtung am Ausgang des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts nur vom Grunde der 
Muſikgeſchichte aus völlig begriffen werden fann. Um die Poefie 
endlich aus den Banden der Mufif zu befreien, bedurfte es einer 
gründlich unmuſikaliſchen Rerfon, deren Ohren taub auch gegen 
die ſüßeſten Sirenentöne waren. Gottjched war eine jolche, und 
unter feinen Berdieniten um das Gedeihen einer jelbitändigen 
deutichen Poeſie ift diefe negative Eigenjchaft feins der geringiten, 
daß er gegen den in der Verbindung von Tonkunſt und Dicht- 
kunst liegenden Reiz ganz unempfindlich war. 

Bachs und Hunolds Belanntichaft kann jehr früh jtattge- 
funden haben. Vielleicht traten fie einander Jon in Hamburg 
perſönlich nahe, wohin Bach zwiſchen 1700 und 1703 von Lüne- 
burg aus zumeilen fam. Hunold war in Wandersleben bei 
Arnitadt geboren, fie waren alſo Yandsleute, die Damals in der 
Fremde noch eifriger trachteten, ſich zu finden, als jest. 1707 
hielt er fih eine Meile in Arnſtadt auf!) und fünnte auch an 
diefem Orte Bach noch getroffen haben, der im Sommer des 
Jahres von hier nach Mühlhaufen zog. Der Verkehr konnte dann 
in Halle fortgefegt werden, das Bad) von Weimar aus mehrere 
Male bejuchte. Doc das find nur Möglichkeiten. Sicher ift, daß 
während der Göthener Zeit ein lebhafter Verkehr zwiſchen ihnen 
beitand. Dieſe Thatjache ift geeignet, noch zwei Ereignifie aus 
Bachs Leben jchärfer zu beleuchten. Bach war im Herbft 1719 in 
Halle. Er fol Händel dort haben aufjuchen wollen, der aber an dem 
Tage vor Bachs Ankunft abgereift, und jo gewijlermaßen feinem 
großen Zeitgenofjen ausgewichen ſei. Ich habe fchon an anderer 
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Stelle gejagt, daß Bad) die Gewohnheit hatte, im Herbſt Kunit- 
reifen zu unternehmen, und daß er bei Gelegenheit einer ſolchen 
1719 durch Halle gekommen jein wird. Wenn er nur Händels 
Bekanntſchaft dort machen wollte, jo konnte dies auch zu einer 
anderen Zeit geichehen, denn Händel hielt fih im Sommer 1719 
monatelang in Halle auf!). Jetzt willen wir, daß Bach damals 
etwas Bejonderes in Halle zu thun hatte: er wollte das Gratu- 
lations-Carmen ber Cöthener Mufikcapelle für den 10. Dezember 
und den Gantatentert für den 1. Januar bei Hunold beftellen. 
Das zweite Ereigniß ift die Hamburger Reife von 1720. Sie 
- hätte beinahe zur Folge gehabt, daß Bach ala Drganift ber 
Jacobi-Kirhe in Hamburg geblieben wäre, doch ließ der Kirchen- 
vorstand e8 zu, daß ein unbedeutendes Subject, Namens Heit- 
mann, ſich die Stelle für 4000 Mark erfaufte. Neumeifter, da- 
mal3 Hauptpaftor an St. Jacobi, war über den ſkandalöſen 
Vorgang in heller Entrüftung und rügte ihn öffentlich von 
der Kanzel?). Von perfönlichen Beziehungen desjelben zu Bad 
war bisher nichts befannt. Neumeifter war aber ein Freund 
Hunolds, fein Lehrer in der Poetik und Vorbild im madrigalifchen 
Singgediht?). E3 kann nun feinem Zweifel mehr unterliegen, 
daß Bah in Hamburg mit Neumeifter in perfönlichen Verkehr 
trat, und gerade diejer des Künſtlers Berufung aufs eifrigite 
wünfchte und betrieb. Beide Männer gehören in der Kunft- 
geihichte eng zufammen, für die auch Neumeifters Bedeutung eine 
große ift, denn er erfand die madrigalifche Kirchencantate. Von 
feinen Dichtungen dieſer Art hatte Bach jchon einige in Mufik 
gejegt, bevor fie in Hamburg zufammenfamen. 





1) „J. S. Bad” I, ©. 621. 

2) N. a. O. ©. 680 ff. 

3) Geheime Nachrichten &. 100. — Menantes, Galante, Verliebte und 
Satyriihe Gedichte. Hamburg, 1704. Borrede. — Derfelbe, Die Aller- 
neuefte Art, zur Heinen und Galanten Poesie zu gelangen. Hamburg, 


1707. Borrede, 





2. Die Arie „Ad, mein Sinn“ aus der 
Iohannes-Paffion. 


’ 


Elf Arien find es, melde Bach im gefammten für bie 
Johannes-Paſſion componirt hat, wenn man nämlich an zwei 
Stellen ein Ariofo mit der nachfolgenden Arie als Eins zufammen- 
faßt. Als er dem Werk die erfte Geftalt gab, was wahrjcheinlich 
noch in Göthen, in den eriten Monaten des Jahres 1723, ge 
jchehen ift, jtattete er e8 mit neun Arien aus; ich laſſe fie Hier 
in der Ordnung aufziehen, wie fie in der Paſſion nad) einander 
ericheinen. 

1. Von den Striden meiner Sünden (Alt). 

2. Ich folge dir gleichfalls mit freudigen Schritten 

(Sopran). 
. Himmel reiße, Welt erbebe (Baß mit Sopran-Ehoral). 
. Zerichmettert mich, ihr Feljen und ihr Hügel (Tenor). 
. Ach windet euch nicht jo, geplagte Seelen (Tenor). 
. Eilt, ihr angefochtnen Seelen (Baf mit Chor). 
.Es iſt vollbradt (Alt). 
. Mein theurer Heiland, laß dich fragen (Baß mit Chor— 

Choral). 

9. Mein Herz! indem die ganze Melt (Tenor-Ariofo) und: 
Berfließe, mein Herze (Sopran-Arie). 

Da Bad ſich nicht im Befige einer Paffionspichtung be- 
fand, die feinen Abfichten ganz entſprach, auch feine Zeit mehr 
gehabt zu haben jcheint, ſich eine joldhe zu verfchaffen, entlehnte 


nn 1 Dtm 


=. 


er zu vier der obigen Arien die Terte aus der Paſſionsdichtung 
von Brodes (Hamburg 1712). Er that damit nichts, was nicht 
in jeiner Zeit auch andere thaten; übrigens jcheint er die Terte 
eigenhändig umgeändert zu haben. Sie gehören zu 1, 6, 8 und 9. 
Wie er zu den übrigen fünfen gekommen ift, bat fich bis jegt 
nicht ermitteln laſſen. Ih babe an anderm Orte!) die Ver— 
muthung zu begründen verfuht, dab er fie jelbit zuſammen— 
geitellt habe. 

Nun unterwarf er aber nad einigen Jahren die Johannes: 
Paſſion einer durchgreifenden Umarbeitung, die auch den Be- 
ftand der Arien antaftete.. 3, 4 und 5 des vorftehenden Ver: 
zeichnifjes wurden einfady entfernt. Der Platz, wo 3 geitanden 
hatte (hinter dem Choral ©. 31 der Ausgabe der B.G.) blieb un- 
ausgefüllt. An die Stelle von 5 trat ein Baß-Arioſo „Betrachte, 
meine Seel“ und eine Tenor: Arie „Erwäge” ; zu beiden Stüden 
entnahm Bach die Worte wieder aus Brodes’ Gediht. 4 end— 
fih wurde durch die Arie „Ah, mein Sinn“ erfegt. Als ich 
den zweiten Band des „J. ©. Bach“ fchrieb, war ich noch nicht 
im Stande, den Verfaffer des Tertes nachzuweiſen, deſſen ſich 
Bach zu diefer Arie bedient hat. Inzwischen ift e8 mir gelungen, 
ihn zu finden. Yunächit aber möge der Tert jelbft bier ftehen. 


Ad, mein Sinn, wo willt du endlich hin, 
Wo foll ich mid erquiden? 

Bleib ich hier? Oder wünſch ih mir 
Berg und Hügel auf den Rüden? 

Bei der Welt ift gar fein Rath, 

Und im Herzen ftehn die Schmerzen 
Meiner Miffethat, 

Weil der Knecht den Herrn verleugnet hat. 


Chriftian Weife (1642—1708), der befannte Zittauer 
Scdulrektor, ließ im Jahre 1675 zu Leipzig erjcheinen „Der 
Grünen Jugend Nothwendige Gedanken... .. . Zu gebührender 
Nachfolge, jo wol in gebundenen als ungebundenen Reden, allen 
euriöfen Gemüthern recommendirt“; eine Anleitung zur 





1) „J. S. Bad“ II, S. 350 f. 
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Dicht- und Rede-Kunſt mit Beijpielen. S. 350 ff. handelt er 
von den Madrigalen und von den madrigalifchen Oden; mit 
diefem legteren Namen bezeichnet er jtrophifche Gedichte, in 
denen aber die Strophe madrigaliihen Bau hat. Solche | 
Oden, jagt er, jeien vorzugsmweije der Muſik wegen in Aufnahme 
gefommen. Namentlih wenn es ſich darum handle, einer 
„Arie [d. h. einem Inftrumentalitüd in Lied- oder Tanzform], 
Alemande, Courante u. d. g.“ einen Tert unterzulegen, könne 
man jene Art nicht wohl entbehren, denn die Tertzeilen müßten 
ih nach der Länge der muſikaliſchen Perioden richten, die bald 
groß, bald klein ſeien. Der ungezwungene Wechjel zwiſchen 
längeren und fürzeren Zeilen war eben ein Merkmal des Madrigals. 
„Ich will ein Erempel geben”, fährt Weife fort, „auff die be- 
wegliche Intrade Herrn Sebastian Knüpfers, meines ſonder— 
baren und hochgehaltenen Freundes: 


Nun folgt ein Gedicht, das ich, obgleich uns zunächſt nur deſſen 
erfte Strophe angeht, dennoch ganz hier mittheilen muß, um 
jeinen Gejammtinhalt Elar zu machen. 


„Der weinende Petrus. 


1; 


Ah mein Sinn, wo denkſtu weiter bin? 
Wo fol ih mich ergviden? 
Bleib ich bier? oder wünſch ich mir 
Berg und Hügel auf den Rüden? 
Außen find ich feinen Rath, 
Und im Hertzen find die Schmerken 
Meiner Miffethat, 
Daß der Knecht den Herren gank verleugnet hat. 
2. 
Ah wie jind wir Menichen ſchwach und blind! 
Wir trogen im Gelüde; 
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Dod jo bald ein Gewitter fnallt, 

Weicht der Helden-Muth zurüde. 

Geftern war ich unverzagt, 

Und id hätte bei ber Kette 

Leib und Blut gemagt: 

Aber nun erfchredt mich eine ſchwache Magd. 


3. 


Iſt er nicht der Völker Zuverfidt, 
Der Weg, das Heil, dad Leben? 
Und ih wil nicht einmahl fo viel 
Ihm zur Dienftbarkeit ergeben? 
Seine Madt ift ewig groß, 
Und fein Leiden hilft zu Freuden 
An des Vatern Schoß: 
Und ich gebe mich von feinem Dienfte loß. 


4. 


Aber doch mein Jefus lebet noch, 
Der fan mich nicht erdrüden, 
Und er wird als ein frommer Hirt 
Auf fein armes Schäfgen bliden: 
Wird mir glei der Sünden-Hahn 
Im Gemwifjen frehen müffen, 
Ad fo fieht mid an, 
Der mit einem Blide wieder helffen fan. 


5. 


Ad mein Hort, ad) tritt an meinen Ort 
Und bilff mir treulich fämpfen, 
Oder laß diefes Thränen-Ma$ 
Dein erhittes Feuer bämpfen, 
Nim das ſchwache Löfe-Geld 
Und erfreue meine Reue, 
Eh die gange Welt 
Über mir und meiner Schuld zufammen fält.“ 


Sebaitian Kmüpfer, einer der würdigften Vorgänger Bachs 
im Xeipziger Thomascantorat, bekleidete diefes Amt von 1657 
bis zu feinem Tode 1676. Weife jagt, er habe die Form vor: 
ftehender madrigalifcher Ode zum zweiten Male angewendet für 
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eine Nachtmufit am 7. Juli 1673; alfo muß fie jelbit vor diefem 
Datum gebichtet jein. Sie wird wohl in die Zeit vor 1668 
fallen, da er in diefem Jahre Leipzig verließ, um bald darauf 
(1670) eine Lehrerſtelle am Augufteum in Weißenfels anzutreten. 
Jedenfalls ſtammt die Freundichaft mit Knüpfer aus der Zeit 
feiner Xeipziger Studenten» und Magifter-Jahre. Sein Sinn 
für Mufif hat ihn auch ſpäter noch mehreren hervorragenden 
Mufikern nahe gebradt. Yohann Krieger, gleichzeitig mit ihm 
in Zittau wirfend, feste auf Dichtungen von Weife feine 
„Muſikaliſchen Ergeslichkeiten“ und ließ ſich auch als Kirchen- 
componift von jeiner Verskunſt unterftügen; mit dem älteren 
Bruder, Johann Philipp Krieger in Weißenfel, war Weiſe 
gleichfalls befannt!). Die Intrade nun von Knüpfers Com— 
pofition, der Weiſe jeine madrigalifche Ode unterlegte, und deren 
Anfang er in Noten mittheilt?), muß ein tanzartiges Stüd ge- 
wejen fein. Weil fie „beweglich“ genannt und mit einem geift- 
lihen Terte verbunden wird, dächte mander vielleicht lieber an 
eine Inftrumental-Einleitung zu einer Kirchenmufil. Aber eine 
ſolche heißt in jener Zeit allgemein Sonate oder Sinfonie, und 
außerdem jpricht Meife vorher ausdrüdlid von Allemanden und 
Eouranten. Tänze für Gefang einrichten, war durd das ganze 
17. Jahrhundert in Deutfchland beliebt; freilich war dies immer 
noh etwas anderes, als das von 1700 an in Frankreich 
grafirende Parodiren von Snftrumentalftüden, das denn auch 
in Deutjchland jeinen Widerhall fand. Wie gewandt Weife 
ſolche Aufgaben zu löſen wußte, bat er auch in andern Fällen 
bewiejen®). Knüpfers Intrade denft man fih am fchidlichiten 
als Einleitungsftüd einer Folge von Tänzen. 


!) Ehriftian Weifens Curiöfe Gedanden von Deutichen Berfen. Yeipzig, 
1702. &. 449 unb 392. 

2) ch bemerfe, daß in der Auflage von 16W dies mufikalifche Citat 
fortgelaſſen ift. 

3, Man ehe Curiöfe Gedanten von Deutichen Berfen. S. 122 und 128. 
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Daß die erite Strophe von Weiſe's Gedicht der Tert zu 
der Arie der Johannes-Paſſion ift, hat der Yefer gejehen. Die 
Abweichungen des letzteren, melde die Bergleihung ergibt, 
machen die Annahme unmöglid, daß Bach unmittelbar aus dem 
Buche Weije’s geichöpft haben fünne. Faſt ausnahmslos find 
diefe Abweichungen Verjchlechterungen, und wir haben feinen 
Grund zu dem Verdachte, daß Bad jeine Borlage behufs 
mufifalifcher Benugung muthwillig entjtellt haben ſollte. Knüpfer 
war einer jeiner Amtsvorgänger. Wenn wir erwägen, wie 
pietätvoll fih Bad gegenüber Kuhnau verbielt, wie er mancher: 
lei aus feinen Werfen für ſich entnahm, in Aeußerlichkeiten ihn 
jogar nachahmte, jo liegt der Gedanfe nicht fern, daß Knüpfers 
Intrade mit Meije’s Tert, die er vielleicht im Notenſchatz der 
Thomasjchule fand, feine Theilnahme anlodte, und ihn veran— 
laßte, wenigjtens ein Stüd der Dichtung für jeine Zwecke ge 
legentlich neu zu verwenden. Der verderbte Tert müßte dann jchon 
in diefer Vorlage geitanden haben; vielleicht war fie durch mehr: 
fache Abjchriften verfälicht, oder auch theilweiſe Schwer lejerlich. 

Ein Meilterftüd des Stils iſt die Strophe jelbit in ihrer 
Driginalgeitalt nit. In Zeile 2 und 3 fpielt der Dichter auf 
das Bibelwort an „Dann werden fie anfangen zu jagen zu den 
Bergen: Fallet über uns! und zu den Hügeln: Dedet uns“ 
(Lucas 23, 30). Zu dem Gedanken bildet die Frage: Bleib ich 
bier? nicht den richtigen, oder doch nicht den richtig ausge: 
prägten Gegenjag. Im übrigen ift jedoch alles forreft und Klar. 
Der erite Gewinn, den wir aus der Vergleichung des Originals 
mit der Bachjchen Tertform ziehen, ijt der, daß wir angeleitet 
werden, den Wortjinn der leßteren zu verftehen. Dieſe An- 
leitung ift jehr erwünſcht; ich befenne, daß ich vordem den 
Tert nahezu als Galimathias angejehen habe. 

Weiſe überjchreibt das Gediht „Der weinende Petrus”, 
legt es alſo einer bejtimmten Perſon in einer beitimmten Lage 
in den Mund. Hat fi Bad) des Dichters Auffaffung ange: 
eignet? Es jpricht einiges dagegen. Zunächſt die Beichaffenheit 
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der älteren Arie, die anfänglich an diefer Stelle ftand, injofern 
wir in ihr eine erbauliche Betrachtung des frommen Chriften 
vor ung haben, die an die Verleugnung des Petrus angefnüpft 
wird; daß fie diejes ift, geht flar aus ber ermahnenden Schluf- 
zeile hervor. Die bibliijhe Handlung mit all ihren hervor: 
tretenden Momenten zu dem Empfinden der chriftlichen Gemeinde 
jofort in unmittelbare Beziehung zu jegen, ift ja überhaupt eine 
Stileigenthümlichfeit der Paſſion; an demfelben Punkte der 
Handlung tritt bekanntlich in der Matthäus: Baflion der herrliche 
Bußgeſang „Erbarme dich“ ein. Auch fallen einige Text— 
änderungen auf. Die Wendung: „Bei der Welt iſt gar kein 
Rath“, ſtatt „Außen find ich feinen Rath“, ſcheint die pietiſtiſche 
Anſchauung des Gegenfages wiederzujpiegeln, der zwijchen ber 
„Welt“ und dem allein Friede bringenden Leben in Chrifto be- 
fteht, eine Anjchauung, welche Petrus in jener Situation nicht 
haben fonnte. „Weil“ ftatt „daß“ am Anfang der legten Zeile 
fönnte andeuten follen, daß bei der Voritellung von dem Fehl— 
tritt des Petrus das Bewußtfein der eigenen Sündhaftigfeit im 
Ehriften jich jtärfer geltend macht. Aber diefe Deutungsverjuche 
find doch nur möglich, jo lange man jede der Stellen für ſich 
und außer dem Zujfammenhange betrachtet. Zu dem Sinn bes 
Ganzen jtehen fie in Widerjprud. Grade daraus entitand zu- 
meift die Unverftändlichfeit des Tertes, daß man, wie die mabri- 
galifhen Stüde in den Paſſionen nun einmal eingefügt und 
wie fie ftilifirt zu werden pflegten, zunächſt von der Auffaffung 
ausgehen mußte, man habe es auch bier mit einer allgemeinen 
erbaulichen Betrachtung zu thun. Nimmt man dagegen die Arie 
als eine Aeußerung des reuigen Petrus, jo bejeitigt man dadurd) 
freilih nicht einzelne unklare und ungeſchickte Ausdrüde: das 
Ganze aber wird nunmehr voll veritändlid und gewinnt einen 
erhöhten charakteriſtiſchen Reiz. 

Es verdient Beadhtung, daß der Choral, welcher der Arie 
folgt und den eriten Theil der Johannes-Paſſion abichließt, auf 
die Perſon des Petrus, feine Verleugnung und feine Reue 
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directen Bezug nimmt, und erit mit der fünften Zeile die Nut- 
anwendung auf den Chriften macht. In der Johannes: wie in 
der Matthäus: Baffion pflegen die Choräle nur auf Bibelwort 
zu folgen, nicht auf madrigalifhe Dichtung. Daß am Schluß 
der Johannes-Paſſion dem mabdrigalifhen Chore noch ein Choral- 
or angefügt ift, fann nicht in Betracht fommen; e3 beruht auf 
einem alten Brauche, von dem Bad nicht abweichen wollte 
(3. ©. Bad II, S. 359). In der Matthäus-Paffion folgt nur 
einmal ein Choral auf ein mabdrigalifhes Stüd, merfwürdiger- 
weife an derjelben Stelle, wo e8 auch in der Johannes-Paſſion 
geichieht: nach Petri Verleugnung. Dort löft ſich das zerfnirfchte 
Flehen der Altarie Schön in die milde, troftvolle Faſſung des 
Chorals auf. Daß Bad, wenn er ſchon einmal von feinem 
Grundfage betreffs Einfügung der Choräle abwich, einen folchen 
inneren Zufammenhang und Fortgang für unerläßlich hielt, darf 
man als fiher annehmen. Davon war num zwifchen der älteren 
Arie „Zerichmettert mi, ihr Felfen und ihr Hügel“ und dem 
Chorale „Petrus, der nicht denkt zurüd” feine Spur vorhanden, 
und dieſe innere Zufammenhangslofigkeit war unzweifelhaft der 
Grund, warum Bach die Arie entfernte. Nicht einen Ausbruch 
der Verzweiflung erwartet man bier zu hören, als Petrus 
bitterlih weinend hinausgegangen ift, jondern den Ausdruck 
eines tiefen, aber in Reue jchon gelöften und gelinderten 
Schmerzes. Dieje Empfindung, welche auch das ganze Gedicht 
Weiſe's zur Darftellung zu bringen fucht, hat Bad} mit der Kraft 
jeines Genius der neuen Arie eingehaudt. Um aber bei der 
ausnahmsweifen Verbindung von Madrigal und Choral den 
piychologifhen Zuſammenhang möglichſt eng zu machen, konnte 
er gar fein willfommeneres Mittel finden, als dasjenige, welches 
das Gedicht jchon darbot: die Verfonification. Von der Schwäde 
und Reue des Petrus hat der Evangelift eben erzählt; jo an- 
gekündigt tritt gleihjam Petrus felber vor uns hin; ſchließlich 
faßt der Choral fein Thun noch einmal zufammen und jchließt 
mit einer erbaulichen Wendung und Gebet. 
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Die muſikaliſche Form der Arie „Ach, mein Sinn“ ift eine 
ganz bejondere. Im Grunde finden wir die typifche Dreitheilig- 
feit. Aber dieje ift durch eine .andre Formidee überfleidet, die 
fih am ftärfiten bemerfbar macht an derjenigen Stelle, wo der 
dritte Theil jich dem zweiten anfügt. Man könnte jagen, daß 
die Idee der Ciacona-Form mit der dee der dreitheiligen 
Arienform bier einen Bund eingegangen ift, nur daß das 
Ciacona-Thema fonft ſich auf vier bis acht Takte zu bejchränfen 
pflegt, und auch lieber in die Unter: oder Mittelftimmen gelegt 
wird. In unjerer Arie wird es durch das fechzehntaftige 
Ritornell dargeftellt: ihr Verlauf beiteht eigentlih nur darin, 
daß diefer Abfchnitt fih immer von neuem wiederholt: von Takt 
17 in Fis-moll, Takt 32 in Cis-moll, Takt 52 in E-dur, Taft 
63 in H-moll, Takt 74 in Fis-moll. Die Wiederholungen find 
zwar nicht immer ganz volljtändig und fontinuirlih, da die 
gleichzeitige Rückſicht auf die dreitheilige Arienform dies verbot. 
Aber fie fallen doch Elar genug ins muſikaliſche Bewußtfein, um 
bier die Vorſtellung einer Empfindung bervorzurufen, die an 
einen einzigen Gegenftand wie feitgebannt iſt. Man darf wohl 
fragen, ob Bach auf ein folches Tonbild gefommen wäre, wenn 
ihm nicht die Perſon des Petrus vorgefchwebt hätte, in deſſen 
Seele zur Stunde nichts andres Naum bat, als der eine ſchmerz— 
lihe Gedanke an jeine Verleugnung Chrifti. 

Nah all diefem werden wir über die Abſicht des Com: 
ponijten nicht im Zweifel fein, Freilih wird nım auch die Er— 
wägung unabweisbar, ob das, was er beabfichtigte, mit dem Stile 
einer Paſſionsmuſik vereinbar ift. Aber von einer wirklichen 
Dramatifirung — die allerdings in einer Kirhencompofition un» 
ftatthaft wäre — hält ſich Bach doch weit genug entfernt. Ein 
äußeres Merkmal dafür ift jchon der Umjtand, dab Petrus, wenn 
er in der biblifhen Erzählung redend eingeführt wird, Baß 
fingt, während unſere Arie für eine Tenorjtimme gejegt iſt. 
Gewiſſe dramatiiche Manieren, die dem deutjch-proteflantifchen 
Componiſten dur das italienifhe Oratorium vermittelt worden 
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waren, haben auch anderweitig in der Yohannes-PBajfion, ja 
jelbjt in der Matthäus PBaflion ihre Spuren zurüd gelafien, 
ohne die Einheitlichkeit des Stils empfindlich zu jchädigen. Im 
innerften Grunde bleibt man darüber doch nicht im Unflaren, 
daß in der Arie „Ad, mein Sinn“ hinter der Empfindbungs- 
äußerung des Petrus das Empfinden der evangelifchen Gemeinde 
jteht. Nur daß diefes in den andern madrigaliihen Stüden un: 
mittelbar, hier aber durch eine Zwifchenperjon vermittelt zum 
Ausdrud kommt, ift nicht unbedenklih. Der Standpunft, den 
der Hörer jonft einnimmt, muß dieſer Arie gegenüber verjchoben, 
fo zu jagen weiter zurüd verlegt werden. Dadurd tritt die 
Arie, es ift nicht zu leugnen, um ein wenige aus dem Kreife 
der andern madrigalifhen Stüde heraus. Aber um den Preis 
einer Compofition von fo eigenartiger Schönheit werden wir ung 
die Kleine Störung jchon gefallen laſſen. 


ar 
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3. Umarbeitungen fremder Originale. 
3 


Es ijt jeit längerer Zeit befannt, daß Bad) feine Sonaten 
für Solo-Bioline theilweije für Clavier umgearbeitet hat. Außer 
diefen Umarbeitungen eigner Originale finden ſich unter feinen 
Glaviercompofitionen auch drei Sonaten, deren eine (D-dur) 
ih auffällig an Kuhnau's Stil anlehnt und deshalb von mir 
unter Bachs früheſte Jugendwerke verjegt worden ift. Die andern 
beiden (A-moll und C-dur) habe ich den Gompofitionen der 
Göthener Periode eingereiht, theild aus Gründen der Sruppirung, 
theils weil die hohe Meifterfchaft der Technik die Entitehung in 
diefem Zeitraume wahrſcheinlich madte, obgleich ein Theil der 
C-dur-Sonate noch Züge der weimariſchen Schreibweije zu ver: 
rathen jchien!). Autographe liegen nit vor. Wir find auf 
zwei Handjchriften Johann Peter Kellners, ein Clavierbudy aus 
dem Nachlafje von Johann Ludwig Krebs und eine Handſchrift 
unbefannten Urſprungs angewiefen, nach denen F. A. Roitzſch 
die Sonaten zuerit herausgegeben hat?). Wer mit Bachs Clavier: 
compojitionen vertraut ift, weiß, daß fie zu feinen jchönften ge- 
hören und durchweg das Gepräge des gereiften Genius tragen. 
Meine Entdedung, daß fie feine Originalwerke find, ermwedt 
daher vielleicht einiges Bedauern. 

Der Originalcomponift ift Johann Adam Reinken. Die 
Sonaten find auch nicht urjprüngliche Claviermufif, ſondern 
Violintrios nad italienifher Art. Bachs Arbeit gibt aljo einen 


1) „5. ©. Bach“ I, S. 289 ff.; 691 ff. 
2) Bei Peters in Leipzig, Serie I, Band 3, Nr. 1 und 2, 
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neuen Beleg für feine Neigung und Methode, Violincompofi- 
tionen aufs Clavier zu übertragen, fremde und eigne. 

Reinkens Trios find gedrudt in feinem Hortus musicus. 
Obgleich von einem der in Deutſchland berühmteiten Meifter 
des 17. Jahrhunderts herrührend, jcheint diefer 1688 im Selbit: 
verlage des damals fünfundjechzigjährigen Verfaſſers erjchienene 
Hortus doch nur in wenigen Eremplaren verbreitet geweſen zu fein. 
Heute gibt es, ſoweit unfere Wiſſenſchaft reiht, nur noch ein 
einziges Eremplar, das Herr Profeſſor ©. R. Wagener in Mar: 
burg beiigt. Als ich den eriten Band des „Bach“ jchrieb, war 
es mir nicht zugänglich, ich lernte es erft im Sommer 1880 
fennen. Der Titel it: HORTVS MVSICVS | recentibus 
aliquot flosculis | SONATEN, | ALLEMANDEN, | COV- 
RANTEN, | SARABANDEN, | et | GIQVEN, | Cum 2. 
Violin. Viola, et Basso | continuo, consitus | 4 | JOHANNE 
ADAMO REINCKEN | Daventriense Transisalano, | Organi 
Hamburgensis ad | D. Cathar. celebratissimi | Directore. 
Ich ſetze den Titel vollftändig her, um Reinken von einem Vor: 
wurfe zu befreien, der ihm jeit Mattheſons Zeiten angehaftet hat. 
Zum Beweife von Reinkens Eitelfeit führt nämlich Matthejon, 
der ihm immer etwas am Zeuge zu fliden wußte, an, er habe 
fih bier Organi Hamburgensis Directorem celebratissimum 
genannt („Ehrenpforte”, ©. 293). Wie man fieht, it dies eine 
böswillig in die Welt geichidte Unwahrbeit. 

Das Werk ift dem holfteiniihen Baron Johann Adolf von 
Kielmannsegge mit einer lateinifchen JZueianung gewidmet. _ 
Schon jeit Jahren, jagt Reinken, hätten ihn feine Gönner und 
Freunde getrieben, einige Jnitrumentalcompofitionen als Beweiſe 
feiner Kunitfertigfeit zu veröffentlichen. Sie hätten dies um jo 
eifriger gethan, als fie bejorgt gewejen wären, man werde ihn 
der Unfähigkeit oder Trägbeit bejchuldigen. Er habe ſich daher 
endlich entſchloſſen, allen feindfeligen und unbilligen Kritifern 
den Mund zu ftopfen, und wolle erwarten, was fie feinem 
Werke an eignen Leitungen entgegen zu jegen haben würden. 
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Der Baron Kielmannsegge aber möge dieje Compofitionen als 
ein Zeichen der Dankbarkeit für die vielen ihm unverdient er— 
wiejenen Wohlthaten aufnehmen und als Kenner ihn gegen anderer 
Schmähungen ſchützen. In einer längeren, ebenfalls lateinifchen 
Anrede wendet fih Reinken an das Publicum. Auch bier it 
wieder viel von böfen und unmiljenden Kritifern die Rede, dann 
aber auch von den ſchlechten Componiften, die ihre Stüde aus 
geitohlenen Lappen zufammenflidten: für fie ſei angemefjener 
die Beichäftigung mit Pflug und Karit, und man jolle fie mit 
Schimpf aus dem lieblichen Garten der Kunft hinausjagen. Er 
verjpriht, wenn dieſe Eritlinge jeiner Arbeit beifällig aufge: 
nommen würden, noch eine größere Anzahl folgen zu laſſen. 

Den Inhalt des Hortus bilden ſechs Folgen von Ton-Stüden. 
Der Componilt bat ihnen einen zujammenfafienden Namen 
nicht gegeben und numerirt fie mit fortlaufenden Zahlen ohne 
Rückſicht auf die verfchiedenartigen Bezeihnungen der Stüde; 
das letzte heißt hiernah Gigue tricesima, d. i. „Gique, im 
Ganzen das dreißigite Stüd”. Neinfen hat aud nicht ver: 
langt, daß alle Stüde einer Folge hintereinander gejpielt würden. 
Laut Zueignungsfchrift ift das Werk ſowohl für die Kirche als 
die Kammer bejtimmt. Wie man aus Gorelli fieht, wurden 
eigentlihe Tänze in der Kirche nicht gefpielt. Reinken kann 
alfo nur die drei frei erfundenen Stüde im Sinn haben, die 
an der Spitze einer jeden Folge ftehen. Diefe allein find es auch, 
die er zufammenfafiend Sonaten nennt. Der Charakter des 
dritten Stüdes ift eigenthümlih. Die erfte Violine trägt einen 
cantabeln Adagio-Satz vor, an den fich ein laufendes homophones 
Allegro anjchließt; dann wird die gefammte Partie der Violine 
von der Viola da gamba wiederholt. Man kann aljo jagen, 
daß das dritte Stück eigentlih aus zwei Säten befteht, einem 
Adagio und einem Allegro, die durh Wiederholung zu nad- 
drüdlicherer Wirkung gebradht werden. Nur die vierte Folge 
macht in diefer Beziehung eine Ausnahme und begnügt fi 
mit dem bloßen Adagio. 

Philipp Spitta, Mufitgefhihtlide Auffäge. 8 
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Andererjeits fieht man leicht, daß die nachfolgenden vier 
Tänze, obwohl fie diefelbe Tonart haben, doch der Sonate 
gegenüber al3 enger zuſammengehörig gedadt find. Sie folgen 
fi durchweg in der üblichen Reihenfolge der Clavierfuite, näm- 
(ih: Allemande, Courante, Sarabande und Gigue. Für den 
italienifhen Sonatencomponijten ift diefe Reihenfolge fein Form— 
gejeg, objhon auch er jie wohl kennt und gelegentlih an- 
wendet. Auch an einer andern Erfcheinung läßt es fich erkennen, 
daß dem Componiften die Einheit der deutjchen Suitenform vor: 
ſchwebte. Johann Gottfried Walther jagt, „in einer mufifalifchen 
Partie jei die Allemande gleichjam die Propofition, woraus die 
übrigen Suiten, als die Courante, Sarabande und Gigue als 
partes fließen.“ In der That war den deutſchen, zumal den 
norddeutſchen Suitencomponiften bis auf Bach dieje Anſchauung 
nicht fremd. Eine Nachwirkung des Verhältnifjes zwifchen Tanz 
und Nachtanz, wie wir e8 im 16. Jahrhundert beobadıten, fritt 
bier zu Tage. Die Componiſten entwideln häufig die der Alle- 
mande folgenden Tänze aus demjelben Stoff, oder lajjen doch 
ihren Anfang an den Anfang der Allemande anklingen. So 
tritt die Suite in eine verwandtichaftlide Beziehung zur 
VBariationenform, jo wie denn auch beide häufig durch denfelben 
Namen bezeichnet werden (Bartien); es fommt auch vor, daß 
eine WVariationen-Reihe geradezu in der Form von Allemande, 
Courante, Sarabande und Gigue auftritt. Die Erfcheinung iſt 
zum vollen Berjtändniß der deutichen Elaviermufif im 17. Jahr— 
hundert von erheblicher Bedeutung. 

Bei Reinken nun ift jedesmal wenigitens die Gourante 
durhaus eine Variation der Allemande. Dies tritt nur in ber 
dritten Folge nicht ganz deutlich hervor, in den übrigen fünf 
aber deſto augenjcheinlicher. Ich ftehe nicht an, die Umbildungs- 
funit, die Reinken bier bezeigt, eine meijterhafte zu nennen. In 
den Sarabanden begnügt er jih mit Anklängen, höchſtens gibt 
er im eriten Theil eine Variation in zuſammengedrängter Form. 
Die Gigues erfindet er frei, verräth aber durd die überall an- 
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gewendete Fugenform und namentlich durch die Umkehrung des 
Themas im zweiten Theil den Zufammenhang mit der Clavier- 
fuite. Um es zufammenzufafjen: jede der ſechs Folgen des 
Hortus musieus erjcheint als eine Verfoppelung einer Sonata 
da chiesa mit einer Sonata da camera, oder vielmehr einer 
Sonata da chiesa und einer auf Streidinftrumente übertragenen 
Glavierjuite. 

Bachs Bearbeitungen beziehen ſich auf die erjte und dritte 
Folge. Die erite (A-moll) Tiegt in ihrer Umgeſtaltung für 
Clavier vollftändig vor. Bon der zweiten (U-dur) befigen wir 
nur Adagio, Fuge, Adagio und Allemande. Es ift mir wahr: 
jcheinliher, daß der Reit verloren gegangen ift, als daß Bad) 
mit der Allemande abgebrochen hat. Unten werde ich zeigen, 
daß auch aus der zweiten Folge (B-dur) ein Stüd in Bachs 
Glavierbearbeitung vorhanden ift. Die Wiederholung im zweiten 
Adagio, von Reinken jedesmal der Biola da gamba zugetheilt, 
hat fih Bach geſchenkt. Er hat jo das Stüd um die Hälfte 
verfürzt und bat auch den bei Reinfen ſehr beftimmt hervor— 
tretenden Gegenſatz zwiſchen Adagio und Allegro mehr ober 
weniger verwijcht. Indem nunmehr das Stüd unmöglich als 
eine Zufammenziehung des dritten und vierten Sonatenfates 
gelten kann und feinen abjchließenden Character verloren hat, 
jcheint Bad) die ganze Folge zu einer Einheit haben zuſammen— 
drängen und den Namen „Sonate“ nicht mehr nur auf die 
erften drei Säte, fondern auf das Ganze anwenden zu wollen. 

Was nun Bah aus den Reinkenſchen Vorlagen gemadt 
hat, begreift fih am leichteiten bei der Betrachtung der drei 
Fugen, unter denen ich die A-moll-Gigue mit verftehe. Die 
frei erfundene A-moll-Fuge zählt bei Neinten 50 Takte, bei 
Bad) 85; die fugirte Gigue bei Reinken 38, bei Bad) 60 Takte; 
die C-dur-Fuge bei Reinken 47, bei Bach 97 Takte. Dieje Er- 
weiterungen auf durchichnittlich faft das Doppelte der urjprüng- 
lihen Taftzahl find weniger durch eine größere Zahl von Thema- 
durhführungen, als durch Einſchiebung von Zwifchenfägen be: 

8* 
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wirft. Reinken enthält fih der Zwiſchenſätze gänzlich. In der 
A-moll-Fuge folgt Bach dem Bau des Originals bis Taft 16, 
dann fommt eine Epifode von 3". Takten, darauf 4 Tafte 
Durhführung mit Anlehnung an das Original, weldher Durch— 
führung ſich eine zweite Epifode von 6" Takten anjchließt. Im 
weiteren Verlaufe erjcheint feine Durchführung mehr ohne an- 
gehängten Zwiſchenſatz, feine Länge nimmt vielmehr gegen Ende 
immer mehr zu und fteigt bis auf 13'e Takte. Reinkens 
legte Durchführung unterdbrüdt Bach völlig und führt von 
Takt 78 aus die Sache mit Benußung eine Thema-Motives 
frei zum Schluffe Gar nicht mit dem Driginal zu vergleichen 
ift der melodifche und rhythmiſche Reihthum, den Bad in den 
Gontrapunften entfaltet; hier ift Reinkens ſtizzenhafte Vor: 
zeichnung überhaupt faum mehr erfennbar geblieben. Dagegen 
hat Bach wieder an der urfprünglichen modulatorifchen Ordnung 
der Themabeantwortungen feftgehalten, nur daß er häufig andere 
Lagen wählt, gelegentlich ſich auf zweiltimmigen Sat bejchränft, 
wo Reinken mit allen drei Stimmen arbeitet, dann wieder in 
den Harmonienfolgen weiter und energifcher ausgreift. Einzig 
in Takt 71 ermöglicht er fih durch Eintaufchung des Führers 
gegen den Gefährten eine Aenderung der Modulation und fommt 
mit fehr jchöner, auf den Schluß vorbereitender Wirkung in die 
Unterbominante. Die Schlußpartie jelbit geitaltet er dur Ein: 
führung der BVierftimmigfeit breiter und prächtiger ftrömend. 
Außerdem treten im Gegenfaß zu Reinken überall große Gruppen 
der Entmwidelung klar hervor und iſt Licht und Schatten mit 
bewunderungswürdiger Geftaltungsfraft in dem ganzen Gemälde 
vertheilt. Vergleicht man Original und Umgeftaltung im Ganzen, 
jo iſt jenes die Knofpe, diefe die herrlich entfaltete Blüthe. 
Dasjelbe gilt von der fugirten Gigue, und auch deren Thema 
iſt durch eine ganz kleine Nenderung wejentlich verbeflert. 
Anderes ift von der C-dur-Fuge zu jagen; hier hat fih Bad 
von Reinken noch viel entjchiedener befreit, feiner Bearbeitung 
it faum mehr mit dem Original gemeinfanm geblieben, als das 
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Thema. Ich habe aus Albinoni’3 PViolin-Sonaten Op. 1 zwei 
Fugenſätze ans Licht gezogen, die Bach für Clavier umgearbeitet 
bat. Sie können als Seitenftüde zu den Reinkenſchen dienen. 
Die H-moll-Fuge fteht in einem ähnlichen Verhältnig zum 
Original, wie bier die Fuge aus A-moll, während die A-dur- 
Fuge dort bier der aus C-dur entipridt. Auch eine Corelliſche 
Biolin-Fuge hat Bach mit gleicher Freiheit zu einer Orgel-Fuge 
benugt'). Alles, was von der Meifterfchaft der Umarbeitungen 
Albinonifher und Korelliiher Originale Rühmendes gejagt 
worden ift, gilt auch für die Bearbeitungen der Reinkenfchen 
Fugen. Sie ftehen mit jenen mindeitens auf gleicher Höhe. 

Was die frei erfundenen Adagios und die Tänze der beiden 
Reinkenſchen Folgen betrifft, jo hat fi bier Bach mehr nur 
darauf beſchränkt, die Mittelftimmen und Bäſſe reicher und 
lebendiger zu machen, und in den Adagios die einfache Reinkenfche 
Oberftimme phantaftifch in einer Weife zu umfpielen, die an das 
Gefräufel italienischer Adagios für Solo-Bioline erinnert. Es 
find aber auch auf diefe Weife ganz neue Stüde entitanden. 
Da der Hortus musicus jet durh J. C. M. van Riemsdijk in 
Utrecht neu herausgegeben ift, jo glaube ich den Leſer einladen 
zu jollen, die genußreiche Vergleihung zwischen Urbild und Um: 
bildung ſelbſt anzuftellen. 

Ich fagte oben, daß Bad) auch aus der zweiten Folge des 
Hortus musicus ein Stüd für Clavier umgejchaffen habe. Hier- 
mit verhält es fi fo. F. A. Roitzſch in Leipzig befaß in einer 
Handichrift Kellners eine Fuge: 





die zwar feinen Autornamen trägt, aber nicht nur mir allein 
immer in hohem Grade bachiſch erſchienen iſt. Dörffel hat fie 


1) „Bach“ I, ©. 424 ff. und Notenbeilage 2, ©. 422 f. 
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im Thematifhen Verzeihniß der Inſtrumentalwerke Bachs 
(Leipzig, Peters 1867) unter den zweifelhaften Werfen im An: 
bang I aufgeführt, Roigih im Supplementbande der Clavier- 
werte Bachs unter Nr. XIV im Jahre 1880 herausgegeben. 
Das Driginal diefer Fuge nun findet fich als zweiter Sag in 
der zweiten Reinfenfchen Folge. Es zählt dort 50 Takte, während 
die Bearbeitung deren 95 hat. Bergleiht man diefe mit den 
erwiejen bachiſchen Bearbeitungen Reinkenſcher Stüde, jo fann 
fein Zweifel bleiben, daß aud) fie von Bach herrührt. Sie iſt 
eben fo frei gehalten, wie die der C-dur-Fuge, ja noch freier, 
da Bad auch den dritten und vierten Taft des Themas clavier- 
mäßig umgeändert hat. An Schönheit ſteht fie ihr ebenfalls 
nit nad) !). 

Wann hat Bach diefe Umgejtaltungen vorgenommen? Er 
fannte und verehrte Reinfen feit jeiner frühen Jugend. Jugend— 
werfe jind nun freilich diefe bemundernswerthen Arbeiten ficher 
nicht; der Gedanke, fie fünnten noch in Arnſtadt geichrieben jein, 
muß ganz ausgejchloffen bleiben. In der mittleren-weimarifchen 
Zeit wäre ihre Entftehung denkbar, um jo mehr, als Bad ſich 
bier viel mit italienischer Kammermufif beichäftigte und Reinken 
im Hortus ja zum Theil wenigitens eine italienische Miene auf: 
jegt. Auch die Bearbeitungen Albinonifher und Corellifcher 
Fugen mußten in die weimarijche Zeit verwiejen werden. Jedoch 
die reiffte derfelben, die Albinoni-Fuge in H-moll, ber die 
Reinken- Fugen in dieſer Beziehung ganz ebenbürtig find, ver- 
dankt ihre befannte Geſtalt einer jpäteren Ueberarbeitung. In 
der eriten Geftalt ift fie um vieles. mangelhafter; in derjelben 
Zeit mit diejer erften Bearbeitung des Albinonifchen Originals 
fönnen die Reinken-Fugen nicht wohl entitanden fein. Man 


!) Mebrigens enthält der erwähnte Supplementband gewiß viele Stüde, 
die nicht von Bach ftammen. Bon einem fann ich es fofort nachmeifen: 
Ar. XII „Fantasia* ift eine Gompofition Heinichens und fteht in deſſen 
großer Generalbaßlehre S. 885 fi. Ich Habe auch im „Bach“ I, ©. 654, 
Anmerf. 26 darauf hingewieſen, daß das Stüd fälihlih unter Bachs Namen 
vorlomme. 
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kommt aljo doch wieder auf die Cöthener Periode. 1720 hatte 
Bach die berühmte Begegnung mit Reinken in Hamburg. Es 
find unverfennbare Anzeichen vorhanden, daß er es bei dieſer 
Gelegenheit darauf anlegte, gerade auf demjenigen Gebiete der 
Orgeltunft jeine Stärke zu zeigen, auf dem die norbdeutichen 
Meifter vor anderen groß waren, und — was damit zufammen- 
hängt — ſich bejonders das Wohlgefallen Reinkens zu erwerben. 
Wie man weiß, ift ihm dies vollftändig gelungen: der alte Meifter 
war voller Anerkennung und ließ fi jogar in einen intimeren 
perſönlichen Verkehr mit Bad ein. Daß namentlich) das be- 
rühmte G-moll-Prälubium nebſt Fuge der Hamburger Reife 
jein Dajein verdankt, habe ich zu beweiſen geſucht!). Reinfens 
Hortus musicus bietet für diefe Annahme noch eine erwünjchte 
Stütze. Das Thema der Bahjchen Fuge lautet: 





In der fünften Folge des Hortus findet ſich eine Fuge 
über folgendes Thema: 





!) Ausgabe der Bach-Geſellſchaft XV, ©. 177 und „Bad“ I, S. 635 f. 

2) Mattheion, der die Befanntichaft mit der Fuge in Hamburger Kreifen 
vorausfegt, citirt das Thema etwas anders. Es bleibt dahin geftellt, ob 
er ſich nicht genau erinnerte, oder ob Bach urfprünglih wirklich anders 
geipielt hat. 


— 1210 — 


Die Aehnlichkeit it unverkennbar und wenn man die andern 
Beziehungen Bachs zum Hortus musicus fennt, kann man an 
einer Beeinfluffung de3 jüngeren Themas durch das ältere wohl 
nicht zweifeln. Ich glaube daher, daß die Clavierbearbeitungen 
Reinkenſcher Originale mit der Hamburger Reife 1720 zu- 
fammenbhängen und ungefähr in dieſer Zeit entitanden find. 


4. Der Eractat über den Generalbaß und F. Niedts 
Auſikaliſche Bandleitung“. 


v 


Aus dem Nachlaſſe Johann Peter Kellners iſt ein von 
Sebaſtian Bach verfaßter Tractat über den Generalbaß vom 
Jahre 1738 auf uns gefommen, den ih „Bad“ II, S. 913—950 
vollitändig habe abdruden lafjen. Es find eigentlich zwei Tractate: 
eine ſehr geichidt in wenige Regeln zufammengedrängte Anleitung 
für Anfänger und eine weitläufigere Abhandlung für den „gründ- 
lichen Unterricht”. Wie ich bald nad dem Drud bemerkte, ift 
ein Theil der legteren (S. 915—924) nicht ganz Original. 
Bad hat für ihn die erften neun Capitel von Friedrich Erhardt 
Niedts „Muſikaliſcher Handleitung. Erfter Theil. Hamburg, 
1700“ zur Grundlage genommen. Der Werth der Abhandlung 
für die Beurtheilung Bachs wird hierdurch nicht vermindert, 
ausgenommen, daß einige ftiliftifche Wendungen den Reiz der Ur— 
fprünglichkeit verlieren. Dagegen erregt fie nun nach zwei Seiten 
bin ein neues Intereſſe. Zunächſt wird offenbar, daß Bach dem 
Niedtihen Lehrbuch einen bejonderen Werth beigelegt haben 
muß, wenn er e8 38 Jahre nad) feinem erjten Erſcheinen noch 
in folder Weiſe berüdfichtigte. Vielleicht ift bier eine auf 
Sugendeindrüden beruhende Borliebe mit im Spiel gewejen. 
Im Sahre 1700 fam Bach nad) Lüneburg; von dort aus lernte 
er Hamburg und deffen Muſikweſen fennen. Da Niedts Buch 
1700 in Hamburg erfchienen ift und als das erite populäre 
Werf derart ein gewiſſes Auffehen machte (eine zweite Ausgabe 
erichien 1710), jo könnte Bach während jeiner Lüneburger Zeit 
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(1700—1703) darauf geitoßen fein und es für die eigene Aus- 
bildung verwerthet haben. Merkfwürdiger noch ift die Art, wie 
Bach den Niedt für feine Lehrzwede benugt hat. Er hat ab- 
geändert, gekürzt, zugejegt, zum Theil audy den Lehritoff anders 
gruppirt. Er hat hierdurch zugleich eine Kritif an feinem Bor: 
gänger geübt. Man muß aljo jchließen, daß alles, was er aus 
Niedt entlehnt hat, feiner vollen Ueberzeugung entſprach, und daß 
andererjeit8 die Stellen, an denen er von ihm abweicht, Dinge 
berühren, die ihm von einer gewiſſen Wichtigkeit erjchienen. 
Im Allgemeinen bemerkt man, daß Bad gegenüber der 
Niedtihen Nedjeligkeit überall eine Enappe Faſſung angeftrebt 
bat. Gleich die Ueberfchriften der eriten beiden Gapitel zeigen 
dies. Sachliche Aenderungen find in diejen Gapiteln wenige. 
Am Schluß des eriten jagt Niebt: „Doc heutiges Tages 
paufiret auch diejer Baß öfters, fonderlih in Opern und in 
künſtlich gejegten weltlihen Saden, und möchte auch ein jed- 
weder Violon-Baß die Benennung eines Bassi continui haben, 
icheint alfo der Nahme, General-Baß, allhie bequemer zu feyn.“ 
Bad gibt den Grundgedanken aud, aber in jo zujammen: 
gedrängter Form, daß er faſt undeutlich wird; daß ihm die Hervor- 
hebung der Opern und Fünftlichen „weltlihen” Saden nicht 
zweckdienlich erſchien, iſt bezeichnend. Er lehrt einfah: „in 
künſtlich gefegten Sachen”. Das zweite Gapitel erfordert bei 
Niedt drittehalb Seiten in Kleinquerquart; bei Bach befteht es 
nur aus wenigen Zeilen. Von einer Erklärung der Confonanzen 
und Difjonanzen hat er ganz abgejehen, wahrjcheinfich, weil er 
in dem „kurzen Unterricht” vom General:Baß jchon das Nöthige 
gejagt zu haben glaubte. Als ſachlicher Kern bleibt nun nicht 
viel mehr, als die in ihrer handwerksmäßigen Einfachheit be- 
zeichnende Erklärung: die linfe Hand fpielt die vorgefchriebenen 
Noten, die rechte greift Con- und Difjonanzen dazu. Was folgt, 
hat an zwei verjchiedenen Stellen des Niedt feine Anlehnungs— 
Bunfte. Immer bleibt e$ merkwürdig, dab Bad, der faft den 
ganzen ſachlichen Anhalt des Gapitels überging, auf diejes 
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Raiſonnement nicht verzichten wollte. Die breite Salbabderei 
Niedts fonnte ihm aber nicht paljen. Er hat, was bier ge: 
jagt werben jollte, mit einer jo grimmigen Kürze gejagt, daß 
das Ganze doch das Gepräge ſeines Geijtes trägt. 

Im dritten Capitel hat Bad den E:Schlüfjfel auf der 
zweiten, den F-Schlüſſel auf der dritten und fünften Linie un: 
berüdjichtigt gelaffen. 5 

Nun werden die Abweichungen bedeutjamer. Im Capitel 
vom Takt hält fih Bad mit der Erklärung der Taftarten 
nicht auf und meint in Webereinitimmung mit Niedt, wer den 
Generalbaß lernen wolle, müfje die Taftunterfchiede ſchon kennen. 
Dann ſetzt er aus eigener Bewegung hinzu: „Denn niemand 
wird einem jogleidh den Takt wiſſen beizubringen.” In diejen 
Morten glaube ich einen Widerfchein perjönlicher Erlebnifje zu 
erkennen. Zur Erläuterung der Sache tragen fie nichts bei. 
Aber in die Jahre 1736 — 1738 fiel Bachs Streit mit dem 
Rector Ernefti. In ihm handelte es ſich um die Fähigkeit oder 
Unfähigkeit des Schülers Krauje zum Dirigenten. Bach be: 
hauptete, Kraufe könne, obgleih er ſich in den unteren 
Präfeeturen ſchon eine Zeit lang geübt hatte, noch nicht Vier: 
viertel- und Dreiviertel-Takt auseinanderhalten. Weiter wird 
die Bezeichnung 2 für den Allabreve-Takt von Niedt und Bad) 
gemeinfam als eine franzöſiſche hingeftellt Bach fügt aber nod) 
hinzu, daß in der Anwendung jener Bezeichnung die Deutjchen 
es den Franzofen nachthäten. Mit diefem Zufage zielt er auf 
ſich ſelbſt. In der Rathswahlmufit vom 27. Auguft 1731 („Wir 
danken Dir, Gott” B.-G. V.! Nr. 29) hat er die Bezeichnung an- 
gewandt, aljo, wie man aus Obigem jieht, in bemußter Nach— 
ahmung der Franzoſen. 

Die beiden eriten Säße des fünften Gapiteld (Vom Drei: 
lang) ſehen fich bei Niedt und Bad äußerlich ziemlich gleich. 
Im Sinne find fie wejentlich verjchieden. Niedt jagt im zweiten 
Sape: „Ich bin verfihert, wann ein Zehrbegieriger ſich dieſes 
woll einbildet, er jchon ein groß Theil der gangen Kunſt be: 
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griften habe.” Das Wort „diefes“ kann fih nur auf bie 
folgenden Auseinanderjegungen über den Dreiflang beziehen. 
Die „Kunſt“ ift ihm die Kunſt des Generalbaß-Spielensd. Bad 
jagt „ſolchen“ ftatt „dieſes“. Er meint alfo den Generalbaß, 
und unter der „Kunſt“ veriteht er die Compofition. Daß 
„ſolchen“ nicht ein Schreibfehler ift für „jolches“, geht auch aus 
der Form des ganzen Sabes hervor, welcher in der ihm von 
Bad widerfahrenen Umgeitaltung einen beiläufig eingeführten 
allgemeinen Gedanken deutlich genug anzeigt. Das Notenbeijpiel 
mit Dur- und Moll-Dreiflängen ift vom Schreiber des Bachſchen 
Tractats fehlerhaft aufgezeichnet, wie ih auch im Drude an- 
gemerkt habe. Niedts Beiſpiel fieht jo aus: 





„Und jo weiter durd alle Thone.“ Man fieht, er folgt bei 
Aufzählung der Dreiklänge der C-dur-Scala, und läßt hinter 
dem Dreiklang einer jeden Stufe dur Anwendung von Ber: 
jegungszeihen den entjprechenden Dur- oder Moll-Dreiflang der 
nämlichen Stufe entjtehen. Hiernad läßt ſich das Bachſche Bei- 
jpiel leicht corrigiren; 





Der Schreiber hatte einmal ein $ vergefien, und die Stellung 
der legten Dreiflänge vertaufht. Nur, was joll der Es-dur- 
Dreiklang an fünfter Stelle? Ich babe ihn im Drud für un- 
gehörig erklärt, und nah Maßgabe der diatonischen Leiter ift 
er das auch. Trotzdem it es unmwahrfcheinlid, daß er in Folge 
eines bloßen Schreibfehler8 entitanden fein könnte. Sein Er: 
ſcheinen läßt ſich wohl noch anders erklären. Heutzutage ift es 
das Nächitliegende, die Grunddreiflänge der verfchiedenen Ton- 
arten nad) der Norm des Duintencirfels aufzuzählen. Die von 
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Niedt und Bach befolgte Methode zeigt, wie am Anfang des 
18. Jahrhunderts jelbit der Lehre derjenigen, die ſich übrigens 
von den Anſchauungen des 16. Jahrhunderts freigemadht hatten, 
zum Theil immer nod die Octavengattungen zu Grunde lagen. 
Nun waren die Töne b und es aud den alten Diatonifern als 
Fa fietum etwas Geläufiges. Wenn man in die Reihe der über 
den Stufen der C-dur-Scala conftruirten Dur-Dreiflänge nod 
diejenigen über b und es einfchob, jo hatte man alle Dur-Drei- 
länge demonftrirt mit Ausnahme derjenigen über cis, fis und 
gis und der enharmonijchen Verwechjelungen derjelben. Dieſe 
legten drei hatten aber damals für den Schüler geringe Be- 
deutung, weil die entiprechenden Tonarten nur jelten angewendet 
wurden. J. G. Walther verfährt in der That jo. Er macht 
im Jahre 1708 dem weimarijhen Prinzen Johann Ernſt die 
Dur-Dreiflänge durch diefe Tabelle anſchaulich, 





und fügt dann außer der Neihe noch die Dreiflänge über cis, 
fis und gis hinzu. Der eingejchaltete Es-dur-Dreiflang in 
Bachs Notenbeijpiel fcheint mir zu verrathen, daß er eben fo 
zu Werfe gegangen ift. Er hätte freilich folgerichtigerweije 
dann aud) den Es-moll-Dreiflang hinzufügen müflen. Indeſſen, 
wenn er dies nicht that, konnte er denken, daß der Schüler doch 
einjtweilen nicht in die Lage fommen werde, ihn practiich zu 
verwerthen. — Den Reit des Niedtichen Gapitels hat Bach jehr 
verfürzt. Mit der Erörterung über die metaphyſiſche Bedeutung 
des Dreiflanges hat er feine Schüler ganz verſchont, und die 
unterjchiedenen drei Arten von Dreiflängen (Trias simplex, 
aucta und diffusa) auf zwei eingejchränft. Die Confuſion 
Niedts, der zur Trias diffusa Dinge vorbringt, die zur Trias 
aucta gehören, war er jedenfall® nicht gefonnen mitzumachen. 
Warum er aber über die zerftreute Lage des Dreiflangs ganz 
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ſchweigt, iſt nicht veritändlih, da gerade für das Generalbaß: 
Spiel dieſer Gegenitand doch von Wichtigkeit war. 

Folgt Capitel 6: „Etliche allgemeine Regeln beym Spielen 
des Generalbafjes zu objerviren.” So Niedt. 

Bach jchreibt: „Etliche Regeln wie man den Generalbat 
durchgehends mit 4 Stimmen jpielen joll.“ Die Betonung der 
Vierftimmigfeit ift um jo auffallender, als die nachfolgenden 
Regeln noch gar nichts enthalten, was dem Schüler die Frage 
der Stimmenzahl nahe legte. Man fieht aber daraus, ein mie 
großes Gewicht Bach gerade dieſem Punkte beimaß. E3 war 
eine natürliche Folge feiner Methode des Compofitions-Unter- 
rihts, den er eben mit dem Generalbaß begann. Die Erlaub- 
niß, mit der Stimmenzahl zu wechſeln, würden die Schüler da- 
hin ausgebeutet haben, daß fie fich über jchwierige Stellen, bei 
denen jie mit der Vierftimmigfeit nicht fort fonnten, durch An- 
wendung der Dreiftimmigfeit hinweg geholfen hätten. Gerbers 
Tonſatz zu der Albinonifhen Sonate beweijt, wie jtreng Bad) 
an der Bierftimmigfeit fefthielt. Auch Kirnberger bezeugt durch 
That und Wort, dab dem jo war. Bon den neun Regeln des 
Niedt hat Bach nur die 1. 4. 5. 6. und 9. beibehalten und zwar 
ohne wejentliche Aenderungen. Die anderen hat er unterbrüdt, 
weil fie zu jeiner Forderung, allzeit vierftimmig zu jpielen, nicht 
paßten. Bei Regel 3, 7 und 8 wenigitens ift dies ohne Weiteres 
flar. Regel 2 enthält das Verbot, mit der rechten Hand höher 
als bis e“, höchitens f” zu gehen, und tiefer als a und g. 
Daß Bach diejen allgemein gültigen Grundſatz auch jeinerjeits 
ungefähr anerfannte, fieht man aus Gerbers Generalbaßftimme 
zur Albinonijchen Sonate, die g* nicht überjteigt. Er hat aber 
vielleicht für zweckdienlich gehalten, jeinen Schülern anfänglich 
nicht auch noch diefen Zwang aufzuerlegen. 

Am Anfang des achten Capitels ift die von Niedt in Er- 
innerung gerufene Regel abermals ausgemerzt. Nachdem von 
den verjchiedenen Lagen eines Accords über unveränderten 
Baßton gehandelt it, bringt Niedt eine Auseinanderjegung über 
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die Variirung einer accordmäßigen Generalbaß-Begleitung durch) 
gebrochene Harmonien. Weil dies gar nicht zur Sache gehört, 
hat Bad es übergangen. 

Die gründlichite Umgeftaltung haben Gapitel 8 und 9 er- 
litten, in denen vom bezifferten Generalbaß im Bejonderen ge- 
handelt wird. Hier ift faft Fein Stein auf dem andern geblieben. 
Niedt hat die gegebenen Regeln im zweiten Theil feiner „Hand- 
leitung“ wiederholt. Indem Mattbefon 1720 davon eine neue 
Auflage veranftaltete und fie mit eigenen Anmerkungen verfab, 
find wir in den Stand geſetzt, die von Bad und Matthefon 
über dieje Regeln gehegten Anfichten mit einander vergleichen 
zu fünnen. 

Niedt jtellt als erfte Regel auf: „Wo ein $ vor einer Noten 
itehet, jo wird alle Zeit die Serta und Tertia zur felbigen 
Noten gejichlagen, warn auch gleich die Serta nicht ausdrüdlich 
darüber geießet wäre.“ Mattheſon bemerkt: „Diejes Gebot 
haben auch ſchon andere gegeben, und iſt jo einfältig als falſch. 
Es gehöret auch gang und gar nicht zu den Reguln eines be- 
zieferten Bafles; jondern vielmehr zu den Praeceptis von unbe: 
zieferten Bäſſen (dafern einige davon zu geben). Denn wenn 
die Bäſſe beziefert find, fiehet ein jeder wo die Serta fein fol, 
find fie aber nicht beziefert, will es diefe Regul nicht thun.“ 
Bach hat die Regel einfach geftrichen, da er ficherlih Matthejons 
Anficht theilte. Gleihe Bewandtniß hat es mit ber fünften 
Regel, die Bad ausläßt und Matthejon mit Motivirung ver: 
wirft. Ferner iſt die jechite Regel unterdrüdt: „daß man aud) 
Stüde in Moll jtetS mit der Dur-Terz ſchießen jolle; jo lange 
fein königlicher Befehl da ift,“ jagt Matthefon, „will zu unferen 
Zeiten niemand weiter davon etwas willen, als dab es auf den 
Orgeln jo Herfommens ift, und in etlichen Kirchenftüden noch 
beobachtet wird.“ Den übrigen Stoff hat Bach jo geordnet: 

Bad Niedt 
Regel 1 Regel 3 
u Fe | 


Bad Niedt 
Regel 3 Regel 2 
4 „ 11 (zweite Hälfte) 
5 „ 11 cerite Hälfte) 
„6 9 und 7 
| „1 
8 „ 12,7 um 8. 


Dazu hat er eigene Notenbeijpiele gebildet und im Tert manches 
geändert. Beim Sertaccord verbietet Niedt die Octav und ge- 
ftattet nur die Terz (Regel 2; „Sexta“, wie dort zu leſen, ift 
Schreib: oder Drudjehler für „Tertia*), Bad) jagt: Jur Sexta 
„wird entweder die Terg oder Sert verboppelt, bisweilen die 
Dctav darzugenommen, zumabhl wenn immediate eine Note folgt 
und mit $& bezeichnet iſt.“ Matthefon übereinitimmend, nur 
etwas allgemeiner (S. 60, Anmerkung 1): „Es ift nicht ohne, 
dak mit den Dctaven behutfam umzugehen jei; allein, daß man 
fie deöwegen bey der Serta gar auslafjen foll, ift zu viel ge: 
redet.“ Niedt jelbit hat übrigens eingejehen, daß feine Regel zu 
ftreng jei (ſ. ©. 75). Mit der Forderung durdgängiger Vier: 
jtimmigfeit ijt fie unvereinbar. Bad hat demgemäß auch jeine 
vierte Regel ganz anders gefaßt, wo er überdies die Verdoppelung 
der Serte erlaubt. In der fiebenten Regel ift Bach bejtimmter 
und vollftändiger, als fein Vorgänger, und Niedts achte Regel 
ichränft er ein; er wünſchte offenbar, daß jeine Schüler es fi 
bei Durchgangsnoten im Baife nicht allzuleiht machen jollten. 

Am neunten Gapitel bat Bach Niedts dritte und vierte 
Hegel geitrihen, da fie ihm theils Falſches, theils nichts Neues 
enthalten mußten. Auch bier ift Matthefon einer Anficht mit 
ihm (©. 65 f., Anmerfung p). Die erfte und zweite Regel hat 
er zu Gunjten der Vierſtimmigkeit vervollftändigt. 
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Rinado von Capua und feine Oper 
„Die Bigennerin“, 


ð 


Philipp Epitta, Muſitgeſchichtliche Auffäge. 9 











N Burney fih im September und October 1770 in Rom 
aufbielt, lernte er Rinaldo von Capua fennen und ver- 
fehrte häufiger mit ihm. Was man bis jet über dieſen Meifter 
aus der neapolitanifchen Schule Näheres gewußt hat, wird fait 
allein den Mittheilungen Burney’s verdankt. Jedenfalls müjjen 
diefe als die zuverläfjigiten gelten, da fie ſich auf perjönliche 
Erfahrungen und Erlebnijje gründen. Ich faſſe fie mit Ein- 
beziehung dejjen, was La Borde!) und Foͤtis berichten, hier kurz 
zufammen; was wegen der Richtigkeit Bedenken erregt, bleibe 
vorläufig bei Seite. 

Rinaldo war der natürliche Sohn eines vornehmen Stalieners, 
deſſen Namen man nicht fennt. Er jelbit nannte fich nach jeiner 
BVaterftadt, wie ſolches viele italienische Componijten vor ihm 
gethan haben. Sehr begabt für die Muſik, trieb er fie anfäng- 
(ih nur zum Vergnügen, und erjt nachdem das väterlihe Erbe 
verzehrt war, ala Beruf. Gewiſſe Mängel des Sapes, die man 
ihm vorwarf, mögen in jeiner Erziehung als Dilettant begründet 
liegen. Seine Compofitionen waren zeitweilig das Entzüden 
Europas; als Burney ihn fennen lernte, ſah er fih durd 
jüngere Talente in den Hintergrund gedrängt. Doc hatte er, 
obſchon in höherem Alter jtehend, im Winter 176970 nod ein 


!) Essai sur la musique ancienne et moderne. Tome troisieme. 
Baris. 1780. p. 177. 
gr 
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Intermezzo in Nom mit Beifall zur Aufführung gebradt. Her: 
nah hat man ihn ganz vergeſſen und weiß auch nicht, warın er 
geitorben ift. Sein Leben iſt lang geweien und reid) an Wechſel 
zwijchen Slüd und Unglüd, Durch die ſchwankende Gunſt des 
Publikums gewigigt, hatte er Bedacht genommen, jeine beften 
Werke zu jammeln, um ſie zur Hand zu haben, wenn fich Ge: 
legenheit böte, fie zu vermwerthen. Als diefe Gelegenheit fam, 
mußte er gewahr werden, daß ein ungerathener Sohn fich die 
Schätze heimlich angeeignet und als Mafulatur verkauft hatte. 
Verbittert und jkeptiich jab er in alten Tagen dem Mufiktreiben 
jüngerer Geichlechter zu '). 

Den Leichtſinn des Sohnes werden wir es großentheils 
zuzuschreiben haben, dab die Compofitionen Rinaldo’s fait aus 
der Welt verſchwunden zu ſein fcheinen. An Italien jelbit dürfte 
jo gut wie gar michtö mehr von ihnen zu finden jein: Nach— 
forfchungen, die auf mein Erjuchen in allen bedeutenden Biblio: 
thefen Mittel: und Nord: Italiens von jüngeren deutichen Ge: 
lehrten angeftellt worden find, haben nicht das geringfte Ergeb: 
niß gehabt; nur daß das Liceo musicale zu Bologna einige 
Tertbücher aufbewahrt. Drei Partituren, welche der Padre 
Martini befaß, find ebenfalls verloren gegangen. Francesco 
Florimo, der emfige Geichichtichreiber der neapolitanifchen Ton— 
jchule, zu deren alänzenden Talenten Rinaldo gerechnet werden 
muß, fennt ihn nicht einmal dem Namen nah?) Was id 
außerhalb Staliens gefunden habe, find mit einer einzigen Aus- 
nahme Bruchftüde. Es kann daher meine Abficht nicht fein, ein 
volftändiges Bild des Künftlers zu entwerfen. Hierzu fehlen 
die nothwendigiten Vorausfegungen. Ich habe es vorzugsmeife 
auf eine einzelne Oper Rinaldo’3 abgejehen, vermag indeſſen 


!) Burney, The present State of Music in France and Italy. Yondon 
1771. ©. 283 ff. — Burnen, A general History of BUNG: Vol. IV. 
London 1789. S. 558 f. 

2) Florimo, Cenno storico sulla Scuola musicale di Napoli, 1868. 
1871. 2 Bde. — La Scuola musicale di Napoli e i suoi Conservatorii. 
Napoli 18801882, 4. Bde. 
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doh auch über jein Schaffen im allgemeinen mandes Neue 
zu jagen. 


L 


Féſtis gibt 1715 als das Geburtsjahr Rinaldo's an; Rud— 
hart!) fett es „um 1706”; beide ohne Angabe der Quelle. 
Nah Fetis war er 15 Jahre alt, als er, in Venedig, feine erite 
Dper aufführte. Nach Burney jchrieb er feine erite Oper in 
Mien und war 17 Jahre alt. Die Angabe des eriteren, der 
fih überhaupt über Rinaldo ſchlecht unterrichtet zeigt, mag bier 
auf ſich beruhen. Aber auch Burney muß jich geirrt haben. 
Wir befigen ein allem Anjcheine nach lückenloſes Verzeihnig der 
am faijerlihen Hofe zu Wien zwijchen den Jahren 1631 und 
1740 gegebenen Opern?). Unter ihnen findet jich feine von 
Ninaldo, auch wird auf der Wiener Hofbibliothef feines jeiner 
Werfe aufbewahrt. Hinter das Jahr 1740 fann die Aufführung 
bes Eritlingswerfes nicht fallen, denn mindeitens ſeit 1737 war 
“er in Stalien Schon ein berühmter Mann. Eben diejes Jahr 
führt auch Burney an als Markitein für den Beginn von Rinaldo's 
rubmvoller Laufbahn. Welches Werf an diefen Markftein ge: 
hört, hat er unterlaffen zu jagen. Es ijt aber der von Burney 
gleihwohl erwähnte Ciro riconoseiuto, eine Opera jeria des 
Metaftafio, die diefer in Wien zum 28. August 1736, dem Geburts- 
tage der Kaiferin, gedichtet und Galdara in Mufif gejegt hatte. 
Ninaldo brachte die Dichtung mit feiner neuen Muſik 1737 im 
Teatro Tordinona zu Rom zur Aufführung; Domenico Ricci 
jang die Partie des Giro. Dies ergibt fih aus einem um 1739 
in Stalien entftandenen Sammelbande handſchriftlicher Opern: 
-arien, der in meinem Beſitz it. Won den zwei Arien Rinaldo's, 
die er enthält, gehört eine in den Ciro riconosciuto. Name der 


1) Gefhichte der Oper am Hofe zu Münden. Freiſing, Datterer 
1365. ©. 138. 
2) v. Köchel, Johann Joſef Fur. Wien, Hölder. 1872. &. 485 ff. 


— IE 


Oper und des Dichters ftehen zwar nicht dabei, ließen fich aber 
ohne Schwierigkeit feftitellen. In der zehnten Scene des zweiten 
Altes hält die leidenjchaftliche Mandane den ihr arglos und voll 
Kindesliebe entgegenfommenden Giro für einen Betrüger und 
für den Mörder ihres vermeintlichen Sohnes, ſucht ſich aber zu 
verjtellen, um ihn deſto ficherer ins Verderben zu bringen. Giro 
folgt ihrer Aufforderung, fi zu entfernen: Parto; non ti 
sdegnar, Si, madre mia, da te Gli affetti a moderar Quest’ 
alma impara!), Berwunderung, Unruhe und eine gemifle 
jugendliche Hingabe find gut in diefem Stüd ausgedrüdt und 
verrathen eine entjchiedene Begabung für muſikaliſch-dramatiſche 
Charafterzeihnung. Die Arie ift aber auch das Einzige, was, 
foviel ich weiß, von der Muſik Rinaldo's erhalten blieb, einft- 
weilen alſo feine ältefte Gompofition überhaupt. In den fech- 
iger Jahren des vorigen Jahrhunderts war in Deutichland 
noch eine andere Arie aus derjelben Oper begehrt. Die Ber: 
traute der Mandane ift Arpalice. Sie wird in der 2. Scene 
des 1. Aktes von jener dem erjehnten Sohne entgegen gejchidt, 
um ihm alles zu jagen, was das Mutterherz erfüllt. „Basta 
cosi; tintendo: Giä ti spiegasti appieno;* beginnt Arpalice 
ihre Arie, indem fie jih anheifhig macht zu gehen. Die Arie 
ift jegt verloren gegangen ?). 

Ich darf eine Vermuthung wagen. Burney läßt den 
Rinaldo feine erſte Oper in Wien jchreiben. Hat er ſich hierin 
geirrt, jo jcheinen doc nahe Beziehungen Rinaldo's zu Wien 
beitanden zu haben, Wenn er feinen Ciro ſchon zum Garne- 
val 1737 in Rom zur Aufführung gebracht, die erite Aufführung 


!) Metaftafio, Opere. In Napoli, presso i Fratelli de Bonis. 1781. 
T. V, p. 133. 

2) In Breitlopfs Berzeihnik handſchriftlicher Muſikalien von Neujahr 
1764, &. 23 wird diefe Arie zum Preife von 8 Grofhen zum Verkauf an— 
geboten. Ebenda fteht noch die Arie „Pallido e mesto involto“, und S. 26 
ein Duett für zwei Soprane: „Non pensar, idolo mio“ verzeichnet. In 
welche Opern Rinalbo’ö diefe beiden legteren Stüde gehören, weiß ich nicht. 
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in Wien mit Caldara’3 Muſik aber erit am 28. Auguft 1736 
ftattgefunden hat, jo muß Rinaldo wohl unmittelbar naher in 
den Beſitz des Libretto gekommen jein, und dies war ohne perfön- 
liche Verbindungen faum möglid. Burney bat aljo vielleicht die 
miündlihe Erzählung Rinaldo’3 mißverftanden, der gejagt haben 
mag, zu der erften Oper, mit der er in Rom großen Erfolg 
errungen habe, jei von ihm ein Tert aus Wien benugt worden, 
Wenn Rinaldo 1745 in Rom zur Feier der Erwählung Franz 1. 
zum deutſchen Kaifer und zugleih als Huldigung für Maria 
Therefia ein Componimento drammatico verfaßte, jo deutet 
diejes ebenfalls auf ein näheres Verhältniß Rinaldos zu dem 
Wiener Hofe hin’). 

Fetis weiß im Ganzen nur jechs Opern Rinaldo's anzu— 
führen; Ciro riconosciuto befindet fich nicht unter ihnen. Ich 
fann deren 21 nachweifen. Zwei von ihnen fallen in das Jahr 
1739: Vologeso und Farnace. Seit Apojtolo Zeno im Jahre 
1700 die Oper Lucio Vero gedichtet hatte, war der ihr zu 
Grunde gelegte Stoff zu einem Lieblingsgegenftande der Opera 
jeria geworden. Nicht nur Zeno's Originaldichtung wurde viele 
Male componirt?), jondern auch Ueberarbeitungen derjelben, die 
fih als ſolche äußerlich dadurch fennzeichnen, daß fie nicht den 
Namen Lucio Vero, jondern Vologeso tragen. Jommelli's 
berühmter Vologeso, der 1766 zum Geburtstage des Herzogs 
Karl von Würtemberg in Stuttgart zum erften Male auf: 
geführt wurde, und den Heinje in „Hildegard von Hohenthal” 
begeiftert fFritifirt, beruht auf einer ſolchen Weberarbeitung. 
Diefe aber geht wieder auf eine andere Meberarbeitung zurüd, 


!) Das Libretto ift im Liceo musicale zu Bologna (Componimento 
Drammatico da cantarsi per l’elezione dell’ Augustissimo Francesco L 
Imperator de’ Romani e per solennizare il glorioso nome della Sacra 
Cesarea Maestä della Regina d’Ungheria e Boemia. D’ordine dell’ 
Eminentissimo e Reverendissimo Principe il Signor Cardinale Aless, 
Albani. Roma, 1745). 

2) Poesie drammatiche di Apostolo Zeno. Tomo secondo. In Orleans 
(Couret de Villeneuve) 1785. p. 59. 
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die Rinaldo benugte!). Rinaldo's Oper wurde im Garne: 
val 1739 zu Rom im Teatro a Torre Argentina aufgeführt. 
Eine Arie daraus findet fih in meinem ſchon erwähnten Sammel- 
bande; fie trägt die Beilchrift: Argentina 1739. Berenice, 
und beginnt mit den Worten: 


Dal sen del caro sposo 
Richiamerö il mio core. 


Da mir das vollitändige Tertbuch nicht vorliegt — es befindet 
fih im Liceo musicale zu Bologna und ift nebjt anderen von 
Herrn Emil Vogel in Leipzig 1885 dajelbit für mich biblio- 
graphiſch aufgenommen worden — fo fann ich nicht ganz ficher 
jagen, an welcher Stelle der Handlung Berenice die Arie fingt. 
Das Jommelli'ſche Textbuch weicht, wenn nidht in den Situa- 
tionen, jo dod in den Worten der Arien nicht jelten ab, und 
jo auch bier. Wahrſcheinlich aber ift es, dab die Arie in der 
vierten Scene des zweiten Aktes ihre Stätte hat. Lucio Vero 
droht der Berenice, den Vologejo jofort tödten zu laſſen, wenn 
fie ihm ihre Liebe verweigere. Zwiſchen dem Wunſche, den 
Gatten zu retten, und dem Abjcheu vor einem Treubrud ſchwankt 
fie qualvoll hin und her. Diejer Zuftand ift ſowohl durdy den 
Charakter der Melodien, ald dur einen originellen Bau der 
Arie vortrefflich ausgedrüdt *). Eine Handjchrift mit zwei andern 
Stüden aus Vologejo wird in Dresden aufbewahrt?). Beide 
tragen die Beifchrift In Argentina 1739, und find für Sopran. 
Die eine derjelben, Finche lento il finmicello Riposar fra le 
sue sponde (B-dur, ®s), ift von jehr lieblihem Grundcharakter, 
bat aber einen zu allgemein gehaltenen Tert, um daraus die 
‚Stelle des Dramas erkennen zu laffen, an die fie gehört. Die 


!ı La Musica & nuovamente composta dal Signor Nicolö Jommelli, 
heikt ed im Stuttgarter Tertbuch des Vologeso. Das Wort nuovamente 
mag auf Rinaldo's Compofition zurüdweifen. 

. 2) Eine andere Handſchrift der Arie befindet fi in der Privat⸗Muſi— 
falienfammlung des Königs von Sadien. Sie ift aber in Deutichland 
angefertigt und ohne jeden näher beftimmenden Beilag. 

3) In der Privat-Mufitalienfammlung des Königs von Sadjfen. 
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andere ift die große Scene der Berenice aus dem dritten Aft: 
Berenice ove sei?, die auch in der Compofition Jommelli’s 
fo lebhaft bewundert wurde, und vom Dichter jehr glüdlich für 
die mufifaliihe Behandlung erfonnen ift. Burney hat Recht, 
wenn er jagt, diefe Scene Rinaldo's fünne ala Beijpiel dienen, 
zu welcher Vollendung es die dramatiiche Mufif der Italiener 
ſchon um 1739 gebradht babe. Die freiheit der Geitaltung, 
Eigenthümlichfeit der Erfindung, Mannigfaltigfeit und Wahrheit 
des Gefühlsausdrudes macht diejes Stüd in der That zu einer 
hervorragenden Erſcheinung in der Gejchichte der Oper‘). Für 
den großen Eindrud, den Rinaldo's Vologeſo in der mufi- 
falifchen Welt bewirkte, zeugt nicht mur der Umftand, daß aus 
dieſem Werke mebrere Arien erhalten find. In demjelben Jahre 
ihres erſten Erjcheinens in Nom joll fie auch ſchon in Straßburg 
gegeben worden jein?), im folgenden Jahrzehnt erregte Monti— 
celli mit der Arie „Nell’ orror di notte oscura* in London 
-Aufjehen?), und noch im Jahre 1764 wurde die Partitur der 
gefammten Oper in Leipzig feil gehalten *). 

Von Farnace, der zweiten Oper des Jahres 1739, weiß 
ich wenig zu jagen. Foͤtis hat die Jahreszahl wohl aus La Borde, 
welcher al3 den Dichter [Antonio Maria] Luchini angibt. Da- 
durch werden wir auf Allacci zurüdgeführt, der allerdings jagt ?), 


1) In Dresden a. a. D. befindet fi noch eine Arie von Rinaldo’s 
Compofition: Pensa, mio ben, chi sei, Pensa, che fido io t’amo (F-dur, 
‘, Zarghetto), bei der nicht bemerkt ift, wohin fie gehört. Sie dürfte 
ebenfalls aus dem Bologejo ftammen und paßt für Akt II, Scene 2, wo 
Berenice durch Bitten und Schmeidheln den Yucio Bero zur Gnade gegen 
Bologeio bewegen will, diefer aber es ihr verwehrt, als ihrer beider nicht 
würdig. Die Mufit ift ſchön und ausdrudsvoll. 

2) Gerber, Yericon II, Sp. 29. 

3) Yurney, A general History. Vol. IV p. 559 und 448. Sie fteht 
in den von Walſh herausgegebenen Favourite songs of the Opera of 
Gianguir, einem Bajticcio, zu dem außer Rinaldo noch Haffe, Lampugnani 
und Brivio beigejteuert haben. 

4) Breitfopfs Berzeihniß von Neujahr 1764, ©. 28: „Rinaldo, di 
Capua, Opera. Il Vologese. rappr. in Argentiua 1739. 15 Thaler.“ 

5) Drammaturgia. In Venezia, 1755. Col. 323. " 
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daß Luchini’s Farnace 1739 in Venedig mit Mufif von 
„Leonardo da Gapua, Napolitano” gegeben jei. Sit nun 
„Leonardo“ nur ein Verjehen Allacci’3 jtatt „Rinaldo“ — was 
allerdings anzunehmen, — jo haben La Borde und Fetis Recht’). 
Die Eriftenz einer Oper Farnace von Rinaldo's Compoſition ift 
aber auch ohnedies erwiejen. Padre Martini bejaß feiner Zeit 
die Partitur. 

Außer dieſen drei Opere serie und dem ſchon genannten 
Componimento drammatico ſind noch ferner drei Opern erniten 
Charakters nachweisbar. Im Garneval 1743 führte Rinaldo in 
Rom einen Turno Herdonio Aricino auf, und zwar nella Sala 
degl’ Illustrissimi Signori Capranica. Gioachino Conti, genannt 
Gizziello, derjelbe ausgezeichnete Sopranift, welcher 1736 und 
1737 unter Händel in London gewirkt hatte, fang eine Hauptpartie 
darin. Weiteres ift über dieſes Werf nicht befannt geworden. 
Mit Mario in Numidia, der ſechs Jahre jpäter, aljo zum 
Garneval 1749 in Rom erjchien, jteht es beſſer. In diefer Oper, 
die von Giampietro Tagliazuchi gedichtet war, und im Teatro 
delle Dame aufgeführt wurde, fang fein Geringerer als Caffarelli 
die Hauptpartie; eine andere Rolle führte der treffliche Santarelli 
aus, der in demjelben Jahre zum päpftlichen Capellfänger ernannt 
wurde. An der Berühmtheit der Sänger mag man ermefjen, 
in wie hohem Anfehen damals Rinaldo jelber ftand. Aus dem 
Mario find fünf Arien und ein Duett erhalten), ſämmtlich von 
Bedeutung, theilweife ausgezeichnet ſchön. Drei von ihnen find 





1) Ihre Angaben werben beftätigt durch Taddeo Wiel, Catalogo delle 
Opere in Musica rappresentate nel secolo XVII in Venezia (1701—1750). 
Benedig, 1892. S. 129 f. Den Pompeo jang der damals 25jährige Anton 
Raaf, der 1781 noch als Idomeneo in Mozarts Dper auftrat. 

2) In einer Abjchrift von italienifcher Hand, befindlich in der Mufi- 
falienfammlung des Königs von Sachſen. Ueber jedem Stüde fteht: Alle 
Dame 1749. Del Signor Rinaldo di Capua. Alle Stüde find auch noch 
in anderen, zum Theil mehrfahen Handſchriften dort vorhanden. Zwei 
derjelben (Fui lieto allor und Deh se pietä) auch auf der Fönigl. Hof- und 
Staatsbibliothel zu München. 
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Bravourarien im großartigen Stil und mit einer reichen Orchefter- 
begleitung ausgeftattet, die ‚Flöten, Oboen, Hörner, ja felbit 
Trompeten in Verwendung bringt. Der bloße Augenjchein würbe 
lehren, daß fie für einen Geſangsmeiſter erften Ranges beſtimmt 
gewejen fein müfjen, wüßten wir auch nicht, daß Gaffarelli diefer 
Meifter war!). Die Arie Deh se pietä pur senti (A-dur, C, 
Zargo) bewegt ſich dagegen durchaus in einfachen, getragenen 
Melodien von überzeugender Schönheit; von großer Wirkung 
find namentlich einige im breiten Crescendo und mit lang aus: 
gehaltenen Tönen über den Achteln der Begleitung auffteigende 
Tongänge. Einen mehr lieblihen, jchmeichleriihen Charafter 
trägt die Arie Al caro amato oggetto Dite che partirö (A- 
dur, ®%s, Graziofo.) Bon gejangreichiter Melodieerfindung ift 
das Duett Vanne, addio! (A-dur, ®s, Zarghetto); eine ſüdlich— 
füße Fülle quillt aus diefen Tönen, die von weiten auf gewiſſe 
Stüde aus Mozarts Cosi fan tutte hindeuten. 

E3 muß auch eine Olimpiade von Rinaldo's Compofition 
gegeben haben. Der Zufall hat zwei Arien auf unjere Zeit 
gelangen lafien, die einem am 25. November 1750 aufgeführten 
. Werfe entnommen find?). Sie gehören in die berühmte Dichtung 
diefes Namens, die Metaftafio 1733 verfaßt hatte, und zählen 
unter die reizendften, die ich von Rinaldo fenne. Mit der einen: 
No, la speranza piü non m/’alletta, Voglio vendetta, non 
chiedo amor (G-dur, 24) fingt Argene den treulofen Licida an 
(Akt II, Scene 12); der Ausdrud ift heftig, troßig, doch wird 
weislich jedes tragijche Pathos vermieden. Die andere: Caro, 
son tua cosi, Che per virtü d’amore I moti del tuo core 
Risento anch’ io (Akt III, Scene 2), gehört der edlen Ariften, 





1) Die Anfänge der Arien find: Fui lieto allor che intorno Splendea 
sereno il giorno (F-dur, *4, Allegro ma non molto); Saggio nocchier 
s’ammira (D-dur, (X, Allegro); Al mio cor parlar non sento Che furor, 
vendetta ed ira (G-dur, (X, Allegro). 

2) Auch fie werben in der Rufitalieniammlung des Königs von Sachſen 
aufbewahrt. Die Handſchrift ift die eines Jtalieners. 
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die den Geliebten vor dem Zorne ihres Vaters ſchützen und 
diefen zugleih milde gegen den verbredheriichen Freund des 
Geliebten jtimmen will. Es ift ein Andantino graziofo (D-dur, 
%4) voll hingebender Zärtlichkeit; Flöten und Hörner neben dem 
Saitenquartett dienen, ein blühendes Colorit berzuitellen, und 
find oftmals zu feinen Klangwirkungen verwendet. 

Noch liegen drei einzelne Sopran-Arien vor, die ich zur 
Zeit nicht unterzubringen weiß, die aber den Stil der Opera ſeria 
zeigen. Sie alle verrathen die hervorragende fünftleriiche Begabung 
und den Gejchmad ihres Schöpfers, unbedeutend iſt feine von 
ihnen, doch zeichnet fich durch ihre frühlingsartige Lieblichfeit aus 
Quell’ amor che il petto accende Alimenta un cor gentile 
(F-dur, ®s, Andantino), die, mit Flöten und Hörnern aus— 
geitattet, auch ganz feine Züge der Initrumentation aufweilt. 
Die anderen beiden mögen wenigitens genannt fein: Priva del 
padre, oh Dio, Che da sperar mi resta (F-dur, ?'«. Allegro), 
und: Non sa trovar conforto Il povero mio core (G-moll, 
C), Andante. 

Sehr thätig iſt Rinaldo in der Opera buffa und den ihr 
verwandten Gattungen gewejen; dies können wir trog der Karg-, 
beit und Zuſammenhangsloſigkeit der über ihn vorhandenen 
Nachrichten dennoch deutlich erkennen. WBielleicht wird es nur 
die Opera buffa jein, in deren Geſchichte er fortlebt, ſchon um 
deswillen, weil jein einziges ganz erhaltenes Werk eine jolde 
Dper ift; daß ihm dieſe wirflih einen dauernden Nahruhm 
fihert, dürfte außer Zweifel ftehen. Bevor id; mich ihr zu— 
wende, möge über die andern Werke diejer Gattung kurz geiprochen 
werden. Die chronologijche Folge eröffnet La liberta nociva, 
ein Dramma giocoso per Musica im Carneval 1740 auf dem 
Teatro alla Valle in Rom zum erjten Male aufgeführt. Die 
Beliebtheit dieſes Werkes bezeugen jpätere Aufführungen in 
"Florenz (1742), Bologna (1743), Venedig (1744). Wenn be- 
richtet wird, Rinaldo und Galuppi hätten dieje Oper zujammen 
componirt, jo iſt das ficherlih nur auf die Aufführung in 
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Venedig zu beziehen. Bei diejer werden in Rinaldo's Muſik 
Einlagen von Galuppi gemadt worden ſein). Ein andres 
Werk Rinaldo's, das erit 1744 entitand und im Teatro San 
Cassiano zu Venedig im Garneval desjelben Jahres aufgeführt 
wurde, mag er dann wirflih in Gemeinſamkeit mit Galuppi 
gearbeitet haben. Es ift L’ambizione delusa, ebenfalls ein 
Dramma giocoso per Musica. Das Tertbuh in Bologna 
erwähnt freilih nur Rinaldo als GComponijten, Allacci aber 
neben ihm in zweiter Reihe auch Galuppi. Es it eine natür- 
lihe Annahme, daß über der neuen Infcenirung eines älteren 
Werkes Rinaldo's die beiden Tonmeifter fich gefunden, und als— 
dann noch für denjelben Garneval an einem neuen Werke ihre 
Kräfte gemeinjam verjucht haben. Die Ambizione delusa wurde 
im Frühjahr 1745 auch in Mailand gegeben. Von der Libertä 
nociva bejaß jeiner Zeit Padre Martini die Partitur?). 
Schwach beglaubigt ijt die Eriftenz einer Oper La donna 
vendicativa, welche jhon um 1740 in Italien gegeben fein 
joll®). Sie für identifh zu halten mit La donna superba, 
die am 19. December 1752 von italieniihen Buffoniften den 
Pariſern vorgeführt mwurde*), verbietet der uns befannte Tert 
der legteren. Sicher willen wir von einer Oper jenes Namens 
nur aus dem Jahre 1771; wäre jie damals erjt componirt 
worden, jo fiele fie in Rinaldo's ſpäteſte Zeit. Der vollftändige 


!) Allacci, Drammaturgia, col. 483. Bei Ya Borde, Essai sur la 
Musique, Bd. II, S. 191 fteht unter den Opern Galuppi'3 von 1744 
allerding® auch La libertä nociva. 

2, &. über die beiden Opern aus Biel, a. a. D. S. 147 f. 

2) Clement et Larousse, Dictionnaire des operas. Paris [1881]. p. 
234. Auf Goldoni's gleihnamiger Komödie könnte fie nicht beruhen, da 
diefe erft 1751 gebichtet wurde; s. Memorie di Carlo Goldoni, Tomo II, 
p. 100 (der Ausgabe von 1822). 

+) Albert Janſen, Jean: Jacques Rouffeau als Mufiter. Berlin, Georg 
Reimer 1854. ©. 160. Daß 13. Dec. ein Drudfehler fei ftatt 19., weiß 
ih aus brieflicher Mittheilung des Herrn Verfaflers. Dagegen gibt nad) 
gefälligem Bericht des Herrn Mathis Luſſy in Paris der gebrudte Katalog 
deö Repertoire de l’Opera den 29. Der. an. 
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Titel it La Donna vendicativa e l’Erudito spropositato. 
Eie wird als Intermezzo für vier Sänger bezeichnet, und wurde 
im Garneval im Teatro della Pace zu Rom gegeben. Ein 
Fragment der Mufif befindet ſich handichriftlih im Britiſh 
Mujeum zu London !). 

Es folge Le Nozze di Don Trifone, ein Intermezzo für 
vier Sänger im Garneval 1743 in der Argentina zu Rom ge: 
fpielt. Sodann: La Commedia in Commedia, Dramma giocoso 
nah dem gleichnamigen Xuftipiel des Coſimo Antonio Pelli; 
die Aufführung fand 1749 zu San Cassiano in Venedig ftatt. 
Eine italienifche Operntruppe führte das Werk in demjelben 
Jahre auch in Münden auf?). Bon der Mufif ift fein Neft 
dort übrig geblieben, auch die Partitur, welche Martini beſaß, 
ift verſchwunden. Doch bat J. Walſh in London feiner Zeit 
eine Auswahl der Arien im Drud herausgegeben; die Oper 
muß aljo auch in London gejpielt worden jein®). Ferner: Il 
Ripiego in Amore, eine Farsetta per Musica, erjdien im 
Garneval 1751 auf dem Theater alla Valle zu Rom und wurde 
1757 auch in Bologna gegeben. La Forza della Pace, ein 
Intermezzo für drei Sänger, fam im Garneval 1752 heraus 
und zwar wieder in Nom, aber im Theater della Pace, wo von 
nun ab alle noch befannt gewordenen Opern Rinaldo's ihre 
Erjheinungsitätte finden. Ausgenommen it nur die Serva 
sposa, ebenfalls ein Intermezzo für drei Sänger, deſſen Titel 
ſchon verräth, daß es einer von Pergoleje's Serva padrona 
berrührenden Anregung jeine Entitehung verdankt, und das im 
Garneval 1753 wiederum auf dem Theater alla Valle gegeben 
wurde. La Chiavarina, Intermezzo für drei Sänger, 1754; 


1) Additional Manuscripts Wr. 16. 116. 

2) Allacci, a. a. D., col. 860. — Wiel, a. a. D. ©. 174. Nudbart, 
a. a. O. ©. 13. 

3) The favourite Songs in the Opera call’ La Comedia in Comedia, 
Partitur. 21 Seiten in Fol. Ein Eremplar im Britiſh Muſeum. 


Il Caffè di campagna, Farſetta für vier Sänger, 1764; Li Finti 
pazzi per amore deögleichen, 1770; endlich die ſchon genannte 
Donna vendicativa von 1771 find die legten römischen Opern. 
Wenn Burney erzählt, Rinaldo habe noh im Winter 1769--70 
ein Werf in Rom mit Beifall aufgeführt, jo wird man in Li 
finti pazzi eben dieſes Werk zu erkennen haben. Die Angabe, 
daß es im Gapranica:Theater aufgeführt jei, bildet fein Hinder: 
niß; Gapranica, oder vielleicht die fchon oben genannten Illu- 
strissimi Signori Capranica werden die Befiter des Theaters 
della Pace gemwejen fein. Nur dur eine int Carneval 1758 
zu Florenz jtattgehabte Aufführung ift La Smorfiosa befannt, 
ein Intermezzo für drei Sänger. Auf dem erhaltenen Libretto 
wird Rinaldo al® Maestro di Cappella Napoletano bezeichnet; 
der Beiname Napoletano iſt ihm aud auf den Tertbüchern zu 
La Forza della Pace (1752) und La Serva sposa (1753) 
gegeben. Ach vermag nicht beftimmt zu jagen, welcher Art die 
Beziehungen zu Neapel gewejen fein mögen, die hier angedeutet 
werden. Daß Ninaldo eine länger dauernde Anftellung in 
Neapel gehabt habe, halte ich für unwahrſcheinlich. Möglicher: 
weiſe zielt das einzelne Wort Napoletano nur darauf hin, daf 
er in Neapel jeine muſikaliſche Erziehung erhielt; ſchon bei der 
Dper Farnace wird er jo genannt!). Als jein Hauptwohnfig 
wird jedenfalls immer Rom angefehen werden müſſen. Denn 
vom Sabre 1737 bis 1771 find bei weitem die meiften jeiner 
Dpern in Rom aufgeführt; auf den Theatern Neapel, von 
deren Repertoiren wir durch Florimo jehr jorgfältige und voll- 
ftändige Berzeichnifje haben, ericheint nicht eine einzige ?). 


1) Allacci a. a. D. col. 328. 

2) Florimo, La Scuola musicale di Napoli e i suoi Conservatorii. 
Band IV. — in der Bibliothef des Conservatoire in Brüffel wird unter 
Rinaldo’3 Namen geführt die Partitur eined Dramma giocoso: La Statua 
per puntiglio und Die Duverture zur Oper: Furberia in puntiglio. Aber 
diefe Compofitionen jtammen von Marcello di Capua, der mit fyamilien- 
namen Bernardini hieß. 
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II. 


Im Jahre 1752 kam eine kleine Truppe italieniſcher Opern— 
ſänger nach Paris. Sie hatte Deutſchland durchzogen und dar— 
nach in Rouen auftreten wollen, wurde aber bewogen, zuvor in 
der Académie Royale de Musique einige Vorſtellungen zu geben. 
Die Specialität der Signora Tonelli und der Signori Manelli 
und Cofimi — fo lauteten die Namen der Hauptjänger — war 
die Opera buffa, oder wie man damals noch allgemein jagte: 
das Intermezzoy. Am 1. Auguſt 1752 führten fie fich vor 
dent Parijer Publikum mit Pergoleſe's Serva padrona ein, und 
jpielten ſodann ununterbrochen und mit unerhörtem Beifall bis 
in den Frühling 1754. Dies ift befannt. Ebenjo die That- 
ſache, daß das Auftreten der Sänger in Paris eine Ummälzung 
des franzöfiichen Geſchmacks hervorrief und die Umbildung der 
Opera comique zu einer höheren Kunftgattung bewirkte. Was 
bier hervorgehoben werden joll, ift, daß Rinaldo an den glänzenden 
Erfolgen jeiner Yandsleute einen Hauptantheil gehabt hat. Neben 
Pergoleſe's Werfen und namentlich der Serva padrona, die 
freili den Haupttreffer abgab, waren es ganz bejonders die— 
jenigen Rinaldo’3, die dem unjcheinbaren italienifchen inter: 
mezzo zu einem jo unerwarteten und vollitändigen Siege über 
die jchmwergerüftete franzöfiiche Oper verhalfen. Die Donna 
superba ift ſchon genannt. Durchſchlagender noch wirkte ein 
zweites Intermezzo. Dieſes hieß La Zingara?). 


!) „Quand tu auras courus les provinces d’Allemagne pour avoir ton 
pain à manger et ton eau à boire, je t’envoirai la oü la louange t’attend 
et oü tu feras ma volonte“, läßt Grimm in Le petit Prophete de 
Boehmischbroda (1753) die geheimnißvolle Stimme zu Manelli jagen. 

2) Albert Janfen hat (a. a. O. &. 159 f.) in dankenswerther Weife die 
in Baris gefpielten Opern jener Buffoniften zufammenzuftellen geſucht. Der 
Name „Altella* (S. 159, 3. 33—34) ift ein Drudfehler für „Latilla“. „I 
Tracollo*“ und „Il medico ignorante“ find ein und basfelbe Stüd. Ob 
das Verzeichniß ganz vollftändig ift? Jener Anonymus, melder ‚unter 
dem 21. Februar 1753 auf Grimmö Petit prophete de Boehmischbroda 
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Nifa, ein Zigeunermäbchen, und ihr Bruder, Tagliaborfe 
betrügen, beitehlen, hänſeln und ängftigen einen alten Geizhals 
Galcante, und zwingen ihn endlich, die Nifa zu beirathen. Die 
Handlung joll auf einem Greigniß fußen, das fi in einer 
italienifchen Stadt wirklich zugetragen habe. So meldet ein 
bemerfenswerthes Schriftitüf von der Hand Sean +» Jacques 
Roufjeau’s, das aus der Bibliothek zu Neuchätel ans Licht ge- 
zogen zu haben ein Verdienit Albert Janjens ift. Ach nehme 
an, daß die Autorſchaft Rouſſeau's Fejtiteht und nicht etwa nur 
eine von ihm gefertigte Copie vorliegt; der Inhalt ließe aud) 
die legtere Annahme zu, und ein anderes Zeugniß für den Autor 
als jeine Handſchrift iſt, joviel ich jehe, nicht vorhanden. In— 
deijen irrt Janfen wohl jicherlid, wenn er das Scriftitüd an- 
fieht als ein Vorwort zu einer Ausgabe der Zingara”). Rouffeau 
hatte im Herbit 1752 Pergoleſe's Serva padrona herausgegeben, 
und bei jeiner leidenfchaftliden Bewunderung der heiteren 
italieniichen Oper wäre es an fih durchaus glaublih, daß er 
die Abſicht gehabt hätte, eine Ausgabe der Zingara folgen zu 
laſſen. Aber der Inhalt des Schriftitüdes ift nicht die An- 
fündigung einer joldhen, jondern vielmehr die einer Aufführung. 
Das Theaterpublifum ift es, das vorbereitet, günjtig und nad): 
fichtig geitimmt werden jol. Wan hatte den Buffo-Sängern 
einen Borwurf daraus gemacht, einen Apothefer auf die Bühne 
der Academie Royale gebradht zu haben. Das war aber nit 
durch die Zingara gejchehen, wie Janfen annimmt, denn in 
diejer kommt fein Apotheker vor, jondern durch den Medico 
ignorante, der den 1. Mai 1753 zum eriten Male aufgeführt 
worden war. Sieben Wochen fpäter (den 19. Juni) brachten die 
Italiener mit der Zingara wieder eine Novität, in der nun jo» 


replicirte, nennt S. 7 Zatilla, Borpora, Rinaldo, Leo, Buranelli [Galuppi] 
Vinci und Pergoleſe. Woher kannte er diefe, wenn nicht aus den Pariſer 
Aufführungen? Borpora und Galuppi find aber bei Janſen überhaupt 
nicht vertreten, und Leo wenigſtens nicht vor dem 21. Februar 1758. 

1) A. a. O. S. 198 f. 

Philipp Spitta, Muſitgeſchichtliche Aufiäge. 10 
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gar ein Menſch auftrat, der ſich in einen Bären verkleidet hatte. 
Da galt es, den darob entitandenen Unmwillen vor der eriten 
Wiederholung im voraus zu bejhmwichtigen und der Mißgunſt 
der „Königs-Ecke“ einen Damm vorzubauen. Hatte die Oper 
nur dieſen Stein des Anjtoßes glüdlih überwunden, dann — 
darauf fonnte man rechnen — that der Zauber der Mufif und 
des italieniichen Gejanges das Uebrige. 

Nach diefen Bemerkungen darf ich wohl das interejjante 
Schriftſtück bier einfügen; es wird auch jpäter noch auf dasjelbe 
zurüdzufommen jet. 


Avertissement. 

Nous offrons au public un Intermede du celebre Rinaldo 
auquel on a été oblige de faire de grands changements pour 
se conformer le plus qu’il &tait possible au goüt de la nation. 
Il serait impossible de dire que le sujet en est tir& d’une 
aventure arrivee dans une ville d’Italie, car nous n’ignorons 
pas que la verit@ qu’on demande au theätre, n’est pas une 
veritE de moeurs et de caracteres,. Il ne le serait pas moins 
de vouloir excuser la scène de l’ours, si le public la des- 
approuve. On lui reprösenterait en vain qu’il refuse de 
tol&rer dans une bouffonnerie un speetacle moins choquant 
que les monstres qu’il souffre paisiblement dans plusieurs 
opera serieux, et que le deguisement d’un homme en ours 
sous les yeux des spectateurs, et pour ainsi dire, de concert 
avec eux, est une chose moins pudrile que de chercher & 
les &pouvanter par des veritables bötes feroces mal re- 
presentdes. Ces raisons, que tout spectateur raisonnable et 
impartial saura bien se dire lui-möme, ne nous cöneilieront 
point les bonnes gräces de ceux aupr&s desquels nos efforts 
memes pour leur agrder nous servent d’obstacles pour y 
reussir, de ceux qui nous font un crime d’avoir déshonoré 
par un simple nom d’apothicaire ce m@me theätre qui ne 
l’a point &t& par les seringnes de Pourceaugnac, comme si 
la gloire d’un theätre pouvait dependre du rang des 
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personnages qu’on y reprösente, et qu’il fallut plus de talent 
pour jouer le röle d’un prince que celui d’un bourgeois ou 
d’un artisan. Iln’y a que la mauvaise musique qui puisse 
deshonorer une Acaddmie de musique, et nous ne craignons 
pas qu’on nous reproche d’avilir & cet égard le theätre sur 
lequel nous avons l’honneur de représenter. C’est à nous 
à souffrir avec respect la sévérité quwil plait au public 
d’exercer envers nous, en faisant tous nos efforts pour 
n’avoir besoin que de la justice. Nous sentons avec douleur 
combien nous sommes loin de m£riter ses suffrages, mais si 
notre plus grand erime est de chercher à lui plaire, nous 
n’&pargnerons rien pour nous rendre encore plus coupables !). 

Eine Ausgabe der Zingara ift aber in dieſer Zeit in Paris 
wirflih erihienen. Ob Roufjeau an ihrer Veranftaltung fich 
betheiligt hat, weiß ich nicht; ficher iſt, daß nicht er der Heraus: 
geber war, jondern der Sänger Gofimi, der den Tagliaborfe 
darftellte, und daß obiges Avertissement ſich in ihr nicht findet. 
Die ſplendid ausgeitattete Partitur von 106 Seiten in Quer— 
folio hat franzölifchen Titel und Dedifation. Der Titel lautet: 
La Bohemienne | Intermede | en deux actes | del Signor 
Rinaldo da Capua, | Represente par L’Academie Royale de 
Musique | en Juin 1753. | Dedie | A Son Altesse Serenissime 
Monseigneur Le Comte de Clermont | Prince du Sang. | 
Se vend a Paris | Aux adresses ordinaires. | Aus Cofimi’3 
Dedifation genügt die Mittheilung folgender Sätze: Encourage 
par Les bontes dont Votre Altesse Serenissime m’honore, 
j'ose Lui presenter cet ouvrage. L’Illustre Musieien qui 
en est L’auteur, jouit dans son pays m&me et de son vivant 
de La plus grande re&putation. Dann folgt die Muſik mit 
italieniſchem Tert; über dem erjten Stüde fteht das Perſonen— 
verzeihniß, nach dem aljo Coſimi den Tagliaborje, Manelli den 
Galcante und die Signora Tonelli die Nifa jangen?). 


1) Yanien, ©. 464 f. 
2) Ein Erenplar diefer Bartitur auf der Königlichen Bibliothek in Berlin. 
10 * 


— 18 — 


Hier wären wir mun endlich im Belige einer vollitändigen 
Dper Rinaldo’s. Leider ift die Freude nicht ungetrübt. In 
dem Avertissement fteht zu lejen, daß man verpflichtet geweſen 
jei, große Veränderungen vorzunehmen, um fih dem Gejchnad 
der Franzojen möglichit anzupaffen. Da num Coſimi die Oper 
zweifellos in der Geitalt hat jtechen laſſen, in der er und die 
Seinigen mit ihr beim franzöfiichen Publikum Glüd gemacht 
hatten, io folgt, daß feine Ausgabe der Zingara nicht die 
Originalgeftalt derjelben bietet. Es frägt ſich nun, ob es 
möglich ift, zu erfennen, worin die Veränderungen beitanden 
haben. 

Die Verhältniffe jcheinen injofern günftig zu liegen, als 
wir nicht allein auf Coſimi's Ausgabe angewiefen find. Nachdem 
die italienischen Sänger 1754 ihre Vorftellungen in Paris ge- 
endigt hatten, begaben fie fich in ihr Vaterland zurüd und traten 
im Garneval 1755 in Bejaro auf. Hier fpielten fie alsbald 
auch die Zingara Ninaldo’s. Das zu diefem Zwede gedrudte 
Tertbuch ift erhalten; die Bibliothef des Liceo niuficale zu 
Bologna befigt ein Eremplar, Der Titel ift diefes Mal jo ge: 
faßt: Il vecchio Amante e la Zingara. Drammi giocosi per 
Musica’). Der Erwähnung werth ift noch der Zujag: Dopo 
essere stati fatti nel 1754 in Parigi. Man erfieht hieraus, 
dab die Oper auch noch 1754, alſo von ihrem eriten Erfcheinen 
am 19. Juni 1753 wohl bis zum Ende der italienischen Vor: 
jtellungen in Raris ununterbrochen geipielt fein wird. Zugleich 
jollte diejer Zujaß unzweifelhaft al$ Empfehlung dienen. Daß 
in Peſaro dasjelbe Arrangement der Oper vorgeführt worden 
wäre, das für den Geſchmack der Pariſer hergerichtet war, darf 
aus jenen Worten nicht abgeleitet werden. Die Gründe, welche 


!) Der Plural Drammi ift aus dem Gebraude jener Zeit beibehalten, 
da die beiden Alte noch zwei felbitändige, mit einander nicht zufammten- 
hängende Stüde waren. in demfelben Sinne findet man in diefer Zeit 
auch noch Intermezzi geſagt, wo es ih doch ſchon um ein einheitliches 
zweiaktiges Stück banbelt. 
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die grands changements veranlaßt hatten, fielen ja in Stalien 
fort. Wirklich zeigt denn auch das Peſareſer Libretto nicht un- 
erhebliche Abweichungen von Gofimi’s Ausgabe. Nur will es 
wieder das Unglüd, daß nicht alle Abweichungen als Reftitutionen 
des Originals angejehen werden fünnen. Es find nämlich den 
drei — oder, wenn man eine ftumme Perſon mitzählen will, 
vier — Perſonen des Stüds, auf die fi das Original offen- 
bar bejchränft gehabt hat, noch zwei Perfonen hinzugefügt: 
Livio, amante di Ginevra und Ginevra, nipote di Calcante, 
Dieje stehen als ernithaftes Liebespaar zu den Uebrigen im 
Contrait, und Nifa muß außer allem, was fie jonjt mit Galcante 
aufitellt, ihm auch noch zwingen, die Heirath feiner Nichte mit 
dem ihm verhaßten Livio zuzugeben. Daß diejes Paar ein nad): 
trägliches Einjchiebjel ift, ergibt fih für den Kenner ſchon dar: 
aus mit völliger Sicherheit, daß Yivio und Ginevra, obſchon 
auf der Bühne anmejend, doch nicht an dem Schlußgeſange 
theilnehmen; fie gehen vor demjelben ab, und er erfolgt, wie 
ausdrüdlich vorgejchrieben ift, nur a tre. Es ergibt ſich aber 
auch aus der inneren Zuſammenhangsloſigkeit, die zwischen ihren 
Scenen und dem Fortgange des Ganzen zu bemerken ift. Solche 
jentimentale Liebesicenen find überhaupt gegen den Stil der 
damaligen Opera buffa. Auch läßt fich wenigitens zum Theil 
für die Gefangsftüde der beiden eine fremde Quelle nachweiſen. 
In der jechiten Scene des zweiten Aftes fingt Livio eine Arie: 
Fui lieto allor, che intorno Splendea sereno il giorno. Dieſe 
fennen wir jchon: fie ftammt aus Mario in Numidia, Die 
Urjtätte der übrigen Arien kann ich freilich nicht aufzeigen. 
Aber es ift um jo weniger daran zu zweifeln, daß aud) jie aus 
anderen Opern Rinaldo's bier eingelegt worden jind, als am 
Anfang des Tertbuches unter dem Perjonenverzeihniß ganz ein- 
fah und allgemein jteht: La musica & del sig. Rinaldo di 
Capua. Offenbar hatten fih in Peſaro zu der kleinen Pariſer 
Truppe noch zwei andere Geſangskräfte gejellt, die den Wunſch 
hatten, auch in der Zingara Verwendung zu finden. Dieſem 
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Wunſche wurde denn mit echt italienischer Naivetät entiprochen. 
Die beiden Gejangsfräfte waren Damen; e8 mußte alfo auch 
der Livio von einer Sängerin vorgeftellt werden. Da paßte bie 
Arie des Mario ganz gut; denn diefer war eine Sopranrole. 
Ich darf das gejammte Perjonenverzeihniß bier mittheilen, 
auch um der drei Parifer Sänger willen, die nur in dem Peſareſer 
Tertbuch ſämmtlich mit ihrem vollen Namen erjcheinen, und die 
doch in der Geſchichte der Oper epochemachende Perſönlichkeiten 
geworden find: 
Nifa, Zingara. 
La signor’ Anna Tonelli. 
Livio, amante di Ginevra. 
La signora Francesca Mucei, 
Ginevra, nipote di Galcante. 
La signor’ Anna Farvelli. 
Galcante, vechio avaro. 
Il Sig. Petronio Manelli, 
Tagliaborje, fratello di Nija. 
Il Sig. Giuseppe Cosimi. 
Taddeo, jervo di Calcante. 
Livio und Ginevra, zu Liebe mußten nun aber in der Partitur 
gewiſſe Veränderungen und Auslaſſungen vorgenommen werden. 
Mir können alfo auch mittelit des Peſareſer Libretto nicht ohne 
Weiteres auf die volle Originalgeitalt der Oper kommen. 

Nicht lange nachdem die Bouffoniften aus Paris gejchieden 
waren, hatte jih Favart der Zingara bemädhtigt, fie ing 
Franzöſiſche überjegt, den Dialog bier und da erweitert und 
unterhaltender gemacht, und fodann das Werf am 28. Juli 1755 
auf dem Theätre Italien aufgeführt. Favarts berühmte Gattin 
jpielte die Nifa, Nochard den Calcante, Chanville den Tagliaborje, 
der bier unter dem Namen Brigani erjcheint. Auch in dieſer 
Geitalt erwarb fih das Stüd großen und dauernden Beifall, 
am 1, December 1755 und am 11. Februar 1756 mußte e8 vor 
den Majeitäten gejpielt werben; es wurde fogar von einem 
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gewiflen Mouftou parodirt und als Parodie am 14. Juli 1756 
mit wenig Erfolg gegeben‘). Unter dem Titel La Bohemienne, 
Comedie en deux actes en vers, meslée d’Ariettes, traduite 
de la Zingara, intermede italien, par M. Favart ift die 
Partitur in Paris geitochen mworden nebit dem volljtändigen 
Dialog, der nad franzöfifcher Sitte an die Stelle des italienischen 
Secco-Recitativs getreten war. Exremplare der Partitur find 
noch ziemlich Häufig und beweijen die weite Verbreitung dieſer Be- 
arbeitung. Wenn auch das Jahr der Publication nicht angegeben 
ift, fo darf man doch annehmen, daß fie noch im Jahre 1756 
erfolgte; gewiß nicht viel jpäter. Das Stüd ift in die gefammelten 
Theaterwerfe Favarts und jeiner Gattin aufgenommen ?), und 
zwar mit der Mufif, die auch jeparat zu faufen war; indeſſen be- 
ſchränkt fich die Mufifbeilage, wie damals in ſolchen franzöfifchen 
Bublicationen häufig, nur auf die Mittheilung der Singftimmen. 
Eine andere Ausgabe der Bohemienne erſchien in Lüttich; Hier 
find die Mufifftüde in den Tert gedrudt und mit einem Inſtru— 
mentalbaß verfehen ?). 

Es iſt Ihon an und für fich nicht wahrjcheinlich, daß 
Favarts Ausgabe dem Originale näher kommen jollte, als die: 
jenige Cofimi’s. Wenn die Italiener jelbit dem franzöfiichen Ge: 
ihmade zu Liebe Nenderungen mit der Partitur vorgenommen 
hatten, jo war für Favart fein Grund vorhanden, Tich dieſe 
Conceſſionen nicht anzueignen, falls fie auch ihm die Wirkſam— 
feit des Stückes zu fördern jchienen. Sein Streben mußte fein, 
ein recht interejlantes Stüd herzuftellen, in dem namentlich jeine 
Frau ihr Talent glänzen laſſen fonnte, nicht aber, dem Originale 


!) Histoire du theatre del ’Opera comique. Tome second. A Paris, 
1769; p. 218. — De Leris, Dietionnaire portatif historique et litteraire 
des theatres. Paris, 1763; p. 34 und 643. 

2) Theatre de M. Favart. Tome second. A Paris. 1763. 8. Sechſtes 
Stüd. 

®) J,a Bolı&mienne. Comedie en deux actes en vers. A Liöge, chez 
F. J. Desoer. 8. Ohne Jahr. 
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möglichſt treu zu folgen, vorausgejegt, daß er von defien Be- 
ichaffenheit überhaupt Kenntniß hatte. Ein Vergleich der beiden 
Bartituren lehrt, daß die Cofimifche in der That von Favart 
gefannt und benutzt worden ift. Beide laſſen eine correcte 
Hedaction vermiſſen, die Favartſche iſt in einigen aus Eofimi 
entnommenen Stüden geradezu liederlich zu nennen. Aber nicht 
überall hat die italienische Partitur Vorlage der franzöfiichen 
jein können. Es finden ſich im letterer mehrere Stüde, die in 
jener fehlen. 

Hier fcheint nun ein Avertissement in Favarts Partitur 
von Wichtigkeit zu fein, das jagt, die Muſik jei von Signor 
Rinaldo da Capua, aber binzufügt, das Duo am Schluß des 
eriten Aftes jei aus Pergoleſe's Serva padrona und die Ariette 
Laissez mon coeur jei „de Lasci des 3. Cigibées.“ In der 
That findet ji) das Duett Per te io ho nel core, das den 
Schluß von Pergoleſe's berühmter Oper bildet, bier an der be- 
zeichneten Stelle mit einem parodirten Terte anftatt des Original: 
duetts Amore, oh che diletto eingefeßt. Opern des Titels 
I tre Cieisbei ridicoli gab es von Natale Reſta und Legrenzio 
Vincenzo Ciampi. Lasei dürfte überhaupt fein Componiftenname 
fein; vielleiht Toll e8 Laschi heißen, diefer Name Fommt 
wenigitens in der damaligen italienifhen Künftlerwelt vor '). 
Doch wäre ich geneigter, an die Oper Ciampi's zu denken, da 
biefer Componijt durd feinen Bertoldo in corte, den Favart 
jelbjt jpäter parodirte, in Paris beliebt geworden war. Vielleicht 
liegt alſo ein Verſehen vor; Gemifleres würde man mur jagen 
fönnen, wenn Ciampi's Oper wieder aufgefunden wäre. Immer— 
bin jchiene, nachdem die der Zingara einverleibten Stüde fremder 


1) In einer Oper „Orazio“ fang in den vierziger Jahren des 18. Jahr- 
bundert3 zu London ein Sianor Laschi eine Arie von Meffandro Macchari 
und in derjelben Oper eine Signora Laschi eine Arie von Paradies. Es 
geht aus einer Sammlung von Arien hervor, die Walih in London aus 
diefer Oper herausgab. Beide Laschi traten auch 1744 in Rinaldos La 
Libertä nociva und L’ambizione delusa auf. 


Componiſten dergeitalt gewiſſenhaft angeführt worden find, der 
Schluß geitattet, daß alle übrigen Stüde der Partitur, auch die- 
jenigen, welche fich nicht in Coſimi's Ausgabe finden, von Rinaldo 
berrühren. In Bezug auf die Angabe der Autoren wird in den 
franzöſiſchen Partituren jener Zeit, und namentlich in den Parti- 
turen von Favartichen Stüden ſonſt immer ganz accurat verfahren. 
Ich führe nur deifen Annette et Lubin an; auf dem Titel fteht: 
Melee d’ Ariettes et Vaudevilles dont les accompagnements 
sont de Mr. Blaise. Damit nicht genug; es fteht in der 
Partitur außerdem bei jedem Stück, das Blaife vollitändig 
componirt bat, dieſes noch bejonders angemerkt. Mit der 
Partitur der Bohemienne verhält es fich dennoch anders. Ahr 
find außer den genannten noch drei fremde Opern-Arien ein- 
gefügt, deren eine der „Scaltra Governatrice* des Cocchi, 
deren andere wahrjcheinlih dem von Carlo Sodi componirten 
„Giocatore* („Serpilla et Baccocco“), deren dritte endlich 
Ciampi's Bertoldo in Corte entlehnt iſt. Aber bei feiner von 
ihnen it die Entlehnung angemerkt; fie jegeln ſorglos unter 
Rinaldo's Flagge. Wird hierdurch das Vertrauen auf die Zu: 
verläfltgfeit der Favartichen Bartitur noch um ein gutes Theil tiefer 
berabgedrüdt, jo kommt hinzu — wie um die Verwirrung voll: 
ftändig zu machen —, daß die Zingara anfänglid) von den Bouffo- 
niſten in Paris in etwas anderer Form gejpielt jein muß, als bei 
jpäteren Wiederholungen. Die Terte pflegten mit gegenüber: 
ftehender franzöſiſcher Proja-lieberjegung gedrudt zu werden !). 
Bei Vergleihung des vor der eriten Aufführung der Zingara 
gedruckten Tertbuchs mit Coſimi's Partitur ftellt fi) heraus, daß 
fie nicht überall ftimmen. 

Das ift das Material, mit dem wir uns bebelfen müfjen. 
Unter Zubülfenahme jämmtlicher inneren kritiſchen Mittel will 


t) Eine reichhaltige, wenn auch nicht ſämmtliche Damals geivielte Opere 
bufle umfaflende Sammlung folder Tertbücher befigt Derr D. F. Scheurleer 
in 'S-Gravenhage und hat fie mir freundlihft zur Verfügung gejtellt. 
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ih nunmehr verſuchen, ob es gelingt, die Driginalgejtalt der 
Zingara bis zu einem gewiffen Grade wiederherzuitellen. Zu 
dieſem Zwede empfiehlt es fi, die einzelnen Nummern ber 
Partitur nad der Reihe durchzugehen. ch lege bierbei die 
Coſimiſche Ausgabe zu Grunde und erkläre ihre Abweihungen von 
dem Barifer Libretto damit, daß fie erſt nach der, gewifje Un- 
möglichkeiten offenbarenden, eriten Aufführung redigirt worden ift. 


Eriter Akt. 


l. Eine Canzonette, von Nifa und Tagliaborje zweiltimmig 
vorgetragen, vom Baß und zwei höheren Inſtrumenten (Biolinen) 
begleitet, dient al3 Einleitung. Der Tert lautet: 


Con la speme del goder 
Pace attenda e rida il cor. 
Vada lunge ogni pensier 
Di tristezza e di dolor. 


‚Die Tonart ift E-dur, nur in der in Favarts Werfen enthaltenen 
Mufikbeilage ift D-dur gewählt. Auf eine Kritik des ziemlich) 
fehlerhaften Stichs lafje ich mich hier nicht ein; doch ift zu be— 
merfen, daß Tagliaborje's Stimme in Coſimi's Ausgabe im Alt: 
ſchlüſſel notirt ift, während alle andern Ausgaben ihn eine 
Oktave tiefer im Baßſchlüſſel fingen laſſen. Auch bei Cofimi ift 
natürlich die Baßlage gemeint, ebenjo wie in der gleichfalls im 
Altſchlüſſel notirten Arie Voce che flebile. Die Schlüffelver: 
wendung war damals in der Opernmufif eine jehr mwillfürliche 
und hing oft von Zufälligfeiten ab, die fich unferer Kenntniß 
entzogen haben. Bon Tagliaborje’3 Partie find in Eofimi’s Aus: 
gabe die Necitative im Baßſchlüſſel, die eben erwähnten Stüde 
im Altichlüffel, die Arie Tu non pensi und der Schlußgefang 
aber im Tenorſchlüſſel notirt. In Favarts Partiturausgabe 
findet fih nur Baß- und Tenorjchlüffel angewendet, legterer in 
Vebereinftimmung mit Coſimi. Die Mufikbeilage in Favarts 
Werken weiſt bis auf den im Schlußgejang verwendeten Tenor: 
ichlüffel überall Baßſchlüſſel auf, bat aber die Arie Tu non 
pensi von D-dur nad B-dur transponirt. In der Lütticher 
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Ausgabe endlich iſt der Baßſchlüſſel, und wo bei Cofimi Tenor-, 
der Violinjchlüffel geiegt. Es ergibt fih, dab die Stimme des 
Vertreters diejer Rolle, alfo des Eofimi felbit, ein nach der 
Höhe hin bejonders ausgiebiger Tenor-Bariton gemeien jein 
muß, und die Vermuthung liegt nahe, daß Rinaldo die Zingara 
eigens für jene Feine Truppe componirt haben dürfte. 

Was nun aber die Canzonette an fich betrifft, jo it es 
ihon bei diefem erſten Stüde zweifelhaft, ob es urſprünglich 
für die Oper componirt worden it. Daß es in dem Peſareſer 
Libretto nicht fteht, will freilich nichts bedeuten. Denn bier 
bilden zwei hinzugedichtete Ecenen von Ginevra und Livio den 
Anfang. Aber Buffo-Opern pflegen ſchon im allgemeinen nicht 
mit ſolchen liedartigen Gejängen eingeleitet zu werden. Was 
wichtiger iſt: der Tert paßt nicht zu der Situation. Denn jo 
jehr er ih auch in allgemeinen Wendungen bewegt, grade 
dieje Situation wird durch fie nicht gededt. Die Gemüthslage 
diejes ſpitzbübiſchen Gejchwilterpaares, das im Begriffe ift, einen 
alten, geizigen Tropf zu dupiren, und fi) darauf freut, fann 
nimmer in folchen Worten Ausdrud finden. ch glaube daher, 
daß der Componiſt jein Merf jogleih mit dem Recitativ der 
Niſa begonnen hatte. 

2. Arie des Tagliaborfe Tu non pensi (D-dur). In dem 
Peſareſer Libretto tritt Tagliaborje glei) als Bär verkleidet 
auf. Die Arie Tu non pensi findet fich hier aber in der eriten 
Scene des zweiten Aftes. Auch im Pariſer Tertbuch ericheint 
er von Anfang an in Bären-Bermummung und fingt feine Arie 
unter diejen erjchwerenden Umjtänden. Bei Cofimi verkleidet er 
ih erit während Galcante’3 Arie Ho ragione. Man bedente 
nun, daß die Jtaliener grade mit dem Bären Anftoß bei den 
Parijern erregt hatten. Sie mußten deshalb juchen, die Zu— 
ihauer auf dieſe Erjcheinung möglichit vorzubereiten. Sn dem 
Avertissement betonen fie das Ctattfinden des deguisement 
d’un homme en ours sous les yeux des spectateurs. Hier 
liegt alfo offenbar eine der von ihnen eingeitandenen Ver— 
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änderungen vor. Was aber die Arie betrifft, jo gehört fie ur- 
fprünglih gewiß in die erite Scene des zweiten Aftes. Der 
Schnitt, der behufs der Umstellung in das vorangehende Recitativ 
gemacht werden mußte, ift namlich noch deutlich zu erkennen. 
Er fällt hinter den Ausruf A meraviglia. Die folgenden 
Worte: Tutto va ben, ma l’orso vuol mangiare gehören 
ſchon in den zweiten Akt, und pajien, überlegt man es ſich ge— 
nau, auch nicht an den Anfang des eriten. Die Worte Nifa’s, 
die den Bruder in feiner Verkleidung prüfend und lachend be- 
trachtet: Desta alle risa Il vederti vestito in questa guisa, 
Pure lo sai per prova Che ad ingannar la gente molto giova 
mußten natürlich für die endgültige Varifer Bearbeitung ganz fort 
bleiben, da bier Tagliaborje in der erjten Scene noch nicht ver: 
fleidet auftrat. So ilt an diefer und aud an anderen Stellen 
manches vom Secco-Recitativ in Wegfall gefommen ; nicht weniger 
haben oftmals fleine Nenderungen in der Singſtimme und den 
Harmonienfolgen eintreten müſſen, um das Zerſtückelte wieder 
zufammenzufügen. In diefen Dingen auf die Originallesarten 
zurüd zu gelangen, iſt aljo unmöglich. Weber die Arie aber 
fei noch bemerkt, daß Nouffeau fie als Beijpiel anführt, mie 
in der italienischen Oper ſich Gejang und Inftrumente zu einer 
ſolchen Beſtimmtheit des Ausdruds vereinigten, daß der Sänger 
dadurch zu gewiſſen entiprechenden Geſten gleihjam gezwungen 
würde ?). 

3. Arie des Galcante Ho ragione, si Signore (G-dur). 
An dem Orte, wo ihm die Zigeuner-Geſchwiſter auflauern — 
nad Peſareſer Vorjchrift cin Gehölz außerhalb der Stadt, nad) 
Parifer eine einjame Straße innerhalb der Stadtmauer —, er: 
ſcheint der Alte zanfend mit jeinem Diener Taddeo. Seine Arie 
wäre aljo die erjte der Oper, der vorausgehende Dialog der 
Geſchwiſter hätte nur im Secco-Necitativ zu verlaufen. Ber: 

) In der Lettre sur la musique francaise, die überhaupt ein be- 


mwunderungswürdiges Verſtändniß der damaligen italieniihen Muſik offen- 
bart. 
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gleiht man mit dieſen Ergebnijfen Kavart3 Bearbeitung, To 
jtellt fich heraus, daß er hier ausschließlich der Ausgabe Coſimi's 
gefolgt jein muß. Damit joll indeifen noch nicht behauptet fein, 
daß ihm die Originalpartitur in der Geftalt, wie fie die Italiener 
mit nach Paris gebradt hatten, ganz unbelannt geweſen fein 
müſſe. 

Dem Calcante nähern ſich Niſa und der inzwiſchen zu einem 
Büren umkoſtümirte Tagliaborſe. Ihn reizt ihre Schönheit, 
ſchreckt die Anweſenheit und Zudringlichkeit des Bären. Doch 
läßt er ſich von ihr aus der Hand weisſagen. 

4. Vierſtrophiges Lied der Niſa Ella puö credermi (D-moll), 
in welchem fie dem Galcante ihren Sprud jagt. Am Schluß 
einer jeden Strophe macht Calcante feine Bemerkung dazu. Ein 
in jeiner Einfachheit genial zu nennendes Stüd. 

Am Recitativ bittet ihn Niſa dann, ihren Bären vor ihm 
tanzen laſſen zu Dürfen. 

5. Tanz des Bären. Eine reizende G-moll-Wielodie, von 
Niſa nur geträllert. Sie beiteht aus zwei zu mwiederholenden 
Theilen, deren eriter vier, deren letzter acht »Takte zählt. 

Galcante ift entzüdt und will ihr den Bären abfaufen, mit 
dem er glaubt ein gutes Geſchäft machen zu fünnen. Sie ver: 
langt 30 Dufaten. Bis hier fließen unjere Quellen denjelben 
Weg; jest aber trennen fie fi wieder. In den Libretti macht 
Galcante ein Gegengebot von 10 Dukaten; Nifa meint, er 
würdige doch die Künfte des Bären zu wenig und läßt ihn nod) 
einmal tanzen. Darauf verjteht ſich Calcante zu 20 Dufaten, 
und Nifa erflärt jich einveritanden. In der nachträglichen Um— 
arbeitung für die Acad&mie Royale tritt das Beitreben hervor, 
über dieſe Scene möglichit raſch hinweg zu fommen: der Bär 
tanzt nur einmal, Galcante bietet 20 Dufaten, und der Handel 
wird abgeichloiien. Daß die Scene, wie fie in Peſaro gefpielt 
wurde, eine Miederberitellung des Urfprünglichen tt, ſieht man 
feiht. Das zum zweiten Tanz gefungene Larä, lara, larà des 
Tertbuches jcheint anzudeuten, es jei hier die Melodie von vor: 
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ber wiederholt worden. Favart hat unzweifelhaft die Original: 
geitalt dieſer Stelle gekannt. Da jeine Bohemienne auf dem 
Theätre Italien erſchien, braudte er Tadel wegen Ent- 
würdigung der Bühne durch derlei Poſſen nicht zu befürchten. 
Er fonnte die Scene wieder in ihrem vollen Umfange jpielen 
lafien, und that es um jo lieber, als feine Frau in der Rolle 
der Nifa gerade bier eine gute Gelegenheit erhielt, ihre eigen- 
thümlichen ſchauſpieleriſchen Gaben zu entfalten. Wir finden in 
jeiner Partitur aber feine Wiederholung der vorigen Tanzmelodie. 
Kia fingt ein neues Liedchen, zu deſſen Rhythmen der Bär 
Tagliaborje Tanzichritte und Gomplimente machen muß. ch 
theile e3 auf den folgenden Seiten volljtändig mit, denn es ift 
ein Stüd, durch welches fich das Intereſſe für Rinaldo von 
Capua mit der Mufifübung unferer Tage verfnüpfen läßt. Die 
Melodie ift befannt: fie gehört zu der Ganzonette 

Tre giorni son, che Nina 

In letto se ne sta. 

Piffari, timpani, cimbali 

Svegliate la mia Nina, 

Accib non dorma piü. 

An der Ausgabe der Bohemienne, die ſich in Favarts ge- 
jammelten Werfen findet, ſtehen fajt überall über den franzöfifchen 
Gejangsterten die Anfänge der italienifchen Originale. Weber 
dem Examinez sa grace jteht Tre giorni. Hieraus geht ber- 
vor, dab obiger Tert der zu der Melodie urſprünglich gehörige 
it. Wenn aber dies, jo kann das Liedchen nicht für die Oper 
componirt gemwejen fein, denn der Inhalt des Tertes ſteht außer 
aller Beziehung zu ihr. Es iſt ebenſo wie die oben bejprochene 
Ganzonette Con la speme del goder als eine Einlage anzuſehen. 
Ganzonetten pflegte man in der Regel nur mit Generalbaß: 
begleitung zu componiren. Die Violinen werden daher behufs 
Einfügung in die Oper von fremder Hand hinzugethan fein. 
Sie find ungeſchickt genug componirt und gar nicht in Rinaldo's 
Manier. 
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Ariette'). 
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1) Ich gebe das Stüd genau jo wieder, wie es in Favarts Partitur 
fteht; nur ift am Anfange über der \nftrumentalftimme noch zu lefen: Per. 
Violon und unter derfelben: s.“ molto. s.© foll jedenfalls staccato bedeuten. 
Einige Stichfehler habe ich verbefiert. 
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Als Componiſt der Canzonette gilt jeit langem und bis 
auf den heutigen Tag Pergoleſe. Allein diefe Annahme ſtützt 
fih auf feinerlei verläßliche Weberlieferung. Sie fcheint auf 
eine engliſche Verlegerjpeculation zurüd zu gehen. Denn als 
Fliegendes Blatt iſt die Ganzonette unter Pergoleje'3 Namen 
„etwa in dem jechiten Jahrzehnt des vorigen Säculums“ in 
England gedrudt worden, und diefer Drud bildet meines 
Wiffens die ältejte Quelle für Pergoleje’3 Autorichaft. Die in 
Anführungszeihen gejegten Worte find von Bernhard Gugler, 
der dem Tre giorni son feiner Zeit einen Eleinen Aufſatz ge: 
widmet hat, ohne Pergolefe ald Componiſten in Zweifel zu 
ziehen !). Aber mag man Favarts Partitur auch mißtrauen — 
jo lange fein andrer in zuverläfiiger Weiſe als Verfaſſer nad» 
gewiejen iſt, bleibt es doch immer das Nädhitliegende, die 
Ganzonette dem Rinaldo jelbit zuzufchreiben. Wäre Pergolefe der 
Componift, jo ließe ſich ſchwer begreifen, warum Favart deſſen 
Namen grade hier verfchwiegen hätte, da er ihn doch bei einer 
andern Einlage der Oper nennt und ihn als zugkräftig ſchätzen 
mußte. Wie die Canzonette nah Paris gekommen ift? Nun, 
vielleicht eben durch die italienischen Buffoniften. Aber ich hätte 
nod eine andere und wahrjcheinlich zutreffendere Antwort auf 
die Frage. Der Mufilmeifter der Madame Favart war Carlo 
Sodi, ein berühmter Mandolinenjpieler aus Rom. Er weilte 
in Rom bis 1749, erlebte alfo dort die Zeit, da Rinaldo der 
gefeierteite Componift der Römer war. Dann fam er nad) Paris, 
Rinaldo'3 Oper La Donna superba parodirte er unter dem 
Titel La femme orgueilleuse ins Franzöſiſche und beweift hier- 
dur, daß er wenigjtens zu dem Componiſten Rinaldo in inner- 
ih nahen Beziehungen ſtand. Wahrjcheinlich kannte er ihn 
auch perjönlid. Lieder zur Mandoline waren natürlich feine 
Spezialität. Ich glaube, fein Schluß liegt näher, ala daß Sodi 
die Ganzonette Tre giorni von Nom, wo fie kurz vor feinem 





!) Allgemeine Mufitalifche Zeitung vom Jahre 1875, Sp. 520 ff. 
11:* 
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Weggange entitanden jein mag, mit nah Paris gebracht hat. 
Favart nahm fie 1755 in die Zingara auf, und in der Form, 
die fie hier erhielt, zum Theil auch mit dem von ihm unterge- 
legten Texte, blieb fie lange ein Lieblingsftüd der Parijer. In 
jeiner Parodie Petrine, die er am 13. Januar 1759 zuerft auf: 
führte, hat Favart die Melodie mit neuem Tert zu einem Duett 
verarbeitet). Dubreuil stellte noch neun Jahre fpäter das 
Examinez sa grace unter bie Auswahl des plus jolies 
Ariettes*). In der Originalgeitalt aber fam Rinaldo's Canzonette 
von Paris nad) England. Daß man fie hier für eine Compo- 
fition Pergoleſe's ausgab, oder vielleiht auch von Anfang an 
wirklich hielt, iſt erflärlih. Zur Zeit der italienischen Buffonijten 
war fie in Paris befannt geworden, und unter den Componiſten, 
deren Werke zur Aufführung gefommen waren, hatte Pergoleje 
den berühmtejten Namen. Erfahrungsmäßig hat ſich zu allen 
Zeiten an jolde Namen auch vieles gehängt, was mit ihnen 
tbatjächlich feinen Zuſammenhang hatte. 

6. Nrie der Nifa Si, caro ben, sarete (B-dur). Niſa bat 
gegen Empfang des Geldes den Bären ausgeliefert, den Galcante 
an ber Kette hält. Sie verfichert den Alten ihrer zärtlidhiten 
Zuneigung und höhnt ihn, gegen die Zuſchauer gewendet, heim- 
(ih aus. Dann geht fie. Während der Arie aber hat Taglia- 
borfe dem Calcante die Börje entwendet, fich unbemerkt das 
Halsband abgezogen und fich ebenfall® davon gemadt. Die 
Arie ift nur bei Cofimi und im Pariſer Textbuch volljtändig. 
In Bejaro wurde der Mitteltheil fortgelaffen, er iſt auch in 
Favart3 Bearbeitung unterdbrüdt. Die Compofition ift ein 
föftliches Gemisch von infinuanteften Schmeicdhellauten und den 
Ausbrühen muthwilligen Spottes; dadurch, daß die Geigen bald 
mit Sordinen, bald ohne diejelben begleiten, werden die Gegen- 
ſätze noch gehoben. Bei Favart fteht die Arie bequemer in 

!) Theätre de M. Favart. Tome quatri&me. Drittes Stüd. ©. 31 f. 


2) Dubreuil, Dietionnaire Iyrique portatif. Tome premier. A Paris. 
1768. p. 146. 
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G-dur. Wäre B-dur die Originaltonart, jo würde das auf 
ein jehr hohes Organ der Signora Tonelli hinweifen. 

Als Nifa gegangen, bemerkt Galcante, daß auch der Bär 
verſchwunden it, und er nur die Kette in der Hand hält. 

7. Accompagnirtes Recitativ E dove, dove l’orso n’ando, 
und Arie Che orror, che spavento (F-dur) des Calcante, in 
denen diejer zuerft jeinen Schreden fundgibt, dann feine Wuth 
und Berzweiflung austobt. Bei Favart fehlt das Necitativ 
und fteht eine ganz andere Arie in A-dur; dagegen bringt er 
die F-dur-Nrie in der dritten Scene des zweiten Aktes. Daß 
die A-dur-Arie (Ah, mon ours a pris la fuite) auch eine ur: 
ſprünglich italienifche ift, lehrt Schon der von Favart überlieferte 
Tertanfang Maledetti quanti siete. Eben diejer Anfang aber 
zeigt, daß ſie an diejer Stelle nicht das Urſprüngliche fein Fann. 
Da Galcante die Gegenwart des Tagliaborje nicht ahnt, jondern 
mit Niſa allein zu fein glaubt, it jene Anrede ſchon grammatijch 
unmöglid. Auch pſychologiſch iſt es undenkbar, dab Calcante 
mit einem Ausdrud beginnt, der eine ganz beſtimmte und ab- 
geflärte Empfindung bezeichnet. Die Situation fordert, daß dieje 
Empfindung vorbereitet werde durch einen Zuſtand des Schredens, 
des Schwanfens und der Nathlofigfeit. Dies hat Favart als 
gewiegter Bühnenpraftifer aud wohl gefühlt und deshalb den 
Tert der Arie in dem angedeuteten Sinne geitaltet. Sollten die 
Beweiſe für die Originalität der Coſimi'ſchen Lesart noch nicht 
genügen, jo jei folgendes hinzugefügt. Rinaldo war ein Meifter 
des accompagnirten Recitativs. Es wurde ihm jogar das von 
ihm jelbit zurückgewieſene Verdienſt angedichtet, es erfunden zu 
haben. Wäre die A-dur-Arie das Urjprüngliche, jo müßte man 
annehmen, Gofimi und Eonforten hätten die F-dur-Nrie will: 
fürlich und ohne erfennbare Veranlafjung von Seiten des Barifer 
Gefhmads aus dem 2. in den 1. Akt verjegt, und hätten ſich 
das — vortreffliche und Rinaldo's ganz würdige — accoınpagnirte 
Recitativ in Paris hinzucomponiren lajjen. Die Widerfinnigfeit 
einer ſolchen Annabme leuchtet ein. 
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Woher die A-dur-Arie entlehnt ift, läßt fich nachweijen. 
Eie fteht urjprünglid in Ciampi's Bertoldo in Corte (Act 1, 
Scene VIII) und wird von Bertoldino gejungen, als feine Gattin 
Betta mit Emilio davon geht und er von den Wachen zurüd- 
gehalten wird, ihnen nachzueilen, Favart hat die Oper in feine 
Ninette A la cour parodirt, und hier finden wir auch dieſe Arie 
wieder, Doch in Vertheilung auf zwei Berjonen, Colas und Fabrice!). 
Außerdem hat er aber für jeinen Zweck auch noch andre von den 
Bouffoniften in Paris gejpielte Opern geplündert: die Ariette 
Ce coeur qu’il possede ijt einer Mufit aus dem Maestro di 
Musica angepaßt, und die Ariette Oui, je l’aime pour jamais 
gehört ihrer Mufif nach in den Cinesa rimpatriato von Selletti. 
An diefer Beziehung bietet Ninette eine Art Seitenftüd zur 
Bohemienne,. Bertoldo in Corte war im November 1753 zum 
erften Male aufgeführt worden. 

Auf das Gefchrei des Alten eilt Nifa herbei und fucht ihn 
zu beruhigen. Gelingt ihr dies zwar nicht, jo bezaubert fie ihn 
doc) jofort wieder durch ihre Schönheit. 

8. Duett zwiſchen Nifa und Calcante Amore, oh che 
diletto! (G-dur.) Die Aufführung in Pejaro hat ſich mit 
Coſimi's Partitur in genauer Uebereinftimmung gehalten. Bei 
Favart jtehen bier jene zwei Stüde, welche ausdrücklich als 
Einlagen aus fremden Opern bezeichnet werden. Die Frage 
nad) der Originalgeftalt braucht alfo gar nicht geitellt zu werden. 
In der Arie Laissez done mon coeur — der Tertanfang des 
italienifchen Originals lautet Madam’ lasciatemi in liberta — 
jucht ſich Calcante vergeblich des Reizes der Nija zu erwehren. 
Auffällig it die Notirung in A-dur und für Sopran, als ob 
Niſa die Arie zu fingen hätte, während fie nad) Tert und Zu: 
ſammenhang einzig in den Mund Calcante’s paßt. In der Mufik- 
beilage zur Tertausgabe in Favarts Werfen jteht in der That 


1) Theätre de M. Favart. Tome troisiöme, Ariettes de Ninette & 
la cour p. 41 ff. 
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Nise über diefem Stüde, während die Lüttiher Ausgabe es 
rihtig dem Calcante beläßt. Aber um für Galcante ausführbar 
zu jein, müßte es etwa in E-dur oder D-dur ftehen. Die Ur- 
jache diefer Verwirrung aufzuklären wird wenigitens jolange un- 
möglich fein, bis einmal die Originalquelle der Arie wieder auf: 
gefunden worden ift. 

Warum Favart das Duett aus der Serva padrona bier 
eingejegt hat, läßt fich vielleicht aus der hohen Sopranlage des 
Originalduett3 erklären, der die Madame Favart nicht gewachſen 
jein mochte. WBielleiht aber lag der Grund auch nur in dem 
Wunihe, das beliebte Stüd irgendwie zu verwenden. Die 
Servante Maitresse wurde nämlich jeit dem 14. Auguft 1754 
auch auf dem Theätre Italien von Rochard und der Favart 
geipielt, aber mit einem andern Schlußduett (Me seras tu 
tidelle; A-dur ®s), jo daß das urfprüngliche zu anderweitem 
Gebrauch freigeworden war!). Rinaldo's Compofition fteht an 
muſikaliſchem Werth derjenigen Pergoleſe's wenigſtens gleich); 
eine höhere Vornehmheit des Ausdruds zeichnet fie zweifellos 
vor jener aus. Die Hindeutungen auf Mozart find bier wie 
an fo manden Stellen feiner Werke wieder einmal merk— 
würdig ſtark. 


Zweiter Akt. 


Galcante hat den Berluft auch feiner Börſe bemerft, Niſa 
ihm veriproden, fie dur Zauberfünfte, deren fie mächtig jei, 
wieder herbeizufchaffen. Sie hat ihn an einen abgelegenen Ort 
beitellt, um vereint mit Tagliaborje ihm durch allerhand Blend- 
werf fein bißchen Verftand zu vermirren und mit Hülfe anderer 
Zigeuner ihn jolange zu ängftigen, bis er, um aus feiner Lage 


!) Schletterer in feiner Ausgabe der Serva padrona (Leipzig, J. Rieter- 
Biedermann. 1883) erwähnt das neue Duett auch, gebt aber auf die 
fritiihen Fragen nah der Quelle desfelben und der Urſache feiner Ein» 
fügung nit ein. Auch ift der Anfang des Duett3 unridtig citirt. 
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befreit zu werden und wieder in den Beſitz der Börfe zu fommen, 
verjpricht, fie zu heirathen. 

Wie oben vermuthet worden ilt, gehört an den Anfang des 
zweiten Aftes die Arie Tagliaborfe'® Tu non pensi. Favart 
läßt den Akt mit einer Arie Niſa's beginnen. Sie findet fid) 
mit anderem Tert jchon in Favarts Parodie Raton et Rosette; 
diefe aber wurde bereits am 28. März 1753 zum erften Vale 
aufgeführt. Indem nun die erite Aufführung der Zingara erit 
am 19. Juni desjelben Jahres ftattgefundben hat, ift e8 unmöglich, 
daß jene Arie originalgemäß in die Zingara hineingehört. Favart 
verfuhr bei Raton et Rosette ähnlich wie bei Ninette à la cour. 
Ich babe feitftellen können, daß von den Gejängen diefer Parodie 
einer dem Maestro di Musica des Pergoleſe angehört (Se giam- 
mai da speco l’eco); diefe Oper war von den Buffoniften am 
19. September 1752 vorgeführt worden. Ein anderer ſtammt 
aus Latilla's Finta cameriera (Cola sul praticello), welche jeit 
dem 30. November 1752 auf dem Repertoire war. Die Ur: 
quelle aber der für die Bohémienne verwendeten Arie wird der 
Giocatore jein, der nicht, wie ich mehrfach angegeben finde, von 
Drlandini, fondern von Carlo Sodi componirt und am 22, Auguft 
1752 von Manelli und der Anna Tonelli in Paris zum eriten 
Male zur Darftelung gebracht worden ift. Aus Raton et Rosette 
erfahren wir den Tertanfang des italienifhen Originals: Si 
ravviva, und Si ravviva nel mio core Quella cara e dolce 
speme ift eine Arie der Serpilla aus dem 1. Aft des Giocatore. 
Auch diefe Oper iſt übrigens der Parodie-Wuth des Favartichen 
Ehepaares zum Opfer gefallen, was wir injofern nicht beflagen, 
als wir aus dem Drud der Parodie erfahren, daß eben Sodi 
der Componift des Giocatore gewejen war!). Die liebenswürdige 
Arie Si ravviva, die mit ihrer jonnigen Heiterfeit das Talent 
Sodi's im günftigften Lichte zeigt, findet ſich merkwürdiger Weiſe 
in der Parodie nicht. 


1) Theätre de M. Favart. Tome second. Zweites Stüd. Paris 1760. 
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Auch das Geſpräch der Geſchwiſter, das bei Gofimi im 
Secco-Recitativ den zweiten Aft einleitet, gehört wie fchon ge- 
fagt nur zum Theil hierher. Zum andern Theil müßte es gegen 
ein Stüd des eriten Aftes ausgetaufht werden. Dann würde 
folgen: 

1. Arie der Nifa E specie di tormento (B-dur). Ihres 
Erfolges gewiß kann Nija fi vor Freude nicht faſſen und bricht 
in den auögelafjenften Jubelgefang aus. Melodiſch und rhythmiſch 
ift die Arie hocheigenthümlich und gehört zu dem Bebeutendften, 
was die Oper enthält. Burney jagt, Rinaldo habe mit Ga: 
luppi und Terradellas die Manier aufgebradt, den Gejang in 
Terzen (und Serten) zu begleiten‘). Dafür böte diefe Arie 
einen Beleg. Sie wird jowohl von Eofimi wie von Favart über- 
liefert und von beiden an derjelben Stelle, fehlt aber im Peſareſer 
Libretto, weil an ihrer Statt eine Scene zwifchen Livio und 
Ginevra eingefügt ift, in der die legtere eine Arie zu fingen hat. 

Calcante fommt. Nifa verjpricht ihm jet die Götter der 
Unterwelt zu befchwören. 

2. Accompagnirtes Recitativ O voi, possenti Numi. Mit 
fomifcher Feierlichkeit ruft Nifa die graufen Bewohner des 
Avernus zu Hülfe, um die Börſe des Calcante wieberzufinden. 
Das Stück ift von allen Quellen gleichmäßig überliefert. 
Ebenjo 

3. die Arie Voce, che flebile (D-dur), in der Tagliaborfe, 
der al3 Zauberer Ismeno ſchauerlich verkleidet im Hintergrunde 
auftauht, fragt, was das Begehr der Rufenden fei. Es ift 
dies wiederum ein ganz vortrefflihes Stüd. 

Dem Calcante wird die Riüdgabe feiner Börfe verſprochen 
unter der Bedingung, Nifa zur Gattin zu nehmen. Da er fi 
weigert, dringen von allen Seiten Zigeuner in Teufelslarven 
herein und machen ihn fürdten. 


) So tft der Ausdrud „in terzini“ wohl zu verftehen. Burney, A 
general History of Music. Vol. IV, p. 447. 
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4. Arie des Galcante Perfidi, che volete (C-dur). Eie 
fehlt im Bejarefer Libretto. Hier beihränft fih Niſa darauf, 
dem obitinaten Galcante zu drohen: Vado a cercare Tutti i 
compagni miei; Vedremo allora poi, Se pensier cangerai, 
E se niuna che me in isposa avrai, und geht ab. Calcante, 
allein gelaffen mit feiner Sehnſucht nach der Geldbörje und nad) 
Niſa, ift agitato, confuso, vaneggiante e disperato, fingt eine 
Arie Jo non so dove mi sto Il cervel va in su e in giü 
und geht ebenfalls ab. Folgt Scenenwechjel und eingejchobene 
Scene de3 ernithaften Liebespaares. Dann wieder Scenenwedjel: 
eine Gartendecoration, und auf der Bühne, ganz wie zuvor: 
Niſa, Calcante und der al3 Zauberer verkleidete Tagliaborje. 
Niſa beginnt genau mit denjelben Worten, mit denen fie in 
Coſimi's Partitur nach Calcante's Arie Perfidi, che volete das 
Recitativ anhebt: Non tante smanie, no; presto, alle curte: 
Mi vuoi per moglie? „Smanie*? fragen wir. Wer bat fie 
denn geäußert? Schon dies eine Wort genügt zur Aufdeckung 
der ungejchicten Interpolation. Es paßt nad dem Angftgefchrei 
von Galcante’s Arie; hier ift es Unfinn. Die ganze Veränderung, 
welche die Handlung, als fie ihrem Gipfelpunft zutreibt, plötzlich 
erlahmen und unintereffant werden, die Perjonen grundlos von 
der Bühne verihwinden und ebenjo grundlos wieder auftreten 
läßt, während in der Form der Cofimi’schen Ausgabe alles ein- 
beitlih und energiſch voranjchreitet — dieſes alles ijt jedenfalls 
durch den Zwang veranlaßt, Livio und Ginevra zur Schlußfcene 
auf eine jchicliche Art mit auf die Bühne zu bringen. Dazu 
war Scenenwecdhjel nöthig; die Handlung mußte alfo unterbrochen 
werden, jo war die Scene mit den verteufelten Zigeunern un» 
möglich, da fie mit Energie zur Entjcheidung drängt. Die Arie 
Jo non so dove mi sto ilt übrigens dem 1. Afte von Rinaldo’3 
Donna superba entnommen, doch fehlt ihr hier, wenigitens nad) 
dem Pariſer Tertbuh, der zweite Theil (Sono appunto un 
venticello). 
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Die Arie Perfidi, che volete muß alſo nebjt der Art, wie 
fie herbeigeführt wird, bejtimmt als das Original angefehen 
werden. Galcante iſt nun mürbe gemadht und mwilligt ein, Niſa 
zu beirathen. Dieje verabjchiedet die hülfreichen Zigeuner: la 
mercede ricevete da me di vostra fede, und gibt ihnen 
Geld. 

Chor der Zigeuner O dell’ Egitto Nume custode (Es-dur). 
Dieſes Stüd ſetzt uns unvermittelt aus dem Dunitfreis des 
Intermezzo hinüber in den der Opera jeria. Daß es bei der 
Aufführung in Pejaro fortbleiben mußte, ift zwar nad) den obigen 
Auseinanderjegungen erflärlid. Es fehlt aber auch in Favarts 
Ausgabe. Die Anrufung der Äägyptiichen Gottheit, die morali- 
firenden Betrachtungen über den Geiz, die ſtarke Inſtrumen— 
tirung — Streidhquartett, Flöten, Oboen und Hörner ; bis dahin 
hatten zwei Violinen und Bat genügt —, der ganze unmotivirt 
bereinbrechende, für die Opera buffa entſchieden ſtilloſe Ernft 
der Gelinnung — alles das macht die Echtheit des Chors höchſt 
verdächtig. Die Mufif fommt verkürzt und als Terzett auch in 
Favarts Ninette à la cour vor. Das beweiſt für unfern Fall 
natürlich nicht das Geringite. Favart kann fie mit Coſimi aus 
einer gemeinfamen Quelle, aber ebenjogut auch aus Cofimi’s 
PBartitur der Zingara entnommen haben. Daß das Stüd von 
Rinaldo jei, ſoll hier nit in Frage geitellt werden; aber ich 
glaube nicht, daß er es für dieſe Oper componirt hat. Mir 
icheint, als hätten die Buffoniften für nöthig gefunden, durch 
Zujammenmwirfen der gefammten Truppe an diejer Stelle der 
Dper einen bejonderen zu Reiz verleihen. E83 ift bei einem jolchen 
Opernchore in jener Zeit natürlich nur an einfache Bejepung zu 
denken. Da an einer Stelle des Stüd3 der Sopran getheilt 
wird, jo war zur Ausführung wohl auf 5 Perjonen gerechnet, 
3 Damen und 2 Herren. Genau jo viele Sänger aber waren 
außer Manelli, Cofimi und der Anna Tonelli in der Truppe 
vorhanden, nämlich: Signora Roſſi, Signora Lazzari, Signora 
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Caterina Toneli (Schweiter der Anna Tonelli) und die Signori 
Lazzari und Guerrieri '). 

Da Calcante die Nifa mit dem Zigeunergefindel jo familiär 
verkehren fieht, wird er neuerdings bevenflih. Auch erwägt er 
fein Alter und das ihrige. 

6. Arie der Niſa (G-dur). 


Viverö, se tu lo vuoi, 
Cara parte del mio cor; 
Ma se amor negar mi puoi 
Come, oh Dio! vorrai ch’io viva, 
Se mi fai morir cosı? 
Deh. mio ben, sgombra gall’ alma 
Quel timor, che troppo ingiusto, 
Troppo tiero t' assali. 
Viverö etc. 


Ich jete den Tert vollitändig her, weil ſchon aus ihm allein 
hervorgeht, daß auch dieſe Arie fi in den Formen der Opera 
jeria bewegt. Und wie der Tert jo die Muſik mit ihrer weit: 
ausgejponnenen Goloratur und ihrer durch Flöten und Hörner 
bereicherten Begleitung. Die Art, wie in Coſimi's Ausgabe 
die Arie recitativiich vorbereitet wird, verräth, wie mir jcheint, 
die unorganiſche Einlage ganz deutlih. Calcante nennt ſich, 
den alten häßlichen Mann, „indegno del tuo amor“. Niſa: 
Che diei: Indegno? Calcante, für fih: Strada non v’ e& 
d’uscir da questo impegno. Dann jtimmt Nija obige Arie an. 
Auffällig ift, daß fie in den Tertbüchern von Paris und Pejaro 
die Arie durch folgendes Necitativ einleitet: Tu sol I’ arbitro 
sei della mia sorte, E da te solo attendo o vita, o morte, 
und daß diefes bei Cofimi geitrichen iſt. 

In Favarts Partitur gebt es an diefer Stelle auch anders 
ber. Als Galcante ſich mit dem Heirathsgedanfen immer nod 


!, Gajtil-Blaze, L’Acad6ömie imperiale de musique. Band I. Paris, 
1555. S. 189. Der Director der Truppe war Bambini, und fein Heiner 
Sohn fungirte ald Cembalift, was hier beiläufig bemerkt fein mag. 
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nicht befreunden kann, gibt ihm Niſa die Börfe ohne weiteres 
zurüd und rührt ihn durch ſolchen Edelmuth jo fehr, daß er nun 
jeine Bedenken überwindet. Die Arie, welche fie hier zu fingen 
hat (Pauvre Nise! tu cheris qui te meprise) paßt ihrem Stile 
nad) beſſer. Schade nur, daß fie nicht von Rinaldo iſt, fondern 
von Cocchi. Im 1. Akt (Scene IV) jeiner Scaltra Governa- 
trice fingt fie Drufilla zu den Worten: Vedovella Poverella 
Son due anni ch’io vivo in tormento, Unverfälſcht lernt 
man aber Cocchi's hübjche Compofition aus Favarts Gemengjel 
nicht fennen. Sie erjcheint hier vom vierten Takte an unter 
Beibehaltung einiger Hauptmotive dergejtalt umgearbeitet, daß 
fie fi durchweg in einer mittleren Stimmlage bewegt, was für 
da3 Organ der Madame Favart bequemer geweſen fein wird. 
Da jonft die Umarbeitung geſchmackvoll ift und den gewiegten 
Mufifer verräth, dürfen wir fie wohl dem Sodi zufchreiben !). 


Galcante kann endlich nicht mehr widerftehen und erhält 
feine Börſe und die Zigeunerin. Als er nach dem entlaufenen 
Bären fragt, offenbart Tagliaborje den ganzen Betrug. Cal» 
cante fieht ſich überliftet und ermahnt, da ihm nichts übrig 
bleibt, als ji zu fügen, die liebe Gattin und den würdigen 
Schwager, fi inskünftige wenigitens einigermaßen ftandesgemäß 
zu betragen. 

7. Finalterzett Ogni tromba, ogni tamburo (D-dur), 
Ein Stüd voll ausgelafjeniter Luftigfeit, das zum Schluß, ohne 
je ins Gemeine zu fallen, doch in einen förmlidhen Kirmeßjubel 
mit Dudelfäden und Bauernleiern übergeht und ein Meifter- 
werk der Opera buffa angemefjen abſchließt. — 

Das Gejanmtergebniß der Unterfuchungen ift unſchwer zu 
ziehen. Ich glaube gezeigt zu haben, daß fich an vielen Punkten 
die Originalgeitalt der Oper mit ziemlicher Sicherheit erfennen 


1) Die geftochene Partitur der Scaltra Governatrice befindet ſich auf 
der Bibliothef der Conservatoire de Musique zu Paris. Eine Abſchrift 
der betreffenden Arie verdanke ich der Gefälliakeit des Herren J. B. Wederlin, 
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läßt. Daneben fällt freilich die Löſung mander Frage der Ver- 
muthung anheim. Mit Bezug auf gewiſſe Stellen mußte das 
Ergebniß ein negatives werden: daß die Herftellung der urjprüng: 
lihen Lesarten unmöglich jei. Rinaldo's Bemühen, feine beiten 
Werke zu ſammeln und in der von ihm anerfannten Faſſung 
bei fich zu hinterlegen, erfcheint nah Obigem noch in einem 
neuen Lichte. Er war jedenfalls durch die Erfahrung belehrt 
worden, daß gejchriebene Opernpartituren bei den Theatern, und 
vor allem in den Händen umberziehender Truppen den merf- 
würdigiten Schidjalen unterliegen fünnen. Er fannte den Werth 
feiner Werke und wollte fie der Nachwelt erhalten wiſſen. Es 
jollte ander fommen; wir jtehen vor einem Häufchen von 
Trümmern, und aus meinen Zeilen wird, glaub' ih, Har 
geworden jein, daß wir einen ſchweren Berluft erlitten haben. 
Zugleih aber mag man ermefjen, wie jchwierig es ift, für 
die Kenntniß der Operngeſchichte jener Zeit eine fichere Grund- 
lage zu jchaffen. Für Rinaldo's Zingara befteht eine verhält- 
nißmäßig gute Ueberlieferung, und doch bleibt auch in Bezug auf 
fie noch vieles zu wünjchen übrig. Um die Mehrzahl der ita- 
lienifhen Opern aus den eriten zwei Dritteln des 18. Jahr: 
hunderts ſteht es weit jchlimmer. Es ift erftaunlich, wie trübe 
hier manchmal die Quellen fließen und wie oft fie gänzlich ver- 
fiegen. Die jorgfältigiten und mühſamſten Unterjuchungen werden 
von nöthen jein, wollen wir dahin gelangen, um die Thatjadhen 
zuverläjligen Beweis zu willen. Daß aber dies ermöglicht werde, 
it nicht nur um unferer großen Meijter, um Gluds, um Mo- 
zarts willen zu wünjchen, deren Werke ohne Kenntniß der ita- 
lieniſchen Muſik nah gewiſſen Seiten hin unverftändlich bleiben. 
Die italienifhe Oper des 18. Jahrhunderts ift auch an ſich eine 
jo große und gehaltreihe Erjcheinung, daß fie das eingehendite 
Studium ſchon um ihrer ſelbſt willen vollauf verdient. 


Speronies’ 


„Dingende Mufe an der Pleiße.“ 


Zur Gejhichte des deutſchen Hausgeſanges im 
achtzehnten Jahrhundert. 


’ 








U: ein bisher unbefanntes Gebiet für die Wiffenfchaft zu 
el's öffnen, wird es immer das zweckmäßige jein, zunächſt bie 
Klarlegung eines beitimmten einzelnen Punktes innerhalb dieſes 
Gebietes anzuftreben. Man gewinnt eine Operationsbafis, von 
der dann nach verfchievenen Richtungen ohne Gefährdung vor- 
gegangen werden kann. Vor allem in diefem Sinne möchte ich 
die nachfolgende Abhandlung über das Liederwerf des Sperontes 
aufgefaßt wifjen. 

Als ein unbekanntes Gebiet darf ich den weltlichen Haus» 
gejang am Beginn des 18. Jahrhunderts — und um diejen 
wird es ſich handeln — wohl ohne Bedenken bezeichnen. Die 
Zeit liegt noch nicht jehr weit zurüd, aber wir wiſſen in ihr 
viel weniger Bejcheid, als 3. B. über den Haus und Gejell- 
Ihaftsgefang des 16. Jahrhunderts. Won der Geringichägung, 
mit der vielfach die deutſche Dichtung jener Epoche betrachtet 
wird, jcheint etwas auf das gleichzeitige gejungene Gedicht über- 
gegangen zu jein. Eine Blüthe des Liedgefanges wird man 
allerdings nicht antreffen. Wohl aber einen Zuftand, der durch 
eine Anzahl merfwürdiger geihichtlicher Erjcheinungen aus— 
gezeichnet iſt. ; 

Sperontes’ Lieberbücher fordern aber aud an und für fi 
die Aufmerkſamkeit des Forfchers heraus. Sie bieten eine Menge 


wiffenichaftlicher Probleme dar, und zum Theil recht verwidelter 
Philipp Spitta, Muſilgeſchichtliche Auffäge. 12 
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Art. Ich babe mid nach Kräften bemüht, fie zu löfen, muß 
aber doch gefteben, daß noch manches zu thun übrig bleibt. 
Vorarbeiten hatte ich feine zu benugen. Ernit Otto Lindner 
widmet dem Sperontes allerdings einige Seiten feiner „Geſchichte 
des deutfchen Liedes im 18. Jahrhundert“. Er jagt aber fait 
nichts, was fih nicht ein jeder jelbit jagen fann, ber Die 
„Singende Muſe“ in die Hand nimmt. Wie in andern Fällen, 
fo ift er auch in diefem an den eigentlihen Schwierigkeiten des 
Gegenstandes vorübergegangen. 


I. 


Zur Michaelis-Meile 1736 erfchien zu Leipzig im Buch— 
handel 

„SPERONTES | Singende Müje | an der | Pleiße | in 
2. mahl 50 Oden, | Der neueften und beften musicalijchen 
Stüde | mit den darzu gehörigen Melodien | zu beliebter | Clavier- 
Übung ünd Gemüths Ergögüng | Nebit einem Anhange | aus 
J. €. Günther Gedichten. | Leipzig. | auf Koften der Tüftigen 
Gejellichafft | 1736. Das von Busch aufs fauberjte in Kupfer 
geftochene Titelblatt ift mit Blumengewinden und Inftrumenten, 
mit Mufengeftalten, die in Snitialen verflocdhten find, mit 
Amoretten, Schwänen, Tauben reihlih, aber gejchmadvoll aus- 
geftattet. Auf der unteren Hälfte halten zwei Amoretten ein 
Segel, auf das der Anfang des erjten Liedes gravirt ift. Dar: 
unter eine weibliche Geftalt auf einem Delphin; fie läßt ein 
Band flattern mit dem Namen „Leipzig“. Vor dem Titelblatte 
it ein von Richter entworfener, von E. F. Boetius radirter 
Kupferitich eingeheftet, ein Stüd der äußeren Stadt daritellend: 
im Hintergrund erfcheinen Pleißenburg, Thomasſchule und 
Thomasfirde, nad dem Vordergrunde zu zieht fich neben dem 
Stadtgraben die Promenade bin, recht3 davon die beliebten Ver: 
gnügungsgärten von Apel und Boje, im Wordergrunde ein 
Parquet, auf welchem fich feingefleidete Damen und Herren an 
Muſik, Karten: und Billardipiel ergögen. Links, jenjeits des 
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Stadtgrabeng, ift in einer Reihe von Häufern Schellhafers Haus 
befonders kenntlich gemacht. 


Hinter dem Titel findet fich zunädit ein Blatt mit einem 
Widmungsgedihte in Alerandrinern. Das Bud jelbit beiteht 
aus 12% Bogen in Hochquart, hundert Gedichte und achtund- 
jehzig Mufifftüde enthaltend. Die Muſik ift in Kupfer geitochen 
und jteht in zwei Syitemen, theilmweife mit beziffertem Baß, 
jelten mit ausgefchriebenen Harmonien, jedesmal auf dem obern 
Theile der Seite, ohne untergedrudten Tert; das Gedicht findet 
man als ein felbitändiges Ganze darunter. Mit Nr. 68 hören 
die Mufikftüde auf, und es ftehen über den nun folgenden 
Liedern nur die Hinweife auf frühere Melodien, nad welchen 
fie zu fingen find. Mit Nr. 84 ſchon beginnt der „Anhang 
aus Johann Chriftian Günthers Gedichten“. Auch beim Drud 
der Dichtungen läßt ſich das Beitreben erkennen, etwas Unge— 
wöhnliches und befonders Zierliches herzuſtellen. Der Holzichnitt 
iſt nicht geipart: vor dem Anfang eines jeden Liedes ift ein 
menſchliches oder halbmenſchliches Figürchen angebradt, unter 
der legten Strophe Radleiern, Schnabelflöten, Hörner, Spinette 
oder andere Zierrathen. 


„Bejellihaften” gab es damals in Xeipzig zu den ver: 
jchiedenften Zwecken: eine deutiche Gejellichaft, eine Vertraute 
deutiche Rebnergejellihaft, eine Scherzhafte Gejellihaft — dieſe 
legtere, unter Gottſcheds Aegide ftehend, war jchon mehr nur 
litterarifjche Eoterie!). Die „luſtige Gejellihaft”, welche die 
„Singende Muſe“ herjtellen ließ, beitand unzweifelhaft aus 
Studenten; der Inhalt des Buches beweiſt e8 klar. Daß Schell: 
hafers Haus auf dem bejchriebenen Kupferftich zu jeben ift, wird 
fein Zufall fein: bier hatte die Gejellichaft jedenfalls ihre Zu— 


1) „Auf Koften der ſcherzhaften Geſellſchaft“ erichienen zu Yeipzig 
zwifhen 1733 und 1736 die „Neufränfifhen Zeitungen von Gelehrten 
Saden* (Königliche öffentliche Bibliothek zu Dresden). 

12* 
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fammenfünfte). Sie muß Mitglieder gehabt haben, die etwas 
draufgehen laffen fonnten. 

Den buchhändlerifchen Vertrieb der „Singenden Mufe” 
übernahm Friedrih Matthias Friefe in Leipzig”). Bald nad 
dem Erjcheinen wurde indeſſen aus den noch nicht verkauften 
Eremplaren das legte Blatt herausgenommen, auf dem die Lieder 
„Ihr Schönen höret an“ und „Beförbert, ihr gelinden Saiten“ 
fih befinden. Statt dejjen wurde ein halber Bogen eingefügt, 
auf deſſen eriter Hälfte die Lieder „Schwarger Augen Gluth 
und Kohlen“ und „Sagen verbleibet das ſchönſte Vergnügen“ 
Platz fanden, während die andre für ein eigens zu dieſer neuen 
Ausgabe angefertigte Negifter verwandt wurde. Der erften 
Ausgabe jcheint überhaupt fein Regifter beigegeben geweſen zu 
jein: in dem einzigen Exemplar derfelben, das mir befannt ijt?), 
findet fih wenigftens feins. Eremplare der zweiten Ausgabe 
fommen noch verhältnigmäßig häufig vor. 

1740 war eine neue Auflage nöthig geworden, die auch zu 
Michaelis erjchienen ift. Den Verlag übernahm jetzt der Bud): 
händler Kohann Jakob Korn in Breslau, der in Leipzig eine 
BVerlags:Niederlage gehabt haben wird. ch habe nie ein Eremplar 
diefer Auflage geſehen. An ihrer Eriftenz darf aber nicht ge: 
zweifelt werden, denn nicht nur der Leipziger Meßkatalog von 
Michaelis 1740 fündigt fie an, fondern fie wird auch citirt von 
F. W. Marpurg in den Kritifchen Briefen über die Tonkunit, 
Band I (Berlin, 1760), S. 162. Wären dieje beiden Zeugen 
nicht, jo würde man freilich geneigt fein, fie mit der nächſt— 
folgenden Auflage für identisch zu halten, die 1741, wahrjcheinlich 
ſchon zu Djtern, ausgegeben wurde. Auch fie verlegte Korn, die 





1) Schellhafers Saal, damald der größte und glänzendite der Stadt, 
wurde gern für feftlihe Verfammlungen benugt. Man fehe die Schilderung 
F W. Zachariä's im 2. Gefang des „Renommift“. — Der unter Görners 
Leitung ftehende Studenten-Mufifverein hatte bei Schellhafer feine Uebungen. 

2) Leipziger Meß⸗Katalog von Michaelis 1736. 

3) In meinem Befit befindlic. 
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Herftellung übernahm Johann Gottlob Immanuel Breitlopf in 
Leipzig und vollendete fie zwiſchen dem 18. Februar und 
2. April 1741'). Die Koiten betrugen 89 Thaler; das Werk 
war 13 Bogen jtarf, und zur Auflage wurden 3 Rieß und 
17 Buch Papier verwandt. Hieraus läßt ſich berechnen, daß 
die Auflage aus ungefähr 130 Eremplaren bejtanden haben 
wird. Zum Titel und zu den Muſikſtücken wurden die alten 
Kupferplatten wieder benußt. Doch haben die Muſikſtücke 
mande und vom Kupferftecher oft recht ungeſchickt hergeitellte 
Nenderungen erfahren: bei 40 Stüden ijt Bezifferung zugefegt, 
bei 34 hier und da der Baß verbejjert, Melodieänderungen habe 
ih nur bei 10 Stüden bemerft und auch diefe find wenig be- 
deutend. Auf dem Titel fteht auch wieder „auf Koſten der 
luftigen Geſellſchaft'; nur die Jahreszahl darunter ift geändert. 
Ob nun dieje Gejellihaft damals noch beitand, und Korn nur 
in deren Auftrage handelte, oder ob jener Vermerk etwa aus 
Nachläffigkeit auf der Kupferplatte jtehen geblieben ift, läßt fi 
nicht mehr entjcheiden. Die Liederorduung der veränderten 
erſten Auflage ift beibehalten, die beiden ausgemerzten Lieder 
find aber wieder hinzugenommen, jo zwar, daß „Befördert, ihr 
gelinden Saiten“ Nr. 101, „Ihr Schönen höret an“ Nr. 102 
geworden ift. Hierdurch geräth allerdings der Inhalt des Buches 
mit dem Titel in Widerſpruch, welcher nur „2. mahl 50 Oben“ 
anfündigt. Möglichenfalls ift auch bier noch eine nachträgliche 
Nenderung eingetreten. Doch kann die Sache auch einen andern 
Grund haben, den ich jpäter angeben werde. 

Der Beifall, den jein Liederbud fand, veranlaßte den Ver: 
fafjer zur Herausgabe eines zweiten Theils. Er trägt den Titel 
„SPERONTES | Singender Müfe | an der | Pleiße | Erite 
Fortjegung, | in | 2. mahl 25 Oden | Derer neueften beften und 
leichteften | musicaliihen Stüde, | mit denen dazu gehörigen 





1) Handlungsbuch der Berlagsbuhhandlung Breitfopf & Härtel in 
Zeipzig, Fol. 288. 
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Melodien verjehen | und zu beliebter | Clavier-Uebung und Ge: 
miüths:Ergögung | ans Licht geftellet: | [folgt ein Toppel-Mono- 
gramm] in Leipzig | 1742," Die Einrichtung ift diejelbe wie 
bein erjten Theil, der Titel in ähnliher Weife, doch mit 
jparjamerer Ausitattung in Kupfer geftohen. Der Berfafler 
ließ einige Prachtexemplare auf jehr ſtarkem Papier abziehen, 
und bei ihnen den Titel und ſämmtliche Mufikitüde in Roth: 
drud beritellen; außerdem ließ er diejen eine Debication vor: 
fügen, in der er fih feinen „Gönnern und Freunden zu fernerem 
hochgeneigteftem Wohlwollen und befonderer Freundſchaft ganz 
ergebenft” empfiehlt. Offenbar bat er alfo die „Erfte Fortjegung“ 
auf eigene Koſten druden laſſen und die Prachtexemplare einigen 
einflußreichen Perſonen geſchenkweiſe überreiht!). Die Auflage 
fann nur eine kleine gewejen jein, denn noch in demjelben Jahre 
erfolgte durch Breitfopf ein Neudrud. Man erkennt ihn an 
der Druder-Angabe am Fuß des Regiſters, aber auch ohne dies 
it er aus der abweichenden Form erfichtlich: aus der Vertheilung 
der Strophen auf den verfügbaren Raum, aus den Druder: 
ftöden und aus den Holzichnitt-Verzierungen unter den Gedichten. 
Ferner iſt die Orthographie modernifirt, die typographiiche 
Anordnung auch im Einzelnen gejchicdter, das Papier beffer, die 
Lettern reinlicher. Sachliche Abweichungen enthält der Neudrud 
nicht, die Uebereinſtimmung ijt vielmehr jo vollitändig, daß auch 
die Fehler des Regiſters ftehen geblieben find?). Die Ausgabe 
der „Erjten Fortjegung”“ erfolgte aber erft Oſtern 1743. Ob 
Korn bei derjelben betheiligt war, habe ich nicht ermittelt. In 
Leipzig war das Bud) bei Friedrich Lankiſchens Erben zu faufen?). 


!) Das einzige diefer Prachteremplare, das ich gefunden habe, befitt 
die Univerfitäts-Bibliothef zu Leipzig. Die Jahreszahl ift heraus geſchnitten. 

2) Die Fehler beftehen darin, dab ſechs Liederanfänge falfhe Zahlen hinter 
fih haben; ftatt 11 muß 15, ftatt 14: 11, ftatt 10: 14, ftatt 25: 10 ftehen. 
Aus den falihen Zahlen geht wohl hervor, daß die Anordnung der Lieber 
uriprünglich eine andre war. 

3) Leipziger Meb-Hatalog von Ditern 1743. 
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Die zweite Fortjegung erſchien noch zu Michaelis desjelben 
Jahres. Sie enthält ebenfalld 50 Oben, do nur mit 49 
Melodien, da Nr. 25 und 26 auf diejelbe Melodie zu fingen 
find. Der Titel hat infofern eine Veränderung erlitten, al3 an 
Stelle de Doppel: Monogramms ein fruchtbeladener Baum zu 
jehen ift, durch den fich ein Band jchlingt; auf dem Bande fteht 
der Serameter: Uberior fructus crescit erescente labore. 
Wer den Drud beforgt hat, weiß ich nicht. Commiſſions-Ver— 
fäufer waren Friedrich Lankiſchens Erben'),,. Der Verfaſſer 
hatte aljo auch diefen Theil auf jeine Koften herausgegeben. 

Zwei Jahre fpäter, 1745, fam die dritte Fotjegung ans 
Licht; fie ſtimmt in derEinrichtung mit der erftern und zweiten 
überein und enthält wiederum zweimal 25 Oden. Ueber der 
Jahreszahl und dem Ortsvermerk des Titels findet ſich als 
Vignette ein Flügelroß. Oberhalb des Gedichtes Nr. 14 („Geh! 
geh nur immerhin“) war anfänglid aus Verjehen die Kupfer: 
platte mit der Muſik zu Nr. 41 eingefügt, und einige Exemplare 
waren bereits gedrudt, ehe das Verſehen bemerft und verbefjert 
wurde. Man findet daher Eremplare, in denen an diejer Stelle 
ein Blättchen mit der richtigen Muſik übergeflebt ift. Die Spar- 
jamfeit, die aus diefem Verfahren hervorgeht, läßt jchliehen, daß 
auch die dritte Fortfegung auf Koften des Verfaſſers gedrudt 
worden ift. Genaueres ijt nicht anzugeben, da die Leipziger 
Meßkataloge vom Jahre 1745 nicht mehr vorhanden find. Für 
alle drei Fortjegungen ift zu bemerken, daß ſich in der Nedaction 
der Mufikftüde eine geübtere Hand verräth, als bei denen des 
eriten Theile. Die Stüce der zweiten und dritten Fortjegung 
haben feine Bezifferung mehr, dafür aber häufig einen mehr als 
zweiltimmigen Satz. 

Die lebhafteite Theilnahme des Publicums blieb immer 
dem eriten Theile der „Singenden Muſe“ zugewandt. Von ihm 


!) Xeipziger Meß-Katalog von Michaelis 1743. In Verbindung mit 
der zweiten Fortfegung wird hier die erfte zum zweitenmale angezeigt. 


— 14 — 


wurde Oftern 1747 eine vierte Auflage veranftaltet. Dieſe 
drudte wieder Breitfopf, und Korn in Breslau verlegte fie. 
Auf dem Titel fteht „anjego viel verändert und verbeffert auch 
vermehrter ans Licht geitellet“. Der Verfaſſer ift zwar zu der 
urfprünglihen Zahl von 100 Stüden zurüdgefehrt. Die Ge- 
dichte Günthers find aber fortgelaffen und durd andre erfegt, 
und an Melodien enthält die neue Auflage 8 mehr als bie 
früheren. Dieje hatten im Ganzen 68 Melodien. 44 von ihnen 
haben fie nebſt den Gedichten mit der Ausgabe von 1747 ge— 
meinfam. Von 18 Stüden ftehen zwar die Gedichte aud in 
der neuen Ausgabe, jind aber hier mit andern Melodien aus: 
geftattet, oder jolhen angepaßt (fiehe Nr. 91 und 71). Von 6 
Stüden der älteren Ausgaben find in der neuen weder Tert noch 
Muſik berüdfichtigt (Nr. 24, 35, 43, 51, 57, 66). Außerdem 
fehlt das Lied „Ihr Schönen höret an“ (Nr. 102 in der Aus» 
gabe von 1741). Die Ausgabe von 1747 enthält 17 neue Melo- 
dien zu 18 in den älteren Ausgaben befindlichen Gedichten (fiebe 
Nr. 91) und 14 neue Vielodien zu neuen Gedichten. Die Reihen: 
folge der Stüde ift eine ganz andre geworden. Vor allem aber 
haben die älteren Mufikftüde durch jorgfältige Ausfeilung der 
Melodien, duch fließendere Bäſſe und geſchicktere Sarmonifirung 
eine vollendetere Form erhalten. Sie können in ihrer jegigen Ge- 
ftalt auch ftrengeren Kunftforderungen wohl genügen, während fie 
fi) früher zum Theil ſehr dilettantenmäßig ausnahmen. Auch die 
neuen Mufikftüde find von gewandter Künitlerhand redigirt. Auf 
der legten Seite des Buches fteht folgendes „Avertissement. Denen 
respective Liebhabern dieſes dienet hiermit zur gewiſſen Nach— 
riht: daß, außer denen Dreyen hierauf folgenden und bereits 
herausgegebenen Fortjegungen, Feine fernere mehr zu er: 
warten jeyn wird. Leipzig an der Jubilate-Meſſe 1747”. Was 
es hiermit für eine Bewandtniß haben dürfte, wird fpäter dar- 
gelegt werden. 

Die „Singende Muſe“ hatte jomit ihren Abſchluß erhalten, 
nicht aber ihre Verbreitung in der funftliebenden Welt. Denn 
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Michaelis 1751 erfchienen von neuem alle vier Theile zufammen 
auf dem Büchermarkt, und zwar im Verlag von Korn in Breslau 
(Leipzig, Lankiſchens Erben). Wahrſcheinlich hatte Breitkopf 
ben Drud beſorgt!). Ob alle Theile neu gebrudt find, kann 
ih nicht entjcheiden, da ich ein Eremplar diefer Ausgabe ver- 
geblich geſucht habe. Wahrfcheinlich ift es nicht, denn Djtern 
1754 wird im Leipziger Meßfataloge eine zweite Auflage der 
zweiten Fortjegung angekündigt. Weitere Auflagen find nicht 
nachzuweiſen. Die ausgedehnte Verbreitung des Liederbuchs 
mag aber noch der Umftand anzeigen, daß um 1753 neben 
Leipzig aud Danzig als Wublicationsort fämmtlicher vier Theile 
ber „Singenden Mufe” angeführt wird. Um eine bejondere 
Auflage kann es fich hier nicht handeln, da als Erſcheinungs— 
jahre 1741—1745 angegeben werden ?). 
II. 

Es gilt feitzuftellen, welcher Art die Thätigfeit des Sperontes 
bei der Herausgabe der vier Liederbücher geweſen ift. Hat er 
die Muſikſtücke und die Gedichte geſammelt, oder bat er jene 
wie dieſe jelbit gemadht? Und wenn weder das cine noch das 
andere, war er dann der Componiſt oder der Didier? Plan 
fönnte die Fragen auch combiniren: er fann alles das theilmweife 
gethan haben. Dann entitände ein wahrer Knäuel von Problemen. 

Die Titel der verfchiedenen Theile und Auflagen geben auf 
dieje Fragen feine Antwort. Sie find gerade in dem Punfte, 
auf den es ankommt, mehrdeutig. Auch das MWidmungs- 
gedicht vor dem eriten Theile läßt uns noch im Unflaren. Es 
lautet: 


1) Nachzumeifen ift nur, dab Korns Zahlungen an die Kupferbruder 
Nohlig und Camann, in Summa 131 Thaler 18 ggr., durch Breitfopfs 
Hände gingen. 

2) Catalogus universalis dererjenigen Bücher, welche um beygejegte 
Preife zu haben find bey Ambrofius Haude und Joh. Carl Spener. Berlin. 
S. 654. Der Preis für das gefammte Werk ift hier 3 Thaler 4 gar. 
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„Ihr Freunde meiner Kunft von beyderley Geichlechte, 
Euch wiebmet fi hiermit mein fchlechtes Sayten-Spiel! 
Und wenn auch dann und wann der ftreng gebundne Kiel 
Nicht eben jedem recht und wohl gefallen möchte; 

So überfeht das Blat mit Eurer Gütigfeit, 

Und beflert, aber auch nur mit Beſcheidenheit. 

Ihr werdet wenigitens hierinne etwas leſen, 

Was offt zwar ſchöner fon, dod nie fo, da geweien. 


Bon diefer Abfiht nun gereizt und überwunden, 
Trit meine Mufe hier vor aller Angefidht, 
Und bat ihr heifchres Rohr, dadurch fie fingt und ſpricht, 
Der Sayten hellen Thon mit allem Fleiß verbunden, 
In Hofnung: ihr Bemühn, wird, wo nicht allgemein, 
Dennoch der jungen Welt beliebt und dienlich feyn. 
Nichts bleibt vom Tadel frey; der Menſch hat feine Hafler; 
Dod daran fehret fich gar wenig 

der Berfafler.“ 


Mit vollitändiger Deutlichfeit aber aibt die Buchhändler: 
Anzeige im Meb-Kataloge von 1736 den Sadverhalt an: 
„Sperontes fingende Muſe an der Pleiffe, mit hundert Oden 
auf die neueiten, beiten und befannteften Muficaliihen Stüde 
mit denen dazu gehörigen Melodien, zu beliebter Clavier-Ubung 
nebit einem Anhange aus J. E. Günther Gedichten“. Die 
hundert Oden find aljo Gedidhte, die zu bereits vorhandenen 
Mufititüden gemacht, oder ſolchen angepaßt find. Die Muſik— 
jtüde waren nicht nur die „neueſten und beiten“, jondern, wie 
die Anzeige binzufügt, auch die „befannteften“ damaliger Zeit. 
Die Worte „mit den dazu gehörigen Melodien“ jollen anzeigen, 
daß in dem Buche die Tonjtücde zugleih mit den betreffenden 
Sedichten zu finden find, denn man dichtete damals auch Terte 
zu befannten Melodien und ließ fie ohne dieſe druden. Daß 
der Sag „Nebit einem Anbange aus J. E. Günthers Gedichten“ 
eine lingenauigfeit enthält, wird man jchon bemerkt haben: 
wörtlich genommen müßte der Anhang eine Zugabe zu den 
hundert Oden bilden, während er doch jchon mit Nr. 84 beginnt, 
alfo in das Hundert eingejchloffen iſt. 
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Nunmehr wird auch das Widmungs: Gedicht verftändlidh. 
Die Mufe des Verfaffers hat das, was fie fingt und jpricht, 
mit dem Ton der Saiten verbunden, d. h. die Dichtungen bes 
Sperontes, welche gefungen werden jollen, find Clavierftüden an- 
gepaßt. Da dies Verfahren ihm mandmal einen gewiſſen 
Zwang auferlegte, jo war jein „Kiel“ ein „ftreng gebundener”. 


Sperontes war aljo nicht ein Mufiker, fondern ein Dichter. 
Wir find genöthigt zu fchließen, daß außer den Güntherſchen 
alle Gedichte des eriten Theiles von ihm ſelbſt gemacht find, ein 
Schluß, der durch die DVerficherung des Widmungs-Gedichtes 
befräftigt wird, daß es dasjenige, was in dem Buche zu „leſen“ 
ſei, in dieſer Form vorher noch nicht gegeben habe. Und was 
von dem eriten Theile gelten muß, haben wir ein Recht auf die 
übrigen drei und auf die neuhinzugefügten Gedichte des erften 
Theiles in der Ausgabe von 1747 zu übertragen. In der That 
hat fih von jämmtlichen 250 Gedichten der Singenden Muſe 
vor ihrem Erjcheinen in diejer Sammlung nicht ein einziges bei 
gleichzeitigen oder älteren Dichtern auffinden lafjen. 


Von Zeitgenofien, die den Sperontes als Dichter erwähnen, 
fann ich Friedrih Wilhelm Zachariä anführen. In feinem Ge- 
dicht „Der Befriedigte” („Itzt, da die Erde ſich verjüngt“) 
lautet die dritte Strophe: 


Speront reimt, doch er reimt für fid. 
Was thut das? hr ſeyd wunderlich; 
Das fann ihm ja fein Menfch vermehren. 
Daß ihr euch, ihn zu leſen, jcheut, 

Daß ihr nicht feine Freunde jeyd, 

Das läßt fih hören! 


Zachariä verfaßte diejes Gedicht jedenfalls, ala er jeit 1743 
in Leipzig ſtudirte. Ob es im jener Zeit ſchon irgendwo ge: 
drudt worden iſt, weiß ich nicht; in den „Beluftigungen des Ver- 
ftandes und Wiges“ und in den „Bremer Beiträgen“ hat e8 feine 
Aufnahme gefunden. Es erichien aber 1754 in jeinen gejammelten 


— 18 — 


Dden und Liedern), und zwei Jahre jpäter wurde es auch 
componirt?). 

Gottſched beſaß auch zwei Schäferfpiele des Sperontes?), 
die aus feinem Nachlaſſe an die Großberzogliche Bibliothek zu 
Meimar gelommen find. Die Titel find: „Das Kätzgen, ein 
Schäferjpiel in einem Aufzuge, von SPERONTES. 1746. 
Leipzig, Gedrudt bey Gottfried Auguft Stopffel.” 4, und 
„Das Strumpfband, ein Schäferjpiel, in einem Aufzuge, ent: 
worfen: von SPERONTES. 1748. Xeipzig, drudts Gott- 
fried Auguſt Stopffel.” 4. Dazu fommt noch ein drittes, das 
Gottſched nicht erwähnt: „Die Kirms, ein Schäferfpiel in einem 
Aufzuge, von SPERONTES 1746. Xeipzig, Gebrudt mit 
Stopffeliichen Schriften.“ 4*). Kürzlich ift auch ein „Singſpiel“⸗ 
Tert von ihm befannt geworden: „Der Frühling, ein Singfpiel: 
von SPERONTES. Die Gompofition ift von Herrn 
% G. A. Fritzſchen. 1749. Leipzig, Gedrudt mit Stopffelifchen 
Schriften“. 4°) Man fieht, dab der Verfaſſer diefe Stüde im 
Selbftoerlage erjcheinen ließ; den Commiſſions-Verlag des „Kätzgen“ 
hatten wieder Friedrih Lanfiichens Erben übernommen®). Am 
vierten Auftritt des „Strumpfbands” jingt Bellinde ein fünf: 
ftrophiges Lied „Ich ſchäkre nur“, oberhalb deſſen nad) der 
Methode der Singenden Mufe die zugehörige Muſik als Clavier: 
ſtück gedrudt worden ift, und zwar wie dort ala Kupferftich, auch 
ſcheint derjelbe Kupferjtecher thätig geweſen zu fein, der die 
Mufikftüde der Auflage von 1747 anfertigte.e Man bat alfo 
hier gewiflermaßen den legten Nachklang der Singenden Mufe. 


1) Scherzhafte Epifche Poefien, nebit einigen Oden und Liedern. Braun- 
ſchweig und Hildesheim (1754). ©. 433. 

2) Fr. ©. Fleiſcher, Oden und Lieder; 1756 Nr. 10, 

3), Nöthiger Vorrath zur Gefchichte der deutihen Dramatiihen Dicht» 
tunft. Leipzig, 1757. S. 323 und #30. 

4) In meinem Beſitz. 

5) Auf der Hönigl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden aufgefunden von 
Robert Eitner (f. Monatshefte für Mufikgefhichte, Jahrg. 13%. S. 225) 

6) Leipziger Meb-Hatalog von Michaelis 1746. 
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Ohne über den Werth der lyriſchen Dichtungen des Sperontes 
ſchon ein Urtheil abgeben zu wollen, jei doch hier gleich gejagt, 
daß feine Schäferfpiele poetifh werthlos find. Sie gewähren 
nur zur Feititellung gewiſſer Stileigenthümlichfeiten des Dichters 
einige Ausbeute. Auch das zierlich ausgejtattete „Singjpiel“ ge- 
hört inhaltlich in die Gattung der Schäferfpiele und unterliegt 
demjelben Urtheil. Der Form nad ift es eine madrigalifche 
Cantate, wie man fie aus Bachs weltlichen Compofitionen fennt. 
Es jcheint auf Beitellung eines vornehmen Leipzigers gedichtet 
zu jein, der vor den Thoren der Stadt ein Landgut befaß und 
jehließt mit einem Tutti auf das „glüdjelige Leipzig”. 


II. 


Daß „Sperontes* ein Pſeudonym ift, liegt auf der Hand. 
Wer verbarg fih nun unter diejem ? 

Sämmtliche Schriftiteller, die von ihm Notiz nehmen, nennen 
ihn nur mit jenem Pſeudonym. Es ſcheint fait, als hätten fie 
jelbft nicht gewußt, wer dahinter ftede. Mit dem Ablauf des 
18. Jahrhunderts wurden jeine Liederbücher vergeffen, es hatte 
aljo auch Niemand Veranlaffung mehr, jih um den Verfafjer zu 
fümmern. Ob fih in neuer Zeit jemand bemüht hat, ihm auf 
die Spur zu fommen, weiß ich nicht; Weller bleibt jedenfalls 
die Auskunft Shuldig"). Unter dem Namen „Sperantes“ jchrieb 
gelegentlich Johann Zacharias Gleihmann, aber „Sperantes“ 
und „Sperontes“ ift nicht dasfelbe, und daß Gleichmann der 
Verfaffer der Singenden Muſe unmöglich gewejen fein kann, läßt 
ſich ficher beweifen, wie man aus dem jpäter Folgenden ent: 
nehmen wird. 

Nur in Zedlers Univerſal-Lexikon, Band 38 (erfchienen 1743) 
jteht zu lefen: „Sperontes, ein verdedter Nahme, unter welchen 
M. Lorenz Mizler verborgen feyn wollen. Es ift unter jelbigen 
Nahmen: Die fingende Muſe an der Pleiſſe, herausgefommen, 


!) Index pseudonymorum. Leipzig, 1856. Nebft Nachträgen. 
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Leipzig 1736 in 4.* Aber jchon die Form dieſer Notiz befundet 
ihre zmweifelhafte Glaubwürdigfeit, und daß ihr Verfaſſer nicht 
für fie einfteht. Mizler hat geäußert oder ſoll geäußert haben, 
er jei Sperontes; das ift der Sinn. Wenn Mizler das wirklich 
gethban hat, jo hat er die Unmahrheit gejagt. Sperontes war 
ein Dichter. Mizler war ein Gelehrter, verſuchte fich gelegentlich 
auch in ber Compofition, aber von feinen Gedichten hat man 
außer einigen Gelegenheit3reimen nie etwas vernommen. Und 
daraus kann man ficher jchließen, daß er fich ernftlicher mit der 
Poeſie niemals befaßt hat, denn font hätte er es in feiner für 
Matthefons Ehrenpforte gejchriebenen Selbitbiographie ohne 
Frage erwähnt. Er würde auch von der Singenden Mufe in 
diefer Biographie nicht gejchwiegen haben. Ferner: der erite 
Theil der Singenden Muſe erſchien Michaelis 1736 in Leipzig 
auf Koiten der Luftigen Geſellſchaft dafelbft, vielleicht auf deren 
Anregung, jedenfalls in irgend einem engeren Zufammenhange 
mit ihr ſtehend. Mizler aber befand ſich bis zum Zeitpunfte 
des Erjcheinens garnicht in Leipzig, ſondern kehrte erft Michaelis 
1736 von Wittenberg dahin zurück!). Endlih: von 1742 bis 
1748 gab Sperontes in Leipzig die drei Fortſetzungen der 
Singenden Mufe, drei Schäferjpiele und die verbefjerte Auflage 
bes erften Theils der Singenden Mufe heraus, in welch legterem 
er (1747) einmal ausdrüdlih jagt, daß er in Xeipzig lebe 
(fiehe Nr. 64). Mizler aber war ſchon Anfang 1743 in Dresden, 
reifte den 22. April von dort mit dem Grafen Malachowski nad 
Koͤnskie in Polen, und befand fich hier noch am 23. December 1748 ?), 
Wenn nun die Notiz bei Zebler nicht von jemandem gejchrieben 
it, der das Publicum abjihtlih irre führen wollte, jo wäre 
wohl nur anzunehmen, daß Mizler von 1731 bis 1734, da er in 
Leipzig ftudirte, allenfalls auch noch 1735 bei einem vorübergehenden 


1) Selbftbiographie in Mattheions Ehrenpforte. Hamburg 1740. S. 230. 
?) Briefe an Gottſched, handichriftlih auf der Univerfitäts-Bibliothet 
zu Leipzig. 
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Aufenthalte daſelbſt!) dem Sperontes allerhand Clavierftüde zu— 
getragen hätte, daß dieſer dann dazu Gedichte gemacht und 
Mizler jpäter gelegentlich gejagt hätte, er habe an dem Zu— 
ftandefommen des eriten Theiles der Singenden Muſe einen ge: 
wiſſen Antheil. 

Johann Friedrich Gräfe gab 1737 in Halle den erften Theil 
feiner „Samlung verfchiedener und auserlefener Oden“ heraus; 
der zweite Theil folgte 1739, der dritte 1741, der vierte 1743. Daß 
ihn zu feinem Werke das Liederbuch) des Sperontes angeregt 
hatte, befundet jchon die Vorrede des erften Theiles. Vergleicht 
man bie beiderjeitigen Xiederfammlungen, jo ergibt jich noch 
mehr. Gräfe bat aus dem eriten Theile der Singenden Mufe 
drei Gedichte hinübergenommen. Das erite ift Nr. 6 „Alles, 
alles hör ih an”, es fteht bei Gräfe als 34. Ode des vierten 
Theiles und hat ji einige Aufpugungen gefallen laſſen müſſen; 
namentlich iſt die fünfte, allerdings ſehr crafje Strophe ſorglich 
parfümirt worden. Das zweite ift Nr. 25 „Alles ift mir einerley“ 
und tritt uns bei Gräfe als erjtes Stüd des zweiten Theiles in 
ungerührter Gejtalt entgegen. * Umgeformt oder umgebichtet, kann 
man nicht jagen, denn der Inhalt ift völlig derjelbe geblieben, 
auch die Worte und Säge großentheils, aber fie find durcheinander 
gequirlt und jo in andere zufällige Verbindungen gerathen. Das 
legte Gedicht ift Nr. 75 „Nichts fan jchöner als die Liebe Und 
ihr himmliſch Wefen ſeyn“. Diejes hat Gräfe unter Nr. 21 
des eriten Theiles wörtlich aufgenommen. Nun hat er dem vierten 
Theile jeines Liederwerks ein Generalregifter beigefügt, in dem 
hinter jedem Liede der Name ſowohl des Dichters als des 
Gomponiften ſteht. Schlägt man aber die drei dem Sperontes 
entlehnten Gedichte nach, in der Hoffnung, auf diefe Weife den 
wirklichen Namen des Verfafjers zu erfahren, jo fieht man fich 
getäufcht. Hinter dem erjten fteht „R.”, hinter dem zweiten „L.“ 
und hinter dem dritten jtehen gar nur drei Sternchen. Doc hat 


1) Mattheion, Ehrenpforte. ©. 228 f. 
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diefe Mannigfaltigkeit in der Art des Verfchweigens wenigſtens 
das Gute, daß man erkennt, der wirflihe Name des Sperontes 
fönne weder mit K nod mit 2 begonnen haben. Denn wäre 
dies der Fall, jo müßte fich hinter dem legten jener drei Ge: 
Dichte, das ganz unverändert aufgenommen ift, jedenfalls einer 
der beiden Buchſtaben finden. K. und 2. — die Ehiffern find 
auch noch hinter andern Gedichten der Gräfe'ſchen Sammlung zu 
leſen — find unzweifelhaft Andeutungen der Namen derjenigen 
Perfonen, welche die Reinigung und Umfjchüttelung der Gedichte 
des Sperontes bejorgten, und die wir in ihrer jelbftgewählten 
Verborgenheit nicht ftören wollen. Denkbar, wenn aud jehr 
unwahrjcheinlid, wäre, daß Gräfe die Quelle dieſer beiden 
Dichtungen nicht bemerkt hätte, deren eine Giovannini, deren 
andere Hurlebufh in Mufif ſetzte. Aber angeſichts des dritten 
Liedes, zu welchem er jelbjt die Tonmweije erfand, muß die Frage 
aufgeworfen werden: wußte er nicht, wer Sperontes war? oder 
wollte er ihn nur nicht nennen? Er verkehrte viel in den 
literarifchen Kreifen Leipzigs, widmete ben erjten Theil feiner 
Sammlung der Frau von Ziegler, den zweiten der Frau Gott: 
ſched und ftand mit diefer wie mit Gottjched jelbit Jahre lang 
in Briefwechſel. Er war auch im Frühjahr 1737 in der Ab- 
fiht nach Leipzig gekommen, einen Verleger für fein Liederbuch 
zu finden, was ihm aber nicht gelang!). Er trat mit diefem 
Werk in ziemlich offene Oppofition zu Sperontes; die gefammte 
Vorrede wird von diefer Tendenz getragen, wenn er auch feinen 
Namen nennt. Vielleicht paßte es ihm nicht, die Welt willen zu 
fafien, daß er trogdem gleich im erften Theile ein Gedicht des 
Verfaffers der Singenden Mufe wörtlich wiedergab. Doch wie 
dem immer ſei, für uns mag die Thatfache genügen, daß wir 
den wahren Namen de3 Sperontes durch Gräfe nicht erfahren. 

Aus der Form des Pfeudonyms auf den wirklichen Namen 
gelangen zu wollen, wäre gleichfalls vergebene Bemühen. Die 


1) Brief an Gottiched vom 29, Mai 1737 (Zeipziger Univerfitätsbibliothef). 
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Veranlaffungen ſolcher Pjeudonymen waren meift ganz zufällige 
und perjönlice. Wer würde errathen, daß ji unter Amaranthes 
Corvinus, unter Menantes Hunold, unter Talander Bohfe ver: 
birgt ? Möglih, daß Sperontes wie Sperante® von sperare 
abgeleitet ift; die Endung -ontes, welche fih an vielen Pfeubo- 
nymen jener Zeit findet, wird wohl am einfachiten al3 Latinifirung 
einer beliebten franzöfifchen Endung erklärt. 

Wir müſſen fuhen, auf anderen Wegen zum Ziele zu 
fommen. Auf dem Titelblatt des zweiten Theil der Singenden 
Muſe befindet fih ein aus den Buchftaben J S S gebildetes 
Doppel-Monogramm. Solde Monogramme waren damals be- 
liebt und pflegen den Verleger des Buches anzudeuten. Man 
findet dergleichen, um ein paar beliebige Beispiele herauszugreifen, 
auf dem Titel von Corvinus „Reiferen Früchte der Poeſie“, 
Leipzig 1720 (5 G— Johann Friedrich Gleditich) und von 
Hunolds „Akademiſchen Nebenftunden“, 2. Aufl. Halle und Leipzig 
1726 (3 5 3 = Johann Friedrich Zeitler). Die Buchftaben 
J S S fünnen nidt den Druder andeuten, denn diefer war 
Johann Gottlob Immanuel Breitlopf, auch nicht etwa den 
Kupferftecher, denn diejer hieß Brühl. Sie müfjen aljo auf den 
Verleger geben, welcher, wie oben ſchon gejagt, diefes Mal der 
Verfafjer felber war. Schlagen wir nun das in NRothorud her— 
geitellte Prachteremplar des zweiten Theils der Singenden Muſe 
auf, jo finden wir die volle Beftätigung diefes Schluffes. Die 
vorgedrudte Widmung lautet vollftändig und wörtlih: „Seinen | 
respect. | Hoch- und Werthgefhägten | Gönnern | und | 
Freunden | wiebmet | dieje geringichägige Bogen, | mit | gang er- 
gebenjter Empfehlung | zu fernerem | hochgeneigteftem Wohl: 
wollen | und | befonderer Freundichafft: | der Autor | J. ©. ©.“. 
Es iſt alfo außer Zweifel, daß dies die Anfangsbuchitaben der 
Namen des Verfaffer® der Singenden Muje find. Damit ift 
von neuem handgreiflich bemwiejen, daß er weder Johann 
Zacharias Gleihmann noch Lorenz Chriſtoph Mizler geheißen 
haben fann. 

Philipp Spitta, Muſikgeſchichtliche Auffäge. 13 
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Verjuchen wir nun weiter, ob nicht aus den Werfen jelbit An- 
haltepunfte zur Beitimmung der Perjönlichkeit zu gewinnen find. 

Seiner Herkunft nah muß er ein Sclefier geweſen jein. 
Ih jchließe dies vor allem aus dem Gedicht IL, 66'). Das 
Gedicht ift ſprachwiſſenſchaftlich interefjant, und da ich auch jpäter 
nod darauf zurüdzufommen habe, mag es bier vollftändig ab» 
gebrudt werden. 


1. Hoah iechs nid fang geſoat: 
Doaf fee Menſche noach mier froat. 
Wahm fooll iechs od immer Eloan ? 
Dies, olleö kriegt ann Moan, 
Unn ieh muß Miet Verdruß 
Doas bey junga Taga fahn unn dorba. 


2. Harger Harr Sand Andrees, 
Soah mirrs, doß iechs aba week: 
Jes dann goar fee Karl firr miech, 
Mann ba noad fu liederlicch, 
Dahn ieh foan DE ann Moan 
Dabens hiſch miet mier zu Bette nahma ? 


3. es mierd dooch aba viel, 
Wann mie ehner hoaba wiel; 
Ha fey pudlich oder frumm, 
Kruppfih oder toob unn ftumm: 
Nurr an Moan Muuß ieh hoan, 
Nanders muuß ieh miech noady goar derleeba. 


4. Nu de wirft dooch amoahl 
Miech befreya voh daar Quvoal! 
Lieber Andrees, loaß mich fahn, 
Wand mirr wilft zum Moanne gahn? 
War ah ſey: Bleibts derbey! 
Hannß und Merten, Nidel oder Girge. 


Der ſchleſiſche Dialect in diefem Gedicht ift fait durchaus 
rein, wie nad) den Arbeiten Karl Weinholds?) auch der Nicht: 


1) Ich bezeichne fortan den zuerft 1736 erichienenen Theil der Singenden 
Mufe mit I, die erfte bis dritte Fortſetzung mit II, III, IV, die 1747 er: 
ihienene Auflage des erjten Theiles mit 1%. 

2) Meinhold, Ueber deutiche Dialectforfhung. Die Laut: und Wort- 
bildung und die formen der fchlefiihen Mundart. Wien, Gerold 1353. — 
Derielbe, Beiträge zu einem fchlefiichen Wörterbude. Aus den Sigungs- 
berihten der Kaiferlichen Akademie der Wiffenihaften. Wien, 1855. 
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Schlefier erkennen fann. Man bemerkt zudem ein erfolgreiches 
Beitreben, die fremdartigen Dialectlaute durh Schriftzeichen 
wiederzugeben. Ganz conjequent verfährt Sperontes allerdings 
niht: wir lefen „muuß“ und „muß“, „wiel” und „wilft”, wir 
(efen fogar neben der Form „mirr“ auch einige Male das un- 
richtige „mier“, neben „unn“ einmal „und“. Aber dies können 
Schreib: oder Drudfehler jein, beide bei einer jo ungewohnten 
Sache nur natürlid. Bedenken dürfte eher nod das Wort 
„kruppfich“ erregen, wofür „Eruppig“ oder „Eroppig“ hätte ge— 
fchrieben jein jollen. Für „und“ bat der Schlefier die Formen 
„ond“, „and“, „on“, „an“; ich kann aber aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts aucd die Form „unn“ nachweisen, deren ſich 
Sperontes bedient!). Ebenjo verhält es fich mit „goar” für das 
gebräucdlichere „guar”. Sperontes jchreibt „doach“ und „noach“ 
für „doa“ und „noa”; doch find, nach perfönlih von mir ein- 
gezogener Erfundigung, legtere Formen nicht die ausschließlich ge- 
bräudlichen. „Derleeba” iſt Dialectform für „erleben“, „harker“ 
für „herzer“ = „lieber”, und „Harr” für „Herr“. Man könnte 
freilich, da es eben der heilige Andreas ilt, der angeredet wird, 
und eine andere mitteldeutiche Faſſung des Gedichts Die be- 
treffende Zeile mit „Härkner Herre Sankt Andrees” wieder: 
gibt?), alfo offenbar das erite Wort auf das Harzgebirge be: 
zieht, einen Augenblid vermuthen, die Mundart des Gedichts fei 
die im Oberharz berrichende. Die Volksgebräuche und Lieder, 
mit denen dort am 30. November der harziſche Schuppatron 
von den Jungfrauen bis heute gefeiert wird ?), könnten die Ver— 
muthung jtügen, daß grade diefes Wort nicht ſchleſiſchen Dialects 
ſei. Allein die Wahrjcheinlichkeit ift doch dagegen, da ſonſt faft 

1) In einem Gedicht im Dialect ber ſchleſiſchen Bauern, weldes fi 
findet in „Des Poetiſchen Brief-Wechfels Fünffte Copie. Anno MDUCKKXIV.” 
S. 72 fi, (Königl. öffentl. Bibl. zu Dresden. Litt. Germ. rec. B. 201, 29 s.). 

2) Büfhing und von der Hagen, Sammlung Deuticher Volkslieder. 
Berlin, 1307. Nr. 66. 

3) S. auch v. Loeper, Goethes Fauft. Erfter Theil (1. Aufl. 1870) 


©. 32, Anmerl. 
13* 
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alles für Schleſien zeugt"); auch Kleinigkeiten, wie „od“ und 
„hiſch“ = „hübſch“, tragen ſchleſiſchen Stempel. 

Auch in vielen der andern Gedichte erfennt man an ge: 
wiſſen Eigenthümlichkeiten den Schleſier. Ich hebe nur einige be- 
fonders auffallende Dinge heraus. Das Wort „kürmeln“ (1, 74); 
man erflärt es im allgemeinen mit „Iallen, als Ausdrud ange: 
nehmer Empfindungen bei kleinen Kindern“ ?), bier tritt es in 
erweiterter Bedeutung auf als „ichönthun, Eojen mit einander“. 
Die Formen: der Monden (II, 20, 4: Kirms ©. 5), die Gärte, 
plur. (II, 44, 7; 50, 2), die Bunterey, d. h. eine Menge bunter 
Gegenftände (I*, 61, 4)8), Gepüfche (I, 53, 3), ider — jeder und 
auch jo geichrieben, aber durch den Reim fich verrathend (jeden: 
beſchieden; I, 5, 3)*), die durch Abwerfung der Flexion ver: 
fürzten: verpflicht (I, 3, 2), veradht (1, 48, 3), gepfändt (Kätzgen, 
©. 15), bericht und hingericht (ebend. S. 9 und 10), ausge: 
riht (Kirms ©. 3). Die durch den Reim offenbar werdenden 
Abwandlungen: küſſen: genüffen (I, 4, 1), fprißt: bift (I, 4, 2), 
Schlüſſe: biffe (Kirms ©. 6), wiſſen: ſchlüſſen (Kätzgen ©. 10), 
beihügt: beſchmitzt — beſchmutzt (I, 58, 6)°). 

Noch jeien zwei Stellen erwähnt, in denen ganz unerwarteter- 
weife der Rübezahl und die Sudeten herbeigezogen werden (III, 
49, 4 und IV, 40, 2). Man wird wohl nicht widerfpreden, 
wenn ich meine, daß dieje jemandem, der nicht in Schlefien ge: 
boren und aufgewachjen war, gerade an den betreffenden Stellen 
fehr fern liegen mußten. 

Alles das würde, glaub’ ich, jchon volljtändig genügen, die 

!) Ueber diefen Punkt'hat fih Wilhelm Tappert im Mufikalifchen 
Mochenblatt (Leipzig, Frigich), Jahrg. 1885, Nr. 13 in feiner Weife geäußert. 

2) (Johann George Berndt), Berfuch zu einem fchleftichen Idiotikon. 
Stendal, 1787. ©. 75. — Pal. Weinhold, Heber deutfhe Dialectforfihung, 
&. 95, und Beiträge zu einem fchlefiihen Wörterbude unter „kirmeln“. 

9) Meinhold, Dialectforfhung S. 9. 

4) Meinhold a. a. O. S. 40 führt aus Lohenfteins Ibrahim Bafla —1, 
269 an: Glieder: ieder. 


5), Ob „Hüte“ — Hütte (IV, 40, 2; Kätzgen S. 5 und 12; Strumpfband 
&. 16) aud ein fchlefiicher Idiotismus ift, weiß ich nicht zu Tagen. 
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ichlefifche Herkunft des Sperontes zu beweifen. Es fommt noch 
hinzu das Eintreten des Buchhändlers Korn aus Breslau, der 
von 1740 an den eriten Theil der Singenden Muſe in Verlag 
nahm. Offenbar waren bier landsmänniſche Rüdjichten wirkjam. 

Bei der Verwendung der Gedichte zur Feititellung der per- 
fönlihen Verhältnifje des Sperontes bedarf es der Behutſamkeit, 
will man anders nit Gefahr laufen, Fehlſchlüſſe zu machen. 
Jeder Dichter hat das Net, Begebenheiten und Zuitände gänz- 
lich zu erfinden, und auch bei der Benugung von Erlebtem im 
Einzelnen von der Wirklichkeit abzumweihen. Sperontes war 
außerdem noch durch den Umſtand gebunden, daß er traten 
mußte, den Inhalt feines Gedichtes wenigitens ungefähr dem 
Charakter des Mufikftüdes anzupaſſen, zu dem es gehören jollte. 
Wiſſenſchaftliche Unterſuchung darf aljo nicht von dem Gegen- 
ftande des Gedichts auf das Leben des Dichters ohne weiteres 
zurückſchließen. Wenn man I, 34 einen Mari findet und 
darunter ein Gedicht „Der Abjchieds: Tag bridt num beran, 
Daß ich nicht länger bleiben kann“, jo wird man fich einen 
Eoldaten denfen, der marfhiren muß und von jeinem Mädchen 
Abſchied nimmt; niemand aber wird den Einfall haben wollen, 
daß Sperontes jelbit diejer Soldat ſei. Will der Dichter 
ichaffen, fo wählt er ſich einen Gegenitand, der feine Geftaltungs- 
fraft reizt. Nun gibt es aber Gegenitände, bei denen nicht 
einzufehen it, welchen Reiz fie für das Kunſtvermögen Des 
Dichters haben können, bei denen alfo die Hauptſache im Stoffe 
jelbft ruht, und bier ift der Rückſchluß auf die Perſon des Dichters 
zuläffig. I*, 64 wird gefungen: „Wo follt ich beifer wohl, ihr 
Linden, Als wie zu euch verjeget,, ftehn? Hier fann ich, was 
ih wünjche, finden, Hier find ich alles doppelt ſchön“ u. ſ. w. 
Dann, dritte Strophe: „Did, Schidjal, will id) ewig preifen, 
Daß du mid) an den Ort geführt. Und mwillit du mir die Gunft 
erweifen Und zeigen, daß mein Wunjch dich rührt: So gönne 
mir, o mein Geichide, Daß ih, bis auf den letzten Tag Von 
meinem Leben, dieſes Glüde Verhoffen und erfahren mag!" 
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Es wäre abfurd, hier eine Fiction des Dichters anzunehmen und 
den Gegenftand nicht auf ihn felbit zu beziehen. Daß ſich 
jemand in der Lindenftadt, d. h. in Leipzig, behaglich fühlt und 
wünſcht, in ihr feine Tage zu bejchließen, das fünftlerifch dar- 
zuftellen konnte ihn, der nicht aus dramatifcher, ſondern Iyrifcher 
Anſchauung ſchuf, nur reizen, wenn er jelbit diefer Mann war. 
Soviel über die Kunftobjecte im Ganzen. Für die Beurtheilung 
der Einzelheiten gilt folgender Grundfag. Jede Kunitgeitaltung 
verallgemeinert. Es werden gewiſſe große Contouren gezogen, 
die Umriſſe der einzelnen Beitandtheile müſſen ſich ihnen unter: 
ordnen. Dies gelingt leichter, wenn alles freies Erzeugniß der 
Phantaſie ift. Je mehr wirklich erlebte Einzelmomente im Gegen: 
ftande jteden, einer defto größeren Kraft bedarf es, fie völlig in 
das Ganze aufzulöjen: als Materie leiten fie zäheren Wider: 
itand. Goethe war bewunderungswürdig groß in der Kunft, 
felbfterlebte Dinge in eine vollendete Kunftform zu verallgemeinern, 
ohne ihnen von der Befonderheit des Eelbiterlebten etwas zu 
nehmen. Sperontes, nur ein Eleines dichterifches Lichtſtümpfchen, 
vermochte das nit. Die wirklich erlebte Einzelheit ftört den 
Contour des Ganzen, oder, um ein mufifalifches Bild zu ge- 
brauchen: er fällt aus dem Ton. In den meiften Fällen merkt 
man dies beim erftmaligen Leſen. An dieſen Leitfäden laflen 
fih, wie ich glaube, die Dichtungen behufs Signalifirung feiner 
Berfönlichfeit ungefährdet durchwandern. 

Sperontes lebte aljo 1747 in Leipzig; er war dahin „ver: 
jeget“, d. h. aus ber Fremde zugezogen. Daß ſchon beim Er- 
ſcheinen des erjten Theild der Singenden Mufe Leipzig fein 
Wohnort war, ift eine fi von felbit darbietende Vermuthung, 
die durch das Gedicht Nr. 53 des eriten Theils bejtätigt wird. 
Er jtand mit der Studentenfhaft in Verbindung und dichtete 
ftudentifche Lieder nicht nur um 1736, fondern auch noch 1745 
(I, 28), 37, 60; III, 13; IV, 47). Aber ſchon 1736 ift er 


!) Strophe 5: „Währt der Abend lange, Wird mir drum nicht bange; 
Weil mich zu der Zeit Die Gefellfhaft auch erfreut, Wo man mit den 
Krügen Eopffet, Und die Pfeiffen ftopffet.* 
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jelbjt über die Jugend hinaus. Wenn er im Widmungs-Ge- 
dichte des erſten Theils die Hoffnung ausfpricht, daß feine Lieder, 
wenn nicht allen, jo doch der jungen Welt Vergnügen und 
Nugen bereiten würden, jo fieht man, daß er fich jelbft zu diefer 
jungen Welt eigentlich nicht mehr rechnet. Bon 1736 bis 1748 
war er eifrig thätig; von 1740 an erjcheint fait jedes Jahr 
etwas von ihm in der litterarifchen Deffentlichfeit. Ich glaube auch 
wahrſcheinlich machen zu können, daß nad) und neben der Singen 
den Muſe noch ein anderes, anonymes, Liederwerk von ihm zu 
Stande gebracht worden ift, dejjen fünfter Theil Michaelis 1749 
herausfam. Dann verftummt er für immer, und es darf aljo ge- 
ichloffen werden, daß er nicht lange nad) 1750 geitorben fein wird. 

Er hatte ftudirt, denn er bezeichnet ſich an zwei Stellen als 
einen „Gelehrten“, oder dem „gelehrten Orden“ zugehörig (ILL, 
42, 5; IV, 30, 8). Sn den „Beluftigungen des Verjtandes und 
Witzes“, welche von 1741 an in Leipzig herausfamen, macht 
einmal jemand die Bemerkung: Ein Ungelehrter heißt bei ung, 
der mit den Wiffenichaften nicht jein Brod verdienen will!). 
Danach hätte Sperontes von irgend einer Wiſſenſchaft Profeſſion 
gemacht. Aber er hatte feine Stellung, die auf einem ange 
jehenen öffentlichen Amte beruhte (II, 32, 2); er war, zeitweilig 
wenigiteng, ganz arm und kämpfte hart um jein Dafein. Man 
fieht Dies aus einem Gedichte, das in feiner Art zu den beften 
gehört, die er gemadt hat (I, 63). Es iſt nützlich, einige 
Strophen mitzutheilen. | 


1. Das Glüde lag in legten Zügen, 
Und wolte von ber Erde gehn: 
Sch, voller Angſt und Mifvergnügen, 
Blieb bey dem Patienten ftehn. 
Drauf fam ein ganger Schwarm gegangen, 
Und 309 durd Stube, Hof und Haus. 
Kurk um: das fämtliche Verlangen 
tief auf ein Teſtament hinaus. 


ı) Band I, ©. 24. 
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2. Das Glücke war damit zufrieden, 
Und Hub mit ſchwachen Worten an: 
Dem Armen jey mein Schaf beichieden, 
Daß er ſich beffer helffen kan! 
Da war an allen End und Orten 
Kein Donner, den man nicht ausſtieß, 
Weil es bey fo gefprodhnen Worten 
Auf mich zugleich mit Fingern wich. 

3. Die Thorheit wagte fid) vor allen 
Und fprad mit vollem Wiederftand: 
Auf mid muß diefes Erbtheil fallen. 
Gedend an unſer Freundicafts-Band! 
Der fiel die Thumbeit in die Rede, 
Bezog fih auf den Vormunds:Schein, 
Und weil fie von Natur nicht blöde, 
Sprad fie: ih muß Mit-Erbe feyn. 


4. Die Schelmerey ſchlich ſich inzwiſchen 
Mit leiſen Schritten auch darzu, 
In Meynung: was dabey zu fiſchen. 
Da dacht ich endlich: wo bleibſt du? 
Wenn es den Narren muB gelüden, 
Den tummen Yeuten wohl ergehn, 
Wenn Diebe fid) den Beutel fpiden, - 
Muft du bey Martin Blümchen!) ftehn. 

Dann wird erzählt, wie das Glück ftirbt und die Narren, 
Dummen ımd Diebe fi eilig in die Hinterlaſſenſchaft theilen. 
Für Sperontes bleibt nichts als der legte Stuhl. Ueber diejen 
fängt ein alter Geizhals einen Proceß mit ihm an und ſchickt 
ihm fieben Advocaten auf den Hals. „Sch ſprach zu ihm: mein 
lieber Herre, Laßt doch die guten Leute weg! Ihr feht ja, daß 
ih mich nicht fperre, Greifft zu! Hier ift der ganze —.“ NIS 
einen Pechvogel, der ſtets leer ausgeht, während andre ſich 
gütlih thun, jchildert er fih Häufig, Er wünjcht vergeblich, 
dab nur einmal, wenn auch für kurze Zeit, das Glüd ihm 
lade (Il, 14). Er arbeitet und müht ſich immer mit nur ge 
tingem Erfolg (II, 3). „Ich Flags dem Himmel und der Erden, 
Was wird doch endlich aus mir werden“ (III, 6). In jeiner 


1) Wahricheinlic ein Leipziger Pfandleiher oder Wucherer. 


— 201 — 


Noth muß er fich jede fchlehte Behandlung gefallen laffen (IL, 15). 
Er ift verihmäht, vergeffen und immer einfam (IV, 32). Am 
Schluß eines Gedichtes, dem als Parodie allerdings eine gewiſſe 
bejondere Haltung vorgeichrieben war, deifen Inhalt aber in 
Verbindung mit manchen ähnlichen Gedichten Doch eine perfönliche 
Beziehung verräth, wünſcht er, man folle auf jeinen Leichenftein 
fegen: „Der bier die Erde faut Hat Noth darauf gebaut” (I, 18). 
Dann aber jegt ihn ein leichter Sinn wieder über alle Sorgen 
hinweg (III, 11). Ein häufig wiederfehrender Gedanfe ijt, fich 
philojophifch mit wenigem zu beicheiden. In den fpäteren Ge- 
dichten wird er im allgemeinen heiterer, zufriedener und be— 
rubigter. Das reife Alter macht fich geltend, vielleicht aud) ver: 
beſſerte äußere Verhältniſſe. Er iſt vergnügt „in feinem Mittel: 
ftande” und geht „in jeinem jchlechten Kleide“ (IV, 45). Eine 
friedlihe Natur, mag er von „Feldzügen, Pulver, Stahl und 
Bley“ nichts hören, und wünſcht fih nur „Ein fröhlich Her, 
ein gut Gewißen, Gejunden Leib, mein täglich Brodt, Und einen 
Trund aus reinen Flüſſen“ (IV, 46). 

Einmal ſpricht Sperontes die Hoffnung aus, dab vielleicht 
feine Erben befommen würden, was ihm das Glüd vorenthalte 
(II, 43, 4). Es ift das eines der Gedichte, in die ein perjönlicher 
Zug unerwartet bineinjpielt. Mit den Erben können doch nur 
Kinder oder Gattin gemeint fein. In einem wüſten „Studenten: 
Lied“ von 1736 (I, 60, 3) räth der Dichter, weil man bis zum 
Eintreffen des neuen Wechſels geborgt erhalte, nur immer wader 
drauf los zu zechen: „Auf, auf, ihr Brüder, auf! Auf! es lebe, 
ders am beiten fan, Unſer Schwieger-Mutter Tohter-Mann!“ 
Wer es recht überlegt, wird finden, daß ein folder Wit einem 
unverheiratheten Studenten wohl faum einfallen fonnte. In 
jpäteren Gedichten jagt er dann, er habe fein eigen Weib (III, 2) 
und preift cyniſch genug ſogar die freie Liebe (IV, 20). Die 
Gattin könnte inzwiichen geitorben jein; doch möchte id) auch 
nicht beftimmt behaupten, daß hier perjönliche Züge zu erkennen 
wären. 


— 202 — 


Sperontes bat (I, 57) Günther Lied „Brüder, laßt uns 
luftig fein“ parodirt im Sinne eines bemoojten Hauptes, das 
Anwandlungen von Solidität empfindet und aus eigner bitterer 
Erfahrung die jüngeren Commilitonen ermahnt, frühzeitig fleißig 
zu fein. Wenn er (I, 53) den Ruhm von Pleiß-Athen fingt, 
fühlt er fich fchließlich doch veranlaßt, die Jugend vor gewiſſen 
Verführungen zu warnen: „Traut feinen Apffel-Bäumen! Sie 
haben manden jchon berüdt, Und feines Glüdes Keimen Im 
beiten Wuchs erfticdt.” Man würde das Perjönliche aus diejen 
Zeilen kaum herausfühlen, wenn nicht andere Aeußerungen die 
Gedanken ſchon nad diefer Richtung geleitet hätten. Aber wir 
leſen (I, 58) von dem Treiben der böjen Zungen, wie ihre Ge- 
ichäftigfeit oft den „Redlichiten” ins Unglüd bringt und dann 
wörtlih: „Da heißt ein übereilt Verjehen Das gröfte Lafter von 
der Welt: Wenn jo ein ftrauchelndes Geſchehen Dem Richter in 
das Auge fällt, Der recht mit allem Vorbedacht Die Müden zu 
Gameelen madt. Kaum muß dem fchärffiten Mord-Gewehre 
Sein Riht-Schwerdt zu vergleihen jeyn: Denn dieß durch— 
jchneidet Ruhm und Ehre, Und jenes trifft nur Hals und Bein.“ 
Ganz deutlich geht er erſt in einem jpäteren Gedichte (II, 12) 
heraus, in welchem er der Liebe den Abjchied gibt: „Ich hab 
es verjehen, Und, eh es gejchehen, Nicht beifer gewußt”, und in 
der dritten Strophe: „Sch hab es probiret, Mit Schaden ge- 
jpüret; Nun thu ichs nicht mehr.” Der Schluß ift leicht zu 
ziehen, daß ihm in Liebesſachen etwas begegnet war, das für 
jein jpäteres Leben die übelſten Folgen hatte. 

Ich habe alle Ergebniffe zufammengebradt, die fih für 
meinen Zwed aus den Gedichten gewinnen laffen, und denke, 
mit diefem Signalement in der Hand fünnte es wohl gelingen, 
den Unbefannten zu finden. Er ift auch gefunden, wenn man 
die Vorausfegung annimmt, daß er in Leipzig geftorben ift. 
Ich muß zugeben, daß ich die abjolute Gewißheit hierüber nicht 
ihaffen fann. Möglich ift es ja, daß Sperontes, objchon er uns 
gejagt hat, wie jehr er an Leipzig hängt und daß er bier jeine 
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Tage zu beichließen hoffe, dennoch nad 1748 noch an einen 
andern Ort gezogen und dort geitorben iſt. Aber es ift äußerft 
unwahrſcheinlich. Ach habe die Forſchungen über volle zwanzig 
Jahre nad dem Ericheinen jeines legten Schäferjpiels ausge: 
dehnt. Innerhalb der Zeit von 1736 bis 1768 gibt es in 
Leipzig nur eine Periönlichkeit, auf welde das Signalement 
paßt. Auf jie paßt es aber genan. 

Der Mann heißt Johann Sigismund Scholze, ge 
bürtig aus Lobendau bei Liegnig, geboren daſelbſt 1705. Er 
befuchte in den Jahren 1720 und 1721 die Schule zu Liegnig 
und befand ſich auf dieſer wahricheinlich bis zu jeinem Abgange 
zur Univerfität. Daß er in Xeipzig itudirte, ift anzunehmen, 
wennjchon nicht urkundlich zu belegen. Auch ob er außerdem 
noch eine andere Univerjität bejucht bat, habe ich nicht ermitteln 
fönnen ). Anfang 1729 ift er in Leipzig, immer noch als 
Studiosus. In der Folge figurirt er auch als Candidatus juris, 
oder juris Practicus, endlich wieder nur als Studiosus. Viel» 
leicht hatte er in untergeordneter Stellung bei einem Rechts: 
anmwalt zeitweilig jein Brod zu verdienen gejudt. Er hatte fich 
mit der Wittwe eines Traiteurs in Halle eingelaffen, und wurde 
auf Befehl des Konfiftoriums, dem das Verhältnig fund ge- 
worden war, am 3. Januar 1729 in Yeipzig zwangsweife ge- 
traut. Die Kinder diejer Ehe ſtarben größtentheils im frühejten 
Alter, die Frau jelbit den 12. Februar 1738. Er blieb für den 
übrigen Theil feines Lebens allein. Als er 1750 ftarb, war 
noch eins der Kinder um ihn. Am 30. Eeptember erhielt er 
jein ärmliches Leihenbegängniß ?). 





1) Weder die Matrifel der Leipziger Univerfität noch die der Univerfi- 
täten Halle, Wittenberg, Jena und Frankfurt weiſen feinen Namen auf. 
2) In der amtlichen Notiz über jeine Trauung heißt er „studiosus aus 
Lobenthau bei Liegnig*“. In der Sterbeurkunde wird geiagt, er ſei 52 Jahre 
alt geworden. Die beiden Angaben laſſen fich nicht vereinigen. Nad den 
forgfältigen Durchforſchungen des Kirchenarchivs zu Lobendau, welche Herr 
Paſtor Peters daſelbſt in danfensmwerther Weile angeftellt hat, fommt der 
Name „Scholze* oder ein ähnlicher in den Jahren 1697 und 1698 über- 
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Das fünfzigite Lied des vierten Theils der Singenden Muſe 
jcheint ein Freimaurerlied zu fein. Der Dichter fpricht in ihm 
gradeweg von „unferm” Orden, auch unter der Mufik find frei- 
maurerifche Embleme, Winfelmaß, Loth und Zirfel angebradt. 
Scheinbar enthielte aljo diefes Lied einen wichtigen Beitrag zum 
Signalement des Sperontes: er müßte Freimaurer gemwejen fein. 
Aber weder die Loge zu Leipzig (gegründet 1741) noch die be- 
nachbarten zu Halle (gegründet im Dezember 1743) und Altenburg 
weijen den Johann Sigismund Scholze in ihren Liften auf. Die 
Hallenfer Protokolle find allerdings aus den erften Jahren nicht 
vollftändig mehr vorhanden, das Fehlen des Namens in ihnen 
fann alfo noch nicht3 ficheres beweifen. Wäre Scholze aber auch 
in Halle nicht Mitglied geweſen, jo müßte er einer entfernter 
gelegenen Loge zugehört oder — überhaupt gar fein Freimaurer 
geweien fein. Seit mir von jachfundiger Seite mitgetheilt 
worden ift!), daß eine zwingende Nothwendigfeit nicht beitehe, 
aus dem Inhalte des Liedes auf die Freimaurerfchaft des 
Sperontes zu ſchließen, erjcheint mir für jene legtere Annahme 
manches zu ſprechen. In den vierziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts wurden in Mitteldeutihland die Freimaurer Gegen- 
ftand allgemeiner gefelfchaftlicher Neugier. Beſonderes Anterefje 


haupt dort nicht vor. Der Vater des Johann Sigismund S. war Amts- 
fchreiber in Zobendau und verheirathete fih 1703; er war noch nicht ver- 
mählt gemweien. Johann Sigismund (geb. 20. März 1705) war das erfte 
Kind der Ehe. Der Vater wurde 1722 Amtmann in Lobendau und 309 
1723 von da nad Jauer. Die Perfonalnotiz von 1729 ericheint durchaus 
glaubwürdig, da fie auf Johann Sigismund Scholzes eigenen Audfagen 
beruhen muß. Dan kann alfo nicht annehmen, der Ort der Herkunft fei 
falih angegeben. Biel weniger verläßlich ericheint die Angabe der Sterbe- 
urlunde. Scolzed Haus war bei feinem Tode bis auf eine halberwachſene 
Tochter ganz verödet. Daß unter dieſen Umftänden über die Zahl ber 
Lebensjahre des vielleicht früh aealterten Mannes ein Irrthum eintreten 
fonnte, ift leicht zu begreifen. 

1) Dur Herrn Prof. Dr. Victor Carus zu Leipzig; diefer hat mir 
überhaupt mit unermüdlicher Gefälligkeit alle diejenigen Thatſachen beichafft, 
deren ich zur Aufbellung obigen Punktes bedurfte, und die ich perfönlich 
und direct niemald würde haben zufammenbringen fünnen. 
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erregten auch ihre aus Frankreich importirten Lieder, die man 
theil3 im Driginal, theild in mehr oder weniger gelungenen 
Nahbildungen fi aneignete. Mir liegt aus eben diefer Zeit 
der Beweis vor, daß franzöfifche Freimaurerlieder fogar in ein 
Liederbuch einer jungen thüringiſchen Edeldame eingetragen worden 
find, die doch jelbitverftändlih in ihnen nur eine intereifante 
Guriofität erbliden fonnte und wollte Die älteiten mir be- 
fannten deutſchen Nachbildungen find um 1743 gebrudt, die auf 
fie folgenden Freymäurer:Lieder von Ludwig Friedrich Lenz find 
1745 vollendet worden. 1745 erſchien aud der vierte Theil 
der Singenden Muje. Nun liebte e8 Sperontes überhaupt, ſich 
in allen möglichen Stilgattungen herumzutreiben und bald jo, 
bald fo zu verfuhen. Recht wohl konnte er daher auf den Ge- 
danfen kommen, e8 auch einmal mit einem SFreimaurerliede zu 
probiren, um jo mehr, da er willen mußte, daß für das Bublicum 
ein jolches ſtets ein fräftiges Neizmittel ſei. Es erinnert fein 
Lied bezüglich des Gedankeninhalt® auch ganz entſchieden an 
gewiſſe franzöfifche Vorbilder. Der Kupferfteher Krügner hat 
neben die erwähnten maurerifchen Embleme forglich feinen Namen 
gravirt, obwohl derjelbe am Anfange des Theils jchon groß und 
breit zu lejen fteht. Wollte er von der Neugier für die Frei— 
maurerei bei dieſer Gelegenheit etwas auf jeine Berjönlichkeit 
bherableiten? Denn Mitglied der Leipziger Loge ift auch er nicht 
geweien. Endlich jet noch folgendes bemerkt. Was von dem 
wirklichen Namen des Sperontes abjolut feitfteht, find die drei 
Anfangsbucitaben 3. S. S. Findet fih nun in den Xijten 
der Logen von Leipzig, Halle und Altenburg der Name 
Johann Sigismund Scholze nicht, fo doch auch fein anderer, für 
den die Buchitaben 3. S. ©. zuträfen!). Endergebniß ift aljo, 
daß aus dem jFreimaurerliede weder für noch gegen die Identität 
von Scholze und Sperontes etwas gefolgert werden Fann. 


1) Ausgenommen ein Johann Siegfried von Schönfeld aus Holftein. 
Aber diefer war 1744 erit 22 Jahre alt, kann alfo unmöglich ſchon 1736 
den erften Theil der Singenden Mufe herausgegeben haben. 
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Vielleicht it aber in dem 50. Lied des vierten Theils 
die Beziehung auf den Freimaurer-Örden nur ein trügender 
Schein. E3 war ımt jene Zeit, daß auf den Univerjitäten im 
Gegenjag zu den Landsmannfchaften die Studentenorden ent- 
ftanden, und dieſe ahmten freimaurerijche Gebräuche nad. Die 
Gründung des widtigiten von ihnen, des Amicijten-Ordens, 
wird in das Jahr 1746 verfegt, und ungefähr in dieje Zeit ge- 
hört auch das in Rede ftehende Gedicht, das 1745 zuerft ge: 
drudt worden iſt. Möglich alio, daß Sperontes einem ſolchen 
Drden angehörte, deren Zwed es ja aud war, hülfsbebürftigen 
Brüdern beizuitehen. Das 43. Lied des vierten Theils jcheint 
dies zu betätigen. Es gab unter den Studenten einen geheimen 
„Mopsorden“; 1747 wurde er in Göttingen entdedt und unter 
dem 8. Februar 1748 verboten !). Der Anfang des GedichtS lautet: 


Nun kommt mein Mops, das treue Thier, 
Mir täglid angenehmer für, 

Da fi die Menſchen nit mehr ſchämen, 

Den Hundenahmen anzunehmen. 

Und der Schluß: 

Daß doch die Menichen insgeſammt 
Nach ihrem Stand, Beruf und Amt 

Inſonderheit die lieben Frauen 

Mein Möpsgen nicht zum Beiſpiel ſchauen! 
Und nicht, zur Zeit, 
Schon weit und breit, 

In den getreuen Orden 

Sind aufgenommen worden! 


Das Elingt doch wie eine Satire auf den Mopsorden der 
Studenten, dem gegenüber ji der Orden, dem Sperontes an— 
gehörte, vielleicht bejonders vornehm und vernünftig dünkte. 
Der Magiiter Johann Gottlieb Jachmann gab 1759 in 
Hirfehberg heraus Centifolium Scholtzianum, sive commentatio 
de doctis Scultetis, Schultziis, Scholtziis, Silesiis. In dieſer 
Schrift wird Johann Sigismund Scolze nit erwähnt. 
Jachmann verzeichnet größtentheils Prediger, auch einige Aerzte 


1) Laut den Prorectorats-Acten der Univerfität Göttingen. 
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und Juriſten, die in Sclefien geboren und zumeift auch fpäter 
dort anjäflig waren; immer aber nur folde, die es zu Amt 
und Würden brachten. Da hatte er freilich feine Veranlaſſung, 
den in ber Fremde figen gebliebenen und geitorbenen armen 
Studenten zu berüdjichtigen, von defjen muthmaßlicher littera- 
riſcher Thätigkeit, wenn fie unter Pſeudonym erfolgte, er viel: 
leicht nicht einmal Kunde hatte. i 

Als dem Johann Sigismund Scholze der zweite Sohn 
geboren wurde, bat er zum TQTaufzeugen den Commerzienrath 
Johann Heinrich Zedler, den Verleger ebendesjenigen Univerjal- 
Lerifons, in dem die oben beleuchtete falfche Notiz über. den 
Verfaffer der Singenden Mufe fteht. Dies könnte einen Augen- 
blid ftugig machen. Jedoch wurden angefehene und wohlhabende 
Leute von bedürftigen oft in Diefer Weife angegangen; es 
brauchen aljo engere Beziehungen zwijchen beiden nicht voraus: 
gejegt zu werden. Beltanden fie aber wirklich 1731, jo konnten 
fie 1743 Tängft gelöft fein. Und waren fie nicht gelöſt — edler, 
als bloßer Verleger des Lerifons, las ficher nicht alle Artikel 
desjelben durd. Man könnte aber auch auf einen andern Ge- 
danken fommen, daß nämlid Scholze ſelbſt der Urheber des 
Artikels über Sperontes gewejen wäre. Der Erfolg, mit dem 
er fein Incognito der Mit- und Nachwelt gegenüber bewahrt 
haben würde, ließe jchließen, daß er jich jehr bemüht hätte, un- 
erfannt zu bleiben. So könnte er durch jene Notiz das Publicum 
haben auf eine falfhe Spur leiten wollen. Ein Mann von Be: 
gabung, der vielleicht mit ftolzen Hoffnungen ins Leben hinaus- 
gejegelt war, dann jämmerlih Schiffbruch gelitten hatte, der, 
mit der gemeinften Lebensnoth im Kampfe, ſich vielleicht zu den 
unmürdigften Arbeiten bequemen mußte, der einen Namen trug, 
welcher durch viele ausgezeichnete Männer zu hohem Anjehen in 
feinem Vaterlande gebradt worden war — das Gefühl der 
Scham und Scheu, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fih zu 
lenken, würde bei einem jolden Manne begreiflic fein und 
ihm nicht zur Unehre gereichen. 
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Es jcheint, als ob die Verpflichtungen der deutichen Litteratur 
gegen die Epecies der verbummelten Studenten und verfommenen 
Studirten im Wachſen wären. Hoffmann von FFallersleben hat 
in Chriftian Wilhelm Kindleben den Verfaffer des neueren 
Gaudeamus igitur entdedt, Friedrich Zarnde Chriftian Reuter 
als den Verfaffer des Schelmuffsfy herausgeitellt. Zu ihnen käme 
Johann Sigismund Scholze als dritter"). 


IV. 

Die funftgefchichtliche Bedeutung der Singenden Muſe liegt 
vor allem darin, daß fie uns nicht weniger als 248 Feine Muſik— 
jtüde aufgezeichnet erhalten hat, die in der erjten Hälfte des 
18. Jahrhunderts für Leipzig und Mitteldeutichland, auch wohl 
nod für einen weiteren Kreis dasjenige waren, was man vor 
fünfzig und mehr Jahren bei uns Favorit-Stüde zu nennen 
pflegte. Es iſt Mufif wie fie damals zur häuslichen Unterhaltung 
diente, großentheils Mittelgut, auch das Geringwerthige fehlt 
nit, wird aber durch manches Ausgezeichnete mehr als auf- 
gewogen. Im gleich günftiger Yage, wie die ift, weldhe ung die 
Liederbücher des Sperontes gewähren, befinden wir ung feiner 
anderen Periode der deutſchen Muftfgejchichte gegenüber. Es 
liegt im Weſen folcher Tonftüde, daß fie unverjehens auftauchen, 


1) Herr Regierungsrath Meißner in Altenburg befigt, wie vor einigen 
Jahren durch Reinhard Kade befannt geworden ift, eine von E. F. 2008 
aus Nürnberg 1767 in Zinn geprägte Medaille mit der Umſchrift: „Sigis- 
mundus Scholz Aet. 50.“ Sie trägt auf der Borberfeite das Bruftbild 
eines Mannes mit Allongeperrüde, geftidtem Rod und geſtickter Weite. In 
dem Wappen, das die Rüdfeite einnimmt und die Umfchrift trägt: „Pars 
mea deus in aeternum“, treten zwei gekreuzte Schnabelflöten hervor, die 
auf eine Beziehung des Mannes zur Muſik fchließen laffen. Es hat einen 
Magifter Sigismundus Schulzius aus Breslau gegeben, der Geiftlicher war 
und 1730 geftorben if. Aber ein Geiftliher würde fhwerlid in dem be— 
fchriebenen Coſtüm dargeitellt worden fein. Möglich ift es immerhin, dab 
hier Sperontes' Bildnik vorliegt, und dab einige Verehrer, vielleiht in 
Erinnerung an frohe Jugendzeiten, die fie in feinem Umgange verlebt hatten, 
17 Jahre nad) feinem Tode diefe Medaille bei irgend einer unbelannten 
Veranlaffung prägen ließen. Das die Alterdangabe falih wäre, braudte 
im Sinblid auf das S. 204, Anmerf. Gefagte nicht Wunder zu nehmen. 
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fih schnell verbreiten und ebenjo jchnell wieder verjchwinden. 
Schon jett würde es jchwer halten, auch nur das auf einen 
Haufen zu bringen, was im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts 
den Durchſchnitt der mufifliebenden Welt in diefer vorüber- 
gehenden Weife ergötzt hat. Für jene Zeit, da wenigitens in 
Deutſchland jold Kleine Unterhaltungsitüde nur ausnahmsweise 
gedrudt worden, ſich günftigen Falls abjhriftlih und in jehr 
vielen Fällen gewiß nur mittelft des Gedächtniſſes fortpflanzten, 
müßte man den Berfuh, ein halbwegs vollftändiges Material 
zufammen zu bringen, von vorn herein als ausſichtslos bezeichnen. 
Gewiß ift in handjchriftlichen Glavier- und Liederbüchern noch 
mandes erhalten, was in dieſe Zeit gehört; ich felbit habe 
Gelegenheit gehabt, eine Anzahl folcher Bücher zu fammeln und 
hoffe, daß fi) noch mehreres herzufinden wird. Das aber läßt 
ſich ſchon jegt jagen und klar machen, dab die Singende Mufe, 
wenn auch nicht den einzigen, jo doch einen Haupt-Mittelpuntt 
bilden wird, um den ſich neu binzufommendes Material zu 
gruppiren hat. Ueber die kunſtgeſchichtliche Wichtigkeit folcher 
Muſik brauche ich fein Wort zu verlieren. 

Indeſſen auch der poetiiche Theil: die von Sperontes zu 
den Muſikſtücken erfundenen Dichtungen, verdient eine aufmerf: 
fame Betrahtung. Wer von der Höhe einer jpäteren Zeit 
geringihägig auf fie herabjehen will, dem muß gejagt werden, 
daß im 18. Jahrhundert wenigitens eine große Maffe des deutſchen 
Volkes dieſe Geringfhägung nicht getheilt hat. Manches Ge- 
dicht des Sperontes hat eine außergewöhnliche Verbreitung er- 
fahren und im Munde gewiſſer Kreiſe bis gegen Ende des Jahr— 
hunderts fortgelebt. Das bietet allerdings noch feinen aus— 
reihenden Maßitab für jeinen fünftleriihen Werth, ift aber 
dod immer ein Zeugniß für eine gewiſſe innere Kraft, und die 
feinen Kunftgebilde, die diefe Kraft bejeffen haben, find fomit 
ein unverächtlicher Gegenftand der geichichtlichen Forſchung. 

Ein großer Theil der Lieder befingt die Liebe. Auch einige 


Naturlieder fommen vor, Schäfer- und Hirtenlieder, Lieder zum 
Philipp Spitta, Mufſitgeſchichtliche Auffähe. 14 
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Lobe des Landlebens, des Frühlings, Herbites und Winters. 
Die Schönheit der Gärten wird gepriefen, Roſen, Veilchen, 
Nelken werden zum Gegenftande befonderer Gedichte gemadıt. 
Es findet fih ein Jagdlied, ein Kriegslied'), ein Soldaten: 
abſchied. Der Studentenlieder find mehrere, leichter Sinn und 
unbefümmertes Genießen der Jugendzeit wird aud im andern 
Gedichten empfohlen. Im Gegenjag dazu: Klagen eines Un- 
glüdlichen, Betrahtungen über die Bergänglichfeit aller Dinge, 
Lob der Geduld im Unglüd, der fteten Gelafjenheit, der Zu— 
friedenheit. Bei den philofophirenden und moralifirenden Liedern 
fällt e8 auf, daß mit Vorliebe von der Hoffnung geſprochen 
wird; eine Anzahl von Liedern ift ausfchließlich ihr geweiht. Der 
Dichter hatte wohl Nöthigung genug, die Fähigkeit des Hoffens 
in ſich lebendig zu erhalten; unmwillfürlich drängt fi) der Gedanfe 
an eine Beziehung zu dem von ihm gewählten Pjeudonym auf. 
Außerdem werden noch befungen: die Tugend, die Verſchwiegen— 
heit, die Freundjchaft, die fünf Sinne, die Muſik, das Clapier, 
Xeipzig, Geld, Rauchtabak, Schnupftabaf, Caffee, Rheinwein, 
Burgunder, Kegelichieben, Billard, Kartenfpiel, Sclittenfahren, 
endlih aucd der Mops des Dichters. Der in feiner Zeit be- 
fonders beliebten jatirifchen Dichtung ſcheint Sperontes inner: 
lih fern geitanden zu haben, nur einige wenige Verſuche in diefer 
Gattung find vorhanden. Das einzige erzählende Gedicht, das 
vorkommt (I, 63), ift größeren Theils oben abgedrudt worden. 
Die Richtung jeiner Phantafie ging ganz vorzugsweiſe auf das 
Lyriſche und Subjective, jo fehr, daß auch die Fälle felten find, 
in denen er einmal ein Lied einer Perſon weiblichen Geichlechts 
in den Mund legt. 

Sperontes ijt jehr gewandt im Verſemachen, Reimen und 
Strophenbauen, aber fein erfindungsfräftiger Dichter. Er war 
befefen und von gutem Gedächtniß. Daher finden ſich überall 
bei ihm Anklänge an beliebte Dichter der Zeit, oftmals geradezu 





1) 1, 70; vermuthlic auf das Jahr 1734 zu beziehen. 
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Wiederholungen aus ihnen. Sein Intereſſe für Günther 
geht Schon aus dem Anhang Güntherjcher Gedichte hervor, der 
den erften Theil der Singenden Muſe beſchließt, verräth ſich 
aber auch in den eigenen Gedichten genugjam. Beſſers berühmte 
Lieder über die blauen und jchwarzen Augen dürften ihm den 
Anftoß zu zwei Liedern gleichen Inhalts (I*, 89 und 90) ge- 
geben haben!). Hunold findet ſich nachgeahmt in dem Xiede 
„Ey! jo fahre denn dahin, Stolge Schöne, leichter Sinn!” 
(IV, 16)?). Bejonders eifrig bat er die Poetik von Neumeiiter- 
Menantes jtudirt?) und die darin enthaltenen weltlichen Gedichte 
Neumeiiters. Gleih das zweite Lied des eriten Theils der 
Singenden Muje it dem Anfange einer weltlichen Cantate Neu— 
meiſters nachgedichtet). Ebenſo II, 4, III, 15 und zum Theil 
aud IV, 16°). Ein jehr beliebtes Lied Neumeiiters war „Er— 
barme dih, du Schönheit diefer Welt“). Sperontes muß es 
fih tief eingeprägt haben, denn er geräth einmal, jicherlich un— 
bewußt, ganz in einen Gang desjelben hinein (I, 23, 1). An 
Pitſchels Gaffee-Lied erinnert er in IL, 47, an eine Cantate 
Picanders II, 327). Von den PBarodien, in denen Sperontes 
fih abfihtlih an gewiſſe Vorbilder anſchloß, wird ſpäter noch 
zu reden jein. 


1) Des Herrn von Beſſer Schrifften, Beydes In gebundener und un» 
gebundener Rede. Leipzig, 1732. S. 735—737. — Daß Diele beiden 
Beflerihen Lieder damals in den Leipziger Kreifen beliebt waren, geht 
auch hervor aus den Beluftigungen bed Berftandes und Witzes. Band I 
(1741), ©. 517. 

2) Menantes, Die Edle Bemühung müffiger Stunden. Hamburg, 1702. 
S. 57 f. 

®) Die Allerneueſte Art, Zur Reinen und Galanten Poeſie zu gelangen. 
Hamburg, 1707. 

) A. a. O. S. 29. 

6) A. a. O. ©. 321, 330 und 383. 

6) A. a. O. ©. 119 fi. 

?) Pitſchels Lied, 1739 verfaßt, ſteht in den Beluſtigungen des Ver— 
ftanded und Wiges I, S. 243 ff.; Picanders Gantate in deſſen „Ernft« 
Scherzhaften und Satyriſchen Gedichten‘. 4. Aufl. Yeipzig, 1743. S. 233 f. 
Eine Umarbeitung diefer Cantate componirte 3. S. Bad. 

14 * 
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Der Gedanke, die fünf Sinne zum Gegenftande eines Gedichts 
zu machen (I, 6; vgl. I, 29), ftammt wahrjcheinlih aus dem 
FSranzöfiihen. Ich bin allerdings im Augenblid nur im Stande, 
aus etwas fpäterer Zeit ein folches Gedicht nachzuweiſen ?). 
Mittelbar mit einem franzöfiihen Gedicht dürfte auch das Lied 
„So lang’ ich meine Tabadspfeiffe” (I*, 99) zufammenhängen. 
Nämlich injofern es jicherlich entitanden ift in Folge des Liedes 
„So oft ih meine Tobads - Pfeiffe”, welches man aus dem 
größeren Clavierbuche der Anna Magdalena Bad (1725) fennt. 
Sperontes jchlägt von der zweiten Etrophe an eine ganz andere 
Richtung ein; aber wer ihn beobadhtet hat, weiß, dat es über- 
haupt jeine Art war, in diefer Weiſe an ein VBorhandenes an- 
zufnüpfen. Dem Lied in Anna Magdalena Bachs Clavierbuch 
liegt folgendes Gedicht des Pfarrers Lombard aus Middelburg 
zu Grunde: 

Doux charme de ma solitude 
Ardente Pipe brulant fourneau, 
Qui purge d’humeurs mon Cerveau 
De mon Esprit l’Inquietude. 
Tabac dont mon ame est ravie 
Qand je te vois passer en l’air, 
Si tot que du Ciel un Esclair 
Je vois l’image de ma vie. 

Car en regardant la fumee 
Incontinent je m’appergois 
N’etant qu’une cendre animee, 
Je passerai bien comme toi?®). 


In der deutſchen Dichtung ift der knapp gefahte Gedanke 
des Driginal® nad der Gewohnheit unferer damaligen Poeten 


') Tribut de la Toillette (eine Sammlung von Chanſons und Parodien). 
2. Band. Paris, um 1740. ©. 477 f. (Air posthume de Mr. Mouret, 
geftorben 1738.) 

2) In dieſer Fafſung bei Menantes, Auserlefene und theild noch nie 
gedrudte Gedichte. Band III, Halle 1720. S. 671. Eine Neberfegung von 
Garlieb Sillem bei Weihmann, Poeſie der Niederfahfen. Band II, ©. 334. 
Als Sonett, in correcterer Sprade, alfo vermuthlich das wahre Driginal 
darftellend, und mit einer Ueberſetzung des Freiherrn von Canitz in deſſen 
Gedichten herausgegeben von J. U. König. 1734. ©. 300 und 301. 


ins Breite zerlaffen. Schon in einem älteren Liede zum Lobe 
des Tabaks findet fih eine Spur feiner Einwirkung, die aber 
im Ganzen ziemlich fremdartig berührt‘). Die Geftalt, in der 
fih das Lied in dem Bachſchen Buche findet, ift nicht die Driginal- 
geitalt, jondern eine auf ſechs Strophen verfürzte. Urjprüng- 
lich fcheint e3 nicht weniger als zehn Strophen gehabt zu haben 
und fommt fo noch auf einem gegen 1800 gebrudten liegenden 
Blatte vor?). Auf einem fcheinbar etwas älteren liegenden 
Blatte jteht es fiebenftrophig®). Sechsftrophig ſteht es als Nr. 56 
in der um 1770 gebrudten „Ganz neu zufammen getragenen 
Liebes-Roſe“. Aber die Strophen ftimmen mit den Bachſchen 
nicht überein; jene wie bieje erfcheinen nur als eine Auswahl. 
Um 1800 lieferte 3. Weſſely eine neue Gompofition für eine 
Bak-Stimme mit Clavier und ließ fie im Selbitverlage er: 
icheinen*). Die ſechs Strophen ftimmen bis auf eine ziemlich 
genau mit dem Bachſchen Terte überein. Man fieht, daß das 
Lied eine lange Geſchichte hat; jie verläuft ji ins 19. Jahr: 
hundert hinein). 
Unter I, 12 lieft man bei Sperontes folgendes Lieb: 


1. Liebe mich redblich, und bleibe verichwiegen, 
Zende dein Hertze mit Vorſicht dahin, 
Unter die Auffiht der Neider zu fchmiegen! 
Schweigen bringt öffterö beym Lieben Gewinn. 
Was lieget dir daran, Obgleich nicht jederman 
Was und geheim vergnügt, Zu wiſſen friegt? 


1) Fünfte Strophe des Liedes „Wer will, der mag ſich jo ergögen An 
Zuberofen und Jasmin“; aus „Herrn von Hoffmannswaldau und anderer 
Deutichen auserlefener und bißher ungedrudter Gedichte dritter Theil.“ 
FSrandfurt und Leipzig, 1725. S. 348 f. Die erfte Ausgabe diefes Theils 
erichien 1703. 

2) Meufebahihe Sammlung der Königl. Bibliothek zu Berlin. Y d. 
7906. 
2) Befindlih auf der Großherzoglichen Bibliothek zu Weimar. 

4) Ein Eremplar ift in meinem Beſitz. 
5) G. W. Fink, Mufitalifher Hausſchatz der Deutichen. Leipzig, 1843 
Nr. 52, 


2. Liebe mich redlich, und bleibe verfchwiegen! 
Lieben ift ärger als irgend ein Spiel: 
Wilft du mit Vortheil die Leute betrügen, 
Traue den Wänden auch nimmer zu viel, 
Mer feinem Nachbar traut, Der in die Karte fchaut, 
Wird, eh er es bedacht, Labeth gemadt?). 


3. Liebe mich redlich, und bleibe verschwiegen! 
Vorſicht und Glüde, Verhängniß und Zeit 
Werden ed endlih Schon wiſſen zu fügen, 
Daß dich dein Lieben und Schweigen nicht reut. 
Ich bin dir ewig treu, Und ſchwör ohn Heucheley: 
Du follft mein nur allein, Kein andrer jeyn! 


Ein Lied ganz ähnlihen Inhalts: „Mein Engel, laß uns 
heimlich lieben“ fteht unter III, 22. Die Webereinftimmung der 
Gedanken und jogar einzelner Ausdrüde aus dem Liebe: „Willit 
du bein Herz mir ſchenken“, das aus Anna Magdalena Bachs 
Clavierbuch mit der Compofition Giovannini's befannt geworden 
ift, wird man fofort bemerken. Ob diejes oder jene älter find, 
läßt fich einftweilen noch nicht feititellen. Ich muthmaßte früher 
in dem Liede „Willft du bein Herz mir fchenfen” eine Leber: 
jegung aus dem Stalienifchen, weil ich feine Entjtehung in der 
Zeit nad) 1750 juchte?). E& muß aber viel älter jein. In dem 
Liederbuche der Frau von Holleben, auf das nod häufiger zurüd 
zu fommen fein wird, findet es ſich an einer Stelle eingefchrieben, 
die auf die Zeit zwifchen 1730 und 1748 jchließen läßt. Da- 
mals muß es jchon weit verbreitet gewejen fein. Zurüdzuführen 
ift e8 aufein Gedicht Chriftian Weifes in deſſen Schaufpiel „Des 
Jephtah Tochter-Mord“, welches „Den 13. Febr. MDCLXXIX. 
Auf der Zittauiihen Schaubühne vorgeftellet“ worden ift?). 
Im fiebenten Aufzuge des zweiten Actes kommt ein Lied vor, 
welches der Prinz Dodo an Thamar, die Tochter Jephtahs, 





!) Qabeth (= la bete) machen: fein Spiel verlieren. 

2) „J. ©. Bad“ I, S. 885. 

8) Ich verdanke den Hinmweis darauf Herrn Profefflor Erid Schmidt 
in Berlin. 
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gejandt, und diefe von dem Capellmeifter Thubal hat in Muſik 
jegen lafjen. Es lautet: 


1. 


Ich hab ein Wort geredt, mein Kind, ich liebe dich: 
Do biftu mir geneigt, fo dende nicht!) an mid: 
Ja, wenn du denden wilft, fo fang es heimlich an, 
Daß Niemand außer uns die Lift verftehen fan. 


. Die Liebe wil annoch bey und verfchwiegen jeyn, 


Drum fchleuß die gange Luft in deinem Hertzen ein, 
Und ift ed dir ein Ernit, daß ich dir dienen fol, 
So braucht es ſchlechte Müh, nur lieb und fchweige wol. 


. Die Welt ift gar zu fchlau, ich traue feiner Wand: 


Derhalben bleibe mir von außen unbeland: 
Begehre keinen Blid, und keinen Liebes-Gruß, 
So lang ich in geheim der Leute fpotten muß. 


, Die Wachen find beftellt, fie wollen etwas ſehn; 


Dod ihnen zum Verdruß ſoll nicht ein Tritt geichehn: 
Genung dab du, mein Kind, alfo verfichert bift, 
Daß die Zufammenktunfft nicht groß von nöthen ift. 


. Vielleicht erfcheinet bald der angenehme Tag, 


Daß mein verborgner Sinn ſich recht erflären mag: 
Da fol die fhöne Luft, als wie der Sonnen-Schein 
Der auff den Regen folgt, geboppelt lieblich jeyn. 


. Anjego laß mich noch in meiner Einfamleit, 


Und Halte neben mir die furke Falten Zeit. 
Denn fol ich jetzo nicht in deinen Armen ruhn: 
So wil id meine Pfliht doch in Gedanden thun. 


Zunächſt find nad diefem Mufter zwei Gedichte Neumeifters 


gefertigt: 


„Wohl dem, welcher feine Bruft Mit Verſchwiegen— 


heit verjchließet” und „Ich hab ein Wort geredt: Mein Kind, 
du bleibeit mein” ?). Es ift natürlich, daß „Willft du dein Herz 
mir ſchenken“ auch an diefe erinnert. Daß es aber direct von 
der Dihtung Chriftian Weiſe's abftammt, wird aus der 3. und 


1) So in der 1680 bei Joh. Chriftoph Mieths in Dresden erichienenen 


Ausgabe. 


Der Sinn verlangt „auch“ oder „tets*. 


9) Die Allerneufte Art, Zur Reinen und Galanten Poeſie zu gelangen. 
&, 210 f. und 166 f. 
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4. Strophe klar. Die Vermuthung mag daftehen, dab es recht 
wohl von Sperontes jelbit herrühren könnte, deſſen dichteriiche 
Thätigfeit ja großentheils eine parodirende war. Von dem Com— 
poniften Giovannini wiſſen wir allerdings nicht, dab er fich je 
in Leipzig aufgehalten babe; aber da der Tert ichon in den 
vierziger Jahren durch handſchriftliche Ueberlieferung weit ver: 
breitet war, jo konnte er audy nad) Berlin oder Halle fommen!). 

Es blieb durch das ganze Jahrhundert beliebt, wie jein 
bäufigeres Erfcheinen auch in liegenden Blättern beweiſt?). Es 
findet fih wohl noch eine fünfte Strophe zugefügt: 


Wenn du mir treu thuft bleiben, 
Und liebeft mich allein, 

So will ih mich verichreiben, 
Tab ich will deine feyn, 

Bis daß der Tod mein Leben 
Mird ſchließen in das Grab, 
Bleib ich Dir ftetö ergeben. 

Ach lab nit von mir ab! 


Deutlicher noch tritt der Zufammenhang mit Weile hervor 
in einer andern Verfion, die aud im 18. Jahrhundert durd 
Fliegende Blätter verbreitet wurde: 


Ich hab ein Wort geredt: 
Mein Kind ich liebe dich, 
Und bift bu mir getreu, 
So dente ſtets an mid, 
Ya, wenn du lieben willft, 
So fang es heimlich an, 
Daß niemand, außer wir, 
Die Lieb verftehen fannı?). 

!) Der erften Auflage des Weiſeſchen Stüdes (Dresden 1630) find bei- 
gegeben „etlihe Melodeyen auff die unterſchiedenen Tert. Meiftens geſetzet 
von M. E.* Unter den Anfangsbuchſtaben verbirgt fich jedenfalls Moritz 
Edelmann, welcher von 1676 bis zu feinem Tode 1680 DOrganift und Mufif- 
director in Zittau war. Prinz Dodos Liebeslied wird nad derſelben 
Melodie geiungen, wie das Lied, mit welchem Thamars Geſpielinnen deren 
frühen Tod bemweinen. 

2) Meuſebachſche Sammlung, Y d, 7909. ferner Y d, 7901. 

3) Meufebahihe Sammlung, Y d, 7907. Gedrudt in Berlin. 
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Diefe Verfion wurde auch in Süd- und Weftdeutjchland 
gefungen, und fogar noch im 19. Jahrhundert. Bald erfcheint 
fie vier, bald zweiftrophig; ich ſetze von erfterer Form zwei 
Strophen zur Bergleihung ber: 


1. Ih hab zu dir gefagt, mein Kind, ich liebe dich, 
Und bift du mir geneigt, jo denke oft an mid). 
Und fo du denfen willft, jo ftell es alſo an, 
Daß Niemand außer und die Liebe merken kann. 


2. Die Liebe muß bei uns anjegt verschwiegen feyn, 
Drum fchlieh die ganze Luft in deinem Herzen ein, 
Und ift es dir ein Ernit, dab ich dich lieben foll, " 
So bleibe mir getreu, liebe und ſchweige mwohl!). 


Auch das Lied bei Sperontes (I, 12) verbreitete fih?), ge- 
langte, wie wir fpäter jehen werden, jogar nad Wien, und 
jenem K., welden wir wegen Umarbeitung eines Gedichts des 
Sperontes jchon zu nennen hatten, mag es die Anregung für 
die 29. Ode des 3. Theils der Gräfefhen Sammlung gegeben 
haben. Das andere: „Mein Engel, laß uns heimlich lieben“ 
(III, 22) ſchließt ih, von allen übrigen Zufammenhängen ab- 
gejehen, noch an ein anonymes Lied in Hoffmannswaldau’s Ge: 
dichten an, dody nur mit der erſten Strophe?). 


1) Mit Melodie bei Arekichmer, Deutihe Pollälieder. 1. Theil. 
Berlin, 1840. Nr. 271. Zweiftrophig, mit derjelben Melodie, bei A. Reiffer- 
ſcheid, Weſtfäliſche Volkslieder. Heilbronn, Gebr. Henninger. 1879. Nr. 35 
und Anmerfung Nach diefer Melodie fann auch „MWilift du bein Herz 
mir ſchenken“ gefungen werden, ohne daß eine Note verändert zu werben 
braudt. Den Verdacht gegen die andern beiden Strophen wird Reiffer- 
fcheib nun wohl aufgeben. Der Abgejang feiner Strophe 2 ift der Auf» 
gelang der 2. Strophe bei Kretzſchmer. 

2) Im Liederbuch der Frau von Holleben fteht es ald Nr. 116. 

8, Herren von Hoffmannswaldau und anderer Teutichen auserlefener 
und bißher ungedrudter Gedichte Anderer Theil, S. 281: „Mein Kind, laß 
uns fein heimlich lieben, Nicht wie es fonft pflegt zu geihehn; Wir müffen 
unfre Luſt verfchieben, So offt ed andre Leute ſehn; Wir müflen uns ein 
wenig drüden Und lernen in die Leute jchiden.“ 
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E3 gab im 17. Jahrhundert ein Lied „Schweiget mir 
vom Weibernehmen“. Die Melodie fommt jhon 1649 als eine 
befannte vor, doch fang man fie zu einem andern Terte. Sie 
durchzog ganz Deutichland von Wien bis Hamburg. Zum legten 
Male finde ich fie 1767 in einer Berlinifchen Liederfammlung, 
hier mit dem angeführten, von Ramler redigirten Terte?). 
Mit Anlehnung an diefen Tert dichtete Sperontes 1745 ein 
dreiftrophiges Lied „Nimmer fann ich mich begvehmen, Mir ein 
Weib an Hals zu nehmen“ (IV, 20). Diejes wiederum fand 
al Nr. 42 Aufnahme in die „Ganz neu zufammen getragene 
Liebes:Roje“, die gegen 1770 in Sachſen gedrudt wurde, und 
drang jo auch in Kreife, denen die Singende Muſe fremd blieb. 

Auch das Lied im jchlefiichen Dialeft, das ih Cap. III 
mitgetheilt babe, ift nur eine neue Faſſung eines längit 
populären Inhalts. In diefer Verfaffung verräth ſich der Ein- 
fluß Neumeifters?). Der Stoff aber findet ſich jchon 1668 in 
Chriſtian Weiſe's Liede „Ach heiliger Andres, erbarme dich“ ver- 
arbeitet?), dann von oh. Fr. Rothmann 1711, ferner von 
Picander 1732 („Andreas, du geprießner Mann“ *) und von 
Innocent Wilhelm von Beuft 1765. Dies legte wurde dann 


!) Lieder der Deutichen mit Melodien. 1. Bud. Berlin, 1767. Wr. 27. 
Der vollftändige achtſtrophige Tert in einer Handſchrift von 1669 (fiehe 
Anmerkung 3), &. 38 ff., jebod auf die Melodie „Komm, mein Schaf und 
laß uns eilen“. 

2) Die allerneuefte Art u. ſ. w. S. 371. 

3) Der grünenden jugend Ueberflübige Gedanden, S. 173 der Aus: 
gabe von 1701. Steht darnach audh in Hymnorum Studiosorum pars 
prima. Xeipziq 1669. Manufcript auf ber König. Bibliothek au Berlin, 
aus der Meufebahihen Sammlung ftammend. S. 74. — Bergl. Hoffmann 
von Fallersleben, Uniere vollsthümlichen Xieder. 3. Auflage. Leipzig, 
Engelmann. 1869. Nr. 49 und Wilhelm Niefien, Dad Liederbuch des 
Yeipziger Studenten Glodius (Bierteljahrsihr. für Muſilwiſſenſchaft, 
Jahrg. 1891, ©. 583, Anmerf. 3). 

) Gedichte, Band III, Leipzig 1732. S. 507. 
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durch Fliegende Blätter weiter getragen und ging mit mehrfachen 
Varianten auch in neuere Sammlungen über!). 

Die Abhängigkeit von andern Dichtungen, in der wir 
Sperontes liegen jahen, bat nun aber auch ihr Gutes gehabt, 
infofern er ſich Volkslieder zu Vorbildern nahm. Das deutiche 
Volkslied zwifchen 1650 und 1750 ift ein Gegenftand, ber ber 
Forfhung noch zu thun geben wird. Keine Frage, dab es nur 
fümmerlih gedieh. Aber daß es fo jchwer hält zu erfahren, 
was das Volk denn damals fang, ift zu einem guten Theile auch) 
durch die Gleichgültigkeit und Geringihägung herbeigeführt 
worben, womit die Gebildeten der Sache gegenüberftanden. Ber: 
achtete man doc jelbit den Namen „Lied“ und gebraudte ftatt 
feiner das Fremdwort „Ode“. Genau jo erging es dem Volks— 
lied, wie den „albernen“ Volksſagen und Märchen, von denen 
Schwabe noch 1742 jehr von oben herab meint, wenn die 
Deutfchen überhaupt Luft hätten, dergleichen zu jchreiben, jo 
würde es auch nicht an Köpfen fehlen, die ihren Wis darnad) 
einrichten Eönnten?). Da ift es erfreulih, auf jemanden zu 
ftoßen, der unverbildet genug war, fein kleines Dichtertalent 
bei dem Volkslied in die Schule zu Ächiden. Der Lieder des 
Sperontes find nicht eben wenige, aus denen ung die Frische 
und ungeſchminkte Innigkeit des Volksliedes voll entgegenklingt. 
In einem Liebe eines Mädchens an den Abſchied nehmenden 
Geliebten heißt es unter anderem: „Geh mit jo viel Glüd von 
binnen, Als aus meinem Augen-Bach Thränen bey dem 
Abſchied rinnen! Alles Leid und Ungemach Duld ich deinet- 
wegen gerne, Nehm ich willig auf und an: Weil ich weiß, daß 
auch die Ferne Mich von dir nicht trennen kann ..... Unfre 
Liebe ſoll nit wanden. Und wenn du nicht bey mir bift, 


1) Des Knaben Wunderhorn. Erſter Theil. 2. Auflage. Heidelberg, 
1819. S. 351 ff. — Kregfchmer a. a. ©. Nr. 146. — Erf, Neue Sammlung 
deuticher Volkslieder. PViertes und fünftes Heft. Berlin, 1844. Nr. 65. — 
Bernhardi, Allgemeines deutſches Yieder-Lericon. Leipzig 1847. Nr. 7. 

2) Beluftigungen des Verftandes und Wites, 3. Band, Borrebe. 
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Wirft du täglich in Gedanden Taujendmahl von mir gefüßt“ 
(IV, 6). Darin ift gewiß etwas vom echten Volfston. Und 
fo kann es denn auch nicht überrafchen, daß jelbit in den Liedern, 
welche fi auf des Dichters perjünliches Wohl und Wehe be- 
ziehen, manchmal die ungefünftelte Empfindung fid in einer 
Weiſe fund thut, der man Theilnahme nicht verjagen fann. 
Die rührende Klage eines Liedes, das bier zum Schluß nod 
mitgetheilt werden ſoll (IV, 32), wird den Dichter dem Leſer 
perſönlich nahe bringen: 


1. Ja, zetſchert nur, ihr luſtgen Sänger, 
Ihr Spötter meiner Traurigkeit! 
Hier geh ich armer Grillenfänger 
Und trage mein geheimes Leyd, 
Vielleicht zeitlebens, Mit mir vergebens 
Durch Feld und Wald, 
Eh meinem Klagen Und bangen Zagen 
Ein freudig Troſtwort wiederſchallt. 


2. Ihr hüpft und ſpringet auf und nieder, 
Flügt über Thal und Berg und Hayn: 
Kein kläglich Ach ſtimmt eure Lieder 
In traurige Lamenten ein. 

Man ſieht ſchon gerne Nur in der Ferne 
Und hört euch zu; 

Doch ich, ich fehe In Fern und Näbe, 
Und höre nichts zu meiner Rub. 


3. Wenn unter dem belaubten Schatten, 
Ein jedes fo, nad feiner Art, 
Mit feinem ausermwählten Gatten 
Sid, unter euch, zufammenpaart; 
Mit was vor Freuden Streiht unter Beyden 
Die Zeit dahin! 
Da ich indefien Verſchmäht, vergeben 
Und immer gang verlaffen bin. 


4. Beglüdte Schaar in denen Wäldern, 
Beglüdt ift euer Flug und Heerd! 
Beglüdt auf Wiefen, Gärten, Feldern, 
Worauf er fommt, wohin er fährt. 
Wenn wird, o Glüde, Doch mein Gefchide 
Nur halb fo gut? 
Der Seufjer Menge, Der Plagen Länge 
Benimmt mir Hofnung, Herk und Muth. — 
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Wenn ih früher jagte, die Muſik der Singenden Muſe 
beitehe aus Clavierftüden, denen Gedichte angepaßt jeien, fo 
jollte das nicht heißen, es jeien lauter fürs Clavier componirte 
oder von andern Inſtrumenten auf das Clavier übertragene 
Stüde, urjprünglide Gejangmelodien aber fänden fich nicht 
darunter. Ach wollte nur andeuten, daß fie ſämmtlich in die 
Form jelbitändiger Glavierftüde gebracht ſeien. Gejang und 
Claviermufif floß auf einem gewiffen Gebiete der damaligen 
Hausmuſik in eins zufammen. Wan jpielte das Stüd und 
fang, wenn man wollte, zugleich die Oberſtimme mit; das war 
das einfache und wohl am meiiten verbreitete Verfahren. Eine 
höhere Stufe der Kunjt ftellte e8 dar, wenn man beim Gejang 
die Oberjtimme nicht mitfpielte, fondern Generalbaßaccorde an— 
ihlug. Eine Stelle aus einem Scaujpiele Picanders ſetzt 
diefen Braud in helles Licht. Ein junges Mädchen jagt: „Von 
9. biß 10. lerne ich das Clavier jpielen, und heute habe eine 
recht jchöne Arie gelernet, fie fängt fi jo an: [folgt die erfte 
Strophe des Tertes). Wenn mir das Mr. Jolie fürgejungen, 
jo hätte ih ihm ein Küßgen unmöglich können abjchlagen. 
Es ift eine ganz neue Arie. Mein Lehrmeifter will fie mir in 
mein Liederbuch einjchreiben“ *). Hier wird etwas auf dem 
Elavier gejpielt, was auch gejungen werden fann, und foll etwas 
in ein „Lieder“-Buch eingetragen werden, was den Gegenitand 
des Clavier-Unterrichts bildet. Das Uebergewidht des injtrumen- 
talen Elements bei diefem Verhältniß ift Har. Das Clavier- 
ſtück ift nicht nur das Vollftändigere, fondern auch etwas in ſich 
Selbitändiges, zu dem der Singftimme nur geitattet ift hinzu: 
jutreten. Es nimmt nicht Wunder, daß denn au im Haus: 
gefange bald die Tanzformen eine fehr große Rolle jpielen. 
Bei Sperontes beiteht die Mehrzahl der Stüde des erſten Theilg 
aus Menuetten und Polonaiſen. Daß dieſe nicht ſämmtlich 


1) Bicanders Teutſche Schaufpiele ıc. Berlin, Franckfurth und Hamburg. 
1726. ©. 36. 
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urſprüngliche Clavierftüde waren, daß vielmehr einige fogleich 
für Gefang gedacht gewejen find, läßt fich beweifen. Bevor 
auf das Einzelne eingegangen wird, möge bier zunädjt nur 
bemerkt werden, daß Sperontes die urfprüngliche Beitimmung 
ſelbſt anzudeuten jcheint. Einerſeits bezeichnet er ſchlankweg 
mit Menuet und Polonoise, andererjeit$ mit Air en Menuet 
und en Polonoise. Wo leßteres jteht, dürfen wir annehmen, 
daß ein Driginal-Gejangftüd vorliegt; es jtimmt dazu, daß 
alsdann in der erften Auflage des erjten Theils auch immer 
Bezifferung zugefügt ift, dem Spieler aljo bedeutet wird, er 
fönne den Bortrag der Melodie dem Sänger allein überlajjen. 
Wir werden auch wohl nicht fehlgehen mit der Vermuthung, 
daß die meilten nicht bezifferten Stüde dieſer erjten Auflage 
Driginal-Clavierftüde find, die Sperontes aufnahm, wie er fie 
jelbft gefunden oder zugetragen erhalten hatte. Das fchließt 
nicht aus, daß zu einigen von ihnen ſchon früher Terte gedichtet 
und gejungen worden waren. In der Ausgabe von 1741 wurde 
dann alles beziffert und jomit das ganze Werk beſſer für die 
Benugung zum Geſange eingerichtet. An einigen Stellen ift 
nun bejtimmt darauf gerechnet, daß nur die Harmonien gegriffen 
und nicht auc zugleich die Melodie mitgejpielt wird, fo bei den 
Unifono-Stellen in Nr. 50. Sonſt mag die Meinung gewejen 
fein, jeden nad feinem Gefhmad handeln zu laſſen. Wenn 
endlich Sperontes im eriten Theil häufiger die Form Air ftatt 
Aria jest, jo beweit dies in Verbindung mit der durchgängigen 
Anwendung franzöfifcher Wortformen !) bei den übrigen Stüden, 


) Ich darf hierher auch wohl das Wort Murki rechnen, deſſen ur: 
iprünglihe Schreibweiie Mourqui gewejen fein dürfte Marpurgs Er- 
zählung über die Entftehung des Wortes ift befannt (Kritiiche Briefe I, 
©. 286). Johann Foltmar ließ zu Nürnberg in Aupfer ftehen: VI. Mourquien, 
ganz neu und auserlefen: I. E. Heinede aus Dortmund ebenda Six Mourqui 
pour le Clavessin; der Breslauer Drganift J. G. Hoffmann ebenda Six 
Mourqui pour le Clavessin. Auch Breittopf drudt die Form „Mourquien“ 
(fiebe Verzeichniß Mufitaliiher Bücher u, f. w. Xeipzig, Neujahrsmeſſe 
1760. ©. 17). Zur Geihichte der Erfindung paßt auch befler eine Form 
die fih ans Franzöfiihe anichlieht. 
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daß die Muſik der Singenden Muſe mit der franzöſiſchen Muſik 
innerlich enger zuſammenhängt, als mit der italieniſchen. Es 
beweiſt aber nicht, daß dort, wo Aria ſteht, nun die italieniſche 
Geſangmelodie vorbildlich geweſen ſei. Dies mag bei manchen 
Stücken der Fall geweſen ſein; aber gleich Nr. 37 iſt Aria bezeichnet, 
und doch eine Sarabande. Das nämliche gilt vom dritten und 
vierten Theil. Im zweiten dagegen überwiegt ſtark die Be- 
zeihnung Aria, und man erkennt in ihm auch viele Melodien, 
die italienisch gefangsmäßig find. Doc dürfte auch hier mandjes 
im Zufall feinen Grund haben. 

Stellt man die Muftf der Singenden Mufe unter den eben 
umjchriebenen Gefihtspunft, jo erklärt jid manches befremodliche. 
Zunächſt die unbequem hohe Lage mander Melodien, die fich 
mit Vorliebe an der Grenze der dreigeſtrichenen Octave hin- 
bewegen. In I, 15, Takt 1 des zweiten Theils müßte die 
Grenze jogar überjchritten werden, jollte der Takt dem Anfangs: 
takt des eriten Theils völlig entſprechen. Bei 1,40, einem der reiz- 
volliten Stüde, erjchten für die Ausgabe von 1747 eine Trans— 
pofition um einen ganzen Ton abwärts dem Herausgeber jelbft 
geboten. III, 6 und III, 50 find fo ganz und gar Glavier- 
ftüde, daß dort die Singnoten meiftentheils befonders hinein- 
gezeichnet, hier jogar aus den Figurationen des Claviers erft 
gleichſam hervorgelodt und über diefelben auf ein bejonderes 
Syſtem gebradht werden mußten. In I, 53 muß man, um den 
Tert der Muſik anzupaffen, mandımal zwei und mehr Noten 
verbinden, dann bleibt immer noch für jeden Theil ein Takt 
als Nachſpiel übrig, jener fanfarenartige Takt, mit welchem 
Märjche jener Zeit häufig ſchließen. Bei I, 25 muß geradezu 
errathen werden, wie der Tert mit den legten ſechs Taften in 
Einklang gebracht werden joll: ohne ganze oder theilmweije 
Wiederholung der Schlußzeile ift es nicht zu machen. Wahr: 
jcheinlid) aus diefem Grunde wurde in I* diefe Melodie mit 
einer andern vertauſcht. Es läßt ſich auch nicht behaupten, daß 
die Gedichte ald ganze fi immer gut zu der Gefammtftimmung 
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der Muſik jchiden. Oft müſſen bier Fünfe gerade jein. In 
einigen Fällen aber liegen auch bejondere Verhältnifie vor, die 
den Dichter entichuldigen oder rechtfertigen. 

er aljo wollte und will, fonnte und fann an der Singenden 
Muſe vieles tadeln. Es iſt nur nöthig zu ignoriren, was jie 
jein jollte und wie Muſik und Poeſie zujammen gefonmen 
waren. Das haben denn damalige Kritifer, wie Gräfe'), 
Sceibe?), Marpurg?) aud redlih gethan. Gräfe jagt von 
jeinen eigenen Oden mit bemerfbarem Seitenblid auf Sperontes: 
„Die Mufic, welche über den Oden ftehet, ift gantz neu, und 
eigentlich zu der Poeſie verfertiget. Die Harmonie, jo zwijchen 
den Gedanden und der Compofition nothwendig fein muß, it 
durchgehends glücklich beobachtet, und die Melodien find daneben 
jo geieget, dab fie leicht von jedem Sänger fönnen gejungen 
werden“. Das alles fann man freilihd von der Singenden 
Muſe nicht, oder nur theilweije rühmen. ch behaupte aud 
nicht, dat die Weiſe wie Sperontes verfuhr für die Compofition 
eines guten Liedes ala Mufter dienen ſolle. Nur daß fie ſich 
ein klein wenig auf die Abficht des Verfafiers eingelafjen hätten, 
fönnte man von jenen Herren wohl verlangen. Statt deſſen 
reiten fie großartig ihr Paradepferd von der Harmonie zwijchen 
Dichtung und Eompofition, wiffen jehr weiſe zu jagen, wie man 
e3 eigentlih machen müfje, haben aber jelbit niemals aud nur 
eine jo gute Melodie erfunden, wie fie die Singende Muje zu 
Dugenden enthält. Wenn aljo Gräfe das Lied „Ihr Sternen 
hört“, welches fich mit parodirtem Terte bei Sperontes findet, 
„elendes Zeug“ nennt, und Marpurg noch derber fi ausdrüdt, 
fo wird ein jolches Urtheil nicht ohne weiteres maßgebend zu 
jein brauchen. 


2) Vorrede zum erften Theil der „Sammlung verihiedener und aus— 
erlefener Oden.“ Halle, 1737. 

2) Gritifcher Muſikus. Neue Auflage. Leipzig, 1745. ©. 591 f. 
Anmerkung. 

3) Kritifche Briefe. Band I. Berlin 1760. S. 162. 
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Auh Johann Adam Hiller äußert fich 1766 geringſchätzig 
über die Singende Muſe!). Hieran ift vor allem intereffant zu 
jehen, dab damals dieſe Liederfammlung noch ein beliebtes 
Buch geweſen jein muß, was bei der Unmaffe von Oden— 
compofitionen, welche zwifchen 1736 und 1766 erjchienen waren, 
doch vielleicht hätte zu denken geben fünnen. Aber natürlich 
fonnte in einer Sammlung, deren ausgeſprochener Zweck es 
war, die in ihrer Zeit beliebteiten und leichteften Hausmufifftüde 
zufammen zu fallen, nicht alles vortrefflich fein. Der Geſchmack 
der häuslichen Welt ift manchmal mwunderlich und wendet ſich 
nicht jelten auch dem Geringen und künſtleriſch Werthlojen zu. 
So enthält denn fiherlih die Singende Muſe viel Banales 
und Unbedeutendes, aber — es jei wiederholt — aud nicht 
wenig des Vorzüglichen, und trägt trog allem, was man aus: 
jegen mag, im Gejammten den Zug des Volksthümlichen und 
Lebenskräftigen. Es iſt, was bei ſolch Fleinen und einfachen 
Formen befremdend Elingen mag, nicht ganz leicht, Sich in bie 
Sammlung bineinzuleben. Werden viele hinter einander gelejen 
oder gefpielt, jo tödtet ein Stüd den Eindrud des andern, und 
die Kleinheit der Form bewirkt raſche Ermidung. Man muß 
fi die Zeit nehmen, auf jedes einzelne ruhig einzugehen, und 
fol ſich auch, bejonder8 bei der eriten Auflage des eriten 
Theils, nicht durch ftümperhafte Bälle und fteife Harmonien- 
folgen jtören lafjen, jondern immer die Melodien ald Hauptſache 
im Auge behalten. 


V. 


Um in der geſchichtlichen Würdigung der Singenden Muſe 
weiter, als bis jetzt geſchehen iſt, vorzuſchreiten, müſſen zwei 
Fragen zur Beantwortung geſtellt werden. Die erſte lautet: Iſt 
das Verfahren des Sperontes ein neues, einer Menge von ge— 
ſammelten Muſikſtücken Texte unterzulegen oder deren bereits vor— 


1) Wöchentliche Nachrichten, 3. Stück. 15. Juli 1766. S. 18. 
Philipn Soitta, Mufitgefhichtlige Auffäge. 15 


handene Terte zu parodiren? Die zweite: Woher ſtammen die 
Muſikſtücke, und wenn fie ſchon früher gefungen wurden, welches 
waren ihre urjprünglichen Texte ? 

Ehriftian Gottfried Kraufe jagt 1752: „Nachdem aljo unfere 
Dichter von den Staltänern die Verfertigung der Cantaten er- 
lernet, jo find von diefen Einggedichten die Oden faſt ganz ver- 
drungen worden. Eine benahbarte Nation aber macht noch jehr 
viel vom Liederfingen, und wenn es rechter Art ift, jo fan man 
ihr mit Recht darinn nachfolgen. Es find auch ſchon bey uns 
einige Verfuche davon zum Vorjchein gekommen, ob wohl über: 
haupt zu reden, der Liedergefchmad in Deutſchland noch nicht 
allgemein gut, und jonderlih in Anjehung der Muſik, da man 
meiitentheil® nur opernmäßige Melodien verlangt, nicht beitimmt 
genug iſt. Man muß darinn den Wein jelbit ſchmecken, Die 
Süßigfeit der Liebe empfinden, eine wahre Zufriedenheit und 
Genügſamkeit fühlen, von allen Sorgen befreyet und felbit ein 
Schäfer zu jeyn überredet werden“ ’). 

Die „benahbarte Nation” find die Franzoſen. Bei dem 
maßgebenden Einfluffe, ben damals die franzöfiiche Eultur auf 
Deutichland ausübte, ift die tete Berückſichtigung ihrer Muſik 
für jeden jelbjtveritändlich, der fich von der deutihen Muſik im 
18. Jahrhundert ein richtiges Bild machen will. Glücklicherweiſe 
wurden in Frankreich fait alle Tonwerke gedrudt, die es im 
öffentlichen und gejellichaftlihen Leben zu einiger Bedeutung 
brachten. Die Maſſe der weltlichen Liedmelodien zufanımen zu 
bringen, die in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
Frankreich beliebt waren, ift daher nicht jo jchwer, wie in Deutſch— 
land oder in alien. Nachzuweiien wäre nur, ob fie fich bis 
zu einem gewiſſen Grade in Deutjchland einbürgerten. 

Daß man franzöfiiche Lieder damals gern in Deutichland 
jang, willen wir nicht nur aus den gleichzeitigen Schriftitellern ?). 

N Bon der Muſikaliſchen Poeſie. Berlin, 1752. &.113 f. 

2) 3.8. Menantes, Satyrifcher Roman. Hamburg, 1705, &. 50: „In— 


zwiſchen . . . giengen welde in der Stuben auf und nieder, und fangen 
theils ein franzöfiiches Yiedgen, theil$ eine verliebte Arie aus der Opera.“ 
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Das Liederbuh der Frau von Holleben enthält nicht weniger 
als 78 Chanjon-Terte und liefert dadurch für deren Beliebtheit 
in vornehmen Kreifen einen urfundlichen Beweis. Aber fie 
drangen auch in andere Schichten der Bevölferung. Ich ſpreche 
von folden Liedern, von denen Tert und Mufif zugleich in 
Deutichland Eingang fanden. Bei den Gedichten allein würde 
man wieder zwijchen folchen zu unterfcheiden haben, die fich in 
der Originaliprade, und jolden, die ſich in Ueberſetzung oder 
Ueberarbeitung verbreiteten, wie das Gedicht des Pfarrers von 
Middelburg. Bei Liedern in der Driginaliprade ift es mohl 
manchmal geichehen, daß die Melodie ſich loslöjte und als jelb- 
ftändiges Tonſtück in Deutichland umging. Ueberſetzungen da= 
gegen wurden vielfah nur aus literarifchem Intereſſe gemacht, 
woher es denn fam, daß die Melodie unbeadhtet und in Deutſch— 
land unbefannt blieb. Hagedorns „Der erite Tag im Monat 
Mai“ it hierfür ein Beifpiel. Die Originalmelodie iſt, joviet 
ic weiß, in Deutſchland nicht befannt geworden, obſchon fie fich 
mit Heinen rhythmiſchen Nenderungen jehr wohl zu der Ueber— 
tragung Hagedorns fingen läßt und viel hübjcher iſt als die 
Görnerſche!). 
Von einem franzöſiſchen Jagd-Liede, das in deutſcher Nach— 
dichtung zuerſt 1724 auf den Gütern des Grafen Sporck in 
Böhmen geſungen wurde, dann aber ſo ſchnell in die untern 
Volksſchichten eindrang, daß Bach es als Bauernweiſe ſchon 
1742 in ſeiner Bauerncantate verwenden konnte, und deſſen 
Melodie noch heute im deutichen Volfe lebt, babe ih an andrer 
Stelle geiproden ?). Auch das Trinklied derjelben Gantate „Und 





1) Man findet fie in Nouvelles Parodies Bachiques x. Paris, 
Ballard. Tome I, &. 239 (nah der Ausgabe von 1714); auch bei 
De Y’Attaignant, Poesies. Tome troisiöme. London und Paris. 1757. 
S. 218 f. — Görners Compofition in „Sammlung Neuer Oden und Lieder.“ 
Eriter Theil. 4. Auflage. Hamburg, 1756. ©. 16. 

2) „I. S. Bad“, II, 659. Der Erfinder der Melodie fcheint Dampierre 
geheißen zu haben; jiehe Les Parodies nouvelles et les Vaudevilles inconnus. 
Livre second. Paris, Ballard. 1731. S. 24. Mit unweſentlichen Ver: 

15* 
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daß ihrs alle wißt“ wird nach einem franzöſiſchen gebildet 
ſein; eine ganz übereinſtimmende franzöſiſche Melodie kenne ich 
zwar nicht, wohl aber mehrere ſehr ähnliche). Die Sporckſchen 
Beiigungen bildeten auch für andere franzöfifhe Weifen den 
Ausgangspunkt ihrer Verbreitung in Böhmen und Sadjen. 
Eine franzöfifche Melodie, die unter dem Namen der Bon Repos- 
Arie auftritt und mit der oben angeführten Hubertus-Arie eine 
gewiſſe Aehnlichkeit hat, ferner eine Menuett- Melodie franzöfifchen 
Urjprungs wurden 1728 von Leipzig aus mit deutfchen Terten 
verbreitet. Es geſchah dies in Folge eines Conflicts, den der 
Graf Spord mit den Jejuiten gehabt hatte und ber eine Anzahl 
polemijcher Lieder und andrer Schriften gegen dieſe hervorrief. 
Ich weiß nit, ob außer dem in meinem Befit befindlichen 
noh ein andres Eremplar diefer Schriftenfammlung erhalten 
iſt und laffe daher die Dielodien in der Form bier folgen, die 
je in der Sammlung haben. Die Bon Repos-Nrie lautet: 











änderungen und einem parodirten Tert (L’exercice de la chasse Ne fera 
plus mes &bats) ebenda Livre VII. Paris, Ballard. 1737. S. 125. Das 
Driginal war als Uantique de S. Hubert noch 1764 in Frankreich all- 
befannt. Die Aehnlichkeit der Melodie mit der des niederländiſchen Liebes 
„Wilhelmus von Naffauen“ ift mehrfach bemerlt worden; ſ. Lomann, 
Oud⸗Nederlandſche Liederen von Adrianus Valerius. Utrecht, Roothan. 
1871. ©. 23 ff. 

!) Bergl. Brunetes ou Petits Airs Tendres. Tome premier. Paris, 
1708. S. 1 f.; &. 265. Nouveau Recueil de Chansons. A La Haye, 
1723. ©. 86. 
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Den franzöfifhen Driginaltert Fenne ich nicht. Der deutjchen 
Lieder zu diefer Melodie liegen fieben vor, polemijch-moralifchen, 
auch religiöjen Inhalts. Nur ein Gedicht, im Bänkelfängerton, 
ift zu dem Menuett vorhanden, und auch dieſes accommodirt ſich 
nicht völlig. Die Melodie ift folgende: 








Sie gehört zu einer fiebenjtrophigen Chanjon, L’Horoscope 
benannt, deren erfte Strophe beginnt: D’un jeune plumet vif 
et tendre Phillis voulant combler les voeux, und jteht eigent= 
lih im Dreiachtel-Takt, zeigt in der Driginalgeitalt auch jonit 
noch ein paar kleine Abweichungen!). Bon dem Liebe Charmante 
Gabrielle, perc& de mille dards, mit dem Heinrih IV. im 
Sabre 1598 feine Geliebte Gabrielle d’ Estrees angejungen hat, 
jagt Karl Spazier no im Jahre 1800, daß es in Deutjchland 
allgemein befannt jei?). Es wird nicht erit in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts zu uns gekommen fein, da es jhon um 
1730 weit verbreitet war. ine deutſche Uebertragung des 
Gedichts ift mir nicht aufgeftoßen, war aber gewiß vorhanden ?®). 


!) Nouveau Recneil de Chansons choisies. Tome cinquieme. A La 
Haye. 1732. S. 320 ff. — Auch noch bei De U’Nttaignant, Poesies. Tome 
troisiöme. 1757. S. 9 ff.; vergl. S. 72 und Chansons choisies. Londres, 
1784. Band 3, S. 297. 

2) Allgemeine Muſikaliſche Zeitung 1800, Nr. 5 (29. Oftober). 

3) Nouveau Recueil de Chansons. Tome quatrieme. A La Haye, 
1732 (2. Aufl). S. 83. — Etwas modernifirt in La Cl& du Caveau; 
3. Aufl. Paris, um 1826. Nr. 95. 
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Eine große Beliebtheit in Deutſchland erlangte die Chanfon: 
Dedans mont petit reduit Je vis a mon aise, Die fpäteitens 
um 1720 entitanden jein fann, vielleiht auch viel älter ift?). 
In deuticher Uebertragung wurde daraus das noch heute befannte 
Lied „Iſt mein Stübchen eng und nett, Iſt mir nichts bejchieden“. 
Am 18. Jahrhundert wurde e8 nicht nur jelbft viel gefungen, 
jondern man dichtete auch neue Terte zu der Melodie; 3. B. 
„Laßt des furzen Lebens Zeit, Brüder, uns genießen“ ?), oder 
„Wenn ich aufgeitanden bin, Seh die Schöpfung wieder“ ?), 
immer aber mit deutlich erfennbarer Beziehung auf das Original. 
Dieſes hat im Franzöfiihen fieben Strophen, eine deutſche 
Verfion aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts zählt deren 
dreizehn *), ein Drud von 1843 hat jie wieder auf fieben ein— 
geſchränkt“). Ich ftelle bier die franzöfiihe Chanjon und das 
deutiche Lied in feiner neuelten Geitalt einander gegenüber. 
Es iſt zugleih ein lehrreiches Beiſpiel für die Veränderungen, 
die jolche Melodien im Laufe der Zeit erleiden können. 


De-dans mon pe -tit r&-duit Je vis & mon ai-se, Je m'ai 








rn EEE EA ENTE — »-,#— — ® — 
——— —— 


qu’-une table, un lit, Un ver - re, une chai - se; Mais je 





1) Nouveau Recueil de Chansons. &. 17. Chansons choisies II, 
Nr. 35: IV, Rr. 18. 

2, Ganz neu zufammen getragene Liebes-Rofe [um 1770). Pr. 68. 

3) Fliegendes Blatt aus dem 18, Nahrhundert auf der Großherzoglichen 
Bipliothel zu Weimar. 

+, Sanz neue Luſt⸗Roſe, worinn die allerneueften und ſchönſten Arien 
und Lieder enthalten find. Gedrudt 1801. Wr. 23. 

5) Fink, Mufifaliiher Hausfchag der Deutihen. Nr. 114. — Nah 
den oben kurz zufammengeftellten Thatſachen wolle man Hoffmann von 
Fallersteben, Unfere volksthümlichen Lieder. 3. Aufl. Nr. 576 berichtigen. 
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m’en sers cha-que jour, Pour ca - res-ser tour à tour Ma pinte 
VEN SEI — 
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et ma mie, 0 gué, Ma pinte et ma — 


* 
Iſt mein Stübchen = und nett, ift mir nichtö be « fchie-den, 



































als ein Stuhl, ein — ein Bett, kim ich — = frie=den, 





denn was brauch ich mehr zur Luft, das mir fa-bet Herz und Bruft, 


Zero — — — 
ger Bi ee 8 ee 
En —— —— 


bald mein Mädchen, bald mein Glas, bald mein Glas, mein — 


In dem Anfang der deutſchen Melodie iſt die franzöſiſche 
eben noch erkennbar, der Fortgang iſt ganz abweichend, und doch 
hat jene ſich continuirlich aus dieſer entwickelt. Man findet 
es häufiger, daß im Laufe der Zeit der Abgeſang eine ganz 
oder theilweiſe neue Geſtalt erhält, entweder weil das Gedächt— 
niß des Nachſingenden oder Nachſpielenden ſich nur den eindring— 
licheren Aufgeſang genau merkte, oder auch weil im Abgeſange 
der eigene Productionsdrang ſich eher glaubte etwas erlauben 
zu dürfen. Aber auch die Fälle ſind nicht ſelten, wo wie im 
vorliegenden am Schluſſe des Aufgeſanges ſich eine andere Cadenz 
herausbildet. Um die Geſetze herauszuerkennen, denen die Um— 
bildner unbewußt folgten, muß man Mengen ſolcher Melodien 
zuſammen tragen, die in ihrem Entwicklungsprozeß beobachtet 
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werden können. Das iſt hier nicht möglich und auch nicht be— 
abſichtigt. Doc darf ich mir die Abſchweifung geſtatten, wenig: 
ftend nod eine Melodie in ihrem Laufe durd etwa 120 Jahre 
als Seitenftüd zu der obigen darzuitellen. Sie gebört dem oben 
erwähnten Liede „Schweiget mir vom Weibernehmen“ zu, findet 
fih zuerft 1649 in Frobergers Clavierftüden !), dann in einer 
Elaviercompofition Joh. Adam Reinkens, welche jedenfalls in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Hamburg entitand ?), 
endlich gedrudt in den „Liedern der Deutſchen“, Berlin 1767. 


- — — —— — — 
—— — —— 
Froberger. | wa —— — — ur wer 
= —— —— — — —— — — 
Reink — ——— — 
inken. — — —— — 





Lieder der 





1) im Autograph auf der k. k. Hofbibliothef zu Wien. 
!) Clavierbuch des Andreas Bad, hbandichriftlich auf der Stadtbibliothek 
zu Xeipzig. 





Froberger und Reinken haben Partiten über diefe Melodie 
gejegt, die Froberger die „Mayerin“ nennt, während Reinken 
ſchreibt: „Sopra l’Aria: Schweiget mir vom Meibernehmen, 
altrimenti chiamata La Meyerin“. Froberger fannte aljo 
einen andern Tert, den ich nicht aufzumeifen vermag. Weber die 
Bedeutung von „Mayerin” hat Ambros eine Vermuthung auf: 
geitellt). Ich möchte dazu bemerken, daß es nicht nöthig iſt, 
an einen Eigennamen zu denken. „Mayerin“ kann auch bie 
Mähderin jein ?). 

Zu den franzöfifchen Erzeugnifjen darf ich auch wohl La folie 
d’Espagne rechnen, obgleich fie eigentlich nicht franzöſiſchen, 
jondern wie die verwandte Sarabande jpanifchen Urſprungs 
ift. Aber fie gelangte doch über Frankreich zu uns. Zu den 
befanntejten über dieje Tanzmelodie componirten Inſtrumental— 
ftüden Corelli's und Vivaldi’s könnte ich noch Claviervariationen 
von 1698 und SFlötenvariationen aus ungefähr derjelben Zeit 
fügen®). Indeſſen ala Tanz interejjirt uns La folie hier nicht, 
fondern ala Gejangsmelodie. Franzöfifche Terte zu ihr fenne ich 
nahe an zwei Dutend, und doc iſt das gewiß nur ein Eleiner 


1) Gefhichte der Muſik. Band IV. ©. 477. 

2) „Wie das Gras auf grüner Awen Wird vom Mäyer abgehawen“; 
Heinrih Alberts Arien, 8. Theil, Nr. 8. — Ein Seitenftüd wären Fresco— 
baldi's Partiten Sopra l’Aria La Monicha Toccate d’Intavolatura di 
Cembalo et Organo etc. Libro primo). 

°) In E. Grimms Tabulaturbudh von 1698 auf der Hofbibliothef zu 
Wien, und in J. 9. Brombergs „Fleuten Buch“, in meinem Befit. Das 
letztere enthält franzöfiiche, italienifche und deutiche Tänze und Melodien für 

löte und Baß und ift um 1700 geichrieben. 
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Theil von denen, die überhaupt vorhanden waren. La folie 
d’Espagne nahm in der Gunjt der jpielenden und fingenden 
Melt während der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Stelle 
ein, welche in der zweiten Hälfte der Menuett von Exaudet 
inne hatte. Von einem jener franzöfiihen Terte läßt fich nad): 
weijen, daß er in Deutfchland Aufnahme fand: 


Je possedois une heureuse innocence, 
Jamais l’amour n'avoit su m’allarmes, 
Vous seul, Tircis, malgr@ votre inconstance 
M’avez fait voir ce que c’est que d'aimer. 
Vous me juriez une ardeur eternelle, 

Je vous croyoit plus de sincerite, 

Vous en contiez autant à chaque belle, 
C’en etait trop, pour dire verite. 

Je sais fort bien, qu’une autre vous engage, 
l,e changement a pour vous mille appas; 
Suivez Tircis, votre penchant volage, 
D’autres que vous ne m’i tromperont pas. 


Zu Sperontes Zeit wurde diefer Tert in Mitteldeutjchland 
aefungen ’). Aber neben ihm eriftirte längit ein deutſches Gedicht 
zu derjelben Melodie. ES beginnt „Du ftrenge Flavia, Sit fein 
Erbarmen da”, iſt um 1695 von Neumeifter gedichtet ?) und ge- 
hörte zu den verbreitetiten und abgedrofcheniten Hausgefängen 
zur Zeit des Sperontes. Gräfe verfehlt daher auch nicht, «3 
unter das „elende Zeug“ zu rechnen, worin fich der jchlechte 
Geihmad der Deutichen verrathe, und gegen das er mit feinen 
Oden ankämpfen will.?). Hat er damit auch die Melodie ge: 


!) Liederbuch der Frau von Holleben. Nr. 53. Einige offenbare Ber- 
derbtheiten habe ich verbeſſert. 

2) Die Allerneuefte Art Zur Reinen und Galanten Boefte zu gelangen. 
S. 171 fi. 

2) In Gottſcheds „VBernünfitigen Tadlerinnen*, I. Theil (1725), S. 336 
wird über Neumeifterd Tichtung gejagt: „Das befte ift, dab fie auf die 
Melodey der Folie d’Espagne gemacht ift, weldes ſoviel ald die Spa- 
niſche Thorbeit heißet: denn fo fällt einem doch fogleich bey dem erften 
Anblide dieſer verliebten Stoßgebete, der rechte Name derſelben in die 
Augen.“ 
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meint, wie man doch annehmen muß, jo ift Sebaltian Bad 
anderer Meinung geweſen. Bach hat diefe mit Behagen in 
feiner Bauern-Cantate (1742) verarbeitet und geiftreich mit einer 
jelbftändigen Gejangsmelodie combinirt!). Ein Zeichen, daß fie 
damals auch ins Volk gedrungen war; denn es ftellt fi immer 
mehr heraus, daß Bad) in der Bauerncantate, außer den Sägen 
aus eignen frühern Werfen, größtentheils volfsthümliche Melo— 
dien benußt hat?). 

Das Gefagte wird genügen, um die von Frankreich aus 
erfolgte Beeinfluffung des deutſchen Liedgejanges im Allgemeinen 
feitzuftellen.. Mehr ſollte bier nicht geſchehen, da wir den 
Sperontes nicht zu lange aus dem Auge verlieren dürfen. Eine 
bejondere Erjcheinung innerhalb der franzöfiihen Geſangsmuſik 
wird uns auf geradem Wege zu ihm zurüdführen. 

Schon am Ende des 17. Jahrhunderts famen in Frankreich 
die parodiftiichen Gejänge auf. Man hat darunter nicht nur 
Muſikſtücke zu veritehen, deren uriprünglicher Tert durch einen 
neuen der Art erjegt wird, daß mit Beibehaltung feiner mar: 
cantejten Wendungen dod ein ganz neuer Inhalt zur Daritellung 
fommt, auc nicht nur ſolche, denen ein ganz beliebiger neuer 
Tert gegeben wird. Die Parodirung bezeichnet auch, und in 
jebr ausgedehnten Maße, ein Verfahren, nad dem beliebten 
SInjtrumentaljtüden Worte zum Singen untergelegt werden. Der 
erſte Verfuch wurde 1695 an Opern von Lully, Colaſſe, Des— 
marets, Gharpentier und einigen andern gemadt, aus denen 
man bejonders beliebte Stüde zu Trinfgefängen herrichtete?). 
Er fand jo großen Beifall, daß nicht lange darnach noch drei 


1) H-moll-Arie „Unjer trefflicher lieber Kammerherr“, B.-G. XXIX. 
S. 183 ff. 

2) Dies zur Ergänzung von „J. S. Bach“ 11, S. 658. Ueber die Folie 
d'Espagne ſ. auch Chryfander, „Händel“ I, &. 357. 

3) Parodies bachiques, sur les Airs et Symphonies des Opera. Re- 
eueillies et mises en ordre par Monsieur Ribon. Paris, VBallard. 1695. 
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Bände ſolcher Parodien folgten, deren dritter 1702 erjchien!). 
Damit war eine neue Gattung von Geſangsmuſik geſchaffen, 
die immer weitere Kreife zog, auch außerhalb der Oper ftehende 
Snftrumentaltänze in ihren Bereich einjchloß und fich jelbit auf 
Claviermuſik eritredte. Eine beträdhtlihe Anzahl Couperinſcher 
Clavierjtüde hat man nicht mur gefpielt, jondern auch gejungen. 

Die Rublikation, die über dieje merfwürdige Art von Kunit- 
übung den alljeitigiten Aufjchluß gibt, führt den Titel: Les 
Parodies nouvelles et les Vaudevilles inconnus, und erſchien 
von 1730 bis 1737 in Sieben Bänden bei Ballard in Paris. 
Hier findet man 3. B. die Caracteres de la danse von 9. F. 
Nebel, eine Suite von zwölf Sägen, für Gejang arrangirt, des- 
gleihen die Duverture zu Thetis und Peleus (mahricheinlich 
der Oper von Colaſſe); man findet eine vierfägige Sonate von 
GSenaille, drei Clavierftüde von Rameau, nicht weniger als 
zwölf Clavierftüde von Couperin. Dieje jind meiitentheils 
Rondos, und oft von beträdhtlihem Umfang. Es läßt fich nicht 
leugnen, daß die Terte oft anmuthig erfunden und geſchickt an- 
gepaßt find. Die Aufzeichnung beſchränkt fi auf die Geſang— 
ftimme, und die Abfiht war wohl durchgängig dieje, dab die 
Stücke ohne Begleitung vorgetragen werden jollten. Doch kann 
man fie auch in ihrer vollftändigen Gejtalt geipielt denken und 
den Gejang nur mitgehend ?). 

Daß auch Melodien Händels in diefer großen Sammlung 
vorfommen, ijt für uns Deutiche befonders intereffant und für 
die Verbreitung Händelſcher Mufif in Franfreih ein nicht un: 
wichtiger Fingerzeig. Der Eröffnungs-Marſch aus Scipione®) 
eriheint hier als Trink- und Liebeslied +); zum Liebeslied tft 

!) Nouvelles Parodies bachiques, mélées de Vaudevilles ou Rondes 
de table. Paris, Ballard. 

2) In Nouveau Recueil de Chansons choisies, Bd. 3, 5. 108 ff. finden 
fih Eouperin® Les Pelerines in fämmtlihen drei Abichnitten ald Sing: 
ftüde. Die Parodies nonvelles haben dieſe Stüde nicht. 

2) Ausgabe der Deutihen Händelgeſellſchaft LXXI, S. 5 f. 

*) Livre quatriöme, ©. 56. (A toi Catin, Il faut que je t'en verse.) 


— 97 — 


auch eine Tanzmelodie umgeftempelt, die fich in den vorliegenden 
Werfen Händels nicht findet und alſo wohl auf eine verloren 
gegangene Compofition binweift’). Neben diefen Inſtrumental— 
ftüden enthält die Sammlung eine parodirte Arie aus Flori- 
dante: jtatt Se risolvi abbandonarmi wird gefungen Daphnis, 
profitons du temps, Je vois deja l’Aurore und das Ganze 
als Menuett bezeichnet. Es kann für die Verjchiedenheit der 
italienifchen und franzöfiichen Gefangsmweife nichts Lehrreicheres 
geben als dieje Vergleihung?). Nicht zwar in den Parodies 
nouvelles, aber ala Ariette in einer Opera comique fommt der 
aus Händels Clavierftüden von 1720 befannte „harmonische 
Grobjhmidt“ vor. Die Dichtung beginnt: Lorsque deux coeurs 
d’un tendre feu Cherchent tous deux à faire l’aveu, und 
das jo zu Stande gefommene Lied erfreute fich längerer Beliebt: 
heit. Noch in einer Sammlung des 19. Jahrhunderts begegnet 
ung die Melodie wieder, jedoch mit anderm Tert®). Auch die 
Parodie der Arie Verdi prati aus Hänbels Alcina: Le badi- 
nage, Les ris et les jeux Sont faits pour votre age Et vous 
pour eux mag hier erwähnt werden *). 

Der Leer wird Schon gemerkt haben, weshalb ich von den 
franzöfiichen Parodien an diejer Stelle ſpreche. Beſteht doch die 
Eingende Mufe des Sperontes ebenfalld nur aus Stüden, Die 
unter jenen von den Franzoſen feitgeitellten Begriff fallen. 

Zu einer Liedmelodie einen neuen Tert dichten, oder zu 
einem Gedicht ſich eine befannte Melodie heranholen, dies brauch— 





* 


!) Livre septieme, S. 77. (Par les charmes d'un doux mensonge.) 

2) Händelgefellihaft LXV, S. 87 ff. Parodies nouvelles, Livre Pre- 
mier, 5. 68. 

%) Les Amans trompes, Piece en un acte melde d’ariettes par Mr. 
Anseaume et de Marcouville. A la Haye 1758. — Dubreuil, Dietionnaire 
lyrique portatif. Paris 1768. Bb. I, S. 267. — Cle du Caveau, Nr. 1006. 
Die Melodie ift vielleiht gar eine urfprünglich franzöfifche, j. Chansons 
choisies, Londres 1784, Band I, ©. 2, 

+) Händelgefellihaft XXVII, &. 9 ff. — Dubreuil, a. a. O. I, 8.235. 
Auch in „Les Ensorcelös“ der Madame Favart (Band V, S. 37: „Etant 
jeunette*). 
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ten die Deutjchen nicht von den Franzoſen zu lernen. Sie 
haben es jelbit zu allen Zeiten auf geiitlichem und weltlichen 
Gebiete gethan. Wenn fie fih aber damit abgeben, auch Jn- 
ftrumentalitüde zu fingen, jo haben fie dieſes, wenigitens in der 
Zeit, die uns hier angeht, offenbar den Franzoſen nachgemacht. 
Man darf jagen, fie haben wie in anderen Sachen jo auch in diefer 
das Nachbarvolf einigermaßen unüberlegt nachgeahmt. Denn in 
der unprojodifchen frangöfiichen Sprache find ſolche Parodien 
natürlich viel leichter fertig zu bringen, als in der dem Be- 
tonungsgejeg unterworfenen deutſchen. Neumeiiter fagt in der 
Poetif (S. 66): „Zwar wenn man einen Tert unter eine Cou- 
rante oder Menuet, ja wohl unter eine gantze Sonata legen 
muß, jo muß man auch wohl aus der Noth eine Tugend machen, 
und fich mit den Pedibus nad) den Noten richten.“ Dieje Stelle 
ift außer durch die Forderung, es ſei bei jolchen Experimenten 
darauf zu jehen, daß der Sprache feine Gewalt angethan werde, 
auch dadurch bemerfenswerth, daß fie das Vorkommen der Baro- 
dien in Deutjchland ſchon am Ende des 17. Jahrhunderts be- 
weil. Denn Neumeifters Poetik iſt um 1695 entworfen. Biel: 
leiht hatte er von Nibons Parodies bachiques nicht einmal 
Kenntniß, und es müßte daraus weiter gefolgert werden, daß 
das parodirende Verfahren ſchon vor deren Erjcheinen in Frank: 
rei geübt worden und von da nad) Deutjchland gedrungen jei. 
Dieje Vermuthung wird durch Chriſtian Meife bekräftigt, der ſchon 
20 Jahre früher vom Unterlegen eines Tertes unter ein Inſtru— 
mentalftüd ſpricht). Daß der franzöfiiche Keim bei uns einen 
fruchtbaren Boden fand, weiß jeder, der fih um Bachs Cantaten 
gekümmert hat. Dan wird freilich nicht behaupten können, es 
jei alleiniger franzöfifcher Einfluß, wenn ihm der Gedanke, aud) 
der ausgeführteiten Cantate einen vollftändig neuen Tert unter: 
zulegen, ein ganz geläufiger erfcheint. Wenn man aber zugleich 
beachtet, wie er eine Inſtrumental-Ouverture franzöfiihen Stils 


1) Der grünen Jugend nothwendige Gedanten. Leipzig, 1675. S. 351 
(ſ. Badıiana II, S. 103). 
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durch Textunterlage zu einem Chorſatze umformt, dann wieder 
Chöre in Ouverturenform, ſelbſt eine ganze Cantate in franzö— 
fiider Suitenform componirt, jo muß eine jehr erhebliche Ein- 
wirkung der franzöſiſchen Parodie auf feine Kirchenmuſik Doc 
unbedingt zugeitanden werben. 

Eine Sammlung von kleinen Tänzen, Märjchen und der- 
gleichen zu parodiren, hatte in Deutichland vor Sperontes noch 
Niemand verfuht, wennſchon das Verfahren an fich bereits all- 
befannt war. Die Singende Muje erjcheint auch umter dieſem 
Gejihtspunfte als ein Denkmal von hiftoriicher Wichtigkeit. Die 
Vermuthung darf ausgejprohen werden, dab die Herausgabe 
der Singenden Mufe geradezu im Hinblid auf die ſeit 1730 in 
Paris erjcheinenden Parodies nouvelles erfolgt it. Der Import 
von franzöfiicher Litteratur nach Leipzig war gerade damals ein 
jehr bedeutender und die Liebe zur franzöjischen Gefangsmufif 
namentlich in den höheren Ständen vorhanden. Die jehr elegante 
Ausftattung, in welcher die „Luftige Geſellſchaft“ den eriten Theil 
der Singenden Muje beritellen ließ, deutet darauf bin, daß dieſe 
wohlhabende Leute zu Mitgliedern hatte, die man fih am ein- 
fadhiten dem in Leipzig ftudirenden Adel angehörig denkt. 

Wenn man die im Weſen der deutſchen Sprade gelegenen 
größeren Schwierigkeiten erwägt, jo verdient Sperontes das Lob, 
feinen franzöfishen Vorgängern, wenigitens in formaler Be: 
ziehung, mit Erfolg nadhgeftrebt zu haben. Iſt ihm auch 
mandes mißglüdt, jo befundet es doch immer eine ungemwöhn- 
lihe Geſchicklichkeit, daß er in der Mehrzahl der Fälle etwas 
zu Stande gebradt hat, was jih ausnimmt, als wäre es aus 
einem Guſſe. Bei dem unbedingten und eigenartigen Dienft- 
verhältniß, in das hier die Dichtkunit zur Muſik tritt, und in 
dem fie gezwungen wird, oft die Gonftruction längerer und 
mannigfadh gegliederter Tonftüde widerzujpiegeln, kommen 
manchmal jehr merkwürdig gebildete Strophen zu Tage. Bei 
den franzöfifchen Parodien iſt es ebenſo. Obwohl fie als rein 
poetiſche Bildungen meiſt unbrauchbar find, weil fie als ſolche 
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der Einheit und Ueberſichtlichkeit ermangeln, ſo fehlt es doch 
nicht an Zeichen, daß einzelne von ihnen Nachahmung fanden. 
Ich werde auf zwei merkwürdige Beiſpiele hierfür ihres Orts 
aufmerkſam machen. 


VI. 


Von den am Beginn des vorigen Abſchnittes geſtellten 
Fragen glaube ich die erſtere genügend beantwortet zu haben. 
Eine völlige Erledigung der anderen Frage, alſo den Nachweis 
der Quellen für ſämmtliche Muſikſtücke der Singenden Muſe zu 
erbringen und die älteren zugehörigen Texte, ſoweit ſolche über— 
haupt vorhanden waren, aufzufinden, wird ſich heute kaum noch 
ermöglichen laſſen. Ich muß mich mit einer verhältnißmäßig 
kleinen Anzahl von Fällen begnügen. Es wird aber auch bei 
ihnen ſo manches Intereſſante zu Tage kommen, daß der Leſer 
ſich einigermaßen entſchädigt fühlen dürfte. 

Gräfe ſagt in der Vorrede zum erſten Theil der Oden: 
daß in den bisherigen Liedern ſich der ſchlechte Geſchmack der 
Deutſchen verrathen habe, werde jeder erkennen, der ſich erinnern 
wolle, „wie oftermahls er in ſeinem Leben die ſo elende als 
bekannte Arien: Du ſtrenge Flavia, Ihr Sternen hört, und 
dergleichen elendes Zeug hat rühmen, mit Vergnügen abſingen 
und ſpielen gehöret“. Marpurg ſtellt feſt, daß „die ausgeſtäupte 
Murky: Ihr Sternen hört“ in der Singenden Muſe mit einem 
andern Tert vorkomme). Hiermit iſt Nr. 18 des erſten Theils 
gemeint. Das angeführte Gedicht ift mir gedrudt nicht vorge: 
fommen. Cine bandichriftliche NAufzeihnung aus der Zeit vor 
1740 läßt ſich nachmweijen, und vermittelft diefer Aufzeichnung 
hat das Gedicht fih auch erhalten?). Aus Gräfe's Vorrede muß 


i) Kritifche Briefe I, S. 162. 

2) In dem mehrfach erwähnten Liederbuche der Frau von Holleben als 
Nr. 5. Das Bud führt den Titel „Sammlung | verichiedener Melodiicher 
Lieder | bie von den Händen hoher Gönner und | Gönnerinen | auch Freunde 
und Freundinnen | in diefe® Buch eingetragen worden | und mir als deffen 
Befigerin | zum Zeugniß Dero respect: Gnade | und reundichaft dienen | 


— 241 — 


entnommen werden, daß dieſes Lied und ähnliche ſchon mindeſtens 
zwei Generationen hindurch beliebt geweſen waren. Dazu ſtimmt 
es, daß er „Ihr Sternen hört“ neben der „Strengen Flavia“ 
anführt, und legteres Lied ift, wie ich oben gezeigt habe, um 
1695 entftanden. Man irrt alfo gewiß nicht, wenn man bie 
Entjtehungszeit von „Ihr Sternen hört” fpäteftens auf 1700 
feftjegt. Aber urfprünglih war die Melodie unzweifelhaft ein 
Inſtrumentalſtück. Auf einen fo verzwidten Strophenbau fommt 
niemand, der ein jelbitändiges Gedicht machen will; er läßt ſich 
nur aus der Rüdfiht auf ein vorhandenes Spieljtüd erklären. 
Und der Name Murki beweiſt, daß es als ſolches auch ſpäter 
noch weiter gelebt hat. Indem es fi hier nun um ein Lieb 
handelt, das länger als ein halbes Jahrhundert ein Liebling im 
deutichen Hausgejange war, wird feine volljtändige Mittheilung 
gerechtfertigt erjcheinen. 
1. Ihr Sternen hört, 

Wie man mit mir verfährt! 

Ich liebe, was mich tödtlich haßt, 

Ich küſſe, was mir eine Laft, 


Ach bete etwas an, 
Eo mir Gewalt gethan. 





die ich lebenslang mit unterthänigften | und gehorfamen Dank verehren 
werde. 

Sophie Margarethe von Holleben | gebohrne von Normann.“ 
Das Buch ift angelegt worden, ald die Befiterin noch unvermählt war 
denn unter Nr. 32 fteht dad Datum „den 1. Februar 1740*%. Den Herrn 
von Holleben heirathete fie 1747. Die Familie war im Schwarzburg- 
Rubdolftädtifchen begütert und ift es noch. Sophie Margarethe von Holleben 
ftarb erft 1803: das fpätefte Datum des Buches ift der 8. October 1792, 
der Inhalt wurde alfo in länger als 50 Jahren allmählich zufammenge- 
tragen. Der Großherzog Carl Frievrih von Sachſen-Weimar lief eine Ab- 
Ihrift anfertigen, welche auf der Bibliothef zu Weimar aufbewahrt wird. 
Das Driginal ift verfchollen. Im „Weimarifhen Jahrbuch für Deutiche 
Sprade, Litteratur und Kunft“, II. Band. Hannover, Carl Rümpler. 
1855. ©. 187 ff. hat Hoffmann von Fallersleben ein paar flüchtig ge- 
ichriebene, die Wichtigfeit deö Gegenftandes nur anrührende Blätter über 
dieſes Liederbuch drucken Iaffen. 

Vhilipp Spitta, Muſitgeſchichtliche Auffäge. 16 
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Ich ehre dich, man höhnet mid), 
Man vlagt mid ängftiglih : | : 
Ein Demant jpringt, 

Ein’ Feld durchdringt 

Ein Donnerkeil, der auf ihn finft. 
Du aber wilt noch härter fein, 
Als Diamant und Felfen-Stein, 
Nichs dringet bei dir ein. 

Aus deinen Augen bricht 

Mir nur Cometen-Lidt. 

Wo foll ih Ärmfter hin, 

Da ich verlafien bin? 


2, GCharmantes Kind, 
Wie bift du doch gefinnt? 
Weil gar fein angenehmer Blid 
Auf meine Sehnſucht ftrahlt zurück. 
Sieh dod wie unvergnügt 
Mein Herz in Ketten liegt, 
Und mich den nichts als du ergötzt') 
In Sclavenftand gefegt : |: 
Für Zuft und Scherz 
Beichwert mein Herz 
Verhaßtes Leid und bittrer Schmerz. 
Ein winfelnd Ad, ein feufgend Weh 
Macht, daß ich fo betrübt hier fteh, 
Ad Himmel, ich vergeh! 
Nichts endet meine Noth, 
Als nur der blaffe Tod; 
Komm doc, wo bleibeft du? 
Drüd mir die Augen zu! 


3. Zeigt mir die Gruft 
Zu meiner Todtenkluft! 
Grauſame, giebit du diefen Lohn, 
Eo höre den gebrocdhnen Ton 
Bon deiner Grauſamkeit 
Nur eine furze Zeit 
Mit vielen Ah und Winfeln an, 
Was du an mir gethan : |: 
Du hafleft mich, 





) Hier fehlen in der Handfchrift ſechs Silben; die mit Antiguafchrift 
gejegten Worte habe ich vermuthungsmweife eingefügt. 
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Ich liebe dich, 

Das plaget mid, 

Drum fterbe ih, 

Mit Turteltauben girr ih Ad, 

Mit Schwanen feufz ich fterbend ſchwach 
Dei diefem Ungemach. 

Doc; grabt noch diefes ein 

Auf meinen Leichenftein, 

Daß deine Graufamtkeit 

Mir folhed Grab bereit!). 


Auh aus dem Inhalt der Worte, der ohne Gedankenent- 
widlung fi ſtets um denjelben Punkt im Kreife herumdreht, 
iſt erfichtlih, daß hier fein freies Gedicht, jondern ein dem 
Anftrumentalftüd untergelegter Tert vorliegt. Das Stüd Klingt 
gejungen allerdings leierig, an ſich aber ift die Melodie, von der 
man fih nur den einfältigen Murki-Baß wegdenken muß, nicht 
ohne Charakter und von einer gewiſſen Kedheit, die ihr Ein- 
dringen und ihre weite Verbreitung erflärlih madt. „hr 
Sternen hört” wäre nad franzöfifhem Sprachgebrauch eine 
Parodie; das Lied des Sperontes, in dem er bei feiner Strophe 
das Driginal aus dem Auge verlor, alſo eine Parodie ber 
Parodie. E3 beginnt: „Verhängniß, ah! Wenn foll mein Un- 
gemach Einmahl das Ende wieder ſehn?“ Eine Bergleihung 
beider ift lehrreich, denn fie erfchließt anjchaulichit die Methode, 
nah der Sperontes in ſolchen Fällen verfuhr. 

Es gibt noch mehrere Dichtungen auf die Melodie. Eine 
folhe beginnt „Ihr Sternen hört, Wie man mit mir verfährt! 
Ach fol ein blutig Opfer fein, Ach ftrenger Schluß, ad) Seelen- 
pein“ u. f. w., und hat nur zwei Strophen ?). Hier handelt e3 
fih um eine bejtimmte Situation; man fann ſich Jephtas 
Tochter oder Iphigenie als fingende denken. Sehr merkens— 


!) Da ich auf die nicht fehr correcte Weimarifche Abichrift angemiefen 
war, ichien es zwecklos, die Orthographie derjelben beizubehalten. Auch 
einige offenbare Schreibfehler habe ich ſtillſchweigend verbeflert. 

2) Liederbuch der Frau von Holleben, Wr. 41. 

16* 
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werth aber it, daß in ber 1750 erſchienenen Liederfammlung 
von Doles unter Nr. 14 ein Gedicht fich findet, deifen Strophen- 
bau genau mit „Ihr Sternen hört” übereinftimmt‘). Nur am 
Schluß iſt bei Doles zweimal eine Senkung und Hebung weniger, 
was aber feine Bebeutung hat, da fi die Melodie von „hr 
Sternen hört“ ganz leicht demgemäß abändern läßt. Es ift 
demnach wohl möglih, daß das Gedicht („Ein harter Streit 
Hat mich mit mir entzweit“) auch für die beliebte Melodie 
bejtimmt gewejen ift, aber man kann auch annehmen, daß die 
durch die Melodie bedingte poetiſche Structur allgemach jo be- 
fannt geworden war, daß fie zum direkten Vorbild genommen 
wurde. And jedenfalls hat das betreffende Gedicht in Doles 
Augen einen jelbitändigen Werth gehabt, denn er hat eine ganz 
neue Muſik dazu erfunden. Dies ift einer der Fälle, auf’ die 
am Ende des vorigen Abichnittes hingewieſen wurde. 

Als Zeugniß für die außergewöhnliche Popularität von 
„Ihr Sternen hört“ fei endlich noch ein Clavierconcert in A-moll 
von Johann Gottlieb Görner angeführt, dem Leipziger Orga- 
niften und Zeitgenoffen Sebaltian Bachs. In ihm wird ein 
Stüd der Melodie concertmäßig durchgearbeitet ?). 

Dasjelbe Verhältniß, das bei Nr. 18 des erften Theils der 
Singenden Muſe nachzuweiſen ift, findet bei Nr. 68 ftatt. Auch 
bier ein urfprüngliches Inſtrumentalſtück, und zwar eine Polo— 
naije. Hernach ift ihr ein Tert zum Singen untergelegt worden. 
Anftatt dieſes dichtete dann Sperontes einen neuen. Die Muſik 
mit dem älteren Terte theile ich hier quellengetreu mit: es fehlen 
allerdings drei Takte und die entiprechende Menge der Worte. 
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I) Neue Lieder nebft ihren Melodien componirt von J.[ohann] %-[riebrich] 
D.[ole8] 3.[u] F[reibera]. Leipzig. 1750. Daß Doles der Componift ift, 
verräth Marpurg, Kritifche Briefe I, S. 253, und beftätigt Chriftian Heinrich 
Schmid, Anthologie der Deutihen. Band I (1770), ©. 339 ff. 

2) Handihrift aus der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts, auf der 
Großherzoglihen Bibliothet zu Darmitadt: Suites des Pieces pour le 
Clavessin composee par Mons. J. G. Goerner et Mons. J. S. Bach. 


Schauſpiel bleiben, do die Zeit, die Glück und Un-glüd fügt, 





wie es mil, gut Ding muß ja Merle Ha = ben, 
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Die $ bedeuten, daß an diefer Stelle der zweite Theil in 
den erjten zurücklenkt; es fehlt aljo genau genommen nur ein 
Takt der Muſik. Täuſcht nicht alles, jo haben wir hier aud) 
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das Muſikſtück noch in ſeiner urſprünglichen Form. Nicht nur 
die für ein Geſangſtück ungewöhnliche Art der Notirung deutet 
darauf hin, ſondern auch der’ Schlußtakt des erſten Theils, in 
dem, damit Worte und Töne ſich decken können, die halbe Note 
in zwei Viertelnoten zerlegt werden muß. Als Ueberſchrift ſteht 
Aria ex Polonoise. Will man nicht einen Schreibfehler für en 
annehmen, jo fann der Sinn nur jein, daß hier ein Lieb vor: 
liege, das aus einer Polonaije hervorgegangen jei!). Die Form, 
in der Sperontes die Polonaije gibt, zeigt diejelbe etwas ent- 
ftellt. Von anderen Abweichungen zu ſchweigen, jo fällt befonders 
die fteife Bewegung des erſten Takts und der dieſem entſprechenden 
Takte auf, während in der mitgetheilten Form der Rhythmus 
Fr duch das ganze Stüd durchgeführt if. Dies ift jeden- 
falls das Beflere und auch Urjprüngliche. Vergleicht man des 
Sperontes Dichtung, jo wird wiederum offenbar, wie er an die 
Gedichte, die er durch eigne erjegen wollte, äußerlich anzufnüpfen 
pflegte. Seine eriten Zeilen lauten: „Alles fan doch mandhmahl 
noch erfreut Und mit andern luftig jeyn und leben.“ — 

Etwas länger wird uns Wr. 33 des eriten Theils der 
Singenden Mufe befhäftigen: „Ich bin nun wie ich bin, Und 
bleib bey meiner Mode Wie Hank in feinem Sode.“ Die Melodie 
des Liedes wird noch öfter verwendet. Ich habe gejagt, daß 
von Nr. 69 an den Liedern des eriten Theils feine Melodien 
mehr beigedruct find, ſondern auf frühere Melodien verwieſen 
wird. So joll zu Melodie Nr. 33 gejungen werden Lied Nr. 71, 
Nr. 74, Nr. 77 und Nr. 99 der erjten Ausgabe der eriten Auf- 
lage des erſten Theils (ſ. Cap. I). Die Melodie muß aljo dem 
Sperontes befonders gefallen haben. 

Wie man fi erinnern wird, ift in der zweiten Ausgabe 
der eriten Auflage das legte Blatt entfernt und dur einen 


1) Die Duelle des Stüds ift eine aus dem 18. Jahrhundert ftammende 
Handſchrift der Höniglihen Bibliothet zu Berlin. Titel: „Kurke Musi- 
ealische Stüde auf dem Elaviere. ©. 9. Schulge.” Format: Klein Duer- 
quart. Obiges Stüd fteht auf Blatt 10. 
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halben Bogen erjeßt, auf defjen erftem Blatte zwei andere Lieber 
ftehen, während das zweite Blatt für ein Regifter benugt ift. 
Es muß aljo an den beiden Liedern Nr. 99 und 100, welche 
in der erjten Ausgabe das letzte Blatt bedecken, oder an einem 
der beiden irgend etwas anjtößig befunden worden fein. Nr. 100 
„Beförbert, ihr gelinden Saiten, Den janfften Schlummer ſüſſer 
Ruh” ift ein Nachtgeſang, an dem für den Gefchmad jener Zeit 
etwas Verfängliches durchaus nicht zu entdeden ift. Der Stein 
des Anftoßes muß daher in Nr. 99 enthalten geweſen fein. 
Der erite Theil der Singenden Mufe it, wie ich anfangs 
erwähnt habe, mit einem „Anhang aus Johann Chriftian Günthers 
Gedichten” ausgeftattet, der mit Nr. 84 beginnt. Alle dieſe Ge- 
dichte lafien fih in der That in Günthers gedrudten Poeſien 
nachweiſen, nur Nr. 99 nicht. Auch in Günthers handſchrift— 
lihem Nachlaſſe auf der Stadt-Bibliothef zu Breslau fehlt es!), 
und iſt überhaupt in Stil und Strophenbau von Günthers 
Meife gänzlich” abweichend Nun erfreuten fich gerade damals 
Günthers Gedichte allgemeiner Beliebtheit und wiederholter 
Drudlegung; die Verleger brannten darauf, Unbekanntes von 
ihm zu veröffentlichen und verjuchten es jogar mit Schriften 
von zweifelhafter Echtheit. Wenn trogdem und troß der weiten 
Verbreitung, welche die Singende Mufe fand, unjer Lied Nr. 99 
unter Günther Namen nirgends ſonſt gedrudt erſcheint, jo ift 
dies ein ficherer Beweis, daß man allgemein wußte, es jei nicht 
von ihm, jondern nur unter feiner Flagge in die Singende 
Muſe eingefhmuggelt, um ficherer durchſchlüpfen zu können. 
Die zwei Lieder, die in der zweiten Ausgabe der eriten Auf: 
lage die Nummern 99 und 100 ausmachen („Schwarger Augen 
Gluth und Kohlen“ und „Sagen verbleibet das jchönfte Ver— 
gnügen”), find an der Stelle der ausgefchiedenen beiden in den 


ı) Man vergleiche Berthold Ligmann, Zur Textkritik und Biographie 
Johann Ehriftian Günther. Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt, Rütten 
und 2oening. 1880. 
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„Anhang aus Günthers Gedichten“ eingetreten. In der Auflage 
von 1741 ſind ſie an ihrer Stelle belaſſen, dann aber iſt als 
Nr. 101 Günthers „Befördert, ihr gelinden Saiten” hinzugefügt 
und als Nr. 102 wiederum jene bedenkliche Nr. 99 der erften 
Ausgabe der erften Auflage. Nach dem Titel des Buches und nad 
der über Nr. 84 befindlichen Ueberfchrift müßten nun dieſe 
Lieder alle von Günther fein. Aber auch für die Lieder „Schwarter 
Augen Gluth und Kohlen“ und „Sagen verbleibet das fchönfte 
Vergnügen” trifft dies nicht zu. Nicht nur, daß auch fie unter 
Günthers gedrudten und ungedrudten Gedichten fehlen, fo hat 
fie Sperontes aud) in die vierte Auflage des erften Theils (1747), 
in welcher er den Anhang Güntherfcher Gedichte gänzlich be— 
feitigt hat, einfah mit aufgenommen und dadurch geitanden, 
daß fie von ihm felbit verfaßt find. War er aber der Autor diefer 
Gedichte, jo muß man es als äußerſt wahrjcheinlich bezeichnen, 
daß aud die anftößige Nr. 99 aus der erſten Ausgabe des erjten 
Theil von Niemandem anders als ihm felbft verfertigt ift!). 
Indem er in der Auflage von 1741 neben dieſer noch zwei 
andere Nummern für Gedichte Günther ausgab, mag er die 
Meinung haben hervorrufen wollen, es ftänden ihm, dem Schlefier, 
noch unbefannte Quellen Güntherſcher Poeſie zu Gebote, aus 
denen er neben andern auch jene Nr. 99 ans Licht gefördert 
babe. Wir müfjen nun zunächſt das Gedicht mittheilen. 
1. Ihr Schönen höret an, 

Ermwehlet das studiren, 

Kommt ber, ich will euch führen, 

Zu der Gelehrten Bahn, 

Ihr Schönen höret an: 

Ihr Universitaeten, 

Ihr werdet zwar erröthen, 


Wenn Doris disputirt, 
Und Amor praesidirt, 


!) Man beachte auch hier die ſchleſiſchen Idiotismen: „hat“ für „habt“ 
und „beflieffen: müſſen“. In der Auflage von 1741 find fie aus 
gemerzt. 
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Wenn artge Professores, 

Charmante Auditores, 

Verbundeln euren Schein, 

Gebt euch gebultig drein. 

. Gebt zum Pro-Rector hin, 

Laßt euch examiniren, 

Und immatriculiren, 

Küft ihn vor den Gewinn, 

Seht zum Pro-Rector hin. 

Ihr feyb nun in ben Orden 

Der ſchönſten Muſen worden, 

Wie wohl hat ihr gethan, 

Stedt eure Degen an, 

Doch meidet alle Händel, 

Weil Adam dem Getendel 

Mit feinen Geiftern feind 

Und der Pedell erfcheint. 

. Kommt mit ans ſchwartze Bret, 

Da ihr die Lectiones, 

Und Disputationes 

Fein angeſchlagen jeht, 

Kommt mit ans jhwarge Bret. 

Statt der genehten Tücher, 

giebt nunmehr eure Bücher, 

Kaufft den Catalogum, 

Seht ins Collegium, 

Da könt ihr etwas hören, 

Bon ſchönen Liebes-Lehren, 

Dort von Galanterie, 

Und Amors Courtesie. 

. Theilt hübſch die Stunden ein, 
Um neun Uhr feid beflieflen, 

Wie artge Kinder müflen, 

Galant und häuslich ſeyn, 

Theilt hübſch die Stunden ein. 

Um zehn Uhr lernt mit Bliden, 

Ein freyes Gert beftriden, 

Um ein Uhr musicirt, 

Um zwey poetisirt, 

Um drey Uhr lernt in Briefen, 

Ein wenig euch vertieffen, 

Denn höret von der Eh, 

Hernach jo trinkt Coffee. 
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5. Continiuirt drey Jahr, 
Denn könnt ihr promoviren 
Und andere doeiren, 
O fhöne Mufen-Schaar, 
Continuirt drey Jahr. 
Ich fterbe vor Vergnügen, 
Wenn ihr an ftatt der Wiegen, 
Euch den Catheder wehlt, 
Statt Kinder Bücher zehlt, 
Ich füft euch Rod und Hände, 
Wenn man euch Doctor nennte, 
Drum Schönſte fangt doch an, 
Kommt jur Gelehrten Bahn. 


Wie man fieht, ift dies eine Satire auf die Frauen, die 
nad) gelehrter Bildung ſtreben. Es gab 1736 in Leipzig zwei 
Frauen in hervorragender gejellichaftliher Stellung, die dies 
thaten, Frau Gottſched und Frau von Ziegler. Frau Gottjched 
war am 14. Mai 1735 nad Leipzig gefommen. Sie nahm an 
allen Vorlefungen ihres Gatten ungejehen Theil, indem fie fi 
an die Thür ihres Zimmers jegte, welches an feinen Hörfaal 
ftieß. Sie lernte unter Schwabes Anleitung Lateinifh und 
fing jchon jet an, mit eignen Arbeiten hervorzutreten. Sie 
nahm bei Krebs Unterriht in der Mufif und [lernte Suiten 
und Gantaten componiren. Daß dies unter der Stubentenjchaft 
Auffehen erregte, ift ebenſo begreiflih, wie daß es ber Spottluft 
und dem Neide Nahrung gab. Zu ihrem Geburtstage am 
11. April 1737 überreihte Schwabe der Frau Gottſched einen 
Auffag, in dem er unter der Maske eines wohlmeinenden Rath- 
gebers, der fie bittet um der allgemeinen Glüdfeligfeit der 
Gejellihaft willen nicht Flüger werden zu wollen als die andern, 
diejenigen verfjpottet, die fidh über ihre Lernbegierde aufhielten. 
„Denken fie nur ja nicht“, jagt er darin, „daß man aufgehöret 
habe, diejenigen zu verfolgen, deren Wiſſenſchaft vor andern her- 
vorleudhtet. Haben fie es noch nicht jelbft erfahren, welches 
mir faum glaublid vorfömmt: fo fehen fie nur einmal 
um fih. Wie löblich rafet nicht aller Orten der Geift der Ber- 
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folgung, vom Neide angetrieben, wieder diejenigen, deren Erfennt- 
niß fih von den gemeinen Meynungen erhebet. Denten Sie 
nit, daß man jo höflich jeyn, und einige Hochachtung für ein 
Frauenzimmer haben werde"). Die Worte, die ich gefperrt 
babe jegen laffen, können jehr wohl darauf hindeuten, daß in 
der That ſchon Angriffe auf Frau Gottjched erfolgt waren, die 
man aber jofort bei ihrem Erjcheinen wieder zu unterbrüden be 
müht gewejen war. Der erfte Theil der Singenden Muſe war 
ein halbes Jahr vorher ausgegeben worden. Gottſched galt 
damals in Leipzig noch ſehr viel, und es war ihm ohne Zweifel ein 
Leichtes, bei der Genjur den Befehl zu erwirken, daß das Spott- 
gedicht aus der Liederfammlung entfernt wurde. Webrigens ift 
eine Andeutung da, daß es jchon vor dem Erfcheinen der Singenden 
Muſe, vermuthli als Einzeldrud, verbreitet, dann verboten und 
in die Sammlung des Sperontes heimli von neuem einge- 
ſchwärzt worden war. In dem Gedicht ift vom Prorector die 
Rede. Einen ſolchen gab es in Leipzig nicht, jondern nur einen 
Nector. Wohl aber in Jena, wo Herzog Ernit Auguft von 
1728— 1748 Rector magnificentijfimus war, und in Halle ?). 
Einen falſchen Entjtehungsort zu fingiren, um die Vermuthungen 
auf eine verkehrte Spur zu leiten, war in jener Zeit der anonymen 
und pjeudonymen Polemik etwas Gebräudhlihes. Wäre das 
Gediht von Anfang an für die von einem Xeipziger Verfaſſer 
in Leipzig herausgegebene Singende Muſe beftimmt geweſen, 
jo hätte dies Verfahren feinen Sinn. In der urfjprünglichen 
Faſſung war vielleicht auch der Inhalt der vierten Strophe ein 
anderer, möglicherweije derberer und anzüglicherer gewejen. So 
wie er jet ift, paßt er, ausgenommen bie legten beiden Zeilen, 
nicht recht zum Grundgedanfen. 





1) Der Auffag ift abgebrudt in „Der Frau Luife Adelgunde Victoria 
Gottfchebinn, geb. Kulmus fämmtliche Meinere Gedichte” u. ſ. w. Leipzig, 
1763. ©. 286 ff. 

2) Hoffbauer, ie der Univerfität Halle bis zum Jahre 1805. 
Halle 1805. ©. 126 fi 
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Indeſſen iſt es nicht nothwendig anzunehmen, daß das Ge— 
dicht durch Frau Gottſched allein veranlaßt war. Im ganzen 
paßt es allerdings mehr auf eine junge Frau, und die Gottſched 
zählte damals 23 Jahre. Aber bei einigen Wendungen bat 
doch vielleicht Frau von Ziegler vorgeſchwebt, die von ihren Ber: 
ehrern als die zehnte Muſe gepriejen, von ihren Berleumdern 
als gefährlich für die junge Männerwelt gejchildert worden war. 
Bald nachdem fie von Wittenberg aus die Laurea poetica em— 
pfangen und Gottjched darauf ein Gedicht gemacht hatte, wurden 
in Leipzig, Dresden und Umgegend zwei anonyme Parodien 
auf ihre Krönung verbreitet, in denen mit den unfauberften 
Verdädtigungen gegen die alleinjtehende Frau vorgegangen 
wurde. Vier Studenten: von Einfiedel, von Burgsdorff, Hoffmann 
und Hübner wurden vom Univerſitätsgericht zu Leipzig deshalb 
zur Verantwortung gezogen. Burgsdorff, der Urheberfhaft am 
ftärfiten verdächtig, ſuchte fih damit herauszureden, er babe 
beide Parodien aus Halle befommen. Als die Sache eine ernite 
Mendung für fie zu nehmen drohte, appellirten fie an den König, 
der, um die Reputation der Univerfität zu fchonen, die Sadıe 
mit einem ernftlichen Verweis und Tragung der Unkoften durd 
die Angeklagten zu endigen befahl’). 

Dies gefhah im Frühjahr und Sommer 1734. Daß „Ihr 
Schönen höret an“ eines jener beiden Lieder ift, daran fann 
freilich nah dem, was wir über ihren Inhalt wifjen, nicht 
gedacht werden. Daß aber nad dem Verlauf dieſes Handels die 
afademifche Jugend zu ſolchen Exceſſen geneigt blieb und fie ge- 
legentlic) wiederholte, dab alſo das Lied „Ihr Schönen höret 
an” einen Nachklang der Affaire von 1734 in fich hält, darf 
man aud wohl mit Beftimmtheit annehmen. Täuſche ich mich 
nit, jo hat Frau von Ziegler die Sache auch jo verſtanden. 


1) €. meine Abhandlung „Mariane von Ziegler und ob. Sebaftian 
Bad“, in „Zur Muſik. Sechzehn Aufſätze.“ Berlin, Gebr. Paetel. 1892, 
S. 9 ff. 
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Sie war heitern und elaftifchen Gemüths und wußte unangenehmen 
Dingen mit ihrer Art zu begegnen. In ihren „Bermijcheten 
Schriften in gebundener und ungebundener Rebe" (S. 71) 
bat fie ein Gebicht veröffentlicht: „Das männliche Geſchlechte 
im Namen einiger Frauenzimmer befungen“ ; eine muntere Satire 
auf die Schwädhen der Männer, die wir als ihre Quittung 
für „Ihr Schönen höret an“ betrachten dürfen). Sie hat aud) 
eine luftige, etwas franzöſiſch klingende Melodie beifegen lafien, 
die einzige im ganzen Buche, wohl um mittelft der Mufif ihrem 
Liede eine ähnliche Verbreitung zu ermöglichen, wie fie das Lied 
„hr Schönen höret an“ erfuhr ?). 

Das ift ihr nicht gelungen, denn diefes wurde bald ganz 
außerordentlich beliebt. Noch dreißig Jahre fpäter fang man 
es, al3 die Urſache feiner Entitehung ficherlih längſt ver- 
gejien war, und jo fehr ſich mander bemühte, ihm jeden Kunit- 
werth abzuſprechen. Marpurg in Berlin bezeichnet es 1761 als 
einen Gafjenhauer?), Uz fehreibt 1766 von Anspach an Größner: 
„Es wird ihnen fein geringe Vergnügen jeyn, wenn hr 
Töchterhen an der Seite ihrer Mutter jtatt der elenden: „Ahr 
Schönen höret an u. ſ. w.“ ein wißiges und unſchuldiges Lied- 
gen vorfinget” +). Dadurch, dab man das Lied überall nur mit 
diefem Terte kannte und nannte, wird die Annahme bejtätigt, 
daß nicht Nr. 33 des eriten Theils der Singenden Mufe („Ich 
bin nun, wie ich bin”) das früher verfertigte Stüd war, nad 


1) Die erfte Ausgabe der „Bermifcheten Schriften“ ſcheint ſchon 1736 
erfolgt zu fein; f. a. a. D. ©. 102, Anm. 5. 

2) Spottlieder zu machen und vor dem Haufe des Beripotteten ab» 
zufingen bereitete damals den Studenten augenfcheinlich bejonderes Ber- 
gnügen. Von einem folden Fall, weicher 1744 der Braut des Licentiaten 
Wolle paffirte, berichtet Schwabe an Gottſched (Gotticheds Briefmechfel auf 
der Leipziger Univerfitäts-Bibliothet, d. d. 2. Juni 1744). 

3) Kritifche Briefe II, S. 174. 

4) Briefe von Johann Peter Uz an einen Freund. Herausgegeben von 
Auguft Henneberger. Leipzig, Brodhaus. 1866. ©. 120. 
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dejjen Melodie alsdann „Ihr Schönen, höret an” gedichtet worden 
wäre; umgekehrt verhielt es fih, und nur um das verpönte 
Lied leichter über die Genfurgrenze jpediren zu fönnen, wurde 
es in der Reihe der Mufifftüde mit einem andern Tert verjeben, 
und der Originaltert unter einem Haufen Güntherſcher Gedichte 
verftedt. 

Aelter aber noch als dieſer Originaltert ift die Melodie. 
Eine für Gejang erfundene Weiſe fann fie jchon ihres Umfanges 
wegen nicht jein. Man jehe felbit: 








SER — 








Das Fehlen der Bezifferung in der eriten Auflage deutet an, 
dab Sperontes fie in der That als Glavierjtüd vorfand, und 
der Murki-Baß nicht weniger. 

Ueber den Componijten hat Friedrich von Raumer eine be- 
fremdende Auskunft binterlafien. Er machte jeiner Zeit der 
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Königlichen Bibliothek zu Berlin eine Anzahl von Driginal- 
briefen zum Geſchenk. Unter ihnen und ohne Bezug auf einen 
derjelben befand ſich ein Blättchen!) mit obiger Melodie. Sie 
ift im PViolinfhlüffel und in G-dur notirt; im zweiten Theil 
bat der Schreiber zwei Takte ausgelafjen, bier und da ift fie nod) 
claviermäßiger geführt, als bei Sperontes. Der Tert fehlt, doch 
fteht oben links: „Ihr Schönen höret an ꝛc.“ Darunter hat 
Naumer bemerkt: „Forkels Handſchrifft. Das Lied iſt com- 
ponirt von %. Seb. Bad.“ 

Mit Forkels Handichrift hat es feine Richtigfeit. Daß er 
ſelbſt die Compofition als eine Bachſche bezeichnet habe, jagt 
KRaumer freilih nit. Jedoch ift fehr zu bezweifeln, daß Forkel 
fie aufgezeichnet haben würde, hätte er nicht an ihren erlaudhten 
Urfprung geglaubt. Mittelbar oder unmittelbar von ihm wird 
Raumer die Nahridht empfangen haben. Forkels Wiſſen aber 
gründet fih, wie befannt, großentheils auf die Mittheilungen 
von Bachs Söhnen. 

Handelte es fih um eine zu dem Texte eigens erfundene 
Melodie, jo müßten wir fiher, woran wir wären. Bei dem 
Verhältniß, in dem Bach zu den Gottjcheds und namentlich 
auch zu Frau von Ziegler ftand, könnte er fie unmöglich gemacht 
haben. Allein wie wir jahen, liegt die Sade nicht jo. Die 
Melodie war vorher da und der Tert wurde nur untergelegt. 
Ein Zug derber Luftigfeit und eine volksmäßige Friſche waren 
Bad) eigen und mit der Studentenwelt verkehrte er auch. Rund— 
weg verneinen wird man es aljo nicht dürfen, daß er einmal 
in luftiger Gejellfchaft diefe Melodie improvifirt haben könne. 
Dafür ließe fih jogar anführen, daß in dem größeren Clavier- 
buche feiner Frau ſich ein Clavierftüd findet, deſſen Anfang mit 
dem Anfang der fragliden Melodie genau übereinftimmt?). 
Aber jehr unwahrscheinlich ift feine Urheberſchaft dennoch. Auch 





’) Jetzt in der Mufilabtheilung der Königl. Bibliothek aufbewahrt. 
2) Es ift gedrudt worden in dem Supplement der bei Peters heraus» 
gegebenen Elavierwerfe Bachs, S. 20 f. 
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den einfadhften und populärjten Melodien Bachs haftet doch immer 
jene Vornehmbeit an, die den Genius fennzeichnet, von der bier 
aber gar nichts zu bemerken ift. Man braucht die Melodie des- 
halb noch nicht zu fchelten, und fie beiſpielsweiſe nur einmal 
als Jagdlied aufzufaflen, um fie ſogar ganz angemefjen und 
hübſch zu finden. Raumers Ueberlieferung fann immer doc ein 
Körnchen Wahrheit enthalten. Bekanntlich dirigirte Bad in 
diefer Zeit einen Studenten-Mufifverein. Wenn er einige Jahre 
fpäter in der Bauerncantate allerhand Volks: und volksthüm— 
liche Lieder anbrachte und verarbeitete, wenn er in der legten 
der Goldbergſchen Variationen über die Volkslieder „Kraut und 
Rüben” und „ch bin jo lang nicht bei dir g’weit“ ein kunſt— 
volles Stüd componirte, jo lag e8 ihm gewiß nicht allaufern, 
im fröhlichen Kreife junger Leute an einer damals populären, 
vielleiht in den Studentenkreiſen felbit entitandenen Melodie 
auch einmal jeine Improviſationskunſt zu zeigen. Die Erinnerung 
an dieſes Ereigniß mag ſich erhalten, Emanuel Bach gelegentlich 
Forkel darüber etwas mitgetheilt haben, und Forkel meinte fpäter 
vielleicht veritanden zu haben, Bach fei auch Componift der 
Melodie. Man weiß, wie fidh dergleichen Traditionen bilden. 
Marpurg aber wußte ficherlich nichts davon, denn fonft würde 
ihn fein Reſpect vor Bach wohl gehindert haben, von einem 
Gafjenhauer zu reden"). 

Als das Lied mit dem Terte des Sperontes überall befannt 
geworden war, fing man ber Abwechslung halber an, neue 
Worte zu der Melodie zu dichten und zu fingen. Ein Philifter 
fam auf den Einfall, die Satire des Sperontes in Ernit zu 
verkehren, und richtet an die Frauen die wohlgemeinte Mahnung, 
befjer als bisher für ihre geiftige Bildung zu forgen („Ihr mun- 
tern Schönen hört, Legt Zwirn und Nadel nieder“)*). Mehr 

) Ich habe die Frage über „Hr Schönen höret an“ ſchon erwähnt im 
„Bad“ II, ©. 661, Anm. 117, und löſe mit diefer Unterfuhung das dort 
gegebene Berfprechen ein. 


2) Fliegendes Blatt aus dem 18. Jahrhundert, in der Meuſebachſchen 
Sammlung Y. d. 7909 
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Schwung zeigt ein Jemand, der eine Parodie in Gejtalt eines 
Liebesliedes anfertigte („Charmantes Engelsfind, Du haft mit 
deiner Liebe, Durch deine feufhen Triebe Mein ganzes Herz 
entzündt“ '). Im Liederbuche der Frau von Holleben finden fich 
drei agdlieder zu der Melodie („Wenn ich aufd Jagen geh”, 
„Auf Jäger in den Wald“, „Diana bläft zur Jagd“)“). Ein 
viertes ihren Tönen angepaßtes Jagdlied „Wie groß ift nicht 
die Luft” tritt 1753 hervor?). Die Verfaffer diefer Terte haben 
am beften herausgefunden, was ſich zu der Melodie fchidt. 

Aber auch des Sperontes Lied: „Ihr Schönen höret an“ 
wurde nod auf anderem Wege, al3 durch die Singende Mufe 
verbreitet. ch finde es wieder in einer in Sachſen gedrudten 
Lieberfammlung des 18. Jahrhunderts“). Und jelbft dem Lied 
Nr. 33, von dem unjere Unterfuchung ausging, und das wir 
im Laufe derfelben faft aus den Augen verloren haben, wurde 
weitere Verbreitung durd Fliegende Blätter zu Theil?). 

Dabei prägte fih dann allmählich der durch das Muſikſtück 
bedingte ſtrophiſche Bau der Phantafie der dichtenden Welt jo 
tief ein, daß nun auch Lieder in diefer Form verfaßt wurden, 
die nicht beftimmt waren, zu der Originalmelodie gefungen zu 
werden. Ein Beifpiel liefert E. F. Weiße in feiner Oper „Lott- 
hen am Hofe”. Was bier am Anfange des zweiten Aufzugs 
gefungen wird („EI ift die Mode jo”), dazu hat Sperontes 
das Urbild geliefert. Der zweite Theil der Strophe iſt freilich 
auf vier Zeilen befchränft, aber die Melodie läßt es zu, daß 
mit der vierten Zeile ein Schluß gemacht wird. Ob es Hiller 


1) Ganz neu zufammengetragene Liebeö-Rofe [um 1770] Nr. 4. 

2) Nr. 137, 139, 140, eingetragen zwifchen 1740 und 1748. 

2) In „Neue Erweiterungen der Erkenntnis und des Bergnügens“. 
2. Band. frankfurt und Leipzig, 1753. S. 392 ff. Unterzeichnet: „Ru- 
dolſtadt 1753. N. U. 9.” 

4) Neu vermehrte Luft-Rofe allen Iuftigen Gemüthern zum Zeitvertreib 
zufammengetragen. &. 23. Mit geringen Abweichungen ganz in der Fafſung 
des Sperontes. 

5) Ein ſolches in der Meufebahihen Sammlung Y. d. 7909. 

Philipp Spitta, Mufifgefhichtlihe Aufjäge. 17 
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bei! der Compoſition in Erinnerung gekommen ſein mag, auf 
weld ein Muſter das Lied zurüdleitet, das Lottchen abwechjelnd 
mit dem Kammermädden fingt? Ich glaube, troß feiner gering- 
ſchätzigen Bemerkung über die Singende Muje wußte er doch, wie 
viel aus manden ihrer Melodien von jemandem gelernt werden 
fönne, der volfsthümlich zu jchreiben fich beitrebte. Findet ſich 
doch in einer Arie des „Luftigen Schufters” ſogar ein Anklang 
derjenigen Melodie wieder, deren merfwürdige Bezlige und Schick— 
jale ich in Vorſtehendem zu erzählen verfucht habe '). — 

Die Nermuthung erjchien begründet, daß das Lied „Ahr 
Schönen höret an“ ſchon vor dem Erſcheinen der Singenden 
Muje befannt gemwejen jei. Das wird überhaupt anzunehmen 
fein, daß Sperontes nicht alle Lieder in einem Sit hinter ein- 
ander gedichtet, jondern fih in der Kunſt der Parodie jchon 
früher verfucht und von jold älteren Berfuchen vieles in die 
Sammlung aufgenommen bat. Weitere Stügen diefer Annahme 
laſſen jich erbringen. 

Der Xejer erinnert fih des Liedes: „Jagen verbleibet das 
ſchönſte Vergnügen“, das als Nr. 100 in die zweite Ausgabe 
der eriten Auflage von 1736 eintreten mußte. Es joll gefungen 
werden nach der Melodie: „Liebe mich redlich und bleibe ver- 
ſchwiegen“ (Nr. 12). Aber zu dieſem leßteren Gedichte paßt 
die friſche Melodie jehr ſchlecht, während fie für ein Jagdlied 
vortrefflich geeignet ift. Offenbar befteht bier dasjelbe Ver— 
bältniß, wie zwiſchen „Jh bin nun, wie ih bin“ und „Ahr 
Schönen höret an’: das jcheinbar frühere Lied ift das jpätere. 
Dann folgt weiter, daß Sperontes das Jagdlied nicht erft zu 
diefem Zwede gedichtet hat, um das durch die Cenſur zeritörte 
Hundert wieder voll zu maden, jondern daß es jchon fertig ge- 
wejen war, bevor er an die Jufammenjtellung der hundert Xieder 
ging. Weshalb er es nicht von Anfang an aufnahm, läßt ſich 
freilich nicht jagen: vielleicht war es in feinen Kreiſen jchon zu 


!) „Der Knieriem bleibet, meiner Treu“ u. f. w. 
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fehr befannt, vielleicht jpielte au ein Zufall mit. Es war 
fhon 1719 ein Lied vorhanden, welches ein fomifches Wechjel- 
geiprädy zwifchen einem verliebten Städter und einer Bauers- 
magd zum Gegenjtand hat („Als ich zur Sommerszeit Mich auf 
dem Yand erfreut“). 1733 kommt es parodirt vor unter dem Titel 
„Von dem gedultigen Job und feinem böſen Weib“ („Ach hödhiter 
Gott und Herr, Was will ich weiters mehr”)!). Der erite Theil 
der Melodie „Jagen verbleibet das ſchönſte Vergnügen” ift von 
jener älteren Melodie entlehnt; für den zweiten Theil war dieſe 
nicht zu brauchen, er mag zu dem Gedichte neu componirt worden 
fein. Merkwürdiger Weiſe ftimmt noch ein anderes Jagdlied 
(„Nun it der feite Schluß, Dabei es bleiben muß“) in den 
vier Anfangstaften mit der Melodie von 1719 und 1733 
überein?). Ob dasjelbe älter oder jünger ift, als das der Sin- 
genden Mufe, läßt fich jedoch zur Zeit nicht ermitteln). Im 
Fliegenden Blättern des 18. Jahrhunderts verbreitete fich das 
Jagdlied des Sperontes*), und andere Lieder, die zu dieſer Me— 
lodie gefungen werben fönnen, fommen ebenfalld vor?). 


1) „Musicalische Rüst-Kammer, auff der Harffe aus allerhand fchönen 
und [uftigen Arien, Menuetten, Sarabanden, Giqven und Märschen be- 
ftehend, aus allen Thonen. 1719.* (Handſchrift der Leipziger Stabtbiblio- 
thet) S. 54 f. — Ohren-vergnügendes und Gemüthrergögendes Tafel-Con- 
fect. Andere Tradt. Augsburg, 1733. Nr.5. Abgedrudt bei €. D. Lind- 
ner, Gefchichte des deutſchen Liedes im XVIU. Jahrhundert. Leipzig, 
Breitlopf und Härtel. 1871. Notenbeilagen, S. 33. 

2) Ditfurth, Deutfche Volks- und Gejellfchaftslieder des 17. und 18. 
Jahrhunderts. Nördlingen, C- 9. Bedihe Buchhandlung. 1872. S. 207. 

3) Sperontes’ Lied ift abgedrudt bei E. F. Beder, Lieder und Weiſen 
vergangener Jahrhunderte. 2. Aufl. Leipzig, 1853. Erſte Abtheilung, 
S. 62: aber mit ftarfen eigenmädtigen Veränderungen. 

4) „Adht Schöne, noch ganz neue weltliche Lieder.“ Meuſebachſche Samm- 
fung Y. d. 7906. In diefem Erempfare ift gerade das Jagdlied heraus» 
geriffen, nur der Titel gibt an, daß es fid) darin befunden hat. 

5) Von 3. F. Zerni in den Beluftigungen des Verftandes und Witzes. 
Band IV. (1743.) : &. 95. („Die Einſamkeit“; j. deſſen Verfuh in Mora- 
liſchen und Schäfer- Gedichten. 1748. ©. 125 f.); von J. M. Dreyer, 
Gedichte 1771, S. 191 („Lob der Freyheit*). 

17* 
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Noch einmal dasfelbe Verhältniß zwiſchen Früher und 
Später wird bei Nr. 46 und 76 herrſchen. Bei leterer wird 
auf die Melodie der erjteren zurücverwiefen. Aber augenjchein- 
ih wurde Nr. 76, ein Hirten-Tanzlied („Liebften Schäfer, 
fommt herbey“), urfprünglic zu der Melodie gedichtet, dann 
aber aus irgend einem Grunde in die zweite Reihe geitellt und 
eine neue, viel weniger pafjende Parodie in einem Gedichte ge- 
ichaffen, das die Sehnjucht nad) der abwejenden Geliebten aus- 
drüdt („Ach! wenn fommt der frohe Tag“). 

Mit dem Datum „I. Februar 1740* ift in das Liederbuch 
der Frau von Holleben Nr. 81 des erften Theil ber Singenden 
Mufe eingetragen („Table nit, geliebter Engel, Daß ich dir 
gewogen bin”). Sperontes weiſt wegen der Melodie auf Nr. 64 
zurüd („Wenn mich Herz und Augen hafjen“). Auch dies Lied 
fteht bei Frau von Holleben, und ift als Nr. 109 vor 1748 
eingetragen. Weberfchrieben ift es aber bier mit Polonoise, 
während die Melodie bei Sperontes ein Air im Viervierteltact 
it. Es wird alſo eine andre Mufif zu den Terten gegeben 
haben, oder umgekehrt: die Terte werden urjprünglid andern 
Melodien untergelegt geweſen fein. Zu Lied Nr. 81 hat vielleicht 
noch eine „Antwort“ der angejungenen Geliebten gehört. Denn 
in der Liederhandichrift der Frau von Holleben findet fich hinter 
ihm noch folgendes: „Holde Strahlen ſchönſter Augen Nehmet 
nur mein Here bin, Laßt die Flammen bey euch taugen, 
Weil ich euch ergeben bin. Wollt mich gleich der Himmel neiden 
Und mir dräuen Qual und Bein, Will ich lieber bey euch leiden, 
Als bei andern glüdlid ſeyn.“ 

Ein Johann Andreas Freytag in Wernigerode legte fi 
1759 ein Arien-Bud ohne Melodien an’). Auf ©. 22 fteht 
Nr. 23 des eriten Theiles der Singenden Muje („Liebfte Frey- 


') Arien Buch | vor | Johann Andreas Freytag | in Curia singnatum | 
Wernigerod, | 1759." 4. Befand fich vor 10 Jahren im Beſitz des Herrn 
Dr. Pröhle in Berlin. 
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beit fahre hin! Weil ich jo ſchön gefangen bin“). Dazu als 
Ueberjchrift: Polonoise, während bei Sperontes die Muſik ein 
Menuett ift. Alfo auch bier die Andeutung einer andern Melodie, 
zu welcher das Lied gefungen fein dürfte, ehe e8 in der Singenden 
Mufe Verwendung fand. 

Genug der Beifpiele, die fih noch vermehren ließen; jedes 
einzelne von ihnen ergibt zwar nichts Sicheres, aber fie jtügen 
fich gegenfeitig. Die Sache, um die es ſich handelt, ift endlich 
auch nicht von großer Wichtigkeit. Erheblidher dürfte fein, daß 
wir durch die Singende Muſe Gewißheit erhalten, daß zu Spe- 
rontes Zeit einige bemerfenswerthe Compofitionen zu Gedichten 
Günthers eriftirten, die er fih in feiner Weiſe zu Nutze ge- 
macht hat. 

Unter dem zu Muſikſtück Nr. 37 gefügten Gedichte „Brüder, 
ftellt das Jauchzen ein, Weil die Faften wehret” bemerkt Speron- 
tes ſelbſt: „Diejes ijt eine Parodie auf die in Günthers Ge- 
dichten vorfommende und befannte Ode: Brüder, laßt uns luftig 
ſeyn.“ Nachdem wir erfahren haben, was der Begriff Parodie in 
diefer Periode der Mufifgefchichte bedeutet, ergibt fih, daß 
Melodie 37 dem Gedichte Günthers zugebört haben muß, das 
Sperontes auch unter Nr. 91 hat abdruden laflen. Sie bewegt ſich 
im Rhythmus der Sarabande und ift wenigſtens in ihrem erften 
Theile vortrefflich zu nennen. Es ift Durch neue Forſchungen wahr: 
ſcheinlich gemacht worden, daß das Studentenlied „Gaudeamus 
igitur“ dem Liede Günthers nachgebildet worden ift!). Daß 
man zu biefer Nachbildung eine neue Melodie erfunden hätte, 
ift unwahrjcheinlich ; die Melodie bei Sperontes wird alfo eben 
diejenige fein, nach welcher man das lateiniſche Studentenlied 
anfänglich fang. Die noch heute allgemein übliche Melodie ift 
eine andere. Ludwig Erf und Hoffmann von Fallersleben hielten 


1) S. A. Kopp in den „Burfhenidaftlihden Blättern” von 1891 und 
meine Notiz in der Bierteljahrsihr. f. Mufitw. Jahrg. 1891, S. 680 f., 
auch Mar Friedländer, Commersbuch. Leipzig, Peters. S. 155. 
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dieje für „sehr alt“!), was ficher ein Irrthum. Sie kann 
faum früher als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ent- 
tanden fein, und der auch ihr eigene Sarabanden-Rhythmus 
weit darauf hin, daß fie mit der Melodie der Singenden Muje 
nicht außer Zufammenhang fteht. Diefe lautet alfo: 














eenirsen 


Aber vielleiht gewährt die Singende Muje auch für die 
neuere Melodie eine Kleine Ausbeute. Nr. 97 ift Güntbers 
Tabaks:Lied „Nahrung edler Geiſter“. Es joll nad der Melodie 
von Nr. 28 gejungen werden „Weg ihr eitlen Grillen“. Aber 
nah der uns nun ſchon befannten Manier des Sperontes zu 
jchließen, wird auch bier die Melodie urfprünglich dem Liede 
Günthers zugebören. Dafür ſpricht außerdem, daß in der vierten 
Auflage des erften Theils das Lied „Weg ihr eitlen Grillen” 
mit einer andern Melodie ausaeitattet ift, die den Reiz größerer 
Neuheit für fih haben mochte. In der Melodie Nr. 28 kommt, 
obwohl jie in D-dur jteht, jchon auf dem vierten Viertel des 
eriten Taftes ein c vor, welches am Anfang des zweiten Theiles 
wiederfehrt. Rührt dies c wirklich vom Erfinder der Melodie 





!) Erf, Neue Sammlung deutſcher Volfslieder. Drittes Heft. Berlin, 
bei Bechtold und Hartje. 1842. ©. 4. — Hofmann von fFallersleben, 
Gaudeamus igitur. Cine Studie. Halle, Schwetichke’iher Verlag. 1872. 
©. 3. 
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ber, jo darf man fejt behaupten, daß es nicht gejungen worden 
iit, jobald die Melodie allgemeinere Verbreitung, namentlich als 
Chorgefang, gefunden hatte. Das Volt — mworunter ich hier 
alle verjtehe, die im Geſang hauptjächlich dem Gehör folgen — 
wird ſolche Subjectivismen des Melodieerfinders unzweifelhaft 
jedesmal corrigiren, und in diefem Falle ganz ficher das © jo- 
fort durch d erfegt haben. Nun ergibt fich folgende Melodie: 





Etwas Urwüchfiges wird diefer Melodie niemand abjpreden ; 
fie gehört zu denjenigen, bie fich bei jeder neuen Strophe aus- 
giebiger zu ermweifen jcheinen. Der Anfang aber ſtimmt wenn 
auch nicht rhythmiſch, jo doch melodiſch mit dem Anfang der 
neueren Gaudeamus-Melodie überein. Das Lied Dedans mon 
petit r&duit hat ung gezeigt, wie eine Melodie von einer älteren 
ausgehen und fich doch zu etwas ganz anderem entwideln kann. 
Günthers Knafter-Lied war unter den Studenten des vorigen 
Jahrhunderts ebenfo beliebt, wie fein „Brüder, laßt uns luftig 
fein“. Wie, wenn die neuere Gaudeamus-Melodie aus einer 
Verihmelzung jener beiden älteren Melodien hervorgegangen 
wäre? 

Unter den übrigen Gedichten Günthers, die in die Singende 
Muje aufgenommen find, dürften ſich noch drei finden, deren 
Driginal-Melodien Speronte® mit neuen Terten ausgeftattet 
hat. Im allgemeinen laſſen ſich Günthers einfah gebaute 
Strophen zweitheiligen XQanzmelodien leicht unterlegen: es 
fonnte aljo dem Sperontes, wenn er Günther& Lieder gefungen 
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wiſſen wollte, nicht ſchwer fallen, aus dem von ihm geſammelten 
muſikaliſchen Material die geeigneten Stücke herauszufinden. 
So iſt z. B. Melodie Ar. 2 eine ſolche, nach der viele Güntherſche 
Lieder gejungen werden können. Aber in brei Fällen tritt ein 
fo entjchiedener Widerftreit zwijchen dem Charakter der Melodie 
und dem Inhalt des Gedichts ein, daß an eine urfprüngliche Zu— 
jammengebörigfeit nicht gedacht werden kann. Diefer Wider- 
ftreit it bemerkbar bei Nr. 92 („Gedend an mich und fey zu- 
frieden“) und Wr. 100 („Beförbert, ihr gelinden Saiten“), zu 
denen Nr. 58 und Nr. 17 jedenfalls die Driginalmelodien 
bieten. Dann mit größter Evidenz bei Nr. 93 („Alles eilt zum 
Untergange, Nur mein hart Verhängniß nit“). Zu diefem 
Gedichte gehört urfprünglich die Melodie Nr. 31. Das trübe 
Mol, die Elagenden Wendungen des Anfangs, im zweiten Theile 
jogar die Nachahmung des Schluchzens (des „verzweifelnden 
Weinens“) — alles dies verräth die urjprüngliche Beitimmung 
allzu deutlid), während es auf die Parodie des Sperontes ganz 
und gar nicht paßt. Günthers „Alles eilt zum Untergange“ fpielt 
in der XLieblitteratur des 18. Jahrhunderts eine hervorragende 
Rolle. Es it vielfah nachgeahmt worden; von Sperontes 
jelbft unter Nr. 47 des erjten Theils. Eine andere Nahahmung 
beginnt: „Alles kommt zu feinem Ende, Aber mein Berlangen 
nicht, Denn wo ich mich nur hinwende, Seh ih Schatten und 
fein Licht”). Und ein Studenten-Lied, beim Abjchied von der 
Univerfität zu fingen: „Alles eilt zu jeinem Ende, So wie 
unfre Burjchenzeit“ ®). Eine Compofition des Urbildes, viel: 
leicht deſſen erſte, fennen zu lernen, bat daher noch feinen be- 
fondern Werth. 

Db Sperontes nicht auch franzöfifche Melodien parodirt 
babe, ift eine nahegelegte Frage. Es findet fi davon in der 


!) Fliegended Blatt auf der Bibliothet zu Weimar. Auch in ber 
Meufebahihen Sammlung Y. d. 7906. 

2) Robert Keil und Richard Keil, Deutſche Studentenlieder des 17. 
und 18. Jahrhunderte. Lahr, Schauenburg. ©. 89. 
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Singenden Muſe allerdings etwas, doch weniger als man er— 
warten ſollte, oder ich bin nicht an die Hauptquellen gelangt. 
Vorab darf ich ein für allemal bemerken, daß eine völlige genaue 
Uebereinſtimmung nicht immer erwartet werden darf. Wenn ſchon 
bei der Fortpflanzung des Volksliedes Veränderungen, gleichſam 
unwillkürlich, ſich vollziehen, wie viel mehr kann dies bei Melodien 
des Haus- und Geſellſchaftsgeſanges geſchehen, welcher der Kunſt— 
muſik angehört und daher auch abſichtlichen Veränderungen und 
Umformungen durch mehr oder weniger berufene Künſtlerhände 
viel unmittelbarer ausgeſetzt iſt. Den Schickſalen der Volks— 
melodien waren die kleinen Gebilde, um die es ſich bei Sperontes 
handelt und die jedenfalls häufig nur nach dem Gehör nach— 
geſpielt oder nachgeſungen und zu guter letzt wohl auch noch 
von ungeübter Hand aufgezeichnet worden ſind, außerdem unter— 
worfen. 

Ich ſetze eine kleine franzöſiſche Melodie her, dem Liede 
„Tu croyois en aimant Colette“ zugehörig und von den 
Franzoſen jelbit vielfach parodirt: 





Ich citire fie in obiger Form, damit die Uebereinftinmung mit 
dem folgenden Mufikftüde recht anfchaulic wird, und habe die 
Drnamente weggelaffen, mit denen die Duelle fie ausjtattet'). 
Gewöhnlich ift fie im Dreivierteltaft notirt und zeigt hier und 
dort kleine Warianten ?). 


1) De L’Attaignant, Poesies. Tome troisicme. ©. 13 f. 
2) So bei De L’Attaignant, Tome second. S. 223 f. — Tribut de 
la Toillette. &. 514. — La cl& du Caveau, Nr. 574. 
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In einer ſchon angeführten deutſchen Sammlung von 
Geſangſtücken muß im Jahre 1737 die Melodie es ſich gefallen 
lafjen, zu einem hausbadenen Gediht „Von quten und falfchen 
Freunden“ abgejungen zu werben ?). 
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Die Form, welche die Melodie in der deutſchen Sammlung 
angenommen hat, iſt recht geeignet, dasjenige zu erläutern, was 
ich über Umbildungen oben im allgemeinen ſagte. Was hier 
ſteht, kann nicht auf eine gedruckte Vorlage oder correcte Ab— 
ſchrift zurückgehen. Denn die Anmuth des Originals durch eine 
ſo lahme Veränderung abſichtlich zu verunzieren, wie es im 
dritten Takt geſchehen iſt, würde doch niemandem einfallen. 
Die Ueberlieferung wird alſo vor ſich gegangen ſein durch 
jemanden, der die Melodie aus der Erinnerung aufſchrieb und 
dem beim dritten Takte ſein Gedächtniß verſagte. Willkürliche 
Aenderungen mögen hinzugekommen fein, und wir erfahren auch 
bier wieder, wie die Abweichungen gegen das Ende der Melodie 
bin ftärfer zu werden pflegen. Die ftärkite derjelben aber befteht 
darin, dab vor dem viertlegten Takte vier ganz neue Takte 
bineincomponirt find, die ih, um die urfprüngliche Identität 
der Melodien zu veranfchaulichen, in dem Notenbeijpiel einſt— 
weilen unterdrüdt habe. Ich trage fie nad: 





ein Mufter nichtsjagender Melodiebildung und mufifalifcher 
Flidjchufterei. Aber der Berfaffer brauchte Muſik für act 
Zeilen, darum werden aud die eriten vier Takte wiederholt. 


!) Obren-vergnügendes und Gemüth-ergößendes Tafel-Confect. Dritte 
Tradt. Augsburg, 1737 Nr.3. S. Lindner a. a. D., Notenbeilage. S. 72. 
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Was jo zu Stande gebracht ift, hat freilich von dem Lieblichen 
Reiz des Driginald wenig mehr an fih, beanjprucht aber doch 
das Recht auf allernächſte VBerwandtichaft. 

Wir find nun vorbereitet, die Melodie der Singenden Muſe 
(I, 41) zu vernehmen, die ich behufs leichterer Vergleihung aus 
B-dur nad) G-dur transponire: 





Sperontes nennt fie Menuet, und das fie ihm wirklich als 
Spielftüd zugefommen war, fieht man ſowohl aus der hohen 
Lage, als auch aus dem ‚Fehlen der Bezifferung in der eriten 
Auflage. Lob verdient er wegen des Tertes („Spielt ihr Winde, 
Spielt gelinde Gruß und Kuß nad — — hin!“), eines der 
hübſcheſten und angemefjeniten, die er gemacht hat. Der erite Theil 
der Melodie iſt im Ganzen gut überliefert, auch Takt 5, der dem 
eriten Takte entjprechen joll, wird man fich gefallen laſſen, obgleich 
die Bewegung etwas ins Stoden geräth; die figurirtere Haltung 
paßt für das Clavier und zum Terte. Dagegen hat den Ueber— 
lieferer beim zweiten Theile jein Gedächtniß ganz im Stich gelaſſen. 
Die klägliche Verlegenheitsphraſe der legten vier Takte ift zwar 
in der vierten Auflage etwas herausgepußt, dem ganzen Theile 
aber damit doch nicht aufgeholfen. 

Eine franzöfifhe Menuett-Melodie ift jedenfalls auch Nr. 13 
des erſten Theils („Hoffe nur, hoffe befümmertes Hertze“). Ich 
fann ihre Duelle nit aufmweifen. Aber die Manier, den 
Anfangston einer Periode mehrere Male in Vierteln zu wieder- 
holen und dann mit Achteln in andere Töne weiter zu gehen, 
ift ein Typus der franzöfiichen Menuett-Compofition jener Zeit. 
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Es müßte ſich ein Deutſcher ſchon ſehr gut auf die franzöſiſche 
Manier verſtanden haben, um die Melodie Nr. 13 machen zu 
können. Auch ſonſt kommen noch einige Stücke vor, die fran- 
zöfiichen Charakter tragen. Ich bezeichne als ſolche I, 54, 
IV, 15 und I, 29, weldy legteres eine Aehnlichkeit hat mit der 
als „befannt” bezeichneten Melodie zum Liebe der Frau von 
Ziegler „Du weltgepriefenes Gejchlechte” ). — 

Im zweiten Theile der Singenden Mufe find drei Stüde 
enthalten, welche Sperontes® Note für Note aus dem eriten 
Theile der Gräfefhen Oden (1737) herübergenommen hat. 
Gräfe's abfällige Kritik feines Werkes hat ihn alfo nicht gegen 
diefen eingenommen, er hat fich jogar lauter eigne Compofitionen 
Gräfe's ausgejucht, und zwar folche, die zu den beiten gehören. 
Ueberall aber hat er natürlich neue Terte zu der Muſik gemacht. 
Nr. 5 „Ermuntre di, betrübter Geift“ ift in der Gräfeichen 
Sammlung Nr. 9, Nr. 32 „Ich bin vergnügt mit meinem 
Stande” ift dort Nr. 27, und Nr. 46 „Ihr Grillen, laßt mid 
ungebrüht“ steht bei Gräfe ald Nr. 14. Außerdem kommen 
nod einzelne Reminifcenzen an Melodien der Gräfeihen Samm- 
lung vor, die aber auch zufällig fein können. 

Uebereinftimmungen zwijchen den Anfangsperioden gewiſſer 
Melodien der Singenden Muſe und denjenigen anderwärts vor: 
fommender Stüde ließen fi noch mehrere nachweifen. In fo 
glüdlicher Lage aber, wie bei der oben mitgetheilten franzöſiſchen 
Melodie Tu eroyois en aimant Colette, bei der die deutjchen 
Umbildungen einleuchtend vorgelegt werden konnten, befinde ich 
mich nicht zum zweiten Male, und fann einen genetijchen 
Zujammenhang nur muthmaßen. Da Sperontes aus Echlefien 

!) Die Melodie I, 63 jtimmt in ihrem Anfang überein mit dem fünften 
der Freymäurer⸗Lieder, melde Ludwig Friedrich Lenz in Altenburg 1745 
vollendete und 1746 druden lieh. Da dies fünfte Lieb nur eine Nach— 
Dichtung des franzöfiihen „Fröres et Compagnons de la Magonnerie* bar» 
ftellt, fo könnte angenommen werben, au die Melodie dazu jei franzöfiich. 
Indeſſen ein in meinem Befit befindliches, um 1743 gebrudtes Heft fran- 


zöftfcher und beuticher Freimaurerlieder mit Melodien beweift, daß die 
jenem Liede zugehörige Weife eine ganz andre war. 
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ftammte, jo fannte er jebenfalls viele der dort gejungenen beliebten 
Melodien. Es mag aljo fein Zufall fein, daß fein Lied „Nimm 
die Muſche Von der Guſche“ (I, 52) anfänglid mit einer 
Polonaifen-Melodie übereintommt, die nod jest in Schlefien 
volfsthümlih iſt). Er fonnte fie in feiner Jugend gehört und 
jpäter theilmeife vergeflen haben, hat ſich dann vielleiht den ab- 
weichenben zweiten Theil, der dilettantifch genug ausfieht, nad) 
eigenem Gutdünfen hinzugefügt. Die Dialectform „Guſche“ 
fönnte andeuten, daß jeine Phantafie fich bei Abfafjung des Stüds 
in heimathlichen vollsmäßigen Anfhauungen und Stimmungen 
bewegte. IV, 25 bat gleihen Anfang mit der Mazurfa aus 
Bachs Bauerncantate „Funfzig Thaler baares Geld“, die auch 
dort feine Originalmelodie fein wird. Ein unbezweifelbarer 
innerer Zuſammenhang bejteht zwiſchen I*, 46 „Kommt bu 
mir aus meinen Augen, Kommt du mir aud aus dem Sinn“ 
und dem neueren Liebe „Wenn bie Bettelleute tanzen, Wack'lt 
der Kober umd der Ranzen?), denn die jehr charakteriftijche 
Melodie der eriten beiden Zeilen ift hier und dort ganz diejelbe. 
Es hat aber mehr den Anſchein, als fei legtere aus erfterer ent» 
ftanden, al3 daß beide auf eine ältere dritte zurüdzuführen wären. 

Daß ein Inftrumentalftüf zur Benugung vorlag, verräth 
bei IL, 17 der Zuſatz „Trio“. Nahe verwandt ift der Melodie 
diefes „Trio“ die Weife, welche Bellinde in dem Schäferſpiel 
„Das Strumpfband“ anjtimmt. Eine fleine Claviercompofition des 
vorigen Jahrhunderts hat in ihrem erften Theil folgende Oberftimme: 








1) Hoffmann von Fallersieben und Ernft Richter, Schlefifche Volkslieder 
mit Melodien. Leipzig, Breitlopf und Härtel. 1842. Nr. 200. 

2) Fink, Muſikaliſcher Hausfhag Nr. 158. 

®) „Kurge Musicalische Stüde auf dem Claviere*. Clavierbuh von 
G. 9. Schulte auf der Königl. Bibliothek zu Berlin. Blatt 9 f. 
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Abgejehen von einigen zwiſchengeſchobenen Phraſen, die wenig 
bebeuten, beiteht das erſte Mufifjtüd des zweiten Theils der 
Singenden Mufe nur aus diefem Material. Wäre von einem 
Volkslied die Rede, jo würde man dennoch jeden Zufammenhang 
leugnen. Aber wenn jener Augsburger ſich aus der franzöfifchen 
Chanjon jein Lied „Von guten und faljchen Freunden“ zurecht 
machen fonnte, jo war e3 für jemanden, der das Clavierſtückchen 
liebte, nicht viel fchwieriger, aus deſſen Hauptgedanken fi eine 
Form zu fneten, die zur Aufnahme einer achtzeiligen Strophe 
geräumig war. Ich ſtelle diefen Fall ans Ende des Abjchnitts, 
um abjchließend nod einmal darauf hinzumeifen, auf welchem 
Wege mande Mufilitüde der Singenden Mufe entjtanden fein 
werden, und die Behauptung des Eingangs zu rechtfertigen, daß 
wir nach der Driginalgeftalt von vielen unter ihnen wohl immer 
vergeblich fuchen werden. 


vi. 

Wo es die Gelegenheit mit fich brachte, bin ich dem Gange 
nachgefolgt, den einige Lieder de3 Sperontes durch das 18. Jahr: 
hundert genommen haben. Es wird aber nöthig fein, ihrer Aus: 
breitung noc einen befonderen Abjchnitt zu widmen. Die Be- 
deutung, die fie für den Hausgejang, zum Theil au für den 
Bolfsgefang und ſchließlich felbft für den Gefang auf der Bühne 
gewannen, erfordert diefes durchaus. Bereit? Gefagtes werde ich 
nicht wiederholen. 

Zeugen der Verbreitung find theil® Fliegende Blätter, bie 
immer nur die Terte allein enthalten, theil® handſchriftliche 
Arienfammlungen mit und ohne Mufik, theils endlich fpätere, 
bis in unjere Zeit hineinreichende, gedrudte Sammlungen, welche 
die Lieder des Sperontes aufgenommen haben, ohne zu wiſſen, 
daß fie von ihm ftammen. Manche der Lieder haben wieder 
Umdichtungen erfahren, oder es haben fi Lieder ähnlichen 
Charakters an fie angelnüpft — Erſcheinungen, die der Ver— 
breitung beliebter Lieder ſtets zu folgen pflegen. 
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So hat I, 8 ein Da capo: „Ihr Grillen weicht! ihr 
Sorgen flieht! Wer weiß, wo noch mein Glüde blüht“. Hieran 
fchließt fi ein anderes Gedicht, das die Zeilen „Ihr aber, 
ftrenge Sorgen, flieht, Wer weiß, wo nody mein Glüde blüht“ 
als Refrain zeigt. Handſchriftlich kommt es 1759 vor, dreimal 
finde ich es in liegenden Blättern, einmal in einer jener Lieder- 
fammlungen, wie fie hauptſächlich Wanderverfäufer dem niederen 
Volke zu verhandeln pflegten!). Sperontes’ Lieder „Angenehmer 
Bund“ (I, 24), „Mein Dösgen ift mein Hauptvergnügen“ 
(II, 24), „Angenehmer grüner Wald“ (Il, 44) finden ſich in 
benjelben Quellen. Das Xiederbuh der Frau von Holleben 
enthält außer den früher ſchon angeführten aus der Singenden 
Muje noh das Lied: „Falihe Seele, wilft du mid Nun 
länger nit mehr um dich jehn und leiden“ (1, 32; dort Nr. 72 
„autre chanson en Polonoise*). I, 39: „Liebfte Wälder, 
Holde Felder, Edler Sinnen Luft-Revier“ fanden Büſching und 
von der Hagen auf einem liegenden Blatte; nun jteht es als 
„Volkslied“ in ihrer Sammlung und ſogar als „Jägerlied“, 
was es doch gar nicht iſt?). 

Ein Liebhaber von Oden mit Glavier, der in ben Befig 
des erjten Theil der Singenden Muje gefommen war, legte 
fih dazu einen jauberen handjchriftlihen Anhang an. In ihn 
trug er zufammen, was er von beliebten Liedern erhajcht haben 
mag: einige Compofitionen zu Neumeiſterſchen Oden, Lieder aus 
der Gräfeihen Sammlung, Yieder von Telemann, Thielo und 
Anderen (alles anonym), dazwischen auch drei Xieder von Sperontes 


!) Freytag, Bandfchriftliches Arien: Bud. S. 140 ff. — Fliegende 
Blätter auf den Bibliothefen zu Weimar und Berlin, darunter eins aus 
dem Anfange des 19. Jahrhunderts. — Ganz neu zufammengetragene 
Liebes⸗Roſe, Nr. 59. 

2) Büſching und von der Hagen, Sammlung deuticher Volfölieder mit 
einem Anhange Flammländiſcher und Franzöfticher, nebſt Melodien. Berlin 
1807. Nr. 62. — Darnad, mit der paflenderen Ueberſchrift „Waldluft” 
auch bei Mittler, Deutfche Volkslieder. Frankfurt a. M., K. Th. Völder 
1865. Nr. 1470. 
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(III, 10; 22; 29)'.) Im Jahre 1778 jtellte ſich ein Muſik 
freund mit möglichitem Fleiße eine „Auserlefene Sammlung 
Geiſtlicher und Moralifcher leichter Oden und Arien fürs Clavier“ 
zufammen ?). Die „moralijche” Abtheilung enthält fünfzehn Lieder 
der Singenden Muje?). Manchmal find die Bäffe verändert, 
einmal auch die Melodie. Bei III, 50 „Vergnüget eu an 
eitlen Dingen“, eigentlid einem jelbjtändigen Glavierftüd, in 
dem die rechte Hand häufig über die linke ſchlagen muß, ift die 
Clavierpartie ganz bedeutend vereinfaht und nun erft zur wirk— 
lihen Begleitung geworden. Alles das find Anzeichen, daß die 
Stüde jhon dur mande Hand gegangen jein werden, ebe fie 
in dieſe Sammlung famen. Ein anderes der Lieder: „Ahr 
fanfften Winde“ (I, 15) hat einen neuen Tert erhalten („Ihr 
beiten Stunden Ihr jeyd gefunden“). Ein dritter Mufikfreund 
bat fi die Mühe gegeben, ſämmtliche Muſikſtücke der vierten 
Auflage des eriten Theils auf die Laute zu übertragen und die 
Uebertragung auf feinem durchſchoſſenen Eremplar in forgfältigfter 
Ausführung neben die geitochenen Muſikſtücke zu fchreiben 9. 

In einigen wenigen Fällen hat fi) der Uebergang ins 
Volkslied wirklich vollzogen, und diefen Proceß beobachten zu 
fönnen ift jehr lehrreihd. Sehen wir das erſte Lieb des eriten 
Theils an: 


Seren 


Ein ed » led Herk ift ftets ver - gnügt Und ſieht in ſtil⸗ler 


Ess —— — 


Ruh, So wie ed nur das Schick-ſal fügt, Ge-laſ-ſen im-mer 




















’) Befindlich auf der König. Bibliothef zu Berlin. 

2) Handſchrift in Mein Querquart, in meinem Befig. 

8) 11,4; 1, 50; II, 2; III, 9; III, 50; II, 34; I, 15; III, 34; III, 36; 
111, 39; III, 46; II, 37; III, 38; II, 14; II, 3. 

+) Ebenfall® in meinem Beſitz. 
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zu. Nichts min-dert ſei nen Muth: So mohl bey Gluth als 








Fluth, Bey Regen wie bey Sonnenſchein Kan es vergnüget feyn. 


Meder in Tert noch Melodie hat es etwas Volksmäßiges. 
Aber da Sperontes in Studentenkreijen lebte, wird es in dieſen 
beliebt geworden jein. Stubentenliever muß man zu den Volks— 
liedern rechnen. Denn die mufifalifch Gebildeten jind und waren 
unter der afademijchen Jugend ftet3 in der Minderzahl, Luft 
und Gelegenheit zum Singen aber allen gemeinfam. Natur- 
gemäß gehen daher mit den Studentenliedern, jobald ſie in 
allgemeine Aufnahme fommen, diejelben Veränderungen vor, 
wie mit anderen Bolfsliedern : die individuellen Bejonderheiten 
werden abgeichliffen, und alles wird auf den einfaditen und 
allgemeingültigften Ausdrud gebracht. Dies ift denn auch mit 
unſerem Yiede gejchehen. Es hat ſich in zwei jpäteren Formen 
erhalten. In der einen ift der Tert noch der des Sperontes, 
die Melodie aber hat ihren Umwandlungsproceß ſchon durch— 
gemacht. Der Septimenjprung iit überall durch den Quinten- 
jprung erjegt, der Aufgefang cadenzirt nit auf der Domi— 
nante, jondern der Tonic. Am Abgefange find wie ge- 
meiniglich die Veränderungen am bedeutendjten: mit glüdlichem 
Inſtinet find die Melodieglieder ftufenmweije bis zur Octave 
hinaufgeſteigert). In der zweiten Form ift nun aud ber 
moralifirende Tert einer echten, friſchen Studentenpoejie ge— 
widhen ?): 


') Ditfurth, Einhundertundzehn Volks- und Gefelichaftslieder des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts mit und ohne Singmweifen. Stuttgart, Göſchenſche 
Berlagshandlung. 1875. Nr. 92. Im Tert ein paar faliche Lesarten. — 
Das Gedicht allein aud) in „Sanz neu zufammengetragene Liebed-Rofe." Nr. 6. 
2) Ditfurthb, Deutiche Volls- und Gefellichaftälieder des 17. und 18, 
Jahrhunderts. Nördlingen, Bedihe Buchhandlung. 1872. Wr. 188. 
Philipp Spitta, Muſitgeſchichtliche Auffäge. 18 








—— 
Sinn; Ob fie auch ha-ben we⸗—nig Gut, Sie ach⸗tens für ge— 





A⸗pollos Kunſt, mi · ner Dig In ih-nen bat ein Sitz. 
(4 Strophen.) 


Das Lied darf vortrefflich genannt werden und in feinem 
gemüthlichen Schlendergange befonders harakteriftiih. Auch die 
Wiederholung der legten beiden Zeilen ift echt ſtudentiſch. Damit 
fein Zweifel bejtehen bleibe, daß ber hiſtoriſche Entwidelungs- 
gang richtig von mir bejchrieben ift, fei noch bemerft, daß 
über dem Stubentenliede fteht: „Im Ton: Ein edles Herz 
ist ftet3 vergnügt ꝛc.“ 1). 

Bei Büfhing und von der Hagen?) begegnet man einem 
Liede, dad „Sungfern-Sorge“ überfchrieben ift und jo beginnt: 
„gabe ech's nech lang gejat, Daß kä Menſche nad mir frat“. 
Die Herausgeber entnahmen dieſes Lied nebft Melodie der 
bandichriftliden Sammlung Friedvrih Nicolai’$, der in dem 
„feynen Eleynen Almanach“ feinen paſſenden Platz dafür gefunden 
zu haben ſcheint. Sie vermuthen, e3 jei ein hennebergifches Volks— 
lied, was ich, ſoweit fi die Vermuthung auf den Dialect ftügt, 





1) Ich geitatte mir die Bemerkung, daß ich bemüht gewefen bin, in 
die Quellen des verftorbenen Freiherrn von Ditfurth felbft Einficht zu er- 
halten. Die Hinterbliebenen wußten aber feine Austunft zu geben, wohin 
die Handichriften gerathen jeien, aus welchen er geihöpft hat. 

2) A. a. D. Nr. 66. 
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nicht beurtheilen fann. Wohl aber weiß ich, daß das Gedicht 
nichts it als eine aus dem ſchleſiſchen Dialect in irgend eine 
verwandte mitteldeutihe Mundart vorgenommene Uebertragung 
von Sperontes’ Lied I, 66 („Hoah iechs nich lang geſoat“), das 
im dritten Abſchnitt vollftändig mitgetheilt worden ift. Verräth 
ſchon diefer Umftand, daß das Volk von dem Liebe Befig ergriffen 
hatte, jo geht joldhes auch aus der Geftalt der zweiten und 
dritten Strophe hervor. Hier haben ſich die Gefäße verſchoben: 
der Schluß der zweiten Strophe muß eigentlih Schluß der 
dritten fein, und ungefähr auch umgekehrt. Solche Verſchiebungen 
pflegen nicht ftattzufinden, wenn das Lieb fi) nach einer ge- 
drudten oder gefchriebenen Vorlage wiederum durch Druck 
oder Schrift fortpflanzt. Aber jeder Kenner der Geſchichte des 
Volksliedes weiß, daß fie jehr Häufig ftattfinden, wenn das 
Gediht auf den Flügeln der Melodie lebendig von Mund zu 
Mund flattert: über die entitandenen Unebenheiten und Riſſe 
im Gebantengang hebt ihr Schwung den Sänger und ben 
Hörer unmerflih hinweg. Daß aber unfer Lied ſchon manden 
Gau durchſchwebt haben muß, ehe e8 bei Nicolai wieder ein- 
gefangen wurde, beweift am klarſten ein Vergleich der Melodien. 
Sperontes hat fein Gebicht einer Polonaife angepaßt. Um mit 
den Silben zu reichen, muß der legte Ton, eine halbe Note, in 
zwei Viertel zerlegt werden, und bei dem ganzen Stüd verliert 
ſich nicht völlig das Gefühl, als trüge jemand einen Rod, der 
nit für ihn gemacht ift. Ich lege der Melodie den Tert der 
eriten Strophe unter und jege fie jo ber: 


Polonoise. — _ — — 
— ⸗ — — — 


Hoah iechs nich lang ge » foat: doaß fee Men⸗ſche 
rs 




















noach mier froat. Wahm ſooll iechs od im-mer Hoan? Dleles, ol- 
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led friest ann Moan, Unn ieh muß Miet Berdruß Doas ben jun- 





ga Tu:ga ſahn unn dor » ba. 


In Nicolai’s Faſſung bemerft man an dem Yiede nichts 
Widerborftiges mehr, Gedicht und Mufif haben fih gut mit 
einander eingelebt. Die Muſik hat im allgemeinen einen walzer: 
artigen Charakter angenommen, in den legten vier Taften ſteckt 
auch etwas franzöfiiher Menuettitil, der Polonaifen- Rhythmus 
aber ift fait ganz verjchwunden. Webereinftimmung der Ton: 
folge findet nur in den eriten zwei Taften itatt, von da ab 
nimmt die jüngere Faſſung einen ganz anderen Verlauf. So 
wie fie jegt daſteht, ift fie natürlich nicht auf einmal geworden : 
einer, dem die Polonaijen- Melodie des Sperontes unerträglich 
unbequem erſchien, wird fie mit feder Hand gründlich verändert 
haben, andre mögen dann beflifjen geweſen jein, die Einzelbeiten 
noch weiter zu biegen und zu glätten, andre mehr unbewußt 
nah Manier des Volksgeſanges geändert haben. Die einzelnen 
Phaſen des Vorganges darzuftellen, vermag ich indeſſen nicht 
und muß mich begnügen, das Endergebniß mitzutheilen. 


Bessere 


Da-be ech's neh lang ge + fat, Daß fü Men-ide 
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nach mir frat? Wam ſoll ech's dann em-mer Han? Alles, al »les 
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freit in Mann, On eh muß, Met Ber-druß, Das bei gu⸗ 
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ten Ta=gen fiehn on dar- ben. 


Im eriten Theile der Singenden Muſe erfreut uns unter 
Nr. 67 folgende fchöne Melodie: 


, 








Seiser 


Der italienifhe Typus der Melodie it unverkennbar. Ich 
würde fie als Siciliano bezeichnen, wäre nicht ausdrüdlich ein 
Vivace beigefchrieben und dadurch mehr der Charakter der Giga 
angedeutet. Aehnliche Tongeftalten kommen wohl in Vivaldi’s 
Violinconcerten vor, und dab vorliegende Melodie urfprünglic 
als Anftrumentalitüd gedacht geweſen ift, läßt fih auch aus 
dem Fehlen der Bezifferung in der erjten Auflage vermuthen. 
Die erite Strophe des von Sperontes untergelegten Gedichtes 
lautet: „Schöne Kinder lieben, At uns von Natur Schon in 
das Her geichrieben, Und die jchöne Spur Erleichtert Müh 
und Wege; Zeigt die rechten Stege Zum erwünſchten Port 
Uns immer, immer fort.“ Ein Gegenftüd hierzu („Sagt mir 
nichts vom Lieben*), nad derjelben Melodie zu fingen, enthält 
die vierte Auflage des eriten Theil als neue Zugabe unter 
Nr. 95. 
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Ich Habe FFriedrih Nicolai’ „Volkslieder“-Sammlung er- 
mwähnt!). Im erften, 1777 erichienenen Theile derfelben fteht 
als Ar. 13 „Eyn Schwebiſch Lyebes-Lyd* : 


__Prnpgigg — 
See 
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Er alß i'n⸗mahl war ge» lom-ma, myt may-n'm Hayn 
Da kam d’r Eupydbo ge-ron-na, ver-byn=b’l ver 
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ma⸗che, dy Flam⸗ma hort ij ſcho krache, Vnndt wann i'n mai klains 
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Bu = berl g’dend, ſchyr al-le Mi- nu » ten 'm fchend. 








Daß dies die Melodie Ar. 67 aus dem erften Theil der 
Singenden Mufe ift, fieht ein Feder. Nur bat fi, wie jo 
häufig, am Schluß des Aufgefanges eine andere Cadenz geltend 
gemacht. In Nicolai’s Form erjcheint das Lied dann wieder bei 
Büfhing und von der Hagen (1807) als Nr. 110, endlich (1840) 
in Kretzſchmers Deutichen Volksliedern ald Nr. 303. Ein wirk— 
liches Volkslied it es natürlid nie geweſen und geworden. 
Nicolai ſelbſt bezeichnet die Melodie nur als eine „alte“, nicht 
ala eine Bolfsmelodie?); Büſching und von der Hagen find 


1) „Eyn feyner Meyner Almanad Bol ſchönerr echterr liblicherr 
Boldölieder, luftigerr Regen vnndt Hegliherr Mordgeſchichte“ u. f.w. Zwei 
Jahrgänge, 1777 und 1778. „Berlynn vnndt Stettynn, verlegts Friedrich 
Nicolai." kl. 8, 

2) Laut der nad Nicolai’8 eigenhändigem Berzeichniffe angefertigten 
Notiz, melde v. d. Hagen an X, Erf übermittelte; j. Erf, Neue Sammlung 
deutſcher Bollälieder. 3. Heft. Berlin, Bechtold und Hartje. 1842, ©. 14 f. 
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weniger vorfihtig"). Gar naiv aber ift es, diefe Melodie für 
eine jchmwäbifche auszugeben. Was es mit dem Gedichte auf fi) 
bat, von defien beiden Strophen oben nur die erfte mitgetheilt 
worben ift, weiß id nicht. So wie es dafteht, ift e8 nicht voll 
verftändlich, fcheint vielmehr eine beftimmte Situation zur Vor- 
ausjegung zu haben. Ich möchte glauben, es fei in einer Bolfs- 
fomöbdie gejungen worden, und der Leſer wird diefe Vermuthung 
nicht ablehnen, wenn er erfahren wird, wie reichlich die Beitand- 
theile der Singenden Muſe gerade in das ſüddeutſche Volks— 
fhaufpiel eingegangen find. Recht wohl möglich aber wäre es, 
daß fih aus diefer Melodie eine andere, noch heute viel ge- 
fungene berausgebildet hätte, welche man wohl als Volksmelodie 
bezeichnen fann. Nicolai jelbit bietet fie uns dar (I, Ar. 11): 





Die vier mittleren Takte wären überfprungen und bie 
erften vier Takte ummiederholt geblieben — Erjcheinungen, die 
bei ſolchen Umwandlungsproceſſen nicht feltener find, ala das 
Einfhieben neuer Melodiegliever und das Wiederholen bereits 
vorhandener. Daß zum mindeften der Anfang eine bedeutende 
Aehnlichkeit zeigt troß des ausgemerzten Oktavenſchrittes, wirb 
man wohl zugeben. Nicolai bezeichnet die Melodie als „alt“, 
wie er bei dem „Schwebifch Lyebes-Lyd“ ebenfalls thut. Eine 
beftimmte Periode der Mufifgefhichte deutet er damit nicht an, 
und daß beide Melodien aus dem achtzehnten Jahrhundert ftammen, 
fieht man fo wie fo. Die Hleinere dürfte ſich immerhin jchon 
vor 1750 aus der größeren entwidelt haben. Daß das Jäger: 
lied, welches Nicolai ihren Tönen unterlegt, nicht urjprünglich 


Ma. D. ©. 417 (unter Rr. 110). 
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zu ihr gehört haben fann, tft ſchon von anderer Seite bemerft 
worden!). Doc glaube ih, daß die Bewegung der Melodie 
urfprünglih eine lebhaftere war, als fie uns jekt gewohnt ge- 
worden iſt. Seit 1810 fang man zu ihr das wehmüthige Lied 
„Zu Coblenz auf der Brüden, Da lag ein tiefer Schnee“ ?). 
Und jeit 1820 bis heute jogar das noch trüber gejtimmte „ch 
hab’ die Nacht geträumet Wohl einen ſchweren Traum®). Natur- 
gemäß verlangfamte ſich damit das Tempo der Melodie, auch 
bildeten fih dem melandoliichen Charakter entiprechend noch 
einige Menderungen der Melodie jelber heraus. — 

Für die dramatifhe Mufif iſt die Singende Muſe des 
Sperontes dadurch bedeutungsvoll geworden, daß nicht wenige 
Lieder derjelben in dem deutichen Volks-Luftipiel des 18. Jahr- 
bunderts Verwendung gefunden haben, wie ich dies oben ſchon 
andeutete. Inwieweit die Volkspoſſe mit Gefang eine Vorftufe 
zu der deutfchen, etwa jeit 1750 erblühenden Oper geweſen ilt, 
inwieweit fie auch neben diefer als ein lebensfräftiger Seiten: 
ihößling gedieh und gelegentlich dem Singfpiel höherer Gattung 
ftügend und fördernd fich genaht hat, das find gejchichtliche 
Verhältniffe, die ihrer Klarlenung noch harren. Hier genüge es, 
zu betonen, daß die Volkskomödie mit Gefang jene Beziehungen 
zur deutichen Oper überhaupt gehabt hat. Es ift mir allerdings 
nicht möglich, auch nur annähernd den Umfang der Verbreitung 
darzulegen, die auf diefem Wege die Lieder der Singenden 
Mufe erfußren. Ich glaube auch kaum, daß dies Ziel überhaupt 
noch erreicht werden kann, denn die Mehrzahl der Volksſtücke iſt 
verloren gegangen, oder, weil ex tempore gefpielt, niemals 
vollftändig aufgefchrieben worden. Wenn jedoch die Aufmerf- 


1) Erf, Deuticher Liederhort. Berlin, Enälin. 1856. ©. 377 fi. 

2) Bier und zwanzig Alte deutiche Lieder aus dem Wunderhorn. 
Heidelberg 1810, bey Mohr und Zimmer. Nr. 2. 

3) Ert, Neue Sammlung deuticher Volkölieder. 1. Heft. Berlin, Bech— 
told und Hartje. 141. Wr. 5. 


— 281 — 


ſamkeit einmal auf den Gegenſtand gerichtet worden iſt, ſo 
werden mit der Zeit wohl noch reichlichere Nachweife zu er- 
bringen fein. Jh muß mich hier auf eine Stätte befchränfen, 
auf die Wiener Volksbühne. Die Stätte ift freilich hervor- 
fpringend genug. Wenn jene Leipziger Lieder jogar in Wien, 
das auch in jener Zeit feinen ganz eigenen Runftcharafter bejaß, 
dermaßen beliebt waren, daß fie mit bejonderem Effect als 
Baudevilles von der Bühne herab gejungen werden fonnten, jo 
darf man wohl ichließen, daß fie ſchon damals nur noch wenigen 
Gegenden Deutjchlands fremd geblieben waren. Und andrer- 
feit3 darf man jchließen, daß, wenn erjt einmal die Komödianten 
fih ihrer bemädtigt hatten, dieje fie auf ihren Wanderungen 
durch Deutjchland auch überall dorthin trugen, wo man bie 
Eingende Muje bisher noch nicht gefannt hatte. 

Der Wiener Komiter Joſeph Kurz (1717 —1784), der 
unter dem Namen Bernarbon eine bejondbere Spielart bes 
mwienerifhen Hanswurſt für ſich geichaffen hatte, war jehr 
ergiebig im Erfinden von luftigen Volksjtüden, in denen er bie 
Hauptperjon zu jpielen pflegte. Von den in einem Theil diejer 
Komödien und Burlesken gefungenen Liedern, Duetten, Terzetten, 
Chören und Recitativen legte er eine handichriftlide Sammlung 
an, die fich erhalten hat’). Unter den Gejängen ſtammen gegen 
zwanzig aus der Singenden Muſe. Sie find zum Theil mit 
jener Willfür verändert, die man fich dem poetifch:mufifalifchen 
Gemeingut gegenüber zu geitatten pflegt, theilweiſe aber jtimmen 
fie faft genau mit dem Original überein. In der „Bourlesque, 


1) Teutsche Arien Welche auf dem Kayferlich-privilegirt Wiennerichen 
Theatro in unterſchiedlich producirten Comödien, deren Titul hier jedesmahl 
beygerudet, gefungen worden”. Auf der k. k. Hofbibliothef zu Wien. Eine 
fplendid gefertigte Abfchrift in vier Quartbänden befist die Großherzogliche 
Bibliothef zu Weimar. Ich kenne nur bie letztere. Daß Kurz-Bernardon 
das Driginal felbft angelegt babe, jagt Erih Schmidt in ber Zeitfchrift für 
Deutfches Altertfum und Deutfhe Litteratur. Neue Folge. Bo. 13. 
Berlin, Weidmannihe Buchhandlung. 1881. S. 238. 
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genannt Der Sieben Gebrüdere Hanns-Wurſt“ ſingt Colombine 
die erſten beiden Strophen des hübſchen, mit einer franzöfifchen 
Melodie verjehenen Liedes „Spielt, ihr Winde, Spielt gelinde” 
(Sing. Muje 1, 41) ohne jede weſentliche Abweichung von ber 
Urform; das gleiche thut die Jungfer Roferl in der Komödie 
„Hanns Wurft der lächerliche Inſtructor und Bernarbon, das 
närriſche Studentel“ mit der erften und dritten Strophe des 
Liedes „Ah! wenn kommt ber frohe Tag” (S. M. I, 46); das 
gleihe endlich Colombine in der Burlesfe „Die Politische 
Kammer-Jungfrau“ mit dem Liebe „Liebe mich redlich und bleibe 
verfhmwiegen” (S. M. I, 12). Juliette in „Hanns Wurft ber 
lächerliche Inſtructor und Bernardon das närriſche Studentel“ 
fingt Sperontes’ „Edle Freyheit, mein Vergnügen“ (I, 22), doch 
fo, daß fie fogleich mit der zweiten Strophe „Zieht nur, zieht 
am Liebes⸗Joche“ anfängt; dann wird das Driginal ziemlich 
gewiffenhaft rejpectirt bis auf den Schluß der legten Strophe, 
der jchon deshalb eine Umänderung erleiden mußte, weil in der 
Komödie das Lied einer Sie in den Mund gelegt wurde, Die 
Umänderungen, welche die Xeipziger Lieder in den Wiener 
Komödien zeigen, find übrigens durchaus nicht als Verfjchlechte: 
rungen zu bezeichnen. Ein gejunder, volksfrifcher Geift hat fie 
in die Made genommen, das Steife und Froftige belebt, das 
Lebendige blühender und farbiger gemadt. Daß von Kurz felbit 
alle die Aenderungen herſtammen follten, ift nicht anzunehmen; 
wahrjcheinlich hatten viele von ihnen fich fchon vorher im Munde 
des Volkes gebildet. Zu den gelungenften Erfindungen bes 
Sperontes gehört das Lied „hr fanfften Winde“ (I, 15). Er 
läßt es den Liebenden fingen; in der „Politifhen Kammer» 
Jungfrau” dient es der Colombine zum Ausdruck ihrer Em- 
pfindungen. Außer den hierdurch nöthig gewordenen Aenderungen 
hat e3 aber deren noch andere erfahren, in denen man die um— 
bildende Kraft der Bolksphantafie fpüren wird. Die links 
ftehende Faſſung ift die des Originals. 


1. Ihr fanfften Winde, 
Weht meinem Kinbe 
Die Seuffzer meiner Bruft 
Zum Dendmahl jener Luft 
Gemächlich zu! 
Entdedt der Schönen 
Mein Häglih Sehnen, 
Und alles, was ich hier 
Aus Lieb und Treu zu ihr 
Tagtäglich thu. 
2. Bringt ihrem Hertzen 
Ein Theil der Schmergen, 
Doch nicht zu ihrer Divaal; 
Rein: daß fie nur mandmahl 
An mich gebendt! 
Ih will mit Freuden 
Alleine leiden; 
Nur daß aud fie dafür 
Das Here nicht von mir 
Auf andre lenckt. 


3. Wann denn bie Stunden 
Einmahl verſchwunden 
Die unfern Bund verweilt; 
So fommt nicht, fondern eilt 
Auf mid zurüd; 
Denn mein Verlangen 
Sie zu umfangen, 
Zehlt fo Schon Tag für Tag, 
Sp jeden Stunden-Schlag 
Als Augenblid. 


Wenn ich jagte, daß manche Aenderungen erfolgt gemwefen 
fein dürften, ehe Kurz die Lieder für feine Zwecke verwendete, 
jo liefert die erfte Strophe obenftehenden Liebes hierfür ſchon 
einen Beleg. Die Variante der vierten Zeile: „Zu mein und 
feiner Luft” ift wahrjcheinlich bereit3 in Sachſen entftanden. 
Mariane von Ziegler aus Leipzig hatte in der legten Samm- 
lung ihrer Gedichte ein Lied veröffentliht: „Zu dein und meiner 
Luft“, das feiner Zierlichleit wegen berechtigten Beifall fand’). 


I) Bermifchete Schriften in gebundener und ungebunbener Rebe. 


Göttingen, 1739. S. 173, 
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1. hr fanfften Winde 
Tragt meinem Kinde 
Die Seuffzer diefer Bruft 
Zu mein und feiner Luft 
Gemächlich hin; 
Sagt, daß mein Leben 
Nur ihm ergeben, 
Sagt, dab fo nah als weit 
Ich ihm zu jeder Zeit 


Gank eigen bin. 


2. Bringt feinem Hertzen 
Ein Theil der Schmergen, 
Ein Theil von meiner Dual, 
Damit er auch mandmal 
An mid gebentt; 
Ich will mit Freuden 
Sein Wegjeyn leyden, 
Nur daß aud er dafür 
Sein Here nit von mir 
Auf andre Ientt. 


3. Wenn dann bie Stunden 
Dereinft verſchwunden 
Da ich ihn meiden foll, 
&o bringt ihn freudenvoll 
Zu mir zurüd. 
Denn mein Berlangen, 
Den zu empfangen, 
Den id Mann heißen mag, 
Zehlt jeden Stundenſchlag 
Und Augenblid. 


Die Beliebtheit äußerte ſich fogar in einer Umdichtung, melde 
im vorigen Jahrhundert vermittelit Fliegender Blätter in Sadjen 
verbreitet wurde'). Daß der Ziegler Lied in jener vierten Zeile 
der erſten Strophe anklingt, jcheint mir unzweifelhaft; daß die 
Beeinfluffung des Gedicht? des Sperontes durch das ihrige 
nicht erjt in der Fremde, ſondern noch in der gemeinjamen Heimath 
ftattfand, höchſt wahrjcheinlich. 

In derfelben Politiſchen Kammer-Jungfrau“ ift Nr. 56 
des eriten Theil der Singenden Mufe verwendet und gleichfalls 
der Eolombine in den Mund gelegt. Auch bier jene auffrifchenden 
Abweihungen, die bei dem vorigen Liede zu bemerken waren. 
Ich begnüge mich, die erfte Strophe in doppelter Faſſung mit: 
zutheilen. Sperontes dichter: 

Lieben und zweifeln vergröffert die Schmergen: 
Lieben und hoffen vermehret die Yuft. 

Diefes ermwedet beitändige Hertzen; 

Jenes verändert die treuefte Bruft. 

Glückliches Fügen! 

Süffes Vergnügen! 


Wo fo beliebt geihmwind 
Flammen mit Flammen vereiniget find. 


Colombine fingt: 


Gleichheit im Lieben bringt Yachen und Schergen, 
Ungleichheit aber verbittert die Luſt 

Jenes erwedet beftändige Hertzen, 

Diefed verändert die treuefte Bruft. 

Süſſes Vergnügen, 

Glückliches Fügen, 

Wenn fich ein ſchönes Kind 

An was Charmantes und Liebes verbindt. 


Die Empfindung, die dag ganze Gedicht durchdringt, ift das 
Glück und die Luft, nicht die Zweifel und Schmerzen der Liebe. 


1) „Zu dein und meiner Ruh Schwör ich dir Beilig zu, Bon unfrer 
treuen Liebe Weik die geheimen Triebe Kein Menſch als ih und du.” 
11 Strophen. Meuiebahihe Sammlung. Y d. 7901. Um 1786 in Sachſen 
gebrudt. 
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Nur einer jolhen Empfindung it auch die Melodie angemeſſen. 
Es ift daher ein Zeichen natürlichen künſtleriſchen Gefühls, wenn’ 
in ber Wiener Faſſung die Grundempfindung fofort in der eriten 
Zeile klar und beherrſchend hervortritt. Ebenſo ift es echt 
mufitalifch empfunden, wenn die Zeilen „Glüdliches Fügen“ und 
„Süßes Vergnügen” einfach umgeitellt worden find, jo daß nun 
mit leßterer der betreffende Melodieabjchnitt beginnt. 

Bei manden Liedern find die Umbildungen durchgreifenderer 
Art. So jingt Colombine in der Komödie „Der zur Braut. 
gewordene Kammerdiener“ ein zmweiltrophiges Lied, deſſen erite 
Strophe („Meine Freyheit ift dahin, Weil ich ſchon längft ge- 
bunden bin“) ſich in dem erſten Theile der Singenden Muje 
als erite Strophe von Nr. 23 findet, allerdings viel weniger 
frifh und anſchaulich im Ausdrud („Liebite Freyheit fahre hin! 
Weil ich jo ſchön gefangen bin“). Die zweite Strophe ift aber 
ganz neu binzugedichtet, und jo troß der Anlehnung an Sperontes 
etwas Selbftändiges entjtanden, das ſich auch beijer noch mit der 
Melodie vermählt. Dieſe Melodie ift ganz ungewöhnlich hübſch; 
wenn fie, wie wir nunmehr doch annehmen dürfen, in Wien 
und Dejterreih überhaupt populär wurde, jo ijt es vielleicht fein 
Zufall, daß eines der früheften Lieder Mozart3 mit dem Anfange 
derjelben ziemlich genau übereinjtimmt'). In der „Braut von 
ohngefähr” wird die erfte Strophe des Liedes „Alte Liebe roſtet 
nicht” (I, 3) ziemlich originalgetreu gejungen, als zweite aber 
die fünfte des Originals benugt, und die dritte jegt ganz frei 
ein. Was Colombine in der Komödie „Der durch den Korb 
gefallene Wandelmuth“ als jechite Nummer zu hören gibt, ift 
die erfte Strophe von Nr. 24 des eriten Theils der Singenden 
Mufe („Angenehmer Bund! Wo man Mund auf Mund“ zc.), 
in mäßiger Veränderung, was den Wortlaut betrifft. Irgend— 
wer muß aber bemerft haben, daß man die Strophe in zwei 


1) „Was ih in Gedanken küſſe“ von 3. Ehr. Günther. In der Ge- 
fammtausgabe von Mozarts Werten (Leipzig, Breitfopf und Härtel) Serie 7, 
Nr. 6. 
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gleiche Hälften zerſchlagen und demnach mit der erſten Hälfte 
der Melodie ausreichen könne. So ſind aus einer Strophe zwei 
gemacht worden. Bunter noch iſt es in Nr. 5 derſelben Komödie 
bergegangen. Hanswurſt fingt „Allen Mädeln zu gefallen, Geht 
mein Treu unmöglih an“; db. i. Nr. 36 aus dem erften Theil 
der Singenden Mufe („Allen Schönen zu gefallen Das geht 
beynah unmöglid an“). Die Derbheit, welche dem Hanswurſt 
zutommt, macht ſich jchon in der zweiten Strophe mit Behagen 
geltend. Leipzigiſch mohlanftändig heißt es bei Sperontes: 

Viele finden ihr Vergnügen 

Blos an dem euferlihen Schein; 

Wenn von innen 

Gleich die Sinnen 

Mit eitler Dunft geblenbet feyn. 


Hanswurſt dagegen: 


Mande frißt an’ Schönen Gfichtel 
Einen Narrn in Folio; 

Hat die Stirne 

Gleich ein Gehirne 

Bon Gehäd und Haber-Stroh. 


Die dritte Strophe, in der etwas über Kunft und Wiſſenſchaft 
gejagt wird, hat fih Hanswurſt gänzlich geſchenkt, die vierte 
und fünfte in eins zufammengezjogen, jo daß von der vierten 
bie erfte, von ber fünften die zweite Hälfte benugt wird. Die 
legte Strophe ift dann wieder jo ziemlich beibehalten, nur durd 
einige derbe Trümpfe dem großen Haufen wohlgefälliger gemacht 
worden. 

Ganz ähnliher Weife wird in der mehrfah genannten 
Komödie „Hanns Wurft der lächerliche Inftructor und Bernardon 
das närriſche Studentel” durch Bernardon das Lied „Nimm bie 
Muſche Von der Guſche“ (I, 52) für den wieneriſchen Volks— 
geſchmack zugerihtet. Auch hier muß man jagen, daß es der 
Wiener troß aller Derbheit mit feiner gemüthvollen Naivetät 
über den Leipziger davon trägt. Amina in „Hanns: Wurft ein 


fubftituirter Bräutigam“ beginnt als Nr. 2 das Lied „Mein 
Kind, ich liebe dich“ (I, 71), kommt aber nur bis zur vierten 
Zeile. Sei e3, daß e3 dem Dichter zu langweilig wurde, die 
Entlehnung fortzufegen, oder mag es wegen der Melodie ge- 
weſen fein: es folgen plöglich vier gedankenleere Zeilen voll 
Liebeöbetheuerungen, und die Strophe, deren Bau hierdurch 
ganz verändert wird, ift aus. Die beiden folgenden Strophen 
haben vollends mit dem Driginal nichts mehr zu thun. In 
demfelben Stüde fingt Amina als Nr. 5 ein Lied, das nur mit 
freier Benugung von I, 4 der Singenden Mufe neu gedichtet 
worden ift; die Melodie mag, ohne Repetition des erften Theiles, 
beibehalten, kann aber auch wie bei dem vorigen Beifpiele durch 
eine neue erjegt worden fein. 

Beſonders beliebte Melodien haben zuweilen Veranlafjung 
gegeben, neue an das Original vernehmlid anklingende Gedichte 
zu ihnen zu erfinden. Zu den beliebten Melodien gehörte offen- 
bar „hr janfften Winde“. In der „Haupt-Action betitult: 
Der goldene Zand:Apfel oder Der vergötterte Hanns-Wurft“ 
wird zu dieſer Melodie zwiſchen Benus und Hanswurſt ein 
Zwiegefang ausgeführt: erjt Venus eine Strophe allein („Ihr 
Amouretten, Kommt, weiht die Ketten“), dann Hanswurft des- 
gleihen („Au weh, wie reißet, au weh, wie beißet“), dann beide 
mit gewiß ſehr erheiternder Wirkung zufammen. Gin anderes 
Lied nach derjelben Melodie enthält die Komödie „Hanns: Wurft 
Der jeltjame Theater-Meifter in der Barbarey“ („hr jtillen 
Winde Zeigt meinem Kinde Die Schmergen im Hergen, Die 
Seufzer der Bruft“); ein paar fleine Abwandlungen muß fich 
bier die Melodie gefallen lafien. Aber auch das berufene „hr 
Schönen höret an“ muß in Süddeutſchland ein gern gejehener 
Bekannter geweſen fein. Nach diefer Melodie fcheint Hansmwurft 
in der Komödie „Der Spieler” jein Lied „Ihr Grillen weichet 
hin“ gejungen zu haben, allerdings war dazu nöthig, die legten 
acht Takte der Melodie wegzulaſſen, was aber ihr Bau aud 
gang mohl verträgt. Möglicherweife hat bei Abfafjung des 
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Gedichts das wüſte Studentenlied I, 60 der Singenden Muſe 
vorgeſchwebt. Des Sperontes Lied „Es kürmelt, was da lebt“ 
(Il, 74), das früher ſchon wegen der ſchleſiſchen Dialectform 
erwähnt wurde, muß ebenfalld nach der Melodie „Ihr Schönen 
höret an“ gejungen werden. In der Komödie „Der weibliche 
Jäger“ kommt ed vor. Doch iſt auch hier die Structur der 
Strophe gegen den Schluß bin verändert und damit zugleich 
eine Abänderung der Melodie bedingt. Den Ausdrud „fürmelt“ 
hat fich der Wiener, dem ungefähren Sinn folgend, einfach in 
„liebet” umgejegt. Daß das Lied „Liebe mich redlich und bleibe 
verſchwiegen“ (I, 12) in diefen Wiener Komödien vorfomme, 
babe ich ſchon gejagt: Nach feiner eingänglichen Melodie wird 
Colombine in dem Stüd „Der zur Braut gewordene Kammer- 
Diener“ auch ihr Lied „Falſcher! fo willit du das Herke verlaſſen“ 
gejungen haben. 

Ah habe noch nicht alle Gejänge der Kurz-Bernardonſchen 
Volkskomödien berührt, die mit der Singenden Mufe in Zu: 
jammenhang jtehen. Das Gejagte genügt aber, um die Be- 
liebtheit nachzuweiſen, die ſich gemilfe Lieder der Singenden 
Muſe in den weiteiten Kreifen der damaligen Wiener Bevölkerung 
erworben haben müſſen. Zugleich wird Elar geworden fein, daß 
es fih mit dem gejangliden Theil der deutihen Bolfspofje 
nicht anders verhalten hat, als bei der älteren Opera comique 
der Franzoſen und der Balladen-Oper der Engländer: er be- 
ftand aus Bolls- oder Favoritgefängen, deren Hauptwirkung 
eben in ihrer allgemeinen Bekanntheit lag. Indem bald zu einer 
befannten Melodie ein neuer Tert vorgetragen, gelegentlich aber 
auch wohl ein befannter Tert mit einer neuen Melodie ausgeftattet 
wurde, waren Möglichkeiten der Abwechslung genug gegeben, ohne 
doch den Kreis des Allgeläufigen zu verlaffen. Ausgejchloffen war 
dabei nicht, daß für ein Stüd auch einzelne neue Compofitionen er- 
funden, oder wohl gar einmal eine ganz neue Muſik eigens gemacht 
wurde. War e8 doc) derjelbe Joſeph Kurz, der Joſeph Haydn ver- 
anlaßte, zu feiner „Opera comique*: „Der neue frumme Teufel” 
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eine volljtändige Muſik zu jegen. Aber wenn es als etwas Merk— 
mwürdiges hervorgehoben worden ift, daß außer bei dieſem bei feinem 
andern der Kurzichen Stüde, jomweit fie ſich erhalten haben, der 
Componift namhaft gemadt jei, jo hatte das feinen jehr einfachen 
Grund: er war eben nicht zu nennen, denn die Mufif war von 
überallber zufammengelefen. Daß bei den deutſchen Volksſtücken 
fo verfahren worden fei, ließ fich vermuthen, ift aber durch die hier 
mitgetheilten Thatſachen meines Willens zum eriten Male wirk— 
lich nachgewieſen. Uebrigens jteden in den Kurzichen Komödien 
jedenfall manche noch viel ältere Vaudevilles, ald es die Lieber 
des Sperontes von 1736 find. Eines wenigſtens fann ich nach— 
meilen. In der Komödie „Colombina der Zwilling” fingt 
Dlivette: „Freyen ift fein Pferbefauf! Wer fich erft nicht will 
bedenden, Wird fih dann vergeblich Fränden Durch den gangen 
Lebens-Lauf, Freyen ift fein Pferdefauf.“ (Folgt noch eine zweite 
Strophe.) Dieſes geihmadoolle Machwerk war fchon 1720 be- 
fannt und findet fich mit drei Strophen und Melodie in einem 
handſchriftlichen Sammelbande von Arien, den ein gewiſſer 
Johann Lorenz Hoffmann in diefem Jahre fih anlegte?). 


VIII. 


Zum Schluß ſoll der Verſuch gemacht werden, eine biblio— 
graphiſche Frage zu löſen, die ich im erſten und dritten Capitel 
zwar geſtreift, aber bisher nicht präciſirt habe. 

Zur Oſtermeſſe 1746 erſchien „Neüe Sammlüng | ver: 
ſchiedener und auserlefener | DDEN, | von denen beſten Dichtern 


1) In meinem Befit befindlih. Achtſtrophig nad einem liegenden 
Blatte ohne Ort und Jahr, und ohne Melodie, auch bei Ditfurth, Deutiche 
Bolls- und Gefellihaftsliever des 17. und 18. Jahrhunderts. Nördlingen, 
Beckſche Buchhandlung 1872. Nr. 64. — Was Erid Schmidt im Goethe- 
Jahrbuch, Bd. 3, 1882, S. 321 ff. in Betreff der Arien des Kurz-Ber- 
nardon vermuthet hat, wird durch Obiges bejtätigt; auch die Schlüffe, 
welde er auf Goethe'ſche Gedichte zieht, erhalten hierdurch einen feiten An— 
fnüpfungspuntt. 

Philipp Spitta, Muſikgeſchichtliche Auffäge, 19 
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igiger Zeit | verfertiget | umd | zü | beliebter Elavier Uebüng 
und Gemüths | Ergögüng mit eigenen Melodien ver: | jehen ünd 
beraüsgegeben | in | Leipzig | 1746. [Bildchen in Kupferjtich, 
von Bernigeroth verfertigt] I. Theil. | Krügner Jun: sculpsit.* 
Sn Querquart. Der zweite Theil wurde jchon zur Michaelis- 
mefle desjelben Jahres ausgegeben, der dritte Michaelis 1747, 
der vierte Michaelis 1748, enbli der fünfte und lebte 
Michaelis 1749. 

Der Herausgeber hat ſich nicht genannt. In den Vorbe- 
rihten zum zweiten, dritten und vierten Theil!) unterzeichnet 
er fih „Der Sammler“. Dem eriten Theile jchidt er folgende 
Widmung voraus: 

Der ſchönſten Schäferinnen Zierde 

An jenem Dorf der Ehrlichkeit, 

Dir, Phylis, hat aus Dankbegierde, 

Zum Denkmahl, diefe® Buch geweyht 
L. 

Meiner Anficht nach ift der Herausgeber fein andrer als 
unjer Sperontes. „L.“ könnte Lobendaviensis bedeuten (Joh. 
Sigmund Scholze jtammte aus Lobendau) und das Widmungs— 
gedicht fich auf eine Gönnerin und Wohlthäterin des bebürftigen 
Mannes beziehen. Wichtiger jedoch find folgende Umstände. Der 
Titel ftimmt zum Theil genau mit dem der Singenden Mufe 
überein, und zwar gerade in der cdharafteriftifchen Stelle „zu be— 
liebter Clavier-llebung und Gemüths-Ergötzung“. Der Anfang 
des Titels dagegen ift offenbar dem der Gräfe'ſchen Oden nach— 
gebildet, aljo derjenigen Sammlung, die neben der Singenden 
Muſe damals das größte Aufſehen machte und auch von Sperontes 
jelbjt in ihrem Werthe gewürdigt wurde, indem er mehrere Stüde 
aus ihr entnahm Der Kupferftecher Krügner, welcher Titel 


1) Der fünfte Theil ift mir bis jegt unbelannt geblieben. Daß er 
aber wirklich eriftirt hat, geht aus dem Leipziger Meß-Katalog von 
Michaelis 1749 hervor, ſowie aus Breitlopfs zu Oftern 1763 auögegebenem 
Berzeihniß ©. 68. Auch Marpurg, Kritifhe Briefe I, 161 führt fünf 
Theile an. 
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und Mufikitüde der „Neuen Sammlung“ mit anerfennenswerther 
Sauberkeit bergeitellt hat, beforgte auch den Notenftich des vierten 
Theil der Singenden Muſe (1745) und der vierten Auflage 
des eriten Theils (1747). Die Anordnung von Mufif und 
Didtung it in der „Neuen Sammlung“ diefelbe wie die in 
der Singenden Muſe: oben das Muſikſtück für fi, darunter die 
Didtung ebenfalls für ih. Bei Gräfe iſt jedesmal der Tert 
der eriten Strophe der Muſik untergedrudt und dies war auch 
fonit das üblihe. Die „Neue Sammlung“ aber follte zunächit 
„zu beliebter Clavier-Uebung“ dienen. 

Der Herausgeber bezeichnet fih al8 Sammler. Forſcht 
man den Dichtungen nach — jeder Theil enthält deren 18 nebft 
ebenjoviel Mufikitüden?) —, jo ftammen fie in den drei eriten 
Theilen fait alle aus den „Beluftigungen des Verſtandes und 
Witzes“ und den „Bremer Beiträgen“. Nun läßt fich nachweiien, 
daß Sperontes wenigjtens die erjtere dieſer beiden Zeitjchriften 
eifrig gelefen und in ſich verarbeitet hat. Sein Lied „Mein 
Wunſch ift niemahls nicht auf Erden“ (IV, 46) ftimmt zum 
Theil in den Gedanken, ja in einzelnen Wendungen und Aus» 
drüden aufs Auffälligite überein mit dem, ©. €. unterzeichneten 
Gediht: „Der Heine Wunſch“ «(Beluitigungen, Band VII. 
S. 195 fi. 1745 im Märjmonat). Pitſchel in feinen „Coffee: 
gedanken” (Bel. I, ©. 243, gedichtet 1739) jagt: „Die jchwarze 
Stunde jchlägt, drum, Köchinn, ſäume nicht.“ Sperontes hat 
fi den Ausdruck gemerkt und fingt (IL, 47): „Liebjte Schweitern, 
kommt berbey! Itzo jchlägt die jhwarze Stunde.” Bon einem 
Liede „Die Liebe” (Bel. V, ©. 315; 1743) bat Sperontes 

1) ©. dafelbft die Notiz unter Ar. 17. 

2) Bezünlich des fünften Theils muß ich mich bier auf Marpurgs An» 
gabe verlafien. Derjelbe Mann behauptet, der vierte Theil enthalte nur 
16 Stüde, weil er nicht die Compofitionen und Gedichte ſelbſt gezählt, 
jondern nur das Regifter angelehen hat, in welchem die legte Nummer aus 
18 in 16 verdrudt ift (Reihenfolge der vier legten Nummern: 15, 16, 17, 16). 
Ein Beifpiel, mit welcher Flüchtigkeit Marpura feine Recenfionen der 
Odenſammlungen hinwarf. ‚ 

14 * 
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wenigftens den Anfang genau nachgebildet, zeigt ſich aber auch 
durch das Ganze merklich beeinflußt (1*, 74). Und zu der Ge- 
Ihmadlofigfeit, ven Schnupftabad zu bejingen (II, 24), fcheint 
den Speronte® auch nur ein Mitarbeiter der „Beluftigungen“ 
(I, ©. 450. 1741) verleitet zu haben. Alle bier angeführten 
Lieder der „Beluftigungen“ find au in die „Neue Sammlung“ 
aufgenommen worden’). 

Entjcheidend jcheint mir folgendes zu fein. Der vierte 
Theil der Singenden Mufe erjchien 1745, der erjte Theil der 
„Neuen Sammlung“, die nit nur in ihrem Titel, fondern auch 
im Inhalt die Eigenthümlichkeiten und Vorzüge der Singenden 
Muſe und der Gräfe'ſchen Oden vereinigen follte, Oftern 1746, 
Er jcheint viele Käufer gefunden zu haben; dadurd wird der 
Herausgeber angejpornt worden fein, weitere Theile raſch folgen 
zu laſſen. Nicht nur, daß zu Michaelis 1746 ſchon der zweite 
Theil herausfam, es waren zu berjelben Zeit jogar vom dritten 
Theil wenigftens die erften zwölf Muſikſtücke geftochen. Dies 
ergibt fih aus dem Umftande, daß dur ein Verſehen ober- 
halb der zwölf erften Dichtungen des zweiten Theils die Muſik— 
ftüde des dritten Theild gedrudt worden find. Als man dann 
das Verjehen bemerkte, wurden die richtigen Mufikftüde, auf be- 
ſondere Blätthen abgezogen, nachträglich übergeflebt. Man war 
alfo ſchon Michaelis 1746 gerüftet, den dritten Theil ſpäteſtens 
Dftern 1747 ericheinen zu laffen. Aber er erfchien erft ein halbes 
Jahr ſpäter; „eine unumgänglich nothwendige Berrichtung,“ 
jo meldet der Herausgeber, „war es, die mich hinderte ... 
den dritten Theil . . . an vergangener Dftermeffe zu liefern.“ 
Das Hinderniß kann nicht darin beftanden haben, daß der dritte 
Theil nicht rechtzeitig fertig gewejen wäre; er ift unzmweifelbaft 
ihon viel früher vollftändig fertig gewejen, und man fünnte 
feinen unvollendeten Zuftand auch feine „Verrichtung“ nennen. 
Es muß ein anderes Unternehmen des Herausgebers geweſen 


ij) I, 3: I, 2:1, 9% UE 3; 


fein, das fi der Publication des Theils entgegen ftellte. Nun 
wolle man ſich erinnern, daß zu Oſtern 1747 der erite Theil 
der Singenden Muſe in gänzlich umgearbeiteter und vermehrter 
vierter Auflage erſchien. Das Buch war vergriffen, wurde noch 
immer viel begehrt, es jchien aljo eine vortheilhafte Speculation, 
es möglichjt bald von neuem ausgehen zu lafjen. Dann aber 
durfte ihm nicht durch eine andere gleichzeitige Publication 
ähnlicher Gattung der Weg verfperrt werden. Um jedoch auch 
zu verhüten, daß die vierte Auflage der Singenden Mufe dem 
Unternehmen der „Neuen Sammlung“ Abbruch thue, ließ Sperontes 
auf die letzte Seite jenes, im eriten Capitel ſchon mitgetheilte 
„Avertissement“ jegen: „Denen respective Liebhabern diefes 
dienet hiermit zur gewiſſen Nachricht: daß, außer denen Dreyen 
bierauf folgenden und bereit$ herausgegebenen Fortjegungen 
feine fernere mehr zu erwarten jeyn wird.“ Sch glaube der 
allgemeinen Zuftimmung gewiß zu fein, wenn ich behaupte, daß 
es feinem vernünftigen Autor einfallen wird, das Publicum in 
diefer Form über feine zufünftigen negativen Abfichten zu be: 
lehren, wenn er dabei nicht einen ganz feiten pofitiven Zweck 
verfolgt. Hier aber war der Zweck, den Liebhabern der Lied- 
mufif zu jagen, daß fie ihr Geld nicht etwa für einen fünften 
oder jechiten Theil der Eingenden Muſe auffparen möchten. 
Diefe Mufe habe ausgejungen. Wer daher nach Neuem verlange, 
möge von nun an unbejorgt jein Intereſſe der ſchon begon— 
nenen anderen Unternehmung zumenden, der „Neuen Sammlung“, 
von der denn auch ein Halbjahr jpäter Schon wieder ein neuer 
Theil erichien. 

Iſt man über diefe Sade im Reinen, dann wird man auch 
beobadhten dürfen, in wie manchen Zügen die Mufif der „Neuen 
Sammlung“ übereinjtimmt mit den Muftkitüden des vierten 
Theil der Singenden Muſe und den neu hinzugefügten ber 
vierten Auflage des eriten Theile. Diefe Mufikftüde haben eine 
von derjenigen der älteren Theile weſentlich verjchiedene, unter 
fib aber ähnliche Haltung. Es joll damit nicht behauptet 
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werden, fie feien von einer und berjelben Berfon componirt, nur 
die Redaction ſcheint in einer Hand gelegen zu haben, und dieje 
Hand eine weit funftgeübtere geweſen zu jein, als Diejenigen 
waren, die in den älteren Theilen ihr Weſen und Unweſen 
trieben. Und ebenjo fallen in den Mufiljtüden der „Neuen 
Sammlung“ die reicheren, manchmal raſch figurirenden Bälle 
auf, die Vorliebe für Baß-Imitationen, das gänzliche Fehlen 
des Generalbafjes, der häufig vorfommende mehr als zwei— 
ftimmige Sat, die auffällige Bevorzugung des Dreiadhtel-Taftes. 
Die Frage drängt fih auf, ob und in wie weit ſich Sperontes 
jelber an der Nebaction der von ihm gejammelten Mufikftüde 
betheiligt hat. Denkbar wäre wohl, daß er aus einem unge— 
ſchickten Dilettanten ſich allmählih do jo weit empor ge- 
arbeitet hätte, um Kleine Muſikſtücke fehlerlos und mit Geſchmack 
zu jegen, gelegentlich wohl gar jelbit zu erfinden. Eben jo 
möglich freilih ift e$ auch, dab er jpäter nur bejjere Be: 
rather und Helfer gefunden, und jelber an den muſikaliſchen 
Theil feiner Unternehmungen niemals die Hand gelegt hat. 
Woher die Mufif der „Neuen Sammlung“ ftammt, wird 
auf dem Titel nicht gejagt. Der Ausdrud „mit eigenen Melo- 
dien verjehen“ braucht nicht zu bedeuten, es ſeien die Melodien 
alle zu den Gedichten eigens neu componirt worden. Er fann 
auch nur jagen follen, es befinde fich in diefer Sammlung neben 
jeden Gedichte eine zu demjelben gehörige Melodie. Sp viel tit 
fiher: ein jehr aroßer Theil beiteht aus urfprünglichen Elavier- 
ftüden, und alle ohne Ausnahme können in der vorliegenden 
Form als jelbitändige Clavierftüde geipielt werden. In diejer 
Beziehung iſt alſo das in der Singenden Muſe herrſchende 
Princip auch bier gewahrt worden. Die Gräfe'ſche Sammlung 
bat nur infofern zum Vorbilde gedient, als nicht mehr ſämmt— 
liche Gedichte von einer und derfelben Perſon verfaßt find, fondern 
der Sammler von den angefehenjten Dichtern der Zeit das 
vermeintlich Beſte zufammengetragen bat. Daß mit manden 
Melodien der Tert nur äußerlih und nicht ohne Gewaltſamkeit 
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vertoppelt jei, daß die Stüde verfchiedenartig an Werth jeien 
und nicht einerlei Berfaffer zu haben jcheinen, will auch Mar- 
purg bemerft haben, der übrigens diefe Sammlung etwas wohl: 
wollender beurtheilt als die Singende Muſe!). Meine Abficht 
it es indeſſen nicht, in eine Unterfuhung des Inhalts der 
Sammlung bier nody einzutreten. Sie verdient eine ſolche wohl, 
denn fie gehört zu ben bedeutendften der vierziger Jahre. An 
diefer Stelle aber jollte fie nur infofern berüdjichtigt werden, 
als fie mit der Singenden Mufe im Zufammenhang zu jtehen 
ſcheint und fomit das Bild der poetifch-mufifaliihen Thätig- 
feit des Sperontes zu vervollitändigen geeignet ift. 


) Kritiiche Briefe I, S. 161. 


Der deutſche Männergelang. 











®d- deutjche Männergejang hat in unjerm Jahrhundert eine 
jo ſtark hervortretende Rolle gejpielt, daß es eine eben jo 
naheliegende wie lohnende Aufgabe ift, feine Gejchichte zu Schreiben. 
Ich nenne die Aufgabe lohnend und fürdte dabei nicht den 
Widerſpruch derjenigen, welche den Männergejang als Kunſt— 
gattung überhaupt gering achten. Was in ſich die Kraft ge- 
tragen hat, dergeftalt in die Höhe und Breite zu wachſen, das 
muß in der inneren Natur des deutjchen Volkes tief gemwurzelt 
jein und ein Stüd feines Weſens offenbaren. Den Bedingungen 
einer jolhen charakteriftiichen Erjcheinung nachzugehen, ijt aber 
dann bejonders anziehend und erfolgverheißend, wenn ſich zwar 
ein gewiſſer Abſchluß der Entwidlung erfennbar madt, ihre 
Wirkſamkeit aber no jo weit fortbefteht, daß man ſich des 
lebendigen Zufammenhanges mit ihr bewußt ift. Für niemanden 
möchte diejes in höherem Grade gelten, al3 für Otto Elben in 
Stuttgart, der uns vor einigen Jahren mit einer ausführlichen 
Arbeit über diejen Gegenftand beſchenkt hat!). Er hat überall 
in Deutjchland und über deſſen Grenzen hinaus das deutſche 
Sängerleben fennen gelernt, er hat vierzig Jahre hindurch dem 


!) Der vollsthümliche deutihe Männergefang. Geſchichte und Stellung 
im Leben der Nation; der deutfche Sängerbund und feine Glieder. Zmeite 
Auflage. Tübingen, 1887. Berlag der H. Lauppſchen Buchhandlung. 
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Stuttgarter Liederfranze angehört und hat eben jo lange bei 
dem Ausbau des Vereinsweſens der deutſchen Sänger an leitender 
Stelle mitgewirkt. Viele bedeutende Einrichtungen desjelben 
find auf ihn als Urheber zurüdzuführen, mit gewiſſen Phafen 
feiner Entwidlung ift er fo eng verwachſen, daß ihm bei 
ihrer Schilderung zu Muthe gewejen fein mag, als ob er 
feine Memoiren nieberfchriebe. Die beiden einjchneidenditen 
Ereigniffe der jüngeren Zeit: die Gründung des deutjchen 
Sängerbundes (1862) und den großen Krieg nebit der aus 
ihm entipringenden vollen Einigung Deutichlands hat er mit- 
erlebt und iſt Zeuge der Wirkungen gewejen, die fi hieraus 
für das Männergefangswejen ergaben. Dagegen fteht er der 
eriten, grundlegenden und innerlich gehaltvolliten Periode des 
Männergefangs, feiner Haffifchen Zeit jo zu jagen, perſönlich 
fern. In Hinfiht auf diefe war er jedenfalls in der Yage, 
zwei zur Löjung der Aufgabe nothwendige Dinge: innige 
Theilnahme an der Sahe und Objektivität in fich zu vereinigen. 
Sein Buch täufcht die Erwartungen nicht, die man auf ihn zu 
fegen berechtigt war. Es lehrt aber zur Freude des Leſers noch 
mehr, nämlich daß er auch da, wo er perjönlich betheiligt und 
maßgebend geweſen ift, fich die Fäbigfeit bewahrt bat, ruhig und 
unparteiiich zu urtheilen. 

Der deutſche Männergejang bat eine äußere und eine innere 
Geſchichte. Die erftere ift größtentheils Gejchichte feines Vereins: 
mweiens, die leßtere Gejchichte jeiner Kunitformen. Wenn man 
die Naumverhältnifie betrachtet, in welchen Elben jene und dieje 
dargeftellt hat, jo fieht man ſogleich, daß die äußere Gefchichte den 
hervorragenderen Play einnimmt. Diejes braucht nicht von der 
Willkür des Verfaffers berzurühren. In der That ift die Pflege 
des Männergefangs eine viel ausgebreitetere, als bei der Be- 
ſchränktheit der Kunitmittel und dem Weſen der durd fie be- 
dingten Kunftformen berechtigt fcheinen fünnte. Auch eine noch 
eingebendere und mit freierem Umblick verfaßte Darftellung des 
rein mufifalifchen Theil® der Aufgabe würde ihrem Umfange 
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nach immer noch beträchtlich hinter der äußeren Geſchichte zurüd: 
ftehen. Was dieje betrifft, jo verdient Elben wegen des Fleißes 
feiner Forichung, der Gefundheit jeines Urtheild und der Wärme 
feiner Darftelung volle Anerkennung. Zwar hatte er — was 
bei der erjten Auflage noch vermißt wurde — in ben Special- 
geihichten von Häfeler, Rojenthal, Hach, Schmidt und andern, 
in Mittheilungen der Mufikzeitungen, in Jahresberichten und 
Feitichriften, Programmen und Statuten jchäßbare Vorarbeiten 
zur Verfügung. Aber abgejehen davon, daß es nicht immer 
leicht fein mochte, diefe für jeinen Zweck angemefjen zu ver- 
werthen, waren doch auch nod weite Streden übrig, vor welchen 
er jich auf die eigene Forſchung angewieſen jah. Mag nun felbft 
jegt noch manche Lücke offen geblieben jein, ficher iſt dieſes, daß 
man durch Elbens Arbeit zum erften Male ein mahrheitsgetreues 
Bild von der erftaunlichen Ausdehnung erhält, welche der deutjche 
Männergefang nicht nur im Baterlande gewonnen bat, jondern 
überall auf der Erde, wo Deutfche in größerer Anzahl zufammen- 
wohnen. 

Die Anfänge einer ſolchen merkwürdigen Erjcheinung im 
Kunft: und Kulturleben unferes Volkes find natürlich der be- 
jonderen Aufmerkſamkeit des Hiftorifers werth. Elben behandelt 
fie im zweiten Buche feines Werkes, während er im erjten nad) 
Anfnüpfungspunften fucht, vermittelt deren fih der Männer- 
gefang unseres Jahrhunderts mit der Vergangenheit verbinden 
laſſe. Gegen diefen Abjchnitt Bedenken zu erheben, wird fich der 
gewiſſenhafte Beurtheiler nicht erjparen dürfen. Wenn Elben 
in der Reihenfolge der deutichen Barden, der Minne- und Meijter- 
jänger die jeßt überall ausgebreiteten Liederfränze das „jüngfte 
Glied“ nennen zu können glaubt und diefes damit begründet, daß 
ihnen allen der volfsthümliche deutiche Zug gemeinjam ſei, To 
macht er es fich mit dem Nachweiſe deſſen, was die Wiſſenſchaft 
einen biltorifchen Zufammenhang nennt, etwas zu leiht. Auf 
volfsthümlich nationaler Grundlage iſt vieles in der deutichen 
Kunſt und im gejelligen Leben unjeres Volkes entjtanden, was 
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ſich mit dem Männergefang durchaus in feine Verbindung bringen 
läßt. Was aber die Minne- und Meifterfänger betrifft — von 
ben Barden jehen wir ab, denn wir wifjen über fie nichts, was 
bier zu brauchen wäre —, jo herrfcht in allen wejentlihen Dingen 
zwifchen ihnen und den heutigen Liederfränzen die größte Ver— 
ſchiedenheit. Man würde es jchwer begreifen, wie Elben zu 
einer ſolchen Zufanmenftellung fommen fonnte, wenn nicht auf 
©. 7 und 72 die Erflärung zu finden wäre. Nefte der Meijter- 
fängerzunft haben fi in Südweſt-Deutſchland bis in unjer Jahr: 
hundert erhalten. Die Ulmer Meifterfänger löften fih am 
21. October 1839 auf und jegten den Ulmer Liederfranz zu 
ihrem Nachfolger ein, die Liedertafel Memmingens erwarb den 
Schild mit dem Bilde König Davids, der einft den Meiiter- 
jängern dieſer Stadt als Wahrzeichen gedient hat, und die 1849 
gegründete Bürgerfängerzunft in Münden bat für ihre Ein- 
richtung mancherlei Gebräuche der Organifation der alten Meilter- 
fänger humorvoll entlehnt. Eine Art von äußerlihem Zufammen- 
hang bat fich bier in der That bergeftellt, aber damit nimmer: 
mehr auch jchon ein innerer. Im eigentlichen Verftande wird 
auh wohl Elben an einen jolden nicht glauben; durd das 
Spiel des Zufall angeregt, bat er einem Gedanken Raum ge: 
geben, der allenfalls als wirkſames Apercu zu brauchen wäre 
(ſ. ©. 59 die Feitrede Karl Pfaffs), nicht aber als gejchichtliche 
Wahrheit. Ich glaube dies aussprechen zu dürfen, weil er jelbit 
wiederholt betont, der Männergeſang jei eine neue, eine unjerer 
Zeit eigenthümliche Erfcheinung. Wohlan! jo ſuche man ihn 
aus den Bedingungen unjerer Zeit zu begreifen. Es begleitet 
den Leſer durch das ganze erfte Buch jenes jtile Unbehagen, das 
man empfindet, wenn nicht zur Sache geiproden wird. Dazu 
kommit ein anderes. Elben ift offenbar mit der älteren Muſik— 
geichichte wenig vertraut. Niemand verargt ihm, daß ihm ge- 
wiſſe Kenntniffe fehlen, deren er zur Löfung feiner Aufgabe 
gar nicht benöthigt. Auch denkt er nicht daran, ſich foldhe an- 
zutäufchen. Er hat für alles jeine Gewährsmänner an der Hand: 
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Burney, Forkel, Kiefewetter und andere. Aber er hat nicht be- 
rüdfichtigt, daß die Forſchung über diefe Männer längft hinaus- 
geſchritten iſt. So machen feine Auseinanderfegungen obendrein 
einen wunderlich veralteten Eindrud., 

Können wir diefe Dinge einfach auf ſich beruhen lafjen, jo 
fordert die Schilderung einiger Muſikvereine des 17. Jahr: 
bunderts ein etwas tiefered Eingehen. Sie jollen Vorläufer 
der heutigen Männergejangvereine jein. Zwei von ihnen, der 
Adjuvantenverein zu Coswig in Anhalt und die Singgejellichaft 
zu St. Gallen in der Schweiz, beftehen in veränderter Form 
noch heute. Aber daß jelbit diefe dem modernen Männergejang 
die Bahn gewiejen hätten, fann man doch nur behaupten, wenn 
man die Formen, welde das gejellige Muficiren im 17. und 
18. Jahrhundert angenommen hatte, ganz außer Acht läßt. Vor 
allem find Vereine, wie die genannten und wie der Verein zu 
Greiffenberg in Pommern, feine vereinzelten Erjcheinungen. Die 
Liebe zur Mufif konnte in unferm Volke jelbft durch die Nöthe 
des dreißigjährigen Krieges nicht erftict werden; nicht nur im 
18., auch im 17. Jahrhundert blühten in Deutjchland die Collegia 
musica und mufifaliihen Societäten. Es iſt auffallend, daß 
fie bis jegt nur unter der evangelifchen Bevölkerung nachge— 
wiejen find; indeſſen die Gejchichte der deutſchen Gejangvereine 
im 17. und 18. Jahrhundert ift noch zu jchreiben, und die 
Forſchungen über diefen Gegenitand find bis jegt jehr unvoll- 
ftändig. Nur fo viel fieht man klar, daß die Pflege, welche 
die Mufif innerhalb der protejtantifchen Kirche fand, fich von 
dort aus nad außen bin fortjegte. Die mufifalifche Societät 
des thüringifchen Mühlhaufen iſt auf dieſe Weiſe entftanden. 
Adjupanten nannte man Gemeindemitglieder, welche freiwillig 
und unentgeltlich bei der Kirchenmufif mitwirkten. Um fie bei 
guter Zaune zu erhalten, zahlte die Kirchenkaffe einen Beitrag, 
wenn fie fih — jährlid” einmal — zu einem Feltmahle mit 
Muſik verfammelten. So wurde in Mühlhaufen das convivium 
musicale beftritten, und diefe Sitte war im 17. Jahrhundert ficher: 
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lih dur ganz Mittel- und Norbdeutichland verbreitet. Selbit 
im ehſtländiſchen Reval, einem äußerften Vorpoften deutſcher 
Kultur, war fie heimisch, wie aus einem Protokoll hervorgeht, 
das ich im dortigen Kathsardiv fand. „Anno 1661 d. 18 Juny 
referirete dominus praeses, daß der Cantor Georg Christo- 
phorus Fortfhius bey feiner Magnificenz gewefen, und zu ver: 
ftehen gegeben, welcher geftalt, bißhero die Music bey dießer 
Stadt in Kundbarliches Abnehmen wegen der wenigen Adjuvanten 
gefommen, diefelbe aber in etwaß wieder aufzurichten vnd in 
den vorigen ftandt zu bringen, folte nicht vndienlich ſeyn, dem 
alten nad jährlich einmahl non denen zum musicalifchen convivio 
verorbneten beyder Pfarfirchen Gelder ein klein musicalifch 
convivium anzuftelen .... . worauff einhelliglich decretiret 
worden, weiln eß von alters jo geweßen und gehalten worden, 
dann auch jolcher geftalt die Adjuvanten in etwaß willig ge- 
machet werben fönten, al& ſoll denen beyden Vorftehern anbefohlen 
werden. fothane bißhero auffgeloffene gelder wie auch inß fünfftig 
jährlich die zu ſolchem convivio deputirte gelder, alß 5 Reichs— 
thaler von jedweder Kirchen allemahl richtig und unweigerlich 
außzufehren.“ Bei dem Feſtmahl wurde nicht nur gefpielt, 
fondern auch gefungen, und nicht nur geiftliche, jondern aud) 
meltlihe Mufif. Es ift jehr wohl denkbar, daß ein joldhes convi- 
vium den Anjtoß gab, fich häufiger zu gejelligem Muftciren zu 
verfammeln, woraus denn dasjenige wurde, was man in Mühl: 
haufen die muſikaliſche Societät oder auch das mufifalifche 
Kränzchen nannte. Der Adjuvantenverein in Coswig aber hat 
es nah Elbens Mittheilungen zur Pflege weltlicher Muſik 
während der vergangenen Jahrhunderte gar nicht einmal gebracht; 
er war eben ein einfacher Kirchenchor, wie ſolche im evangelifchen 
Deutſchland überall beitanden, und das einzig Merkwürdige an 
ihm jcheint gewejen zu jein, daß er fich in größerer Selb- 
ftändigfeit, ald es an andern Orten geſchah, dem Schülerdhor 
gegenüber gehalten hat. Dagegen zeigt die Singgefellihaft 
„zum Antlig” in St. Gallen wieder den aufs Kirchliche ge 
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gründeten, aber ins Weltliche hinübergreifenden Charafter; auch 
das „Muſikmahl“ (conviviam musicale) wird erwähnt. Wenn 
im Jahr 1620 einige Bürgerſöhne der Stadt ji zujammen 
thaten, um zunächſt zu ihrer eignen Uebung und Erbauung den 
Goudimelfchen mehrftimmigen Pſalter in Lobwaſſers Leber: 
jegung zu fingen (jpäter wurden diefe Tonjäge von ihnen aud) 
in der Kirche angeftimmt), jo jcheint dies auf eine weiter ver- 
breitete Sitte zu deuten. Im Dorfe Wilfum in der Grafichaft 
Bentheim beftand, wie durch Mittheilungen des Paſtor Langen zu 
Nordhorn befannt geworden iſt, bis in die neuefte Zeit der Brauch, 
daß die Bauernföhne fich regelmäßig verfaınmelten, um die Pjalmen 
nad Goudimels Sat vierftimmig in holländiſcher Sprache zu fingen. 
Nehnliches wird auch an andern Orten der fall geweſen fein, 
und nicht diejes it e8, was die St. Gallener Singgejellihaft 
merkwürdig macht, auch nicht die Muſik, auf welche fie jpäter ihre 
Uebungen ausdehnte'), jondern ihre zähe, bis auf unfere Zeit 
dauernde Lebenskraft. So viel vom 17. Jahrhundert. Sept man 
gar den Fuß über die Schwelle des folgenden, jo findet man 
die Collegia musica auf Schritt und Tritt. Namentlich waren 
fie unter den Studenten häufig. Eins der berühmtejten ift 1704 
von Telemann in Leipzig gegründet worden. Auch dieje afa- 
demiſchen Mufifvereine traten gern mit der Kirche in Verbindung 
und führten zu den Sonn: oder Feittagen Kirchenmufifen auf, 
jo ſtark ſonſt natürlich das weltliche Weſen in ihnen vorherrſchte. 
Faſt ausjchließlich weltlich dagegen mochten die Collegia musica 
der Berufsmufifer fein. Obſchon fie „Spielleute” hießen, wurbe 
doch von ihnen aud der Gejang gepflegt. Wie es in einem 
jolchen Collegium zuzugehen pflegte, davon geben die Nachrichten 


1) Sie benugte, wie Elben berichtet (S.15), „Muftfbücher von Sagittarius, 
Hammerſchmidt und Brofius.” ft es nicht beſſer, unfern Heinrich Schüg 
bei feinem deutfchen Namen zu nennen? „Proſius“ joll Ambrofius Brofe 
(Profius) fein, welder 1641, 1643 und 1646 eine Samınlung von „Geiſt— 
lihen Eoncerten* in vier Theilen herausgab. 
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ein Bild, die wir über das Mufiktreiben auf den Bachſchen 
Familientagen befiten. 

Alle diefe und ähnlihe Vereinigungen zu gemeinjamen 
Muficiren beftanden bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts nur 
aus Männern. Frauen waren ausgeichloffen; höchitens wurden 
dann und wann Singfnaben zugelaffen zur Ausführung bes 
Discantd. Nothwendig waren fie nicht in einer Zeit, da bie 
Kunft des Falfettirens eifrig geübt wurde, und vor allem die 
Studenten mochten ihrer gern entrathen. Alfo lauter Männer- 
gefangvereine. Aber mit dem, was wir heute jo nennen, haben 
fie nicht das Geringite zu jchaffen. Denn fie trieben gänzlich 

andere Dinge. Immer nahm bei ihnen das Inſtrumentenſpiel 
einen vornehmen Platz ein, und wurde e8 nicht jelbftändig ge- 
übt, jo diente es doch als Begleitung. Die Gejangscompofitionen 
hatten im 17. Jahrhundert die Form des Eoncert3 und der ein- 
oder mehrjtimmigen Arie. Am 18. Sahrhundert pflegte man die 
großen und mannigfadhen Formen, die fich hieraus und aus der 
Opernmuſik entwidelt hatten. Sie waren fämmtlich italienijchen 
Urfprungs. Die Roefie aber, welche gejungen wurde, bejaß nur 
bei firhlichen Werfen noch einigen Gehalt und Charakter, in- 
jofern bier das Fortwirken des evangelifchen Volks- und Ge- 
meindelieds noch nicht ganz eritorben war. Sonjt berrichte auch 
in ihnen, und in weltlichen Werfen herrichte ganz und gar ein 
fchales, fremdländiiches MWefen. Gerade dasjenige, was beim 
modernen Männergejang im Mittelpunkt der Pflege fteht: das 
Lied, befand ſich in jenen Zeiten völlig in Verachtung. Un: 
begleiteten Gejang, der hier die Grundlage der Entwidlung ab- 
gegeben bat, kannte man in jenen Vereinigungen gar nicht. 
Keinem ihrer Poetaſter ift es eingefallen, Baterland und Freiheit 
zu befingen. Man nehme aber unjeren Männergefängen dieſe 
Begriffe und fehe, was bleibt. 

Es wird aljo nicht mehr die Rede davon fein fönnen, daß 
die Mufifgejellichaften zu. Greiffenberg, Coswig und St. Gallen 
Vorläufer der heutigen Männergejangvereine find. Ganz und 
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gar haben dieje ihre Wurzeln in dem neuen Aufſchwunge, welchen 
gegen die Neige des vorigen Jahrhunderts Willenihaft, Kunft 
und Nationalbewußtjein in Deutfchland nahmen. Daß ber 
Deutiche wieder feine Gefchichte kennen lernte, daß er an Herders 
Hand jeine eigne Art und das Echte und Ewige feiner Volfs- 
poeſie begriff, daß große Dichter eine neue Blüthe herrlicher Lyrik 
herbeiführten und Componijten wieder fähig wurden, volfsthümliche 
Melodien zu erfinden, daß wir endlich einmal mit Stolz auf 
unfer Vaterland bliden durften und gezwungen waren, in einem 
Kampf auf Zeben und Tod um unſere Freiheit zu ringen — das 
war es, wodurd die Kräfte gewedt wurden, denen der Männer- 
gejang unjeres Jahrhunderts fein Dafein verdankt. Der Geſchichts— 
jchreiber muß alſo zunächſt auf die deutfche Liebpoefie am Ende 
de3 vorigen Jahrhunderts fein Auge richten, dann auf die deutſche 
Liedcompojition, d. h. vor allem auf J. A. P. Schulz und deſſen 
Lieder im Volkston, ferner auf Reichardt, Zelter u. a., und er 
muß die Stellung andeuten, welche diefe Art des deutſchen Liedes 
im gejelligen Leben einnahm. Hiermit iſt der Weg bejchritten, 
der dann ohne Hindernifje zur Berliner Liedertafel einerfeits und 
zu Nägeli andrerjeits hinführt. Ich jage nun nit, daß ſich 
Elben diefer Einficht ganz verjchloffen hätte. Aber er beweiſt es 
nur an zerjtreuten Stellen des Buches und gelegentlich, nicht mit 
concentrirtem Nahdrud, in der Einleitung des Buches, mo es 
geichehen mußte. Hier hat er fich durch die beiden Abjchnitte 
„Aus alten Zeiten” jelbit den Pla dafür verbaut. ch meine, 
diefe Abjchnitte hätten ganz geitrichen werben follen. Nur des 
alten Volksliedes mochte er Erwähnung thun, dann aber in 
anderem Zuſammenhange. Wie es jeßt gejchieht, begreift der 
Leer nicht, warum es überhaupt nöthig ift, von ihm zu fprechen. 

Haben wir uns dem erjten Buche gegenüber ablehnend ver: 
halten müflen, jo können wir mit Inhalt und Gang des zweiten 
recht wohl einverftanden jein. Nur macht ſich ſchon bier ein 
Uebelftand fühlbar, der daraus entiteht, daß Elben die Geſchichte 


des Vereinsweſens von der Geſchichte der Kunftformen überall 
20* 


— 308 — 


zu trennen jucht. Für die fpätere Periode, wo der Männer: 
gejang mehr in die Breite als in die Höhe wählt, war dieje 
Trennung wohl geboten. Aber in der älteren Zeit hängt, wie 
bei allen Entwidelungen, das Gedeihen in höherem Grade von 
dem Wirken einzelner Kraftnaturen ab, und man gelangt zu 
feinem eindringliden Bilde, wenn man diejes nicht in einem 
Zuge Har legt. Während der Leſer am Anfang des zweiten 
Buches zu der Zelterfchen Liedertafel ald Ausgangspunkt ge: 
führt wird und demnach annehmen muß, in ihrem Kreiſe feien 
die eriten mehrftimmigen Männergefänge entitanden, erfährt er 
im achten Buche auf S. 396 f., daß jchon vorher ſolche in 
Süddeutichland componirt und jehr beliebt geworden waren. 
Hätte Elben dies am Anfang des zweiten Buches gejagt, und 
die Art der Männergefänge M. Haydns, Calls und Eijen- 
hofers genau charakterifirt, jo wäre klar geworden, warum fie 
in den Bewegungen des 19. Jahrhunderts ein lebengunfähiges 
Genre bleiben mußten; das national-volfsthümliche Wejen des 
modernen Männerhores wäre dadurch zu Tage getreten, und bie 
Zelterſche Liedertafel hätte einen hiſtoriſchen Hintergrund er: 
halten, der ihr in der vorliegenden Daritellung fehlt. Wie das 
Buch jegt disponirt ift, muß man Zelters Würdigung an zwei 
verschiedenen Stellen juchen, ebenſo diejenige Nägeli's und 
Silchers. Aber die großen Entwidlungszüge in der Ent: 
ftehungsgefhichte de Männergefangs find ohne Zweifel richtig 
erfannt. Zwei ungefähr zu gleicher Zeit in Norbdeutichland 
und in der Schweiz bemerkbar werdende Bewegungen jtreben 
einander entgegen. Der Begründer des Schweizer Männer- 
gefangs ift Nägeli. Bedingt durd den Charakter des Gemein- 
wejeng, in welchem er entitand, mußte diefer Gefang ein durd)- 
aus volfsthümliches, gemeinverftändliches Gepräge tragen. Durch 
die Schweizer wurden die Schwaben angeregt. Auch ihr Ge: 
ang bat den volfsthümlichen Srundton: vermöge ihrer herrlichen 
Dichter und eines melodiihen Talents, wie dasjenige Silchers 
war, thaten fie es den Schweizern bald zuvor. Aber von Anfang 
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nährten fie fih auch an norddeutſchem Geijte; ja, man fann 
jagen, daß die am Morgen des 1. Mai 1824 im Walde ge- 
jungenen Körner-Weberſchen Waterlandslieder der Funke waren, 
welcher die Flammen der Begeifterung entzündete und die Grün 
dung des Stuttgarter Yiederfranzes bewirkte. Die norddeutjche 
Bewegung aber hebt mit der Berliner, 1808 unter Zelters 
Direction gebildeten Xiedertafel an. Sie ſetzte zwar als ihren 
Stiftungstag den 24. Januar 1809 feſt. ihre eigentliche 
Gründung aber fand jchon im vorhergehenden Monat jtatt und 
zwar nit am 28., fondern am 21. December. Für das faliche 
Datum ift Elben nicht verantwortlich zu machen, jondern jein 
Gewährsmann Wilhelm Bornemann. Diejer veröffentlichte feine 
Schrift: „Die Zelterjche Liedertafel in Berlin. Berlin 1851“ 
in hohem Greifenalter und jcheint fih Dabei nicht mehr des 
Protofoll3 erinnert zu haben, das er 43 Jahre früher jelbit auf: 
genommen hatte, als am 21. December 1808 „auf freundliche 
Einladung des Herrn Profeſſor Zelter mehrere Mitglieder der 
Singafademie in der Wohnung der Madame Voitus fid) ver- 
fammelten, um den Entwurf zur Stiftung einer monatlichen 
Tafelgejellichaft zu hören“ "). In der Charakterifirung der Berliner 
Liedertafel läßt fich Elben durch den Gegenſatz des ſchweizeriſchen 
und ſüddeutſchen Geſanges zu einer gemiffen Einfeitigfeit ver- 
leiten. Wenn er meint, der Schöpfer des eigentlihen Männer: 
chors jei Nägeli gewefen, die Yiedertafel mit ihren 24 Mit- 
gliedern habe wohl mehrftimmige Lieder gehabt, aber feinen 
Chor, jo iſt dem zu entgegnen, daß es zur Feititellung des chor— 





1) Bornemann berichtet überhaupt mehreres, was durch die noch vor— 
handenen Alten der Liedertafel nicht bejtätigt wird. So follte nad) den 
Statuten das Aufnahmegeld nicht zehn, jondern einen Thaler betragen, 
außerdem hatte jedes Mitglied einen Monatsbeitrag von 12 gar. zu zahlen. 
Daß die Gründung der Liedertafel Nahahmung einer rujfiihen Einrichtung 
ſei — eine Unterftellung, gegen die ſich Elben begreifliherweife aufs ent- 
ihiedenfte wehrt — ijt natürlich vollftändig unrichtig. Was Bornemann 
hierauf bezügliches erzählt, hat mit der Gründung der Liedertafel ebenſo 
wenig zu thun, wie die Erzählung von den Militärchören in Potsdam und 
Neu-Ruppin. 
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mäßigen Charakter weniger auf die Maſſe der Ausführenden, 
ald auf die Haltung des Gedicht? und der Compoſition an- 
fommt, und unter den nöthigen VBorausjegungen 24 Sänger 
eben jo gut hormäßig wirfen fönnen, wie jene 400, die Nägeli 
fih wünſchte. Die Sänger der Xiedertafel jollten Männer 
höherer Bildung und Begabung fein: jeder von ihnen jollte ent- 
weder dichten oder componiren können. Zog diefe Beitimmung 
den Kreis enger, jo daß in ihm die Individualitäten mehr 
bervortreten fonnten, jo vermehrte fie doch nicht im mindeiten 
die Hingabe der Mitglieder an die großen Ideen der Zeit und 
vor allem an die Pflege der Baterlandsliebe. Unſer Verfaſſer 
meint, der Gedanfe des nationalen Aufjchwungs ſei der Lieder: 
tafel nit zu Grunde gelegt worden; allein hierin irrt er. 
Der achte Paragraph der Statuten jagt ausdrüdlih: „Die 
Gegenftände des Vaterlandes und allgemeinen Wohles jind in 
ihrem ganzen Umfange Dichtern und Componijten empfohlen.” 
Um die Tragweite diefer Beitimmung zu ermeſſen, bedenke man, 
daß fie in der Zeit des napolconifchen Drucdes getroffen wurde. 
In einem jpäteren Paragraphen der Statuten heißt ed: „Die 
Liedertafel fieht ih als eine Stiftung an, die die erjehnte 
Zurüdfunft des Königlichen Haufes feiert, wie überhaupt das 
Rob ihres Königs zu den erſten Gefchäften der Tafel gehört.“ 
Und als die Rückkehr des Königs jich verzögert, fchreibt Borne- 
mann am 26. April 1809: „Aber dringender wird mit jedem 
Tage der Zweck unjeres Vereins zur Liedertafel. Sie ſoll fingen 
dem Könige, dem WBaterlande, dem allgemeinen Wohle, dem 
teutſchen Sinn, der teutjchen Treue.“ Denkt man fich die Schweizer 
und Schwaben als Gegenjag, jo mag man immerhin die Anfänge 
des Liedertafelweſens ariftofratiih nennen. Aber in Berlin 
jelbft nahm jich die Sache ander aus, und bierauf kommt 
es doc zunächſt an. Die muſikaliſche Bewegung, weldye in den 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit der Gründung 
der Singafademie ihren Anfang nahm und fid) in der Xieder- 
tafel fortjegte, war eine Oppofition gegen die Art, wie eine ver: 
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weljchte und geiltig wie fittlich herabgefonmene Hofgejelichaft 
die Mufit trieb und protegirtee Bisher hatte, auch unter 
Friedrih dem Großen, in der Mufitpflege allein der Hof den 
Ton angegeben. Seht unternahm es der innerlich tüchtig und 
gefund gebliebene Bürger- und Beamtenftand, fi jeine eigene 
Muſik zu machen, Muſik, wie fie feiner fräftigen und erniten 
Natur angemeffen war. Es ift dies eine Bethätigung freien, 
unverdorbenen Sinnes, zu der man in feiner Nejidenzitadt des 
damaligen Deutichland ein Seitenjtüd finden wird. Der typiiche 
Repräjentant der jo in Thätigfeit tretenden Geſellſchaftskreiſe 
ift Zelter mit feiner rauhen Tüchtigfeit, feinem Freimuth und 
erben Humor. Hierin liegt feine Bedeutung und die Erklärung 
der herrichenden Stellung, welche er einnahm, nicht in jeinem 
Mufiferthum, in welchem er, wenn man einige Männerchöre 
und andere Lieder abzieht, nicht über die Mittelmäßigkeit hinaus 
fam. Man fieht aber, dab unter ſolchen Berhältniffen von dem 
angeblich ariftefratijchen Charakter der Liedertafel wenig übrig 
bleibt, am allerwenigiten war Zelter eine ariftofratiiche Natur. 
In den gebildeten Männern der Liedertafel war das Bewußt- 
jein vom Werthe der deutſchen Nation, die Liebe zum Vater— 
lande, das Streben, die nationalen Tugenden zu pflegen, kurz, 
waren alle die Ideen, welche dem Männergefang feinen haupt- 
jählihen Inhalt, jenen Schwung und feine nationale Be: 
deutung gaben, in gleihem Maße lebendig, wie in den ſüd— 
lihen WVolf3gefangvereinen und Liederfränzen. Nur äußerten 
ſie fih bier naiver, dort bewußter. Wäre es anders gewejen, 
jo würde man jchwer begreifen, wie der Impuls, durch welchen 
die Männergejangsfrage plöglih unter die hohen Intereſſen des 
gefjammten beutjchen Volkes erhoben wurde, von Berlin und 
mittelbar von der Liedertafel ausgehen konnte. Dies aber iſt 
unbeftreitbar gejchehen, und mas den Impuls gab, waren 
Webers ſechs Lieder aus Körners „Leyer und Schwert“. Weber 
war, troß Zelters bornirter Dppofition, ſchon ſeit mehreren 
Jahren gerade in denjenigen Kreifen Berlins jehr beliebt, die 
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fih in der Singafademie und der Liedertafel ihre muſikaliſchen 
Drgane gejhaffen hatten. Die Anregung, Männerhöre zu 
ichreiben, konnte ihm damals, als dies Genre noch etwas Seltenes 
wär, nur von der Berliner Liedertafel kommen. Schon hatte 
er am 11. Juni 1812 für diefe mit dem „Turnierbankett“ ein 
Werk hingeftellt, das, al3 es am 23. Juni 1812 an einem großen 
Gajtabend der Liedertafel im Sommerlofale bei Kämpfer im 
Thiergarten vor mehr als 160 Berjonen zum eriten Male ge- 
jungen wurde, Sänger und Hörer überzeugen mochte, daß ein 
berufener Genius ſich der neuen Gattung bemächtigt hatte. Zur 
Compofition der KHörnerfchen Lieder wurde er abermals in 
Berlin begeiltert, wo er jich befand, als 1814 der König ſieg— 
reih aus Frankreich zurückkehrte. Daß er den Männerchor ala 
Drgan wählte, daran ift wiederum die Liedertafel ſchuld. Die 
genialen, in der Gluth der Begeifterung gleichſam bingebligten 
Schöpfungen trugen einen Brand hinaus in alles deutjche Land, 
der am norddeutſchen Herde entzündet war. Diejes gefhah in 
den eriten Sahren des Beitands der Yiedertafel. Bon der 
jpäteren Entwidelung des Männergejangsweiens freilich hat fie 
fih abjeit3 gehalten. Aber mir liegt daran, feitzuitellen, daß fie 
urfprünglih den volfsthümlich-patriotifhen Zug in ihrer Art 
ebenjo jtarf bejaß, wie die Vereine des Südens, und folglich 
auch im Stande war, ihn anderen Vereinen mitzutbeilen, die 
fih nad ihrem Muſter bildeten. 

Indeffen darf man fi, wie ich glaube, die Verbreitung 
des Männergefangs in den erften Jahrzehnten nicht ausſchließ— 
ih an die Vereine geknüpft denken. Wie man, aus den ein: 
leitenden Sägen zu den Statuten der Liedertafel zu jchließen, 
Ihon vor ihrer Gründung in den fingafademischen Kreifen Berlins 
gelegentlih mehritimmigen Männergefang geübt hatte, wird 
folhes auch anderswo geſchehen fein, ohne daß ein Verein 
den Rahmen bildete. Namentlih nachdem Webers Lieder er: 
ſchienen waren. Diefe wollten allerorten gefungen und gehört 
fein, und wo die Organe dafür nicht beftanden, trat eben eine 
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Schar von Sängern eigens zu dem Zwede zufammen. Go 
geihah es unter anderm in Hamburg vor Methfeſſels Zeit. 
Daß die deutſche Jugend, an der Spike die Studenten, allen 
vorauf war, lag in der Natur der Sade. Als Weber 1820 
eine große Kunftreife machte, befuchte er nad) einander die Uni- 
verjitäten Leipzig, Halle, Göttingen, Kiel. Er wußte, wo die 
begeiftertejten Anhänger jeiner Muje zu finden waren, und wenn 
die Studenten ihn feierten, fangen fie ihm feine Lieder aus 
„Leyer und Schwert“. In Halle und Göttingen beftanden 
damals jchon Studentengefangvereine, an andern Univerfitäten 
bildeten fie ih bald. ch hatte gehofft, über diefe ergiebigen 
Aufihluß in Elbens Buche zu finden und bedaure, in meiner 
Hoffnung getäuscht zu fein. Nur von den „PBaulinern“ in 
Leipzig erfährt man Genaueres, nebenher werden die Vereine von 
Jena, Halle, Kiel und die afademifche Liedertafel in Tübingen 
erwähnt (S. 30, 218, 220 f., 85, 56, 63, 138). Der afa- 
demifche Gejangverein in Straßburg (S. 287) und die afa- 
demifche Liedertafel in Berlin (S. 238) kommen bier niht in 
Betracht, da fie in neuerer Zeit gegründet find. Dies ift aber 
alles, was in Elbens reichhaltigem und verdienftvollem Werf 
über die Studentengejangvereine zu finden ift. ch darf den 
Mangel nicht verjchweigen. Wie die Studenten fih anfangs 
durch die Begeilterung ausgezeichnet haben, mit der fie vom 
Männergejang Belig ergriffen, jo haben fie ihrem Sang bis 
heute einen bejonderen Charakter von Frifche und Urſprünglich— 
feit bewahrt. Daß bie in ihrem gejelligen Verkehr herrſchende 
Ungezwungenheit vielfah aud für die Umgangsformen in 
den Liedertafeln vorbildlid geworden ift und eine mwohlthätige 
Friſche und Augendlichkeit des Tons daſelbſt hervorgerufen 
bat, ift eine Wahrheit, zu der fih auch unfer Verfaſſer 
befennt. Das Männergefangswefen ift jeit 1871 in eine be- 
denflihe Periode getreten. Da jein überrafchendes Aufblühen 
nicht nur rein fünftlerifche, fondern auch politifche Gründe hatte, 
fo mußte es eine jtarfe Stüße verlieren, als dieſe zu einem 
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großen Theile hinfällig wurden. Zwar wer gemeint hatte, die 
Männergeſangvereine hätten jetzt ihre politiſche Rolle ausgeſpielt, 
der konnte durch den toſenden Jubel, mit welchem die Vorträge 
des Wiener Männergeſangvereins am 16. Auguſt 1885 in Berlin 
aufgenommen wurden, eines andern belehrt werden. Dennoch 
iſt kaum anzunehmen, daß ſich ihre Sache auf der früheren Höhe 
halten werde, und man thut gut, die Möglichkeit einer rück— 
läufigen Bewegung zeitig ins Auge zu faſſen. Da ſcheint es 
mir nun unzweifelhaft, daß die deutſchen Studenten die Feſtung 
bilden werden, in welcher der Männergeſang den ſtärkſten und 
dauerndſten Schutz findet. Eine reiche Literatur iſt geſchaffen. 
Augenblicklich freilich gleicht ſie einem ausgetretenen Strome, 
deſſen trübe Gewäſſer die Gelände überſchwemmen. Aber ſie 
werden zurücktreten oder auftrocknen, und der Männergeſang 
wird wieder als ein heller, erquicklicher Bach erſcheinen, an 
deſſen Ufern auch ſpätere Generationen mit Behagen ruhen. Als 
der Männergeſang entſtand, war ganz Deutſchland jung. Dieſe 
Jugend konnte nicht dauern. Aber ſie kehrt wieder in jedem 
heranwachſenden Geſchlechte, das in ſeiner Art immer von neuem 
erlebt, was damals die Seelen aller erfüllte und begeiſterte. Und 
ſo wird, was Weber, Marſchner, Kreutzer, Silcher von Vater— 
land und Freiheit, von Kampf und Sieg, von Andacht, Liebe und 
Jugendluſt geſungen haben, im Munde der deutſchen Studenten 
immer friſch und durch keine Philiſterhaftigkeit getrübt fort— 
leben. Dann wird man ſich einſt auch nach einer Geſchichte 
des Studentengeſangs umſchauen; es wäre ſchade, wenn ſie 
dann, ſchuld unſerer Verſäumniß, nicht mehr geſchrieben werden 
könnte. 

Die ergiebige Pflege des Männergeſangs außerhalb der 
Liedertafeln und Liederkränze möchte ich hier noch an einem 
glänzenden Beiſpiele darthun, das in die zwanziger Jahre des 
Jahrhunderts Fällt und von Elben nicht gefannt zu fein fcheint. 
Eine damals an mehreren Orten Deutichlands auftauchende, wie 
id glaube, mit den Caveaux der Franzofen zujammenhängende 
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Erſcheinung find die „ZTunnelgejellichaften“. Ich wende ben 
Namen auf alle an, obgleich eine berühmte, die „Ludlamshöhle” 
in Wien, ihn nicht führte. Der Berliner „Tunnel über der Spree“ 
(auh „der Berliner Sonntagsgejellfchaft" genannt) ift 1827 
durch M. G. Saphir gegründet. Er hatte vorwiegend eine 
literarifch-journaliftifche Tendenz. Die Statuten bejagen freilich 
auch: „Der Gejellihaft hat eine Kapelle, aus den mufifalifchen 
Mitgliedern des Tunnel beftehend“ ; ich weiß aber nicht, zu 
welher Bedeutung es die Leiftungen diefer Kapelle gebracht 
haben. Später verwandelte fi der Tunnel unter dem Namen 
„Berliner Sonntagsverein” in eine Dichtergefellihaft mit würdigen 
und erniten Beftrebungen. Saphirs Perfönlichkeit verbürgt, daß 
von ſolchen in den eriten Jahren nicht die Rede fein konnte, und 
wenn der in den Statuten angefchlagene Ton für den Verkehr 
der Mitglieder maßgebend geworden ilt, jo begreift man überhaupt 
nicht, daß vernünftige Männer an ſolch läppiichem Treiben Ge- 
fallen fanden. Dennoch wurde der Berliner Tunnel in Leipzig, 
freilich in einer mehr jympathifchen Form, nachgeahmt. Im 
Januar 1828 gründeten fieben junge Männer „ven Sonntags» 
gejellichaft des Peter“ oder „Tunnel über der Pleife” '). Mehrere 
Gleichgeſinnte fanden fich bald herzu. Allfonnabendlih um 6 Uhr 
verfammelte fich die unter dem Schußpatronat des Till Eulen- 
jpiegel stehende Gejellihaft, um humoriftiichen Blödfinn zu 
treiben. Begonnen wurde damit, daß der Vorſitzende feierlich 
einen Stiefelfneht emporhob; dann fangen fie — es jcheint 
nad) der Melodie des God save the king — das Weihelied: 
„Seht doc), wie feierlich — Hebt ſich der Stiefelfneht, — Nur 
ftile, ftile; — Stört den Gejelihaft nicht, — Sonit ftraft 
den fühnen Wit — TDeclination.“ Gegen das Ende jenfte 
ih der Stiefelfneht. Nun mußte der Schriftführer eine Er- 
öffnungsrede halten, das Protokoll der vorigen Sigung verlefen, 


i) Nah den Acten der Tunnel-Gefellfchaft, die mir feiner Zeit freund- 
lichſt zur Berfügung geftellt wurden. 
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eingelaufene Correjpondenzen und dergleichen mittheilen. Es 
folgten die jogenannten Späne: Vorträge der einzelnen Mitglieder, 
die niedergefchrieben fein mußten und in der nächſten Eigung einer 
rüdfihtslofen Diskuffion unterworfen wurden. Dabei galt als 
Grundjag, das Schlehte gut, das Gute jchlecht zu nennen, und 
nad) diejer Norm die ganze Terminologie der Beurtheilung ein: 
zurihten. Den Beihluß machte der „muſikaliſche Tunnel”. 
Daß nun diefer bald das Bedeutſamſte in den Situngen wurde, 
geſchah, weil die bei weitem hervorragendite Verjönlichfeit unter 
den Tunnelbrüdern ein Mufifer, und fein geringerer als Heinrich 
Marichner war. Der Tunnelname — einen ſolchen mußte er wie 
alle andern Mitglieder führen — lautete „Orpheus der Vampyr“; 
er hatte nämlich gerade die Dper „Der Vampyr“ beendigt, die am 
29. März 1828 in Leipzig zum erjten Male aufgeführt wurde. 
Die andern waren: Dr. Gleich — Meter der Ameijenbär ; 
Mufikalienhändler Hofmeilter — Plinius cum notis variorum; 
v. Alvensleben — Hebel der Xiberator; Dr. Bird — Fichte 
der Vierfüßige; Buchhändler Fock — Antinous Torjo der Groß— 
Hadſchi; Dr. Herlosfohn — Fauſt der Auerbachshöfling; denen 
einige Wochen jpäter binzutraten: Dr. Meißner — Lucinus 
Zangenberger; ©. W. Fink (Redacteur der Allgemeinen Muſi— 
faliihen Zeitung) — Baleftrina der Bejenbinder und Schau- 
jpieler Kötert — Lablache der Gründling. Mit der Zeit ver: 
größerte ſich die Gejellichaft noch dur den Eintritt von W. N. 
MWohlbrüd — Fled der KHindesmörder; Heinrih Dorn — Glud 
der Stachlige; Hammermeifter — Safjaroli Vellatti der gläubige 
Bod und andere. Aber jhon am 9. Februar 1828 fonnte die 
Geſellſchaft aus ji ein Männerquartett bilden; Marjchner leitete 
3, jang ſelbſt mit und — was das MWichtigite war — entwidelte 
für die Tunnelabende eine rege Thätigfeit ala Componijt. Aus 
Diefem Kreije find jeine „Tunnellieder“ Op. 46 (aud) Op. 52) 
hervorgegangen, mit denen er jogleih in die erite Reihe der 
Männerhorcomponiften trat. Es ift natürlich, daß die Stimmung 
der luftigen Brüder im vielen diejer Lieder widerklingt, die einen 
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Ton anjchlagen, der bisher nicht gehört worden war. Der 
Humor und die Zechlaune der Berliner Liebertafel kam nicht auf 
gegen die Urfjprünglichfeit von Marſchners temperamentvollem, 
burſchikoſem Weſen. Es ift derjelbe Ton, in welchem das be- 
rühmte Lied aus dem „Vampyr“ gehalten ift: „Im Herbit da 
muß man trinken“, ein Lied, das auch im Tunnel häufig an- 
geitimmt wurde. Manches, was er für ihn componirt hat, ift 
nicht weiter befannt geworden. So ein von MWohlbrüd ge 
dichtetes Duett „Die betrunfenen Handwerksburſchen“, das er 
jelbft am 31. Januar 1829 mit dem Magifter Fifcher zufammen 
vortrug. Ein Gedicht, das Herlosjohn auf 14 von der Gejell- 
ihaft aufgegebene Neimmworte madhen mußte, und das, mit 
Marſchners Mufif am 22. November 1828 vorgetragen, „außer: 
ordentlih fchleht befunden und allgemein da capo begehrt 
wurde", ift wohl die in Op. 52 befindliche „Liebeserklärung eines 
Schneidergejellen”. Schon aus diefen Andeutungen fieht man, 
daß ein feder Lebensübermuth den Genius der Gejellichaft 
bildete. Als Marichner Leipzig verlaffen hatte, blieb der Tunnel 
nicht, was er geweſen war. Er erfuhr eine vollftändige Um: 
geitaltung in eine gewöhnliche Bergnügungs-Gejellichaft und be- 
fteht als folche heute noch. Kunſtwerke wie die „Tunnellieder“ 
find nicht mehr aus ihm hervorgegangen. Dieje aber haben 
ihren Weg zu den Liedertafeln bald gefunden und, mit Marſchners 
jpäteren Ehören vereint, wejentlich geholfen, den deutichen Männer: 
gejang zu feiner vollen Eigenartigfeit auszjuprägen. 

Ah babe bei den eriten Hauptabjchnitten des Buches länger 
verweilt, in dem Wunſche, zu Elbens tüchtiger Arbeit meiner- 
jeit3 etwas beizutragen. Hierzu boten fie mehr Gelegenheit, 
als die meiften folgenden. Im dritten Buche wird nun das 
Wahsthum des Vereinsweſens bis in die fünfziger Jahre an- 
ſchaulich und vollftändig dargelegt, worauf im vierten Buche 
eine Rüd- und Umschau gehalten wird, die von dem klaren 
Blid des Verfaſſers ein höchſt vortheilhaftes Zeugniß gibt. 
Bei der Würdigung der Stellung, welche der Männergefang um 
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jene Zeit im Leben der Nation einnahm, überfieht er nichts, 
was zu feinen Gunften angeführt werben fann, verfchweigt aber 
auch nicht die mit Recht getadelten Unzulänglichkeiten und Ent- 
artungen. Bon dem Aufblühen der Liederfejte, die in den 
zwanziger Jahren im Süden ihren Anfang nahmen, im folgenden 
Jahrzehnt auch in Norddeutſchland auffamen, Gründung von 
Sängerbünden zur Folge hatten, bis ſich in den vierziger Jahren 
zuerft große allgemeine Sängerfefte (Würzburg 1845, Köln 1846) 
ins Werk fegen ließen —, von dieſen Feſten ſchweift der Blid 
unwillfürlih auf die großen Mufikfefte hinüber, die feit 1810 
bei uns in Gang gekommen waren. In Berlin hatte fich die 
Liedertafel aus und an der Singafademie gebildet. Aehnliches 
geſchah in Magdeburg (1818), und wie es fcheint auch in Breslau. 
Aber man wird nit im Allgemeinen jagen fünnen, daß die 
Singafademien den Boden für die Liedertafeln geebnet hätten, 
denn ihre Ziele waren zu verfchieden, und fie haben fich oft 
bemmend im Wege geitanden. So glaube ich denn aud, daß 
der Anjtoß zu den Männergefangsfeften von den großen Muſik— 
feiten nicht einmal theilweife ausgegangen ift, und wenn jene 
am Rhein lange Zeit nicht haben gedeihen fünnen, jo ift es, 
weil fie durch dieſe niedergehalten wurden. Wir brauden 
auch dieſe Erklärung nit, denn alles Nöthige ergibt ſich aus 
dem Einfluß der Appenzeller Volfsgejangsfefte auf Süd- und 
Mitteldeutihland. Vor der rein fünftlerifchen Beurtheilung 
fönnen die Männer: Mafjengefänge nicht beitehen. Zur Aufführung 
Händelfcher Oratorien mag man hunderte von Sängern und 
Spielern zufammenrufen. Hier fteht das Kunftwerf an Form 
und Inhalt im Verhältniß zu der Menge der ausführenden Or— 
gane. Beim Lied, der Grundform des Männergejangsmwejeng, 
iſt es anders. Es bleibt immer ein Unding, für den Vortrag 
ſolch Eleiner Kunftgebilde jenen großartigen Apparat aufzuftellen. 
Es bliebe ein Unding, will ich jagen, wenn nicht andere außer: 
künſtleriſche Ideen binzuträten, die auf den Männergejangsfeiten 
verwirflicht werden follten. Der volfsbildende, vor allem aber 
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der verbrübernde politiiche Zweck diejer Feite liegt nun aber von 
Anfang an klar zu Tage. Beſonders greifbar tritt er in und 
an Schleswig-Holjtein hervor. „Die Sängervereine und Sänger: 
feite in Deutichland entwidelten fih nad) und nad zum Volks— 
thümlichen, zu Bolksfeiten. In Schleswig: Holitein gehen das 
öffentliche Leben und die Volksfeſte voran, und aus denjelben 
heraus bilden fi die Vereine und bejonderen Sängerfeite“ 
(S. 86). Indem nun diefe Vereine ins Reich hineinzogen, an 
den großen Feſten fich betheiligten, brachten fie die Kunde ihrer 
Geſchichte und Bebrängniß in weite Kreife, und die leidenfchaft- 
lihe Theilnahme, welche das deutjche Volk für die Elbherzog- 
thümer an den Tag legte, wäre ohne das Sängerweſen ſchwer— 
lih gewedt worden. Der Einfluß, den die Singvereine auf 
die politifche Entwicklung der Schweiz ausgeübt haben, ijt eben- 
fall ein jehr jtarfer und merfwürdiger gewefen. Aber ich ent- 
halte mich, weiter ing Einzelne zu gehen. Nicht nur die Männer- 
gejangöfefte, auch die für diefe gejchaffenen Compofitionen, ja man 
darf jagen, die Mehrzahl ſämmtlicher Männerchöre überhaupt 
folte man nie beurtheilen, ohne ſich lebendig vorzuftellen, daß 
fie gleihfam ein Ausruf waren, durch welchen ein Bolf feinem 
Empfinden Luft madte, dem die theueriten Wünſche und gol- 
denjten Hoffnungen immer aufs neue verjagt und unerfüllt blieben. 
Wer es nicht mitfühlen kann, wel eine Schalltraft jelbit das 
einfachite Lied dadurd erhalten konnte, dab ihm jold ein Re- 
fonanzboden untergelegt war, der wird freilih dem Männer: 
gejange des 19. Jahrhunderts niemals geredyt werden. Es darf nicht 
auffallen, daß feine Verächter ſich größtentheild unter den Muſikern 
jelbit gefunden haben, und zwar unter denen, welchen man Dangel 
an Ernft und hohem Streben am wenigiten vorwerfen fann. 
Seit Jahrhunderten haben wir ung gewöhnen müſſen, die meiften 
Gattungen unferer Tonkunſt wie losgelöft vom Volksleben und 
in einer Welt für fich beſtehend anzufehen. So ausschließlich 
pflegte man ein Tonmerf auf feinen „rein muſikaliſchen“ Werth 
hin zu prüfen, daß es jogar der Poefie ſchwer wurde, in der 
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Gejangsmufif die ihr zufommenden Rechte zurüdzugewinnen. Daß 
es vollends zuläffig jein fol, die Wirkung eines Liedes zum 
Theil au an andere, außerfünftlerifche Bedingungen zu knüpfen, 
mag noch immer vielen als eine Erniedrigung der reinen Kunft 
ericheinen. Diejer Anficht darf fi aber wohl mit gleicher Be- 
rechtigung eine andere entgegenitellen, deren Ideal eine harmoniſche 
Entwidlung aller Kräfte einer Nation ift, dergeftalt, daß eine 
jede dieſer Kräfte in ihrem Bereiche dahin wirke, den Charafter 
eines Volkes vollendet auszuprägen. Das ift nun dur ben 
Männergejang verfucht worden, auf einem fleinen, unfcheinbaren 
Kunftgebiete zwar, unter Mißgriffen, Uebertreibungen, Geſchmack— 
lofigfeiten mancher Art, und trogdem mit einem dauernden und 
echten Erfolg, der die hödhitfliegenden Erwartungen übertroffen 
hat. Nachdem unjere nationale Geſangsmuſik in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts bis auf die legten Reſte ver- 
fümmert war, haben wir im Männergejang eine ganz neue 
Form für den Ausdrud des Volksempfindens gefunden, welche 
fih zu einer Blüthe entfaltet hat, der fein Volf der Erde etwas 
Aehnliches an die Seite jegen fann. Darum loben wir es, daß 
Elben den nationalen Charakter des Männergefangsweien überall 
ftarf betont. Sollten wir betreffs des dritten und vierten Buches 
nach einen unbefriedigten Wunfch äußern, jo wäre es der nad 
vollftändigerer Mittheilung der Programme der Geſangsfeſte. 
Eine hierdurch gebildete Statiftif, die etwa einen Anhang des 
Werkes hätte ausmachen fünnen, würde für die Kunſtgeſchichte 
von erheblicher Wichtiafeit geweien fein, und Elben hatte, wie 
fein anderer, das Material dazu in Händen. 

Das fünfte, jechite und fiebenie Bud behandelt die Neuzeit. 
Ihr glänzendſtes und folgenreichfte Ereigniß, das Nürnberger 
Sängerfeft von 1861, die dadurch veranlaßte Gründung des 
deutichen Sängerbundes 1862, das Wirken des Bundes, die drei 
Feſte in Dresden (1865), Münden (1874) und Hamburg (1882) 
— alles dies wird im fünften Buche erzählt. Bon der ge- 
mwonnenen Höhe wird dann wiederum ein Umblid gehalten über die 
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Einzelbünde und »Bereine in ganz Deutſchland, einſchließlich Deutſch⸗ 
öſterreichs und Böhmens (fechites Buch) und über den deutjchen 
Männergefang in Ungarn und Siebenbürgen, in der Schweiz, in 
England, Frankreih, Nordamerika, Jtalien, Griechenland, Türkei, 
Rumänien, Rußland, Auftralien (fiebentes Bud). Hier will 
ih nur eine Eleine Bemerkung anſchließen. Der vorlegte Ab- 
ſchnitt des Buches hat die Ueberfchrift: „Vorbringen des Männer: 
gefangs zu den Franzofen und Engländern“ und ſoll nicht vom 
deutfchen Gefang in den genannten Ländern handeln, fondern 
von franzöfifchen und engliſchen Singvereinen, die in Nahahmung 
der deutfchen dort entitanden, und von Compofitionen, welche 
für fie gefchaffen find. Abgeſehen davon, daß mit diefem Inhalt 
der Abjchnitt nicht an rechter Stelle fteht, ift das Thema auch 
ein ſolches, daß es, einmal berührt, eine längere Ausführung 
verdient hätte. Vor allem durfte der jo eigenthümlich entwidelte 
ifandinavifhe Männergefang nicht unbeachtet bleiben. England 
ift auf einer halben Seite abgehandelt und aud über Franf- 
reich ließe fi mehr jagen. Der wadere G. Kaftner fommt bei 
Elben jhleht weg. Allerdings ift Kaftner ein Mann, den man 
ald Ganzes nehmen muß, um für feine einzelnen Zeiftungen, 
auch die ſchwächeren, den Standpunkt billiger Beurtheilung 
finden. 

Ueber den im engeren Sinne muſikaliſchen Theil des Buches 
babe ich im Verlauf der Beiprehung nur erft einige gelegentliche 
Bemerkungen fallen lafien. An der Bearbeitung, die er für die 
zweite Auflage erfahren mußte, hat ſich Gapellmeifter Schletterer 
in Augsburg betheiligt. Elben jpricht fi im Vorwort darüber 
aus, wie weit Schlettererd Mitwirkung geht: fie betrifft zumeift 
die neuere Zeit. Ich habe ſchon gejagt, daß eine fo vollftändige 
Trennung der rein mufifalifchen Würdigung des Männergefanges 
von feiner gejelligen, politifhen und nationalen mir nicht un- 
bedenklich erjcheint. Nehmen wir aber die Sade hin fo wie fie 


nun einmal ift, jo findet ſich auch in dieſem mn manches 
Bhilipv Spitta, Mufifgeihichtlihe Aufſate. 


treffende Wort und über die Charafteriftifen von Nägeli, Zelter, 
Kreuger, Silder fann man als mwohlgelungene erfreut fein. 
Andere Meifter: Schubert, Mendelsfohn, auch Friedrich Schneider, 
wollen in ihrer Individualität nicht recht Elar werben, und bei 
Weber fehlt vor allem der Hinweis auf die enorme tonbildliche 
Kraft, die er ſelbſt im Hleinften feiner Männerhöre an den Tag 
legen kann). Der Verfaſſer hält fich leicht zu jehr im All- 
gemeinen; eingehendere technifche Unterſuchungen, z. B. über die 
Behandlung und Erweiterung der Liedform bei den verjchiedenen 
Meiftern und über ihre Art, mehritimmig zu ſetzen, wären bier 
fehr erwünjht und zur gänzlichen Erfüllung der Aufgabe auch 
unerläßlih. Zur Belebung der Charafteriftif hätte es gedient, 
wenn von den Dichtungen häufiger und eingehender die Rede 
gemwejen wäre, denen die Meifter ihre Töne gefellt haben. Auch 
die Beranlaffungen, auf welche, die Zeit und die Verhältnifie, 
in welchen gewifle befonders bedeutfame Gejänge entftanden find, 
lernte man gern genauer fennen. Bei den hervorragenditen 
Meiftern vermißt man eine annähernd vollzählige Angabe ihrer 
Werke, jo weit irgend möglich mit Entſtehungs- oder doch 
Erſcheinungsjahr; bei Marfchner 3. B. finde ich nur einen 
Heinen Theil der Lieder, die unbeftritten erften Ranges find, 
verzeichnet, und bei feinem die Opuszahl, zu der es gehört. 
Meine Haupteinwendungen gegen den ganzen Abjchnitt möchte 
ih in zwei Punkte zufanmenfaflen. Der eine: Der innere 
Zuſammenhang zwifchen den einzelnen Componiſten und ſomit 


1) Elben fagt S. 402: ‚Lützows Jagd ift zum Volkslied geworden 
mit feinem binreißenden, alle Hörer zum Mitfingen einladenden Schluß.“ 
Die legten Worte laffen muthmaßen, daß auch er das Lied nur in jener 
Berunftaltung kennt, melde den viertaktigen Refrain wiederholt. Dann 
fült er allerdings hinreichend in die Ohren. Aber der Zauber des un- 
vergleihlihen Tonbilded — die von fern heranbraufenden und wie im 
Sturmmwind mit Hörnergeichmetter vorüberfegenden Reiter — ift völlig zer: 
ftört. Es ift Zeit, gegen diefe Mißhandlung eines Meifterftitdes einmal 
nahdrüdlich Verwahrung einzulegen. 
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das eigentlih Muſikgeſchichtliche wird nicht beutlih. Unſer 
Verfaſſer theilt allerdings den Stoff in mehrere Paragraphen, und 
was in einem Paragraphen zujammen abgehandelt wird, fol 
offenbar auch in einer engeren Beziehung ftehen. Aber ich ver- 
mag dieſe Beziehung in jehr vielen Fällen nicht zu finden und 
vermifje ſowohl Princip ald Methode der Darftellung., Warum 
wird in $ 61 der Schwabe Kreutzer (S. 413) von den andern 
Schwäbischen Tonfegern (S. 417) abgetrennt, und warum biefe 
wieder von dem Volfsliedermanne Silder (S. 423)? Zwijchen 
diefem und jenem befteht doch eine augenfällige Fünftlerifche 
Verwandtichaft. Wie verfchieden find beide von Marfchner, wie 
verjhieden alle drei wieder von Loewe! Und doch werden un- 
mittelbar nad Kreuger erit dieje legteren und dazu noch Meth- 
fejjel und Neißiger abgehandelt. Schneider dagegen, der un— 
zweifelhaft mit ihnen zufammengehört, ift im vorhergehenden 
Paragraphen beſprochen und befindet fich hier zwischen den Berlinern 
einerfeit3 und Spohr und Schubert andrerfeits. In S 62 wird 
für einen neuen Zeitabjchnitt Mendelsjohn als beherrſchende 
Berfönlichkeit aufgeftellt. Unter feinen „Zeitgenoffen und Nach— 
folgern” finden wir auch — die Brüder Lachner. Man wundert 
fih darüber um fo mehr, als Franz Lachner vom Verfaſſer ſelbſt 
„der legte Vertreter der Elaffiichen Zeit“ genannt wird. In 
der That gehört er zur Wiener Schule, ift Süddeutſcher vom 
Wirbel bis zur Sohle, war aljo mit feinem Freunde Schubert, 
auch mit Kreuger zufammen und ſammt diejen möglichit in die 
Nähe Webers zu bringen. Aber zwijchen ihm und Mendels— 
john find feine Gemeinfamleiten. Unter den Nachzüglern Mendels- 
fohns, die in recht bunter Reihe vorbeidefiliren, bemerfen wir 
zu unferer Ueberraſchung F. Küden, der freilih in Sachen des 
Geſchmacks jehr viel von Mendelsjohn hätte lernen können, es 
aber leider nicht gethban hat und im übrigen außer jedem . 
inneren Gontaft mit ihm ſteht. Nach dem Ende des Zuges hin 


wird es dann immer tumultuarifcher, auf den legten Seiten 
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drängen fih nur nod Namen vorüber, darunter manch einer, 
der, wenn auch in Mendelsſohns Gefolgichaft, doch einen aparten 
Platz verdient hätte, wie der liebenswürdige, feingebildete Wilhelm 
Tauber. Solch ein Verfahren ift auch dem Nachſichtigſten zu 
bunt. Und erwägt man es genau, jo wird fich finden, daß 
Mendelsfohn die Rolle eines Führers in der Gejchichte des 
Männergefangs überhaupt nicht beanjpruden kann. Seine 
Männerhöre find ausgezeichnet durch Frifhe, Gemwähltheit und 
geiftvolle Arbeit. Sie ragen durch ihre fünftlerifche Vornehm— 
heit hoch hinaus über das Meifte, was um 1840 erſchien. 
Dennod ift von der Grundempfindung, die feit Anfang des 
Yahrhunderts im Männergefang Ausdrud ſuchte, fein ſtarkes 
Maß in ihnen zu entdeden. Mit dem ihm eignen wunderbaren 
Stilgefühl hat er fih auch bier dem Charakter der Form an- 
gejchmiegt. Aber er ericheint mehr von der Zeitwoge getragen, 
als daß er fie fich zu Dienft gezwungen hätte. Eher ließe fi 
noch behaupten, daß er mit feinen großen, begleiteten Werten, 
dem Feitgefang an die Künſtler und den beiden Sophofleifchen 
Tragödien neue Wege geöffnet hätte. 

Der andere Punkt ift diefer, daß zwiſchen den verjchiedenen 
Formen, in welchen Männergefang möglih und im Verlauf der 
Geſchichte auch thatſächlich geworben ift, nicht in gebührender 
Meife unterſchieden wird. Wer nur einigermaßen in der Muſik 
des 15. und 16. Jahrhunderts bewandert iſt, der weiß, daß hier 
Tonfäte, weldde nur von Männerftimmen angeführt werden jollen, 
etwas ganz Gewöhnliches find. Hätte nun der Berfaffer vom 
mebrjtimmigen weltlihen Liede Senfls oder Haßlers geiprocen, 
jo wäre zwar feitzuftellen gewejen, daß dieſes in Tonalität, Art 
der Mehrftimmigfeit, großentheils auch Bejegung vom Männer: 
chorliede wejentlich verfchieden ift. Aber man hätte wenigitens 
einige Aehnlichkeiten zugeben können. Wo aber diefe bei den 
polyphonen Meffen und Motetten zu finden fein follen, wenn man 
fih nicht eben damit begnügen will, daß manche Stüde ohne Mit- 
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wirkung der Sängerfnaben von den männlichen Sängern allein 
ausgeführt wurden, ift gar nicht einzujehen. Mit gleichem Rechte 
hätten auch alle die Compofitionen, die in den „Männergejang- 
vereinen” des 17. und 18. Jahrhunderts ausgeführt wurden, 
genannt werden können. Welchen Zwed hat es ferner, in den 
Werten Händel und Haydns nah Stellen zu ſuchen, wo ein— 
mal nicht der volle Chor, fondern nur die Männeritimmen als 
Theil des Chors verwendet werden? Vollends in den Opern 
Glucks, Mozarts und anderer, da bier der Männerchor oft durch 
rein dramatifche Gründe bedingt ift? Alle diefe Bemühungen 
führen eher von der Sache ab, als zu ihr hin, und find daher 
eben jo wenig am Plate, wie das gejammte erjte Buch des 
Werkes, über das id) mich oben weiter verbreitet habe. 

Der Grund und Boden des modernen Männergefangs ift 
das Lied, und zwar das unbegleitete mehrftimmige Lied. Die 
Vereinigung diejer drei Merkmale ließ eine Kunftform entjtehen, 
weldye am Anfange unjeres Jahrhunderts etwas durchaus Neues 
war. Es gab feinen unbegleiteten Kunftgefang im 18. Jahr» 
hundert, wenn man nicht etwa die Gejänge der Eurrende aus: 
nehmen will. Wer die Berliner Singafademie ald Pflegerin 
eines ſolchen anführt, verwechjelt das Später mit dem Früher. 
Unter Faſch und Zelter, alfo bis zum Jahre 1832, ift bier 
niemal3 ohne Begleitung gefungen worden; wenigitend war 
immer ein accompagnirender Flügel da. Selbit die erften Männer: 
höre, die aus diefem Kreiſe hervorgingen, jollten accompagnirt 
werden: in zufälliger Ermangelung eines Clavierd nahm man 
eine Guitarre, aber das ärmliche Geklimper verfhwand in den 
Maſſen der Fräftigen, friſchen Männerftimmen, die auch ohne 
Stüge im Ton blieben, und nun erft ging man wenigftens beim 
Männergefange und in der bald darauf gegründeten Liedertafel 
dauernd zum umbegleiteten Geſange über!). Welche Folgen bie 
‚Befreiung des auf fich ſelbſt geftellten Gejanges für die Stimmen- 


1) Bornemann a. a. O. S. X. 
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führung und für die Behandlung der Harmonie haben mußte, 
fieht ein jeder. Sie bildet aber auch die nothwendige Voraus— 
jegung für eine volfsthümliche Entwidelung des Männergejanges. 
Das accompagnirende Elavier feifelt den Gejang and Zimmer: 
er bleibt Haus- oder Kammermufif. Erſt wenn er gelernt bat, 
fih nur durd die eignen Schwingen tragen zu laſſen, kann er 
ausfliegen ins Freie, wie der Vogel aus dem Käfig. Nun können 
die Sänger ihr Lied ertönen lajjen im Wandern und in der 
Waldesruhe, auf der Wogenbahn, unter dem Fenjter, im Lager: 
leben des Krieges, wo fie gehen und ftehen. Das unbegleitete 
Geſangſtück mußte von mäßigem Umfang und einfach gegliedertem 
Wuchs fein, um nicht zu große Schwierigkeiten für die Aus: 
führung bervorzurufen. Diejen Anforderungen entſprach die 
Liedform aufs volltonmenite, umd durch eines jener glüdlichen 
Zufammentreffen, die immer eintreten, wo etwas Bedeutendes 
entitehen foll, ereignete e8 jih, dab die Pocfie das Verlangen 
der Muſik in ausgiebigiter Weife befriedigen fonnte durch einen 
Reichtum jchönfter Lyrik, wie er in Deutfchland niemals größer 
dageweien war. Wer num die mufifalifche Gefchichte des Männer- 
gejangs darftellen will, der muß vom unbegleiteten mehritimmigen 
Liede nit nur ausgehen, jondern es auch in jeiner Pflege und 
in feinen Wandlungen bis auf die neuejte Zeit beitändig als 
Richtſchnur nehmen. Dadurch würden gleich anfangs die meilten 
und bedentenditen Gompofitionen Franz Schuberts als nicht zur 
Sache gehörig abgetrennt. Gegen ihre rein muſikaliſche Schön- 
beit joll nichts gejagt und ebenfowenig joll es unferen Männer: 
gejangvereinen verwehrt werden, ſich gründlich mit ihnen zu be: 
ichäftigen. Aber jie gehören in einen ganz andern geihichtlichen 
Zufammenhang. Mehritimmige Gejänge mit Glavierbegleitung, 
aljo fürs Haus oder den Privatjalon beitimmt, waren kurz vor: 
ber in Wien aufgefommen, und zwar durch Joſeph Haydn. Die 
ausgezeichnet jchönen geiftlihen und weltlichen Gejangftüde, 
welde man in Band VIII und IX der alten Breitkopf und 
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Härtelihden Ausgabe vereinigt findet, begründeten eine neue 
Gattung feiner Geſellſchaftsmuſik. In ihren Kreis gehört zumeiit, 
was Schubert für Frauen: oder Männerftimmen mit Begleitung 
componirt hat, oder es ift doch, wie der „Nachtgefang im Walde“ 
und der „Geſang der Geifter über den Waflern“ von diefem Aus- 
gangspunkte entwidelt, freilich mit Schubertſcher Kühnbeit. 
Es Handelt ih auch hier nicht eigentlih um Chorgefang, 
wennſchon manche Gejänge eine jtärfere Bejegung vertragen. 
Aus diefer Darlegung ergibt ſich aber der innere Grund, warum 
Schuberts Männergefänge im weiten Bereich der Liedertafeln 
und Liederfränze jo lange unbeadhtet blieben. Nicht einzig aus 
Sleichgültigkeit diefer Kreife gegen ihre oft bezaubernde Schön: 
heit geſchah es, jondern weil fie eben eine ganz andre Wurzel 
hatten, al3 das volfsthümlihe Männerlied, und deshalb fremd— 
artig anmuthen mußten. Aus dem Wege zu jchaffen für ten 
geichichtlichen Entwidelungsgang, wie ich ihn mir denfe, wären 
ferner die meijten großen Compofitionen für Männerchor und 
Orcefter oder Orgel jeit Mendelsjohns Zeit. Deſſen „Felt 
gejang an die Künftler“, Schumanns Motette „VBerzweifle nicht”, 
Lachners „Sturmesmythe“, Brahms’ „Rinaldo“, Bruchs „Frith— 
jof“, „Römiſcher Triumphgeſang“, „Salamis“, „Rormannen- 
zug“ — alle dieſe und viele andere Werke erſcheinen in Formen, 
die mit der Grundform des Männergeſangs nichts zu thun 
haben. Wenn die ganze Entwicklung des Männergeſangs während 
der erſten vierzig Jahre dieſes Jahrhunderts nicht vorhanden 
geweſen wäre, ſo könnten ſie, auf ihren muſikaliſchen Bau hin 
betrachtet, dennoch eben ſo wohl componirt worden ſein, wie das 
D-moll-Requiem des Ausländers Cherubini. Natürlich muß in 
ſolchen Stüden auch der mehrftimmige Vocalſatz ein ganz andrer 
werden, vor allem wird die BVierftimmigfeit unhaltbar, die nur 
im unbegleiteten Gejange ihre Berehtigung, wir fünnten auch 
jagen: ihre Entjhuldigung findet. Die Sade liegt doch jo, 
daß nachdem einmal die großen Männerhöre überall in Deutſch— 
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land entſtanden waren, die Componiſten ſich dieſe ſchönen Or— 
gane nicht entgehen laſſen wollten und ſie nun nach ihrem Er— 
meſſen verwendeten, nicht aber ſo, daß ihre großen Compoſitionen 
eine genetiſche Fortentwicklung der Formen darſtellten, auf die 
der Männergefang ſich allein gründete und gründen konnte. 
Hält man diefe Dinge nicht ftreng auseinander, dann ift es 
nit möglid, Geſchichte zu jchreiben, das Verfahren kann nur 
in einer Zufammenjhüttung von Einzelheiten beftehen, wobei 
e3 möglich wird, fogar die „Rhapfodie” von Brahms unter die 
Männerhor-Compofitionen zu rechnen. 

Ich brauche mich wohl nicht dagegen zu verwahren, daß ich 
die fünftleriihe Berechtigung der vielen vortrefflihen Compo- 
fitionen für Männerhor und Orceiter an fi nicht angreife. 
Es handelt fi nur darum, für eine geordnete wiljenjchaftliche 
Daritellung die Bahn frei zu machen. Die Einförmigfeit feines 
Klangmateriald wird es dem Männerchor immer verwehren, die 
Größe feiner Formen über eine gewiſſe eng geftedte Grenze 
hinaus auszudehnen, wogegen der Zutritt des vielgliedrigen und 
und vielfarbigen Orcheiters fogleih große Dimenfionen ermög- 
liht. Daß es indefien aud dem unbegleiteten Männerchore 
nicht unbedingt verfagt ift, fich über die enge Liedform hinaus 
zu verbreiten, können bie beiden Vokal-Oratorien Loewe's be- 
weifen, und es ift bedauerlic, daß Niemand in diefer Richtung 
weiter gearbeitet hat. Auch die geiltlihen Motetten, Pſalmen, 
Hymnen u. ſ. w., wenn ſchon jie mehr nur einen praftifchen 
Nothbehelf daritellen und von der Entwidlungsbahn des Männer: 
gejangs wie der Kirchenmuſik gleichermaßen abjeits liegen, haben 
doch in manch einem Falle bewiejen, daß das Material dehnbar 
genug ift, um auch für größere Gebilde auszureichen. Indeſſen 
gewährte ſchon die Liedform allein Abmwechslungsmöglichkeiten 
genug, welche ſchöpferiſche Geifter immer wieder von neuem be- 
ſchäftigen konnten und die nachzuweiſen eine vornehmfte Pflicht 
der Gefhichtsforihung wäre. Darüber hinaus hat das Männer: 
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chorlied die Entjtehung andrer Kunftgattungen bewirkt, und er- 
fcheint in dieſer Eigenfchaft in einem neuen, bedeutjamen Lichte. 
Daß mit der Zeit auch der Frauenchor jelbftändige Pflege er- 
fuhr, ergab fih ſchon aus dem Gegenjage, doch fonnten hier 
die Refultate aus manchen Gründen feine erheblichen werden. 
Aber das mehrftimmige Lied für gemifchten Chor iſt durch das 
Männerhorlied ins Leben gerufen. Es hat einen befonderen 
Reiz, diefem Hergange nachzuſpüren, nicht zum wenigſten bes: 
halb, weil man dabei wieder auf die Berliner Liedertafel ala 
eriten Entwidlungsanfagpunft zurüdgeführt wird. Bei befonders 
feftlihen Gelegenheiten, 3. B. dem Geburtstage des Königs und 
der Königin, pflegte die Yiedertafel Damen des fingafademijchen 
Kreifes einzuladen, welche fih dann am Gejange betheiligten. 
So entitand eine neue Art von Gejelichaftsgefang für vier, 
fünf, ſechs und mehr gemijchte Stimmen. Aus den Büchern 
der Liedertafel fann man ſich darüber unterrichten, ich ziehe es 
vor, auf Webers gedrudte Lieder für gemijchten Chor hinzu: 
weifen. Im Sommer 1812, zu derjelben Zeit alfo, da er für 
die Liedertafel das „Turnierbanfett“ jchrieb, componirte Weber 
vier mehritimmige Lieder theils für Friederike Koch, theils für 
Frau Jordan-Friedel und deren Kreis, d. h. den Singafademie- 
Kreis, denn beide Damen gehörten ihr als Hauptjtügen an, zu- 
dem waren Flemming, der Verlobte der Koch (7 1813, Componift 
deö Integer vitae), und der Gatte der Jordan » Friedel eifrige 
Liedertäfler. Die Lieder find: „Lenz erwaht und Nadtigallen“ 
(3. Juni 1812) für 2 Soprane, 2 Tenöre, 2 Bäffe, „Zur Freude 
ward geboren“ (17. Juni 1812) für 1 Sopran, 2 Tenöre und 
Baß, „Geiger und Pfeifer, hier habt ihr Geld darauf” (6. Aug. 
1812) für diejelben Stimmen, „Heiße, Stille Liebe ſchwebet“ 
(8. Aug. 1812) für diefelben Stimmen. Schon ein Blid auf 
die Beſetzung zeigt, auf welchen Weg fih die Phantafie des 
Componiſten hatte leiten lafien. Den Stamm des mehritimmigen 
Körpers bildet der Männerchor, ihm ift duch Binzufügung 
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einer Sopranjtimme, oder zweier, gleichſam noch ein Stodwerf 
aufgejegt. Durch die natürliche Beichaffenheit der menſchlichen 
Stimmen und ihr Verhältniß zu einander kann eine joldhe Be— 
jegung nicht hervorgerufen fein, fie muß ihren äußeren Grund 
haben, der hier eben die Anfnüpfung an den Männerchor der 
Liedertafel war. Chorlieder diejer Art entftanden dann fort 
und fort. Auch Marjchners drei jechsftimmige Geſänge Op. 55, 
welche gegen Ende ber zwanziger Jahre in der Zeit jeiner 
„Zunnellieder” componirt find, gehören dazu. Sie find für 
2 Soprane, 2 Tenöre, 2 Bäſſe gefegt und „der Singafademie 
zu Berlin ſowie deren würdigen Direktor Herrn Profeſſor Zelter“ 
gewidmet. Es verjteht fih ſchon nad den Terten von jelbit, 
dab nicht die eigentliche Singafademie gemeint ift, jondern die 
Liedertafel in ſolchen Fällen, wo Damen eingeladen wurden. 
Das erſte Lied jcheint jogar auf die „obligaten Elingenden 
Gläſer“ eingerichtet zu fein, womit die Liedertafel mande ihrer 
Tafelgefänge zu accompagniren pflegte. Mendelsſohns Lieder 
für gemifchten Chor fommen, mit einer früheren Ausnahme, erit 
1839 zum Vorſchein, da alſo das Männerchorlied ſchon jeit 
Jahrzehnten in ſchönſter Blüthe ftand, und Mendelsfohn ſelbſt 
hat fich diefem früher zugewendet, als jener Gattung. Ob aud 
bei ihm Berliner Anregungen mitwirften, bleibe bier dahin- 
geitellt. Da mittlerweile überall in Deutfchland ſich Vereine für 
gemischten Chor gebildet hatten, mußte es in der Luft liegen, 
das Beijpiel der Männerchöre mit anderem Material nachzuahmen. 
So gewiß nun das Lied für gemijchten Chor die höhere Kunſt— 
gattung von beiden ift, fo ficher ift anderfeit?, daß es in dem 
Wettjtreit mit dem Männerchorliede den kürzeren gezogen hat. 
Es läßt fi daraus wieder einmal erkennen, wie viel in der 
Geihichte darauf anfommt, daß etwas zu rechter Zeit erjcheint. 
Weil dies beim Männergefang der Fall war, ift er zu einer 
neuen Kunftgattung erwachſen, die nad jeder Seite hin, aud 
der technifchen, eine vollitändige Ausbildung aller ihrer Kräfte 
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zeigt. Wenn es bei ihm nicht an einzelnen Fällen fehlt, in 
denen nach einer falſchen Richtung experimentirt iſt, ſo kommt 
dergleichen in der Entwicklung jeder Kunſtgattung vor. Im 
allgemeinen muß geſagt werden, daß ſich in der Art für Männer- 
gelang zu fchreiben eine feite Technik hergeftellt Hat, die für 
alle Zeit als Mufter gelten fann. Anders im Lied für ge- 
mijchten Chor. Es ift nah Mendelsfohns Vorgang viel ge- 
pflegt worden. Aber wollen wir ehrlich urtheilen, jo ift feiner 
über das hinausgekommen, was jener beim erſten Anlauf jo 
glücklich erreicht hat. Die meiften find weiter hinter ihm zurüd- 
geblieben. Die reicheren Mittel des gemifchten Chorlieds find 
nicht entfernt jo vollitändig und jahgemäß ausgenugt worden, 
und wenn man bie Blüthe des mehrjtimmigen A cappella- 
Gejanges im 16. Zahrhundert vergleiht, jo darf man, ohne 
jemandem zu nahe treten zu wollen, doch wohl jagen, daß unſere 
Zeit im Belang der Technik fi zu jenem verhält, wie ber 
Stümper zum Meifter. Der Grund mag mit darin liegen, daß 
jene alten Mufter erft in neuefter Zeit anfangen, den Mufifern 
befannter zu werben, die meilten aljo aufs Erperimentiren an- 
gewiefen waren, in dem fie ihr Stilgefühl nicht immer jo fidher 
leitete, wie Mendelsjfohn. Aber der Hauptgrund war doch wohl 
ein anderer. Das Madrigal der Italiener, das Lied der Deutjchen 
wäre im 16. Jahrhundert nicht zu jener außerordentlichen Aus- 
bildung gelangt, wenn nit — namentlich in Italien — die 
gefelichaftlihen Verhältniffe fie im höchſten Maße begünftigt 
hätten. Im Deutjchland unferes Jahrhunderts fehlte Diefe 
Gunft der Berhältniffe. Die Stätten, wo allein dag Lied für 
gemischten Chor eine wirklich fördernde Pflege bilden konnte, 
waren die großen Chorvereine. Sie aber hatten wichtigere Auf: 
gaben und konnten das Lied nur als Mitläufer behandeln. Da- 
gegen traf beim Männergefang alles zujammen, was zur Pflege 
des Liedes nur irgend gewünſcht werben konnte. Nicht an 
(egter Stelle ift dahin zu rechnen, dab die Männerchorlyrik fich 


auf einem unbegrenzten Gebiete bewegen fonnte, während für 
den gemiſchten Chor die Wahl der poetifchen Gegenftände, eben 
weil Frauen fich betheiligten, eine befchränfte fein mußte. 

Doch genug von diejen Dingen, die über das Gebiet hinaus- 
‚führen, das zu bearbeiten unfer Berfaffer ſich vorgefegt hatte. 
Was ich angedeutet habe, follte nur die Anficht weiter begründen, 
daß nicht allein in jozialer und politifcher, jondern auch in rein 
künſtleriſcher Hinfiht die Hauptbedeutung des Männergejangs 
ganz und gar auf dem Liede beruht. Sept, da er fich dem Ab: 
ſchluß einer großen ‘Periode zu nähern jcheint, ift es gut, auf 
diefe Wurzel jeiner Kraft mit Nahdrud hinzumeifen, damit die 
Kraft nicht in falfher Züchtung vergeudet wird. 
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K aſtner, Johann Georg, wurde den Iten März 1810 in 
Strasburg gebohren. Früh ſchon verrieth er eine vorzüg- 
liche Neigung zur Mufif. Im ſechſten Jahre erhielt er Unterricht 
im Clavier und im Gejange. Neben feinen Mufifbefchäftigungen 
frequentirte er das Straßburger Gymnafium, wo er alle Bor- 
ftudien machte, die zur fünftigen Laufbahn, der theologischen 
nehbmlih, der man ihn bejtimmte, [verlangt wurden]. Sein 
Fleiß und fein Augenmerk war jedoh im befonderen Maaße 
auf die Erlernung der Mufik gerichtet. Auch waren feine Fort— 
Schritte im Klavier, nach furzer Zeit, von erheblihem Erfolge, 
und als Knabe noch wagte er jchon einige Feine Kompofitions- 
verſuche. Zubem lernte er die hauptjädhlichiten Inſtrumente 
fennen und behalf fich hiebei jelten fremden Rathes. Im Jahre 
1826 fam ihm ein altes Manujcript zu Gefichte, das von 
Harmonie handelte; durch diefe Schrift angeregt, ſah fich K. nad) 
größeren Werfen um, und ftubierte zu diefem Behufe die vor- 
züglichiten deutjchen Lehrbücher der Tonkunſt. — 1827 wurde er 
in die Matrifel des theologifchen Seminariums aufgenommen. 
In den Ferien defjelben Jahres fchrieb er eine Duverture, Chöre, 
Märſche, Zwifchenacte zc. zu einem Drama: „die Erftürmung 
Miſſolonghis“, mit Succeß auf der Strasburger Bühne vor- 
geftellt; wie auch die Ouverture, Entr’ actes, Marches ıc, des 
Dramas: „der Schredenftein“. — 
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Nah vorhergegangenem, glücklich beſtandenem Staats— 
examen überſandte ihm, 1829, die Pariſer Academie das Diplöm 
eines Bacchelier-ès-lettres. Um dieſelbe Zeit auch erhielt K. 
vom Kapellmeiſter Maurer Unterricht in der Inſtrumentation 
und practiihen Compofition, und 1830 madte ihn der Mufif- 
director Roener mit der Lehre des doppelten Contrapunctes und 
der Fuge befannt. — m folgenden Jahre kam Kaftner in den 
Beſitz der Werfe Reicha’3, die er ftudirte. Nebenbei componirte 
er mehrere Serenaden für Männerftimmen mit Begleitung von 
Bledhinftrumenten. 1832 verfaßte er eine große Oper in fünf 
Acten „Gustav Wasa* (im nehmlichen Jahre aufgeführt). Hier- 
mit war aber auch über jein fünftiges Leben entſchieden, er trat 
freiwillig von der Theologie ab, um ſich mit ungetheiltem In— 
tereffe der Tonkunft hinzugeben. 1833 verfafite er eine zweite 
fünfactige Oper: „die Königin der Sarmaten“, 1835 vorgeftellt. 
Sodann „der Tod Oscar’3“, Oper in 4 Ncten, und „der Sara» 
jene“, eine fomifche Oper in 2 Acten. 

1835 begab fich Kastner nad) Raris, wo er fich gleich anfangs 
mit Reicha verband, der, in freundſchaftlichem Verkehr, belehrend 
auf den jungen Künftler einwirfte. 

Hierauf veröffentlichte K. nach einander folgende Werke, die 
jämmtlih die Approbation der Academie royale des Beaux- 
arts de l’Institut de France erhielten“... 

Der Lefer, dem nicht unbefannt fein wird, daß Johann 
Georg Kaftner unlängft einen Biographen gefunden bat, irrt, 
wenn er etwa meinen follte, daß diefe Notizen aus dem Werke 
Hermann Ludwigs ausgezogen feien, oder fonft in irgend einem 
Zufammenhang mit ihm jtänden. SKaftner wurde 1843 auf 
Meyerbeerd Vorſchlag zum auswärtigen Mitglied der könig— 
lihen Akademie der Künfte zu Berlin erwählt. Es ift üblich, 
bei diefer Gelegenheit eine kurze Autobiographie einzureichen, 
melde im Archiv der Akademie niedergelegt wird. Mit jener 
Skizze hat Kaftner diefer Sitte entſprochen. Es folgt dem legten 
Sate noch die Aufzählung feiner theoretifhen und praftifchen 
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Werke; dann erwähnt er feiner 1840 erfolgten Promotion zum 
Ehrendoctor der Univerfität Tübingen und nennt die deutjchen 
und franzöfifchen Zeitichriften, an denen er mitarbeitet. Dem 
Verfaſſer der Biographie ift dieſe Duelle unbefannt geblieben. 
Es lohnt fi, fie nachträglich ans Licht zu bringen, weil fie in 
einigen Einzelheiten jeiner Darftellung widerſpricht. Ich maße 
mir nicht an, zu entjcheiden, auf welcher Seite das Nedt ift. 
Sicherlid verdienen Kaftner3 eigene Angaben volles Vertrauen. 
Aber auch der Biograph hat gewifjenhaft gearbeitet, und es ift 
nicht unerhört, daß fich jemand über eigne Erlebniffe nad Jahren 
im Irrthum befindet. Warten wir alfo ab, ob der Verfaſſer 
fih veranlaßt ſieht, in der Eade jelbit das Wort zu nehmen. 

Die Anregung zu dem biographiihen Denkmal, welches 
Kajtner 19 Jahre nad feinem Tode erhalten hat, iſt von deſſen 
Wittwe ausgegangen !). Ihrer Pietät ift die prachtvolle Aus- 
ftattung des Buches zu verdanken; fie iſt es jedenfalls auch zunächſt 
geweſen, die dem Biographen das Material geliefert hat. Durch 
das vereinigte Bemühen beider ift ein werthvolles Werk zu Stande 
gebracht worden. Mit ihm betritt Hermann Ludwig (von Jan), 
der als Schriftiteller in Straßburg lebt, meines Wiſſens zum 
erften Male das Gebiet der Mufifwiffenichaft. Er hat mehr zu 
geben getrachtet, als eine einfache Lebensdarftellung. Er hat 
gefucht, die Biographie zum Gefhichtsbilde zu ermeitern. Hier— 
zu war er, ſowohl wegen der reihen Begabung und Wirkſam— 
feit, als auch wegen der Eigenart Kaſtners wohl beredtigt. 
Dieje Eigenart aber beruht auf einer Verquidung germanischen 
MWefens mit franzöfifcher Kultur, wie fie eben nur an dem 
Elſäſſer, oder richtiger: Straßburger unferes Jahrhunderts zu 


!) Hermann Ludwig, Johann Georg Kaftner. Ein elfälfticher 
Tondichter, Theoretifer und Mufitforfiher. Sein Werden und Wirken. 
Zwei Theile in drei Bänden. Mit einer Portraitradirung Kaftners, Licht— 
dDrud- Abbildungen, Facfimiles und Muſikbeilage. Leipzig, Breitfopf und 
Härtel. 1886. 

Philipp Spitta, WRufitgefcichtlihe Auffäge. 22 


— 388 — 


Tage treten konnte. Wenn alſo der Biograph in weit aus— 
greifender Einleitung die politifche und geiftige Entwidelung des 
Eljafjes von alter Zeit ber dargelegt, jo hat er ſich dadurch 
nicht nur den Danf aller derjenigen Deutichen verdient, welchen 
nicht geitattet ift, durch eigne Studien und Erfahrungen fi von 
diefen Dingen ein Bild zu maden, denen aber Belehrung bier: 
über ſchon aus vaterländifchen Gründen hocherwünſcht jein muß. 
Er bat durd) jeine Schilderung zugleich die unentbehrliche Grund- 
lage zum Verſtändniß und zur richtigen Würdigung der Perſön— 
lichfeit Kaftners gegeben. Ein echter Sohn des alemanniſchen 
Elſaß, aber durch Schickſal und eigne Neigung beitimmt, in der 
galliſchen Hauptitadt zu leben und zu wirken, gehörte er zu den 
Talenten, „welde in frifhem und lebendigem geijtigen Stoff- 
wechſel ibrer Nationalit& morale und Nationalite politique im 
Boden des NAdoptivvaterlandes Früchte trugen, in denen die 
durchaus vorwiegende urheimathliche Natur jener zur Ehre, diejer 
zu Nug und Frommen gereichte“. Solde Talente find „felten 
genug, um in ihrer Eigenart erhöhtes nterefje für ihren Ent- 
widlungs: und Schaffensgang zu erweden“ (I, 54). Darum ift 
es auch jehr wohlgethan, wenn der Berfafler bei der Erzählung 
von Kaftners Jugend eingehend verweilt und die ihn umgebenden 
Zuftände zu breiter Anjchaulichfeit gelangen läßt. 

Schade nur, daß das Beitreben, den Hintergrund allent- 
halben recht reich auszufüllen, mandmal zu einer Verwiihung 
der Grenzen geführt hat, die zwiſchen Biographie und allgemeiner 
Geſchichte beitehben. Wie viel von dieſer einem Lebensbilde 
zugejegt werden darf, dafür gibt es einen ficheren Maßitab. 
Zuftände oder Bewegungen der Allgemeinheit dürfen fich nur dann 
vor dem Leſer entfalten, wenn das Individuum, deſſen Leben 
bejchrieben wird, eine Spige derfelben bildet, in ihnen eine 
Führerrolle jpielt. Die Spite kann hoch oder niedrig, bie 
Fübrerrolle groß oder Flein geweſen fein. Je nad diefen Er- 
wägungen wird der Scriftiteller das Geihichtsbild ausführlicher 
geftalten oder mehr nur andeuten. Iſt eine bejtimmende Be- 
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theiligung des Individuums gar nicht nachweisbar, jo muß der 
tiefe Hintergrund überhaupt verfhwinden. Denn er würde die 
Theilnahme des Lefers von der Hauptſache abziehen, und eine 
einheitliche Form des Lebensbildes wäre unmöglih gemadt. 
Bon diefem Standpunkte aus beurtheilt, ift die Schilderung der 
Auli-Revolution (I, 225—243) viel zu breit gehalten: man ver- 
liert Kajtner zeitweilig ganz aus den Augen. Was gejagt werden 
mußte, um Bar zu maden, wie fi Kaſtners Entwidelung in 
diefe Ereignifje verihlang, ließ jih auf wenigen Seiten thun. 
Das Gleihe gilt von dem „Blid auf Paris im Jahre 1835“ 
(Il, 3—69). Gewann Kaftner für die Pariſer Gefellichaft unter 
dem Bürgerfönigthum auch nur annähernd eine ähnliche Bedeutung, 
wie Alfred de Muſſet, George Sand, Heinrich Heine, wie Auber, 
Meyerbeer, Lifzt, Chopin? Ach glaube: nein, fo hoch auch feine 
hiervon ganz unabhängigen Verdienſte anzufchlagen find. Oder 
wäre es doch der Fall geweien, jo träte es in des Biographen 
Darftellung nicht hervor, und dann läge der Fehler in ihr. 
Außerdem aber: von dem Lejerfreis, welchen fich der Verfaſſer 
vorgeftellt haben wird, ift wohl anzunehmen, daß er mit jenen 
Zuftänden mehr oder weniger vertraut ift. Auch mit Rückſicht 
hierauf hätte er fich fürzer fajjen können. 

Selbſt in der ftrengiten wifjenjchaftlichen Arbeit joll man 
niemals die Rüdfiht auf die Formgebung gänzlich hintan jegen. 
Für die Biographie gilt das noch viel mehr. Denn die Biographie 
iſt feine ausſchließlich wilfenichaftliche Form, die Kunft hat an 
ihr einen jehr erheblichen Antheil. ch meine natürlich nicht, 
daß die Strenge der Forihung ih auch bier nur das Aller: 
geringite erlaffen dürfte. Aber nothwendig iſt auch, daß endlich 
ein Ganzes entfteht, das als jolches einen proportionirten, wohl: 
gefälligen Eindrud macht. Auch die Schreibart muß auf einen 
ſolchen Eindrud zielen. Ich berühre bier eine ſchwache Seite 
unferes Buches. Dem Stil fehlt die Schlichtheit und Natür- 
lichkeit, welche bei einem vorwiegend erzählenden Werfe den 
Srundton abgeben jollte Die Sapbildung it ſchwerfällig, 
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manchmal labyrinthiſch verworren. Man ſehe IL, 3, von Zeile 14, 
II, 381, oben; ober I, 179, von Zeile 6; II, 126, von Zeile 5. 
Man verfude einmal, diefe Säge vorzulefen, und beobachte, wie 
viele der Zuhörer fie verftehen. Ich jchreibe fie nicht ab, weil 
durh das Eitiren von Einzelheiten dieſe leicht unverhältniß- 
mäßig hervortreten. Aber wer nachlieit, wird mir beijtimmen, 
und ich glaube der Verfaſſer felbft dürfte mir nicht Unrecht 
geben. Ein gefuchtes, ſchwülſtiges Weſen verftärkt die uner- 
freuliche Wirkung. Es fehlt dem Schriftfteller gar nicht an 
Anfhauungen und Bildern; aber was er häufig vermifjen läßt, 
ift Maß und Geihmad. Die beiden legten der angeführten 
Stellen bieten Belege: hier will er durch bildliche Anwendung 
mufifalifchstechnifcher Ausdrüde eine gewiſſe Stimmung bervor- 
bringen, die den Inhalt der Säte heben foll. Ich kann aber 
nur finden, daß er fich in den Mitteln ganz vergriffen hat. Wie 
weit ſteht er mit diefem Theile feiner Leiftung hinter der Stil- 
funft der Franzofen zurück! Und es lag doch jo nahe, fich ihrer 
gerade bei diefer Arbeit zu erinnern. 

Eine andere Ausitellung, die ih den Bemerkungen über den 
Stil des Buches anfchließe, betrifft die Art, wie der Verfaſſer 
die Quellen franzöftfcher Sprade benußt hat. Daß er fie ſehr 
häufig unverarbeitet in jeine Darftellung einfließen läßt, jol ihm 
nicht vorgeworfen werden, obſchon ich glaube, er hätte ſich auch 
bierin mehr bejchränfen fönnen. Unzuläffig aber müſſen die 
vielen und langen, oft Seiten langen, Anführungen in der 
Driginalfpradhe erjcheinen. An anderen Stellen freilich gibt er 
Verdeutfhungen, aber ein Grundſatz des Verfahrens ift nicht 
erfennbar, und dadurch wird die Sache noch bedenflider. Die 
ſprachliche Einheit in einem Buche feitzuhalten, müßte für jeden 
Schriftſteller ein Gefeß fein, dem er nur in den dringendften Fällen 
und dann nie ohne gute Begründung zuwider handelte. Der 
Verfafler wird nicht einwenden, daß er bei jedem feiner Leſer 
die Kenntniß der franzöfifhen Spradye habe vorausfegen dürfen. 
Er weiß fo gut wie wir, daß der llebergang von einer Sprade 
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zur andern jedeömal auch einen Umfprung der Stimmung mit 
fih führt. Selbft der gebuldigite Zejer wird bei foldy zweckloſer 
QTurnerei endlich müde, zeritreut, verdroffen. Fremdſprachliches 
fol man, wenn die Anführung des Originals wiſſenſchaftlich 
nothwendig ift, als Anmerkung oder Anhang geben. Es ilt 
beionders der dritte Band, in dem der gerligte Uebelftand ftörend 
entgegentritt. Und überhaupt will es mir jcheinen, als ob die 
gründliche Durcharbeitung des Stoffes, welche dem Lejer von 
Anfang her ein wohlthuendes Gefühl der Sicherheit gibt, ſich 
verringere, je mehr es den Ende zugeht. 

Von dem neunten Abjchnitte des dritten Bandes, der im 
Rüdblid ein Gefammtbild des ganzen Menjchen Kaftner vor 
uns aufiteigen läßt, gilt dies Urtheil aber nicht. Hermann Ludwig 
befigt eine Eigenfchaft, weldhe ſchwer genug wiegt, die berührten 
Mängel ausjugleihen, er befigt Gejtaltungsfraft. Dieſe zeigt 
fih nicht nur in dem erwähnten Rüdblid, ſondern auch in der 
Einleitung des erjten Bandes, in Kaftners Jugendgeſchichte, in 
der Erzählung des Lebens Bourjaults und feiner Tochter, furz 
überall da, wo es gilt, aus gegenftändlihem Stoff zu geitalten. 
Da entitehen unter jeiner ‚Feder anichauliche, lebensvolle Bilder, 
» welche ſich der Phantaſie des Leſers einprägen, und — ich wieder: 
hole es — das bier ſich offenbarende Talent ift ſtark genug, 
um die von feiner Schreibart ausgehenden weniger günitigen 
Eindrüde einigermaßen zurüdzudrängen. Seinen Beruf zu 
biographijcher Darftellung hat er erwieſen; möchte es ihm in 
fpäteren Arbeiten gelingen, auch jeinen Stil zu der Anmuth 
und Klarheit durchzubilden, melde man von feinem Talente 
erwarten darf. 

Nun wird es vielleicht zu hören befremden, muß aber doch 
gejagt fein, daß man troß alledem eine erjchöpfende Vorſtellung 
von dem, was Kajtner war und wirkte, nicht gewinnt. Wir 
maden die Befanntichaft eines Charakters von ſeltener Tüchtig- 
feit und widmen ihm gern unfere volle Hochachtung und Sym- 
patbie. Für denjenigen, welcher den Mann aus feinen Werten 
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jhon fennt, iſt das Buch anregend und belehrend. Wer aber 
von jeiner Bedeutung noch nichts oder wenig gemußt hat — und 
ih fürdte, die Mehrzahl der Leer ift in diefer Yage —, der 
wird aud nad Leſung des Buches in der Hauptjache nicht viel 
beiler daran jein. Der Verfaffer, jo löblich beftrebt, uns Kaſtner 
überall in lebendiger Verbindung mit feiner Mitwelt zu zeigen, 
bat auf eine kritiſche Prüfung feiner Werke faſt ganz verzichtet. 
Mir erfahren nichts über Stil und Gehalt jeiner Jugendcom— 
pofitionen, nichts über die Vorbilder, welche fich in ihnen er: 
fennen laſſen. An einer Stelle werden Weber und Beethoven 
als diejenigen Meifter genannt, zu denen er ſich am meijten 
hingezogen fühlte, doc ſei jein eigenes Schaffen frei geblieben 
von eigentlichen Anklängen (II, 273). Sind hiermit nur die 
Werfe Kaſtners aus der Zeit feiner Reife gemeint, oder auch 
jeine Jugendwerke? Und wenn auch in dieſen feine Anlehnung 
jihtbar wird, worauf jtüßt fich die Behauptung innerer Ber: 
wandtichaft? Welche Stellung nimmt er in Paris als Opern: 
componift zu jeinen Zeitgenojjien ein? Wie verhalten jich feine 
Männerchöre zu den gleichzeitigen deutihen? Welcher Art ift 
der Stil jeiner Symphonie-Cantaten? Bei den muſikwiſſen— 
ihaftlihen Werken SKaftners fragt man nad der Art der» 
Forſchung, nah der Bedeutung und Sicherheit der Reſultate, 
nah der Stellung, welde Kaſtner unter den Mufikgelehrten 
unjeres Jahrhunderts einnimmt. Aber auf alle dieje Fragen 
erhält man feine, oder nur eine unzureichende Antwort, und 
dod lag bier eine bedeutende und lohnende Aufgabe vor. Der 
Verfaſſer beſchränkt ſich meift darauf, die Urtheile der Zeit: 
genofien über Kaſtners Werfe anzuführen. Wenn er einmal 
zur eigenen Analyje eines „Livre-Partition“ anjegt, jo entlehnt 
er die Mittel zu ihr aus den Schriften Richard Wagners und 
bringt dadurch unwiſſentlich die ganze Kunjt und Wiſſenſchaft 
Kaftners in ein falfhes Licht. Wagners Abhandlungen find 
reih an urjprünglichen und bedeutenden Gedanken, aber ftreng 
genommen laſſen jich dieſe nur auf jeine eigenen Kunſtwerke be- 
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ziehen. Auf andere Compoſitionen paſſen ſie nicht, auf diejenigen 
Kaſtners wohl am allerwenigſten. Schlimmer freilich iſt es noch, 
wenn von Schopenhauer die Werkzeuge geborgt werden, um in 
das Innerſte der Muſik einzudringen. 

Die Frage, ob Kaſtners Muſik vorzugsweiſe deutſches oder 
franzöſiſches Gepräge zeige, ſcheint ber Verfaſſer in erſterem 
Sinne zu beantworten. Er ſagt, daß die Muſik im Elſaß immer 
einen vorherrſchend deutſchen Charakter getragen habe (1, 52 F.), 
und weiß dies auch bis zu einem gewiffen Grade glaubwürdig 
zu machen. Daraus könnte denn mit einigem Rechte gejchloffen 
werden, daß auch Kajtner der Mufifer in deutſchem Weſen wurzle, 
wozu feine Vorliebe für Beethoven und Weber ftimmen würde. 
Die Wirklichfeit aber widerjpricht dem. Zwar feine ungedrudten 
Jugendwerke find mir unbefannt; fie jind auch nach dem im 
dritten Bande befindlichen Verzeihniß zum größten Theil nicht 
mehr erhalten; vielleiht würden vor allem die Sinfonien und 
Duverturen interefjante Einblide in jeine Entwidelung gewähren. 
Aber wenn das Kind des Mannes Vater ift, jo läßt ſich doch 
von den reifen Werfen ein leidlih jicherer Rüdihluß wagen. 
Diefe nun verrathen kaum irgend welche deutjche Einwirkung. 
Einiges, worin man Webers Geiſt ahnen möchte, wie der 
Cheur des Songes in der Symphonie humoristique: Les 
Cris de Paris, läßt ſich eher noch auf Boieldieu zurüdführen. 
Don Beethoven vollends nirgends eine Spur; wer die Duverture 
zur Symphonie -Cantate La Saint-Julien des Menetriers ge- 
jchrieben hat, der ftand ficherlich dem deutſchen Sinfonifer 
gänzlich fern. Ich juche nicht nach Ankflängen, jondern nad) 
jener tieferen Verwandtſchaft, wie jie 3. B. fait alle jpäteren 
deutihen Mufifer mit Weber zeigen. Daß fie bei Kaftner fehlt, 
it um jo bemerfenswerther, al3 die von ihm für Geſang und 
Orcheſter componirten größeren Werfe fich meiitentheils in jenem 
romantijhen Kreife bewegen, der von Weber beherricht wurde. 
Aber man vergleihe nur einmal den Geſang der Sirenen in 
Le röve d’Oswald mit dem Meermädchengefang im „Oberon“ ; 
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es iſt jofort einleuchtend, daß fich hier franzöfifche und deutſche 
Mufif gegenüber jtehen. Auch die mehrftimmigen Männergejänge, 
welche Kaftner unter dem Titel Les chants de la vie heraus- 
gegeben hat, und bei benen er jich deutfche Männerchöre direkt 
als Mufter vorftellte, find etwas gänzli anderes, als dieſe. 
Wie konnte aus dem Elſaß, wenn es deutſch empfand, jang und 
jpielte, ein ſolcher Mufifer hervorgehen, zumal da der Mann in 
allen anderen Dingen die germanifche Stammesart thatfählich 
nirgends verleugnet ? 

Hier muß man fich erinnern, was denn zu der Zeit, da Kaſtner 
heranwuchs, von wirklich deutſcher Mufif in weiteren Kreijen 
berrihte. Mit der Anjtrumentalmufif der Wiener Meifter und 
den Dratorien Haydns und Händels wird man es genannt 
haben. Nun war die Pflege der Mufif in den verjchiedenen 
Gauen und Städten deutihen Wefens eine jehr ungleihe, in 
Straßburg befand fie fih damals in offenbarem Verfall. Weder 
die Inſtitute für Chormufif noch die für Orchejteraufführungen 
wollten gedeihen. In diefer Beziehung fonnte Kaftner nachhaltige 
Eindrüde faum empfangen. Deutjcher Männergefang hat erit 
nah jeiner Zeit in Straßburg tiefere Wurzeln gefchlagen. In 
der Oper aber gelangte die deutſche Art jo gut wie gar nicht 
zur Geltung. Mozart war eine vereinzelte Erjcheinung geblieben 
und ftand für das große Publifum zu hoch. Beethoven und 
Spohr fonnten in des Wortes voller Bedeutung überhaupt nicht 
als Operncomponiften gelten und verfhwanden in dem Strome 
glänzender Talente, der nad wie vor von Stalien, in zweiter 
Reihe aud) von FFranfreih ausging. Weber wäre der Dann 
gewejen, die Ausländerei in ihre Schranken zu weiſen, hätte ihn 
nicht ein früher Tod vom Kampfplag abgerufen, und Marjchners 
Kraft war nicht nadhaltig genug, um Webers Werk fiegreich 
zu vollenden. Cherubini, Spontini, Roffini und Bellini, Mehul, 
Iſouard, Boieldien und Auber —- jie find es geweſen, die der 
damaligen Oper auch in Deutjchland die Wege wiejen. Unver— 
gleihlih viel größer als jeßt war aber damals noch der Ein- 
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fluß, den die Oper auf das geſammte Muſikleben ausübte. Das— 
jenige, was man die mittlere Tonſprache jener Zeit nennen 
kann — eine jede Periode beſitzt ein ſolches auf muſikaliſchem 
Gemeingut beruhendes Idiom —, war vorzugsweiſe durch die 
Opernmuſik gebildet worden. Da es an bedeutenden Künſtlern 
in Straßburg gänzlich fehlte, Kaſtner auf Muſiker geringen 
Ranges oder auf ſich ſelbſt angewieſen war, auch mit 25 Jahren 
zum erſten Male aus dieſen Verhältniſſen herausgelangte, ſo 
mußte die Luft muſikaliſcher Mittelmäßigkeit, die er in den 
Lebensjahren der größten Bildfamfeit und Empfänglichkeit 
unausgejegt einathmete, die Entwidelung jeines Gejchmades und 
jeiner Produktionskraft natürlich ſtark beeinfluffen. Sie würde 
dies nach der Richtung des Opernhaften auch dann gethan haben, 
wenn nicht die Aufführungen der Straßburger Operngejellichaften 
verhältnigmäßig nod das Beite gemwejen wären, woran er jeinen 
aufftrebenden Geijt nähren konnte. Daß er mit befonderer Be: 
gierde fich auf die Operncompofition warf, ift demnach begreif- 
lid; offenbar aber fühlte er fiy auch für dramatiſche Muſik von 
Natur aus am meilten veranlagt. Ich denke nicht zu irren, 
wenn ich vermutbe, daß er in feinen dramatischen Jugendwerfen 
die italienisch » Franzöfifche Durchſchnittsſprache feiner Zeit ge: 
redet hat. In Paris tritt dann allgemad eine gewähltere Art 
und der franzöfifche Accent jtärker hervor; auch dem blendenden 
Eindrud der Opern Meyerbeers hat er jih wohl nicht ent- 
zogen. 

In gleihem Jahre mit Kaftner iſt Robert Schumann ge: 
boren. Die AJugendentwidelung beider bietet Wehnlichkeiten. 
Hier wie dort Eltern, die der Tonkfunit fern jtehen, bier wie 
dort die Beftimmung für einen wijjenjchaftlichen Beruf, und der 
ungern gemachte Verſuch, jih auf ihn vorzubereiten. Die Un: 
gunft der Umgebung, unter der Kaftner zu leiden hatte, mußte 
Schumann in ähnlich ſtarkem Maße in feiner ſächſiſchen Provinzial: 
ftadt erfahren. Freilich bot ihm das Elternhaus jelbjt viel 
reihere Quellen der Bildung, früher als Kaftner gelangte er in 
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die Welt hinaus und an eine Stätte althergebrachter Kunſt— 
pflege, Nahrungsiorgen blieben ihm erjpart, er fonnte ſich un— 
gehindert ausleben. Aber bei der Vergleichung der Werke beider 
zeigt ih ein Qualitätsunterſchied, zu deſſen Erklärung dieje 
Dinge nit ausreihen. Bei Schumann bricht eine Welt neuer 
und urdeuticher Kunſtideen mit elementarer Gewalt hervor: bier 
offenbart ſich ein großes fchöpferifches Talent. Kaftner kann 
man als ein jolches nicht bezeichnen; ihm fehlt zwar nicht die 
Produftionsluit, wohl aber die fcharf ausgeprägte Eigenart. Es 
it ein Fehler der Biographie, daß dieſe Thatjache nirgends be- 
ſtimmt ausgeiprochen wird. Der Leſer, welcher nichts von Kaſtner 
fennt, schwebt in unbehaglicher Unficherheit darüber, welch eine 
fünstleriiche Botenz er fich gegenüber hat. Dieje war nicht eriten 
Nanges. Wäre fie es geweſen, jo würde fie ſich durch die be- 
ichränfenden Berbältnifje hindurch ihre Bahn gebrochen haben. 
Dann bätte auch wahrjcheinlih nicht der Oper das Haupt» 
jtreben Kaſtners aegolten, jondern der deutjchen Inſtrumental— 
muſik in Beethovens Sinne, 

Aber damit joll nicht im entfernteften die Bedeutung des 
Mannes verkleinert werden, die auf jeinen Compofitionen nur 
zu einem geringeren Theile beruht. 9a, wäre er jelbit nichts 
weiter gewejen, als Componiſt, jo würde er immer einen ehren: 
vollen Platz unter feinen Zeitgenofjen behaupten. Einen Höbe- 
punft feiner Leiftungen jcheint die biblifche Oper Le dernier 
roi de Juda zu bedeuten, welche 1844 componirt und einmal 
bruchitüctweije im Concertſaal aufgeführt worden, aber weder al3 
Ganzes auf der Bühne erſchienen noch auch durch den Drud 
veröffentlicht worden iſt. Ein Sertett daraus theilt der Biograph 
al3 Beilage zum zweiten Bande mit; ich weiß nicht, ob dies eine 
glüklihe Wahl war. Wer Kaftner als dramatifchen Compo— 
niſten fennen lernen will, dem bieten die Werfe dazu Gelegen- 
beit, weldhe er jeinen großen wiſſenſchaftlichen Publicationen 
beigegeben hat: La danse macabre 1852 (in Les danses des 
morts), Stephen ou la harpe d’Eole 1855 (in La harpe 
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d’Eole et la musique cosmique), Les eris de Paris 1857 
(in Les voix de Paris), Le r&ve d’Öswald ou les Sir&nes 
1858 (in Les Sirenes), La Saint-Julien des Ménétriers 1866 
(in der Paremiologie musicale de la langue frangaise). Weil 
Kaftner für die dritte und vierte diefer Compofitionen die Be- 
zeihnung Symphonie vocale et instrumentale, für die fünfte 
den Titel Symphonie-Cantate gewählt hat, jcheint hier und da 
das Vorurtheil zu beitehen, man babe es bei ihnen mit jener 
Miſchgattung zu thun, von der Berlioz in Romeo et Juliette 
ein befremdendes Beifpiel geliefert hat. Die Bezeichnungen 
jollen aber nur auf den reichen Antheil hindeuten, welchen das 
Orcheſter an der Darftellung des Ganzen nimmt. Die Werfe 
find frei von allen Berliozſchen Formlofigkeiten und Gewaltiam- 
feiten; freilich fehlen auch die genialen Blige, welche dort über 
dem chaotiſchen Weſen aufleuchten. Kaſtner verläßt nirgends 
die bewährten Formen, überall leitet ihn ein gejunder Sinn für 
das Natürlihe und Angemeffene. Hätte jemals in Frankreich 
das Oratorium Pflege gefunden, jo würden dieje Werke zum 
Theil wohl in eine ähnliche Form gebradht worden fein, wie jie 
Mendelsfohn und Schumann gewiflen romantifchen Stoffen ge: 
geben haben: die „erite Walpurgisnacht“, „Paradies und Peri“, 
die Balladen vom Pagen und der Hönigstochter find ihrem Weſen 
nah dem Dratorium verwandt. Da dieje Kunftgattung den 
Franzoſen fremd geblieben ift, hat Kajtner ſich überall der 
dramatischen Form bedient. Es find ausgeprägte Opernjcenen, 
die fi vor dem Hörer abſpielen; die „Sirenen“ fann man jogar 
eine vollftändige Oper nennen. Der Ehor jpielt in allen, mit 
Ausnahme der Danse macabre, welde nur für Soloftimmen 
und Orcheſter gejegt ijt, eine hervortretendere Rolle, ald man es 
in der italienifhen und franzöfifhen Oper fonft gewohnt ift. 
Dadurch befommen fie ein gemwichtigeres Wefen; aber der Stil 
bleibt auch hier ein durchaus opernhafter. 

Liebenswürdige Mufif — mit diefem Ausdrud wird man 
den Inhalt der Werfe wohl am treffenditen bezeichnen. An der 
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Gantate La Saint-Julien des Menetriers für Männerjtimmen 
und Orcheſter intereffirt vorzugsweife die Duverture, auf die 
oben ſchon hingedeutet wurde. Ein fließendes, glänzendes Mufik- 
ftüd über Melodien der nachfolgenden Gefangjcenen. Aber die 
Verwendung derjelben ijt nicht die, welche man von Weber her 
fennt, noch weniger die Cherubinifche (Anacreon). Mögen dieje 
Meifter ih immerhin vorhandenen Materiales bedienen, jo 
willen fie e8 doch organijch zu verweben und dergeftalt in den 
Dienft einer Grundidee zu ftellen, daß Folgerichtigfeit und Ein- 
heit herrſchen. Solche höhere Gefichtspunkte fünftlerifcher Ge— 
ftaltung fommen bei Kaſtners Ouverture gar nicht in Frage; 
ungezwungen reiht fi Melodie an Melodie, wie man es etwa 
bei Rofjini findet; vielleicht hat deſſen Tell-Duverture geradezu 
als Muſter vorgejchwebt, zum wenigiten für das Allegro. Fehlt 
ihm im Ganzen eine tiefere Urfprünglichkeit, jo begegnen doch 
im einzelnen viele charakteriftiiche Züge. Gegen Die liebliche 
und gewählte Naivetät der Romanze der Eva in den „Sirenen“ 
(„Le chant de la jeune fille*), die fo wirfungsreich gegen den 
Lockruf der Sirenen fontraftirt, wird nicht leicht jemand un- 
empfindlich fein. Der Mittelfag des Quartetts, als man 
Dswald im Walde jucht und fich der verrufenen Stelle nähert 
(„Au plus &pais de ces bruyeres“), trifft einen gewiſſen un: 
heimlichen Ton jehr gut. In der Danse macabre ijt der 
eigentliche Rondoſatz mit feiner eintönigen Melodie, feiner ſchwer 
laftenden Begleitung und dunfeln Farbe von bedeutender Ein- 
drudsfähigfeit, auch die Neben der Alten, des Soldaten, des 
Kindes zeigen ein bemerfenswerthes Talent zur Charafterifirung. 
Das Hübjcheite, was Kaftner gemacht hat, ald Ganzes wie im 
Einzelnen, ift nach meinem Geſchmacke die Symphonie humo- 
ristique: Les cris de Paris. Hier herrſcht fo viel fröhliche 
Laune, Geiſt, ficheres Können, Mannigfaltigfeit, die Idee des 
Ganzen ift, wenigjtens in diefer Geftalt, jo originell, die Dichtung 
fo geihidt und anmutbig, daß ich ftet3 mit Vergnügen an den 
Tag zurüd denke, an dem ich dies Werk zum erften Male ge 
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lejen habe. Die Orceiterfuge, zu welcher die Voix confuses der 
Straßenhändler ihre Waaren ausfchreien, ift des beiten Meifters 
würdig, und die luitigfte Muſik, die man ſich denken Tann. 
Faft durch die ganze „Symphonie“ hält fi die Erfindung auf 
gleicher Höhe; nur die Militär- und Tanzmufif fönnte weniger 
banal fein. Befonders fein entwidelt find die Organe des 
Componiften für das inftrumentale Klangweſen; es ift dies der 
einzige Punkt, in welchem er fich mit Berlioz berührt. In jedem 
Werfe ftößt man auf neue ſchöne Effefte; erführe man es aud 
nicht ausdrüdlih durch die Biographie, daß Kaftner ziemlich 
alle Inftrumente felbit gejpielt habe, jeine Werke allein würden 
offenbaren, daß er die eindringendite Spezialfenntniß ihres 
Weſens beſaß. Wie erfinderifch ift in „Stephen ou la harpe 
d’Eole“ das bebende Getön der Neolsharfe nachgeahmt; wie 
zauberhaft lifpeln die beiden Harfen im Schlußchor der „Cris 
de Paris“! Fremdartig reizend wirft das Pianifjimo-Tremolo 
bes Pianoforte in der Einleitung zum Ehor der Sirenen (Nr. 6); 
fo viel ich mich entjinne, it Kastner nah N. W. Gade der erite, 
welcher dies Inſtrument als ein Organ des modernen Orchefters 
bat auftreten lafjen. Auch die Sarhörner und das Sarophon 
finden bei ihm ausgiebige, und namentlid) das lettere jchöne 
und eigenthümliche Verwendung, wie er denn auch zu den erjten 
und gewichtigiten Autoritäten gehörte, die die Erfindungen von 
Adolph Sar zu würdigen verjtanden und dies durch Fräftiges 
Eingreifen zu feinen Gunſten bethätigten. Die originelle An- 
wendung der Pansflöte im Sirenendor verdantt man Kaſtners 
perjönlichem Verkehr mit Sar, der über eine Verbefferung dieſes 
uralten Inftrumentes nachſann. Ich weiß nicht, ob er feine 
Keen verwirklicht hat (Kaftner jpricht von ihnen in „Les Sirenes“ 
S. 95); auf einer gewöhnlichen Pansflöte läßt fih das nicht 
ausführen, was ihr in dem genannten Chore zugemuthet wird. 

Opernhaft iſt Kajtner manchmal aud in jeinen Männer: 
hören. In Deutfchland, dem Lande des Männergejanges, haben 
fie fi nicht verbreitet; die Chants de la vie hat Dtto Elben in 
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feinem Werk über den volfsthümlichen deutfhen Männergejang 
fogar mit unverhohlener Mißbilligung zurückgewieſen. Daß fie 
nicht von deutfcher Art find, habe ich ſchon geſagt. Aber es iſt 
Untedt, nun zu thun, als wären fie überhaupt nichts. Aus- 
drüdlich bejtimmt der Componiit fie auserlejenen, geübten Sängern ; 
es find mehritimmige Gejänge für eine gewählte Gejellichaft, 
auf das Bolksthümliche wird von vornherein verzichtet. So 
angejeben bieten fie doch des Erfreulichen nicht wenig. Sehr 
gut gelingt dem Componiften auch im Männergejang das An- 
mutbig-Heitere, wie die Tyrolienne Primavera (Wr. 11 ber 
Chants de la vie) beweilt. Der Chant de Viectoire (ebenda 
Nr. 16), weldher nach einer Andantino » Einleitung zu vier 
Stimmen als großer doppelchöriger March einherjchreitet, zeigt 
wie Kaftner auch im fräftigen Genre jeinen Mann jtellt. Der 
Sefang Sur la mort d’un guerrier (ebenda Nr. 18) ift recht 
Ihön im Charakter des Trauermarfches gehalten und Flingt 
ftimmungsvoll aus. Verführt durch die Luft an Klangeffekten, 
wennſchon äußerlich angeregt durch eine in Deutjchland auf: 
gefommene Sitte, läßt Kaftner nicht nur ſehr viel A bouche 
fermde fingen, fondern auch en imitant les instruments de 
euivre; ja vollftändige Clavier- oder Orchefterbegleitungen müfjen 
feine Sänger nachmachen, und die legten Stüde der genannten 
Sammlung find jogar durchaus Chants sans paroles. Daß 
häufig nur vofalifirt werden foll (Kaftner beruft ſich etwas ge- 
fucht auf die Jubili des mittelalterlichen Kirchengejanges), mag 
nod eher angehen. Die Nüdficht allein auf den Klang bejtimmt 
ihn auch, oftmals mehr als vier Stimmen anzuwenden, ohne 
fie doch ſtreng felbjtändig zu führen. So foll der Gejang der 
Studenten in den „Sirenen“ doppelchörig fein; allein der zweite 
Chor geht meiftens mit dem erften zufammen, oder ahmt eine 
Inftrumentalbegleitung nad. Kleine Läfligfeiten und Freiheiten 
des Satzes, die unferem wieder ftrenger gewordenen Gejchmade 
nicht behagen, lagen damals im Zuge der Zeit und gaben feinen 
Anitoß. ES darf freilich nicht verichwiegen werden, daß über 
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dieje Kleinigkeiten hinaus fich bei Kaftner, und nicht nur in den 
Männergefängen, jondern auch in feinen großen Werfen mand)- 
mal unlogifche Sarmonienfolgen, Stodungen in der harmonifchen 
Entfaltung und Mangel an freier und fiherer Bewegung bemerf: 
lih maden. Nicht immer verfügte er in diefem Betracht über 
die vollfte Meiſterſchaft. Aber er beſaß eine leichte Hand als 
Componift; diefe führte ihn gewöhnlih über Schwierigkeiten 
hinweg, in welche ein tiefer eingreifender Arbeiter ſich ficher 
verwidelt haben würde. 

Die erften Erfolge in der Pariſer Mufitwelt verdanfte 
Kajtner feiner Lehrthätigkeit. Der Biograph hebt hervor, daß 
fie jein Emporfommen als Componift gehindert hätten, man habe 
in ihm immerfort nur den Theoretifer gejehen. Das ift jehr 
glaublih. Der erſte ſtarke Eindrud pflegt in der Deffentlichfeit 
auf lange zu entſcheiden. Man mag nachher leiften, was man 
will, das frühere dreifach übertreffen, ganz andere Wege ein: 
Ihlagen — dem lieben Publikum bleibt man, was man ihm 
anfangs zu fein jchien. Aber richtig ift nun doch aud, daß 
Kaftners Lehrbegabung eine große und feine Luft zu lehren von 
frühefter Jugend auf eine außerordentliche war. Ueber Kaftners 
zahlreiche Lehrbücher, über das Eigenthümliche jeiner Methode 
und die Verdienite, welche er ſich durch fie für das Mufikleben 
Frankreichs erwarb, hat Hermann Ludwig Genügendes, wenn 
auch nicht Erichöpfendes gejagt. Er vollzieht einen Akt hiftorischer 
Gerechtigkeit, wenn er Kaſtners Trait& general d’instrumen- 
tation (Paris, 1836) und Cours d’instrumentation (Paris, 1837) 
dem befannten Werke Berlioz' gegenüber kräftig hervorhebt. 
Diejes ift gemialifcher, blendender; aber ohne Kaſtners Vor— 
arbeit würde es faum vorhanden fein, und e8 erreicht fie nicht 
entfernt in Bezug auf jachgemäße, lehrhafte Methode. Kaftners 
Snftrumentationslehre ift bis auf den heutigen Tag eine höchſt 
brauchbare Arbeit geblieben. An Werth übertroffen wird fie 
aber no durd fein Manuel general de musique militaire 
(Baris, 1848). Es fann freilich nur in feinen legten Theile 
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ein wirkliches Lehrbuch genannt werden, und jo bedeutend dieſer 
ift, tritt er doch zurüd gegen den erften Theil, einen Abriß einer 
allgemeinen Geichichte der Militärmufif, der das Beſte iſt, was 
wir bis jegt auf dieſem nocd jo wenig burchforjchten Gebiete 
befiten. Hier fommen wir auf Kaftner den Mufifgelehrten. 
Außer der im Manuel general enthaltenen Abhandlung 
und einer den Chants de la vie vorausgefdhidten Unterfudung 
über die Gejchichte des Männergejanges, dazu etwa noch dem 
verbienftlichen Verſuch einer Gefchichte der franzöſiſchen Kriegs: 
gefänge, der den 23 Chants de l’armde frangaise vorhergeht, 
find es vor allem jene großen Werfe: Les danses des morts, 
La harpe d’Eole et la musique cosmique, Les voix de Paris, 
Les Sirenes und die Pardmiologie musicale de la langue 
frangaise, worauf Kaftner den Anfprud gründen kann, unter 
den Mufifforfchern einen hervorragenden Plak einzunehmen. 
Ein Kritifer der Revue contemporaine behauptete, er jei der 
einzige franzöfiiche Schriftiteller, der fich auf die von Deutſchland 
eröffneten Pfade gewagt habe. Das ijt nun, wie jeder Hiltorifer 
weiß, nicht der Fall. Aber in der Art feiner Wiſſenſchaft ftebt 
Kajtner allerdings allein da. Die erften und vornehmften Quellen 
der Kunſtforſchung find die Kunitwerfe felbft. Wer Weſen und 
Entwidelung der Mufif erfennen will, muß fid demnach zunädjit 
an die Tonfhöpfungen vergangener Zeiten wenden und bieje zu 
verftehen ſuchen. Diejer Forderung entſpricht Kaſtner nicht. 
Er unterjucht die Darftellungen der Todtentänze in Wort und 
Bild, die Schall- und Tonerjcheinungen des Naturlebens in Luft 
und Wafler, die im Schrei und im Lärm des großitädtifchen 
Verkehrs enthaltenen muſikaliſchen Elemente, die Zauberfraft der 
Muſik im Spiegel der Sage, die Kryitallifation muſikaliſcher 
Vorftelungen im Spridmwort. Alles Gegenitände, aus deren 
Durchforſchung fih zwar fiher ein Gewinn für die Erfenntniß 
des Weſens der Tonkunjt ergibt, die aber vom Hauptwege ab- 
ſeits liegen. In diefer Beziehung trägt Kaftners Muſikforſchung 
den Charakter der Liebhaberei. Daß feine Kenntniß von ber 
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Muſik vergangener Perioden, ihrer Stilart und Stellung im 
Völferleben, vom Leben und Schaffen älterer Meijter feine ums 
faſſende und eindringende war, geht aus feinen Schriften Elar 
hervor: es fehlt in ihnen nicht an allerhand Unrichtigkeiten, die 
bei etwas gründlicherem hiſtoriſchen Studium leicht zu vermeiden 
waren. Auffällig ift, wie wenig er fih überhaupt für das zu 
interejfiren fcheint, was als Kunſtwerk im Laufe der Zeiten ent- 
ftanden ift. In den Voix de Paris ©. 44 ff. behandelt er eine 
Chanson nouvelle de tous les cris de Paris aus dem 16. Jahr» 
hundert, qui se chante sur la Volte de Provence. Worauf 
jeder andere Mufifgelehrte zuerit losgehen würde, wäre, bie 
Melodie diefer Volte de Provence ausfindig zu madhen. Kaftner 
macht dazu nicht die geringften Anjtalten, bejchäftigt fich dagegen 
mit der literarijchen, philologiſchen und jocialen Seite der Quelle 
ausführlid. S. 59 ift von Lieblingsmelodien gewiſſer Pariſer 
Straßenfänger am Anfang unjeres Jahrhunderts die Rede, von 
dem Nondeau Enfant cheri des dames, der Chanfon Gusman 
ne connait plus d’obstacle u. a.; die Melodien jelbit lehrt 
der Verfaffer uns nicht fennen. An dem Menuet von Eraudet 
geht er vorüber, ohne nur anzudeuten, welche Rolle dies Stüdchen 
in der Unterhaltungsmufif Frankreichs im 18. Jahrhundert ge— 
jpielt hat; daß der S. 67 angeführte Nachtwächterruf Je viens 
vous avertir der Melodie des alten Jagdliedes Pour aller à 
la chasse entnommen ift, jcheint er nicht bemerkt zu haben. 
Melodien fremder, unkultivirter Völker faßt er nicht ſowohl als 
bijtoriihe Dokumente auf, jondern vielmehr unter dem modern: 
fünjtlerifchen Gefihtspunft größerer oder geringerer Wohlgefällig- 
feit (S. 81 f.). Auf die Initrumente, deren ſich die tanzenden 
Gerippe mittelalterliher Daritellungen bedienen, geht er ein, 
aber nirgends fcheint ihm nur der Gedanke zu fommen, daß 
auch die Frage, was denn mit den Initrumenten muficirt fein 
fönne, ihre Berechtigung habe. Ich fage nicht, daß es ihm hätte 
gelingen fünnen, fie ausreichend zu beantworten; daß er fie gar 
Philipp Spitta, Muſitgeſchichtliche Auffäge, 23 


nicht aufwirft, ift das bezeichnende. Die antiten Abbildungen 
der Sirenen würde ein anderer auf ihre Entftehungszeit unter: 
ſucht und alsdann die auf ihnen dargeftellten, felbftändig wirkenden 
oder begleitenden Inſtrumente mit den Nadrichten zu combiniren 
getrachtet haben, welche wir jonft von der Mufifübung der alten 
Griehen und Römer befigen. Auf diefem Wege wäre es mög: 
lih gewejen, wenigſtens zu einer Ahnung davon zu gelangen, 
wie jedesmal der betreffende Bildner fich die Mufif feiner Sirenen 
vorgeftellt haben dürfte, und dadurch wären unjere Vorjtellungen 
nad Seite der Kunft hin kräftiger belebt worden, als durd 
Anhäufung anderen archäologiſchen Stoffes. Kaftner unterläßt 
eö, die Quellen in diefem Sinne auszunutzen. Man wird es 
nun auch begreiflich finden, warum jeine Arbeit über die Ge- 
Ihichte des Männergefanges jo wenig genügend ausgefallen it. 
Hier handelte es fih um eine Geſchichte von Kunftformen, die 
an Kunſtdenkmälern jtudirt werden mußten, und dahin zog ihn 
jeine Neigung nicht. 

Alle diefe Bemerkungen haben nicht den Zweck, Kaftners 
Forſcherthätigkeit herabzufegen, ſondern fie zu charakteriſiren. 
Man muß dem Biographen dankbar jein für den Nachweis, daß 
der Drang, „das geheime Band aufzudeden, welches Natur und 
Kunft in mehr als einem Punkte vereinigt“ (Les voix de Paris 
©. 81), von früh auf in Kajtner lebte und fi) mit unaus- 
lLöjchlichen Jugenderinnerungen verwebte (1, 143 ff.). Auch fein 
Anterefje für die Militärmuſik geht auf die Jugendjahre zurüd, 
da er die Mufifcapelle einer Abtheilung der Straßburger Bürger: 
mehr Dirigirte und Märjche für fie componirte.. Für bie 
Par&miologie ijt ebenfalls jhon in Straßburg der Grund ge- 
legt (III, 161), ganz bejonders aber mußte ihm der Gegenftand 
der angehängten Symphonie» Gantate von dem elſäſſiſchen 
„Pfeiffertage“ ber ein vertrauter fein. Das Werf über die 
Todtentänze verdankt einer Anregung aus dem Jahre 1824 jeine 
Entftehung, als in der Neufirche zu Straßburg eine Reihe von 
Todtentanz-Fresfen aus dem 15. Jahrhundert entdedt wurde 


(1, 128 f.). In dieſen Thatfahen liegt die tiefere Begründung 
der „mufifrifienschaftlichen Liebhabereien“ Kaſtners, wie ich fie 
vorher nannte. Dieſe Eindrüde der Jugend begte der treue 
Mann im Innerſten feines Weſens und ſetzte die beite Kraft 
daran, fie endlich in einer Weije zu geitalten, die der Eigen- 
thümlichkeit feiner Anlage am volllommenften entſprach. Nicht 
zunächſt durch den Trieb nah Erforfhung der Wahrheit ift er 
zur Mufitwiffenichaft geführt worden; poefievolle Anjchauungen 
waren es, die ihn dahin lodten, und ihm zugleich fein feſt be- 
grenztes Gebiet anwieſen. Es wäre thöricht zu bemängeln, daß 
dieſes nur einen Fleinen Theil desjenigen einjchließt, was zu er: 
fennen dem Sunjtgelehrten das wichtigite fein muß. Man hat 
einzig und allein zu fragen, wie Kaſtner die wifjfenjchaftlichen 
Aufgaben gelöit hat, für welche jeine Natur ihn beitimmte. 
Und bier braucht mit dem wärmften Lobe nicht gejpart zu werben. 
Er bejaß den unermüdlichen Fleiß und die weite Umficht, welche 
nöthig waren, für dergleichen Arbeiten das Material zufammen 
zu bringen. Seine Gewifjenhaftigfeit im Sammeln trieb ihn 
bis in die entlegeniten Winkel und manchmal weiter al3 nöthig 
war, jo daß es alsdann jchwer wurde, ein geichloffenes Ganze 
zu erzielen: in den „Sirenen“ macht fi dies hier und da in 
einem gewiſſen Mangel an Ordnung und in unflarer Gruppirung 
von Hauptjahen und Nebenwerf bemerkbar. Er bejaß aber 
außerdem gediegene gelehrte Bildung, kritiſchen Scharffinn, die 
Gabe glücklicher Combination und lebhafter, feſſelnder Dar- 
ftellung. Auf die Bedeutjamfeit der Refultate hin angejehen, 
verdient das Werf Les danses des morts den Preid. Es ift 
eine Leiftung eriten Ranges: inhaltreidh, neu, durchleuchtet von 
heller Kritik, in Bezug auf das, was man wiffen kann, von un» 
beitehlicher Ehrlichkeit, und ganz vorzüglich ftilifirt. Sind es 
nicht durchaus muſikaliſche Gegenftände, welche zur Unterfuchung 
fommen, jo wird doch auch der Mufifgelehrte und gelehrte 
Mufifer wegen der Fülle von fünftlerifchen Anſchauungen, die 


fi bier aufthun, mit Theilnahme das Ganze jtudiren. Der 
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Spezialwiſſenſchaft gehört der zweite Theil; die mit dem fünften 
Capitel beginnende Unterſuchung Les Instruments de musique 
des Danses des Morts geſtaltet ſich zu einer Beſchreibung und 
Darftellung der mittelalterlihen Muſikinſtrumente, welde das 
Belte genannt werden darf, was über diejen jchwierigen Gegen: 
jtand gejchrieben worden ijt. Der in der Pardmiologie ver- 
wirflichte Gedanke, das Sprichwort als eine Duelle der Muſik— 
geichichte zu erjchließen, iſt geiftvoll, neu und ergiebig. Aber 
auch die übrigen Werfe bieten einen gewaltigen Schatz von 
Beobadhtungen und öffnen eine reiche Welt der Anjchauungen. 
Unfer Biograph jagt, Kajtner habe in La harpe d’Eole dar- 
geftellt, wie fich die inftrumentale Tonkunſt aus den Scall- 
ericheinungen der Natur entwidelte, und in Les voix de Paris 
jei er dem Urjprung des Gejanges im Schrei nachgegangen 
(III, 141). Aber hier jagt er zu viel. Das Problem von der 
Entjtehung der Muſik zu löſen, bat wohl Kaftner ganz fern 
gelegen. Er will nur aufzeigen, daß zwiichen Naturjtimmen 
und Schrei einerfeits, und der Muſik andrerjeits ein Zujammen: 
bang beitehe. Auf welchem Wege aber der Zufammenhang fi 
bergeftellt habe, dieje Frage läßt er vorfichtig unerörtert. Auch 
zu Gretrys Prinzip, daß der Gejang von der Deflamation aus: 
gehe, nimmt er Feine entjchiedene Stellung. 

Man begreift aber jene großen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
nicht vollitändig, wenn man die Compoſitionen außer Acht läßt, 
die fih ihnen anſchließen. Es liegt bier eine zuvor nicht da— 
gewejene Verbindung von wiſſenſchaftlichem Werf und Kunit- 
werf vor, welche ein franzöfijcher Kritiker nicht uneben mit dem 
Namen Livre-Partition belegt hat. Die Chants de la vie und 
die Chants de l’armee frangaise dürfen dahin nicht gerechnet 
werden, bei ihnen ift der wiſſenſchaftliche Theil nur Einleitung 
und der Hauptaccent liegt auf der Muſik. Indem auch dieje 
einen ſchwachen bdoftrinären Beigeijhmad hat, würde gejagt 
werden können, dab die beiden Werfe ein Mittelding zwifchen 
Lehrbuch und freiem Kunſtwerk daritellten. Livres-Partitions 


— 357 — 


bleiben demnach fünf, ein fechites, La fille d’Odin, ift uns 
vollendet hinterlafien; ob das vollendete, aber nicht veröffent— 
lihte Wert Les Romnitschels, „Drame-Symphonie* in zwei 
Theilen mit einer Abhandlung über die Muſik der Zigeuner, 
auch hierher zu rechnen fein würde, weiß ich nicht. In welchem 
Verhältniß in den Livres-Partitions die Arbeit des Künſtlers 
zu der Arbeit des Gelehrten fteht, darüber jchaffen die Be— 
merfungen des Biographen Feine vollftändige Klarheit. Ihm 
erſcheint auch in ihnen das Kunſtwerk als Veranlaffung zu der 
wiſſenſchaftlichen Abhandlung, und demnach al$ Kern des Ganzen 
gelten zu müffen (III, 26; III, 151), jo daß der von ihm citirte 
Ed. Monnaid Recht gehabt hätte, der die Abhandlung nur eine 
Vorrede der Partitur nennt. Sch glaube aber, die Sache ver- 
bält ſich anders, und berufe mich deshalb auf Kaſtner jelbit. 
Er erzählt in der Vorrede zu Les danses des morts (S. XV), 
während er ſich mehrere Jahre hindurch mit der Erforſchung der 
Todtentänze beichäftigt habe, jei er von dem Gegenjtande fo 
ergriffen worden, daß der Wunſch in ihm vege geworden fei, 
ihn auch mufifalifch darzuftellen. In der Vorrede zu Les Sirenes 
(S. VID nennt er die Compofition „eine natürliche Ergänzung“ 
zu den gelehrten Unterfuchungen, und an einer andern Stelle 
(S. 94—95) desjelben Werkes bemerkt er, der Gegenitand der 
Unterſuchung babe ihn zu einem ähnlichen mufifalifchen Ver— 
fuche veranlaßt, wie er von Mendelsjohn in der Duverture 
„Hebriden“ angejtellt worden fei. Das ftimmt gewiß nicht mit 
dem zujammen, was Hermann Ludwig jagt. Wollte man nun 
aber den Autor dahin interpretiren, daß die Compofitionen nur 
als eine nebenjächliche Zugabe der Unterfuchung anzufehen wären, 
jo würde man doch auch etwas Unrichtiges thun. Beide find 
vielmehr Erfcheinungen derjelben Idee auf verjchiedenen Gebieten. 
Ob die künſtleriſche oder die wiſſenſchaftliche äußerlich früher 
zur abjchließenden Gejtaltung Fam, bleibt unweſentlich; nur der 
wird den Verfajjer vollitändig begreifen, der fie ald im Grunde 
Eins zu erfafjen vermag. Dieje Grundidee fann man wohl mit 
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unjerem Biographen eine mufifalifche nennen, aber doch nur in 
dem inne, in welchen jedes Geilteswerf höherer Gattung, auch 
ein wifjenjchaftliches, aus einer gewiſſen allgemeinen Stimmung 
fih zu bilden pflegt, in der es als Ganzes dunkel vorgenhnt 
wird, in der man vorerit noch feine Geftalten, jondern nur Be— 
wegung wahrnimmt, und die injofern dem Urwejen der Mufif 
ähnelt. In der Grundidee iſt Kaftners Doppelbegabung, die 
fünftlerifche wie die gelehrte, latent. Aeußert fie fich im Fort— 
gang der Entwidelung nad) zwei Richtungen bin, fo bleibt doch 
die Meinung immer dieje, daß bei dem Studium der Abhandlung 
das Mufifftüd fill in dem Leſer weiterklingt, und bei dem Ge: 
nufje des Mufikjtücdes gleihjam der Niederjchlag der willen: 
ſchaftlichen Unterſuchungen als eine Fülle von Vorftellungen und 
Bildern in der Phantafie fortlebt. Es ift ein Ineinandertönen 
und Sneinanderranfen gejchwilterlicher Geftalten, das man als 
eine ganz neue Erjcheinung auf dem Gebiete geiltigen Schaffens 
bezeichnen muß. Freilich ift nicht daran zu denken, daß dieje 
Form, ein Innerliches darzuftellen, weitere Pflege erfahre. Sie 
fann immer nur als Ausnahme-Erſcheinung gelten. Denn wann 
findet ji) jemand, der die Begabung bejäße, fie anzumwenden ? 
Und — was mehr bedeutet — wo iſt denn das Publicum, dem 
damit beizufommen wäre? 

Damit berühren wir einen Umftand, der bezeichnend genug 
ift, um eine ftärfere Hervorhebung zu verdienen. Keine der 
Gompofitionen der Livres-Partitions iſt aufgeführt worden. 
Kaftner felbit hat nie die Hand gerührt, eine Aufführung zu 
veranlaffen. Bei der angejehenen Stellung, die er in der Parifer 
Mufitwelt und Gejellichaft einnahm, bei den bedeutenden materiellen 
Mitteln, über die er verfügte, wäre ihm jolches leicht geweien. 
Er bat es verjhmäht, auf anderen Wegen alö dem einer ein: 
jachen Veröffentlihung jeiner Arbeiten, Erfolge zu juchen. 
Andere Menfchen, die aus eigener Bewegung für ihn eingetreten 
wären, haben jich weder in Frankreich noch in Deutjchland ge- 
funden. Wir verjtehen es, wenn man dies beflagt. Aber die 
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Wahrheit gebietet es auszuſprechen, daß fie in der That unauf- 
führbar find. Unaufführbar infofern, als eine Aufführung den 
Hörern alle die Wege zum Verftändniß des Werkes öffnen fol, 
auf die der Schöpfer gerechnet hat. Kaſtner jegt ein Publicum 
voraus, das feine gelehrten Arbeiten gelejen, verjtanden und ſich 
zu eigen gemadt hat. Dies Publicum eriftirt nicht. Als er 
lebte, gab es in Paris, hoch gegriffen, einige Dutzend Menſchen, 
die mit feinen Büchern einigermaßen vertraut waren; jegt gibt 
es deren vielleicht im der ganzen Welt noch nicht viel mehr. 
Sold eine Hand voll Menſchen muficirt man nit mit Solo» 
Jängern, Chor und Ordeiter an. Während um die wiljenjchaft: 
lichen Arbeiten Kaſtners aufzunehmen ein einzelner Leſer ſich 
ſelbſt genug ift, bedarf dieſer, um fich den organijch zuge: 
hörigen mufifalifhen Theil vermitteln zu lafien, einer Schar 
von mehr als hundert Perjonen. Nein! er bedarf ihrer nicht. 
Derjenige, für den die Livres-Partitions gedacht find, lieft eben 
auch die Bartitur wie ein Buch und durchlebt in feiner ftillen 
Klauſe mit dem Berfaffer, was diejer gewollt und erreicht hat. 
E3 liegt mir fern, von der edlen und hohen künſtleriſchen Ge— 
finnung Kajtners, die fih dem Biographen in feiner Zurüd- 
haltung gegenüber der Deffentlichfeit offenbart, das allergeringite 
abzudisputiren. Aber ich glaube, dab Kaftner die unüberiteig- 
lihe Schranfe zwifchen feinen Werfen und einem großen Bublieum 
ebenjo genau erfannte, wie wir. Das Verehrungswürdige liegt 
darin, daß er trogdem nicht abließ, fich in derjenigen Form zu 
äußern, welche er als die feinem Weſen gemäßefte erfunden hatte. 
Darin handelt er unpraftifh, idealiſtiſch, deutſch. Aber er 
handelte gewillenhaft gegen fich jelbit und pflichtgetreu in der 
Ausnugung der ihm verliehenen Gaben. 

Diefer pflichtbewußte Ernit, dieſe beicheidene, allem Scheine 
abgewendete Tüchtigfeit find Eigenjchaften, die jein Handeln in 
allen Lebenslagen beftimmten. Der Sohn eines unbemittelten 
Straßburger Bäders arbeitet fich unter ſchwierigen Verhältniffen 
und fat nur aus eigner Kraft zu einem rejpectabeln Muſiker 
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durch, kommt 25 Jahre alt nach Paris, verdient ſich durch 
Muſikunterricht ſein beſcheidenes Brod. Durch Verheirathung 
mit einer reichen, hochgebildeten Erbin gelangt er plötzlich in die 
glänzendſten Verhältniſſe und die feinſten Kreiſe der Pariſer 
Geſellſchaft. Aber der Glückswechſel berauſcht ihn nicht, macht 
ihn auch die alte Heimath nicht vergeſſen; er veranlaßt ihn nur, 
feinen Fleiß zu verdoppeln, feine Ziele fich höher zu fteden, der 
allgemeinen Kunitpflege durdy Lehre und Rath zu dienen, feinen 
Kunftgenofjen förderlih zu fein, den Nothleidenden beizuftehen. 
Ein ſolches für ideale Zwecke in raſtloſer Arbeit hingebrachtes 
Leben, jhon an fi warmer Theilnahme werth, empfängt num 
aber jeinen fchönften Inhalt erit durch den Reichthum geiftiger 
Gaben, mit denen die Natur den Mann ausgejtattet hatte. Im 
Mittelpunkt diefer Gaben fteht die muſikaliſche, mit ihr muß 
alles andere Berührung finden, was zu fruchtbringender Ent: 
widelung in feinem Innern gelangen fol. Aud für das Schaffen 
eigener Kunſtwerke zeigt ſich fein Talent ergiebig, doch die höhere 
Kraft entfaltet es in der Durchforſchung der Kunftmittel, in der 
Mufiflehre, in der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung von Er- 
fcheinungen, die mit der Muſik zufammenhängen und ihm im 
Leben nahe getreten wären. Das eigentliche Compofitionstalent 
reichte, jo jcheint e8 mir, mit feinen Wurzeln nicht bis in den 
tiefften Grund von Kaftners Weſen: nur mittelbar und ver» 
dünnt durch den Beijag fremder, von außen herein getragener 
Elemente fommt fein Jch bier zur Erſcheinung. Aber doch ge- 
hört es zum Ganzen; von diefem Ganzen wird man mit Fug 
und Recht jagen fönnen, daß es von beiter deutjcher Art war. 
Und jo erfchiene auch Kaftners Verehrung für Beethoven und 
Meber, dieſe ausgeprägt deutichen Künftler, wohl veritändlid, 
wenn er gleich in jeiner eignen Mufif feinen Aufammenhang 
mit ihnen zeigt. 

Daß man zunädft von Deutſchland eine gerechte, umfafjende 
und ſympathiſche Würdigung Kaftners erwartete, bezeugt in der 
Art ihrer Erfcheinung die Biographie jelbit. Sie ift von einem 
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Deutihen in deutſcher Sprache verfaßt, mwährend doch Kaftner 
bauptijählih in Paris gewirkt und, obſchon vom Elternhauje 
ber des Deutjchen mächtig, doch alle jeine Hauptwerfe in franzö— 
ſiſcher Spradhe und in erfter Linie für Franzofen gefchrieben hat. 
Auch daß die Wittwe Frankreih verließ und in Straßburg 
Mohnfig nahm, jcheint anzudeuten, daß fie dort mehr Verſtänd— 
niß für die Bedeutung ihres Gatten zu finden hoffte, deffen An- 
denken der Neft ihres Lebens gewidmet war. Im Januar 1888 
ift die edle Frau geftorben. Ein Sohn, Georg Friedrich Eugen, 
in dem der Geilt feines Vaters weiter wirkte, war ihr im 
Sahre 1882 vorangegangen; ihm iſt in der Biographie des 
Vaters jinnigerweije ein letter Abjchnitt gewidmet. Kaftner hat 
eine große Bibliothek hinterlafjen, und der Kenner feiner Schriften 
weiß, daß fie jehr werthvolle Saden enthalten muß. Was mit 
ihr und dem bedeutenden eigenen handſchriftlichen Nachlaſſe ge- 
ſchehen joll, oder vielleiht Schon gefchehen iſt, darüber bin ich 
nicht unterrichtet. Sollten aber diefe Zeilen denen unter die 
Augen kommen, welchen die Beitimmung hierüber zufteht, jo 
wünſchte ich wohl, daß fie dazu beitrügen, die allgemeine Nugbar- 
machung der Hinterlaffenfhaft herbeizuführen. Kaftners Lebens— 
werf wird fruchtbringend weiter wirken, das ift fiber, wenn 
auch zunächſt wohl nur im Kreife der Mufifgelehrten. Diejer 
Kreis it Hein zur Zeit; vielleicht wird er ſich bald vergrößern. 
MWie dem immer fei, wir werden den wadern Dann in danfbarer, 
ehrender Erinnerung treu bewahren. 
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Xaver Hehnyder von Warkenſee. 
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;aver Schnyder von Wartenjee, geb. den 16. April 1786 in 
Luzern, geft. den 27. Auguft 1868 in Frankfurt a. M., hatte 
ihon im Jahre 1847 fein Vermögen der Stadt Züri zu 
Stiftungszweden vermadt. Nachdem am 15. Februar 1884 
auch deſſen Wittwe geftorben war, der teftamentsmäßig die Nuß- 
nießung des Vermögens zuftand, ift die Stiftung ins Leben 
getreten und damit die Reihe gemeinnügiger Einrihtungen, an 
welchen die jchweizerifchen Gemeinmwejen fo reich find, um eine 
wichtige vermehrt worden. 

Die Stiftung bezwedt Förderung aller Wifjenjchaften und 
Künfte mit Ausschluß der dogmatifchen Theologie und mit 
befonderer Bevorzugung der Naturmwiffenichaften. Demgemäß hat 
die Verwaltung der Stiftung alljährlich eine Preisaufgabe zu 
veranlafjen. Sie fann aber auch bedeutende wifjenjchaftliche 
oder Fünftleriiche Werke, zu deren Bekanntmachung e3 den Ver— 
fajjern an Mitteln fehlt, zum Zwed der Veröffentlichung an 
fih kaufen. An die Spige ihrer Publicationen hat fie die 
Lebenserinnerungen geftellt, welche der Stifter in feinen legten 
Lebensjahren der Gattin in die Feder diktirte. Indem fie taft- 
voll hierdurch das Andenken des Landsmannes ehrte, hat fie 
zugleih der Muſikwiſſenſchaft einen Dienft erwieſen!). 

!) Zebenserinnerungen von Xaver Schnyder von Wartenfee nebjt 


mufilalifher Beilagen und einem Gefammtverzeihnif feiner Werte. Heraus» 
gegeben von der Stiftung Schnyder von Wartenfee. Zürich, Gebrüder Hug. 1888. 
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Zwar wer in den Erinnerungen eine ergiebige Quelle zu 
finden hofft für die Kenntniß von Mufifern und Mufikzuftänden 
unseres Sahrhundert3, wird feine Hoffnungen nicht ganz erfüllt 
fehen. Abgejehen davon, daß die Erzählung nur bis zum Jahre 
1817 reicht, fo ift auch für diefen Abjchnitt die Ausbeute nicht 
groß, wenn man vergleiht, wie mit vielen hervorragenden 
Männern Schnyder währenddem in perjönliche Berührung ge- 
fommen iſt. Wir lefen von feiner Aufnahme bei Beethoven 
1811 und lernen den Wortlaut eines Briefes fennen, den dieſer 
am 19. Auguft 1817 an Schnyder gejchrieben. Die erite, 1811 
auf dem Mufikfeit in Schaffhaufen ftattfindende Begegnung mit 
C. M. von Weber, der fih anfchließende Verkehr beider in Luzern 
wird erzählt, ebenfo ihr jpäteres Wiederfehen in Münden. Auch 
das Zufammentreffen mit Conradin Kreuger und Spohr, mit 
Kayjer, Thibaut, Meyerbeer wird uns nicht vorenthalten, um 
von andern zu jchweigen. Aber etwas Bedeutſames fommt dabei 
nicht zu Tage. In allem, was unfere großen Meifter angeht, 
deren Charafterföpfe ſich heute der Phantafie eines jeden Ge- 
bildeten lebendig eingeprägt haben, find wir freilich ſchwer zu 
befriedigen. Wir verlangen bezeichnende Einzelheiten ihres Thuns 
und Seins, Mittheilungen aus ihren Geſprächen, Auffchlüffe 
über die befondere Art ihrer Kunft. Hiervon geben die Lebens: 
erinnerungen wenig. Schnyder, jo gern er immer den all: 
gemeinen Gejegen der Muſik nacdhgrübelte, war im übrigen 
nicht der Mann, der Menſchen und Dinge ſcharf zu beobachten 
liebte. Seine Aufzeihnungen wenigitens laffen dies jchließen. 
Er erzählt anſchaulich, was ihm Thatjähliches entgegentritt, 
nad diejer Richtung erfahren wir manches Wiffenswerthe, zumal 
über halb oder ganz vergejjene Künjtler, wie die PVioliniiten 
Franz Clement und Paul Thieriot oder 3. H. Stunz, den 
jpäteren Gapellmeifter in Münden. Aber in dad, was ihn 
umgab und berührte, reflectirend einzudringen, war wohl faum 
Schnyders Sade. Eine gejunde, derbe und humorvolle Natur 
tritt uns entgegen; in ihrer Totalität wirkt fie durchaus ſym— 
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pathiſch. ES jpielen Züge in ihr, die an Zelters Perjönlichkeit 
erinnern fönnen; aber noch weniger, als bei Zelter, hat man bei 
Schnyder den Eindrud, daß die Mufif der Ton ift, auf welchen 
jein ganzes Wejen geitimmt war. Spohrs Selbitbiographie 
fonnte nur ein Mann jchreiben, der alles dur das Medium 
feiner Kunft jah. In Schnyders Lebenserinnerungen verlieren 
wir die Mufif oft auf bogenlange Streden ganz aus den Augen. 
Er wird darum nicht uninterefjant. Die Schilderungen der 
politiihen und focialen Zuſtände der Schweiz in der Periode 
der großen franzöfifchen Revolution und der napoleonifchen 
Kriege, die Einblide, welche man in das Innere von Peſtalozzi's 
Erziehungsanftalt zu Yferten thut, find nicht nur für fchweizerifche 
Leſer anziehend, und unter der Umjtändlichfeit, mit welcher 
auch die Einzelheiten befchrieben werden, geht etwas von jenem 
Behagen auf den Leſer über, das der Erzähler empfand, indem 
er alte Zeiten wieder vor ſich aufiteigen ließ. 

Schnyders Entwidelung zeugt in ihrer bloßen Thatjädhlich- 
feit beredter von den Mufifzuftänden der damaligen Schweiz, 
als ausführliche Schilderungen vermödten. Sie war eine höchit 
fonderbare in jedem Betraht. Man müht fi) ab zu begreifen, 
wie e8 dem Manne unter ſolchen Umftänden überhaupt möglich 
war, zu jener rejpectabeln Künftlerfchaft zu gelangen, die ſich 
ihm nicht wohl abftreiten läßt. Bor allem merkt man nichts 
oder wenig von folider, anhaltender Arbeit. Als etwa zwölf: 
jähriger Knabe erhielt er den erjten Muſikunterricht, der in 
Unterweijungen auf der Violine beitand und „überaus elend“ 
war. Einige Jahre jpäter fing er an, unter Anleitung des 
gejchidtejten Lehrer der Stadt das Glavierfpiel zu betreiben. 
Pleyel und Gyrowetz gaben den erften Unterrichtsftoff, dann 
wurden Sonaten von Haydn und Mozart, Clavierauszüge von 
Dpern und Symphonien nicht ſowohl jtudirt als dilettantifch 
„genofien“. Er bejuchte das von Geiftlichen geleitete Gymnafium, 
deſſen Schlendrian ihm feine Anftrengungen zumuthete, und 
geigte die Kirchenmufifen in der Jefuitenfirhe mit. Er compo- 
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nirte Lieder und Orcheſterſtücke als reinfter Naturalift, ein 
Compofitionslehrer war in Luzern nicht vorhanden. Auch für 
Dicht- und Zeichenkunjt hatte er Anlagen und las mit Uner— 
jättlichfeit, aber ohne Wahl und Anleitung. „Er war mehr 
ein Biel- als Gründlih-Wiffer. Seine Lieblingsbefhäftigung 
blieb immerfort die Mufif und ihr widmete er den größten 
Theil feiner Zeit. Bei frübzeitiger, gründlicher und beharrlicher 
Ausbildung zur Tonkunſt wäre er ein bedeutender Muſiker 
geworden. Seine langen, elaſtiſchen und kräftigen Finger waren 
für das Elavierfpiel wie geichaffen ; allein in dem Jahre, in welchen 
er anfing das Clavier zu lernen, hätte er auf demfelben jchon 
ein vollendeter Virtuos jein können und jein follen. In Luzern 
hatte er fein Vorbild zur Nahahmung und jtet3 wenig Gelegen- 
heit, Kunftwerfe zu hören.” Diejer ehrlichen Selbſtkritik fügen 
wir hinzu, daß Schnyder auch in andern Städten feines Vater: 
landes nicht in bejjerer Lage gewejen wäre. Die Mufifpflege 
in der Schweiz war damals im Zuftande harmlojeiter Gering- 
fügigfeit, und wenn man mit ihr die Zuitände in Deutichland 
vergleicht, fpringt es einmal wieder hell in die Augen, wie viel 
die Kunſt den deutichen Fürftenhöfen verdankt. Xiebe zur 
Muſik war bei den Schweizern damals jo gut vorhanden, wie 
heute, aber es fehlten die Sammeljtellen und Organe, mittelit 
welcher jie fich in erfprießlicher Weije bethätigen fonnte. Das 
Vereinsweſen, das die Grundlage bilden follte für die bedeut— 
jame und eigenartige Entwidelung der jpäteren jchmweizeriichen 
Mufikpflege, itand am Beginn unferes Sahrhunderts in den 
allererften Anfängen. Wohl wurde 1808 die jchweizeriiche 
Mufikgejellichaft gegründet und damit der erfte Schritt gethan, 
durch allgemeine Mufikfeite in weiten Kreifen für Hebung des 
Geſchmacks und der Leiftungsfähigfeit zu wirken. Da das erite 
Frankenhauſener Mufikfeft 1810 ftattfand, jo find die Schweizer 
in dieſem Betraht den Deutjchen im Neih gar um ein paar 
Jahre zuvorgelommen. Allein bei ihren früheiten Verſuchen 
war offenbar der qute Wille das Beite, zum Gelingen fehlten 
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faſt alle Vorbedingungen. Namentlih unzureichend waren die 
großentheil® aus Dilettanten beitehenden Orcheſter. Spohrs 
Schilderungen eines Freiburger Mufikfeftes, dem er 1816 bei- 
wohnte, dürften nicht übertrieben jein, und er al3 Dirigent der 
drei erften deutjchen Feſte war hier mehr als ein andrer urtheils- 
befähigt. Aber aud) die Chorleiftungen, die nach Nägeli’3 Grund» 
fage auf dem Volfsgefange aufgebaut werden follten, konnten ſich 
nur allmählich zu höherer fünftlerifcher Vollendung erheben; wir 
werden C. M. v. Weber jchon glauben dürfen, der am 15. Sept. 
1811 in feiner pojfirlichen Art an Gottfried Weber über einen 
Abend in Nägeli's Singanitalt berichtet und meint, das jei ein 
höchſt wunderliches Weſen. Dieje durch eine gewiſſe Stelle in 
Schnyders Lebenserinnerungen (S. 83) veranlaften Bemerkungen 
werden nicht gemacht, um jene Beitrebungen berabzujegen. Wie 
tüchtig und gejund fie waren, beweift am beiten die Höhe der 
Leiftungen, zu welcher jie im Laufe des Jahrhunderts geführt 
haben. Aber daß fie damals einem begabten Sünglinge nicht 
helfen fonnten, auch nur aus dem gröbjten Dilettantismus heraus 
zu kommen, iſt unzweifelhaft. 

Als Schnyder die Schule verlaffen hatte, wußte er nicht, 
wohin mit fich jelber. Auf einer Univerfität Deutfchlands zu 
ftudiren erlaubte ihm der Vater nicht, in den Luzerner Staats: 
dienit zu treten hatte wieder der Sohn feine Luſt. Da er 
einem angejehenen, nicht unvermögenden Patriziergeſchlechte an- 
gehörte und ſich in unabhängigen Verhältniffen bewegte, jun- 
ferirte er einige Jahre in Luzern herum und that, was ihm 
wohlgefiel. Er lernte Flageolet und Contrabaß fpielen, trug 
im Liebhaberconcert eine Sonate von Clementi vor, wirkte al3 
Bratichift, Pauker und Arrangeur bei den Muſikfeſten mit, 
componirte, las, dichtete, wurde Lieutnant der Luzerner Miliz: 
truppen, agirte in den lebensluftigen Kreifen feiner Vaterjtadt 
den Löwen der Gejellihaft und verliebte ſich. Allmählich be- 
unrubigte ihn das Bewußtſein, „bald ein Bierteljahrhundert 


alt zu jein, aber noch nicht3 von der Compoſitionskunſt zu ver- 
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ftehen“. 1810 ging er nad Züri, um durch Unterricht bei 
Nägeli diefem Mangel abzuhelfen. Nägeli bedauerte, feine Zeit 
zu haben und empfahl ihm Joſeph Gersbach, welcher damals in 
Zürich lebte. Aber auch Gersbach hatte gerade feine Zeit. So 
ging wieder ein Jahr mit ziel- und planlofem Muſikmachen 
dahin. Endlich erklärte Gersbah, Schnyder fünne Schon mehr 
ald er, und nun führten fie 14 Tage lang mit einander Ge- 
fpräde, wobei Gersbah „die Muſik mathematisch - akuftifch, 
äſthetiſch-philoſophiſch begründete und eine Ueberſicht aller Accorde 
nah Boglers Syitem gab“. Dann kehrte Schnyder nad Luzern 
zurüd, und das frühere Leben nahm feinen Fortgang. Er erbte 
Schloß und Gut Wartenjee. Auf dem Scaffhaufener Muſik— 
feite 1811 wurde ein Bocalguartett feiner Compofition aufgeführt 
(„Das Grab“ von Ealis), über das C. M. von Weber fi 
freundlich anerfennend äußerte und das Publicum entzüdt war. 
Der Erfolg veranlaßte ihn, endlich Ernft zu machen und fich 
auswärts wirklich zum Künftler auszubilden. 

Wien war der Ort, melden er wählte, weil — bier 
Beethoven lebte. Daß Beethoven feinen Compofitiongunterricht 
gab, mußte er doch wiſſen. Er nahm fich Kienlen, einen Schüler 
Cherubini's, zum Lehrer, der den Unterricht „ziemlich regelmäßig“ 
ertheilte und häufig in Geldverlegenheiten war, Mozart ver: 
götterte und von Beethoven nichts wilfen wollte. Dennoch 
Scheint Schnyder hier in feiner Art wirklich fleißig gewejen zu fein. 
1812 kehrte er beim, „und war nunmehr ein talentvoller, 
geihicdter, gründlich gebildeter Mufikvilettant”. Der Name, 
den fih Schnyder jelbit gibt, fol nur bezeichnen, daß er feine 
Kunft nicht um des Broderwerbs willen auszuüben beabfidhtigte. 
In Luzern lebte er wieder, „allaufehr Herr jeiner Zeit, ohne vor- 
geichriebene Beſchäftigung“. Er heirathete und zog ſich nad 
Schloß Wartenfee zurüd. 1815 ließ er feine erite Lieder— 
fammlung auf Subfeription erjcheinen. Die Idylle des Land— 
lebend nahm 1816 ein Ende. Durch Schuld des Vaters gerieth 
Schnyder in fchwere finanzielle Bedrängniß. „Das Scidfal 
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hatte in dieſer jchönen Sinecura bie beiden erjten Sylben ge- 
ftrihen und nur die beiden legten jtehen laſſen“. Dreißig 
Sabre alt entichloß er fich, als Mufiker ſein Glüd in der Welt 
zu verfuchen. Er wurde Mufiklehrer an den Erziehungsinftituten 
von Peſtalozzi und Niederer in Nferten, legte aber diejes Amt 
ſchon nah Jahresfriſt nieder und wandte fih nad Frank— 
furt a. M. „In Vferten ward Schnyder Schulmeijter, in 
Frankfurt wurde er ein Künftler“. Mit diefen Worten jchließt 
die Autobiographie. 

Die Herausgeber derſelben haben richtig gejehen, daß, um 
ber Deffentlichfeit dargeboten zu werden, das Bild der Ergänzung 
bedürfe. Herr Pfarrer Heinrich Weber in Höngg übernahm es, 
in einem legten Abſchnitte Schnyders Wirken in Frankfurt und 
feine Bedeutung als Künftler zu jfizziren. Wir nehmen dank: 
bar das Gebotene an und bedauern nur, daß es nicht mehr ift. 
Sollten ſich die Lebenserinnerungen aus ihrer mehr privaten zu 
allgemeiner Bedeutung erheben, jo war es doc nothwendig, 
wenigitend die nächtfolgenden dreißig Lebensjahre jo eingehend 
zu zeichnen, daß ihr Inhalt ald die organisch gewachjene Frucht 
des ausführlich gejchilderten Jugendlebens greifbar hervortrat. 
Vor allem alfo mußten wir Genaueres über Schnyders Compo- 
fitionen erfahren, und wie er fich mit ihnen zu feiner Zeit ver- 
hält; im Anſchluß daran mußte er als Theoretifer und Kritiker 
gewürdigt werden. Mochte der Verfaſſer der Skizze fich diejer 
Aufgabe nicht unterziehen, jo hätte vielleicht Benedict Widmann 
oder ein anderer Frankfurter Freund und Schüler Schnyders 
fie zu löfen verſucht. Sie war intereffant genug und, nachdem 
Schnyder mit eigener Hand den feiten Grund gelegt, aud in 
bervorragendem Maße lohnend. Es iſt jchade, daß die günjtige 
Gelegenheit verpaßt ift, dem originellen Manne alljeitig gerecht 
zu werden; fie wird fich micht leicht zum zweiten Male bieten. 

Ueber die Art der Herausgabe des Manufcriptes hätte ich 
einiges auf dem Herzen, was freilich der vollendeten Thatjache 
gegenüber zu äußern nutzlos ijt, aber doch vielleicht für Fünftige 
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ähnliche Fälle Beachtung findet. Muſikdirektor Guſtav Weber 
in Zürich hatte ſich erboten, den Text der Lebenserinnerungen 
mit den nöthigen Bemerkungen zu verjehen. Ein früher Tod 
binderte ihn, fein von der Commiſſion der Stiftung dankbar 
angenommenes Anerbieten zu verwirklichen, und die Beifügung 
von Anmerkungen (ebenjo die Anfertigung eines Namen» und 
Sach-Regiſters) ift mun überhaupt unterblieben. Den Grund 
der Unterlaffung kenne ich nicht, die Thatfahe an ſich ift zu 
bedauern. Memoiren find immer boppelgefihtig. Das eine 
Geſicht zeigt die Züge des Verfaffers, fein ungewolltes Selbit- 
porträt. Das andere zeigt die Thatjachen, welche er erzählt. 
Das erite läßt man wie ein Naturerzeugniß auf fich wirken, bei 
dem andern fragt man nad der objectiven Richtigkeit. So erit 
gelangt der volle Gehalt der Aufzeihnungen zur Erjcheinung. 
Ein Commentar, der aber jede ftörende Breite zu vermeiden hat, 
iſt deshalb unerläßlih. Viele Mittheilungen wird man in gutem 
Glauben hinnehmen müfjen. Andre aber laſſen ſich controliren, 
und auf diefem Wege gelangt man zu einem Urtheil über die 
allgemeine Zuverläffigfeit der Aufzeihnungen. Ich habe mehr- 
fahe Proben angejtellt und gefunden, daß der Verfaſſer ſich im 
Ganzen als jehr glaubwürdig bewährt. Dies iſt um jo mehr 
anzuerkennen, als er mit achtzig Jahren und wefentlih nur auf 
jein Gedächtniß geftügt die Lebenserinnerungen diktirte. Niemand 
wird ihm vormwerfen, daß er unter diefen Umftänden doc) 
zuweilen irrte. Aber wenn es gejchehen it, muß man es an- 
merken, oder wenn eine abweichende Weberlieferung desjelben 
Ereignifies vorliegt, diefe zur Vergleihung oder Ergänzung 
beranziehen. So jtimmt der humorvolle Bericht über Spohr 
beim Freiburger Mufikfefte nicht ganz mit dem, was Spohr 
jelbft erzählt. Daß Weber in Luzern eine von Schnybder 
componirte Serenade erhielt, erwähnt diefer nit, wohl aber 
Weber jelbit (Xebensbild I, S. 292). Schnyder nemt als 
Componiiten des „Eremiten auf Formentera” Conradin Kreuger, 
während es Peter Ritter iſt (©. 62); Biſchoff war Cantor in 
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Franfenhaufen und noch nicht Mufifdireftor in Hildesheim, als 
er das erſte Mufikfeit zu Stande bradte (S. 83); Albredhts- 
berger ftarb nicht 1789, jondern 1809 (S. 149). Die „Ge: 
jhichte der Oper Freiſchütz“ iſt das 1843 erjchienene „Frei— 
ſchützbuch“ und deſſen Verfaſſer fein Appellationsrath Kind, 
jondern der Dichter Friedrich Kind felber (S. 127; f. „Freie 
ſchützbuch“ S. 103). Wenn Schnyder fi von Nägeli zu feiner 
Beruhigung jagen läßt: „Joſeph Hadyn hat vor feinem 30. Jahre 
nicht3 Bedeutendes componirt, und Johann GSebajtian Badı, 
der größte Meijter aller Zeiten und aller Völker, deſſen Werfe 
nicht zu zählen find, vernichtete, als feiner unwürdig, Alles, 
was er vor jeinem 30. Jahre gejchrieben Hatte”, jo ſoll Nägeli 
nicht verargt fein, daß er es nicht beifer wußte. Aber heutigen 
Tages kann man ſolches doc nicht unangemerft in die Welt 
gehen laſſen. Ich führe die Beifpiele an, weniger deshalb, weil 
ich gerade auf diefe Einzelheiten großes Gewicht legte, al3 um 
die Aufgabe des Commentators anſchaulich zu machen. 

Der größere Theil der Compofitionen Schnyders von 
Wartenſee iſt ungedrudt geblieben. Sudt man die veröffent- 
lihten zu überfhauen und folgt dabei den Hinweiſen, welche 
die Autobiographie enthält, fo gelingt e& wohl, ein gemeinſames 
Gepräge zu finden. Aber dieſes ift mehr ein Ergebniß des 
Charakters als des Talents. Eine rein mufifalifche Eigenart 
will fih nicht offenbaren, was hier und da als neu frappirt, 
ift weniger gefunden als erworben. Dagegen zeigt Schnyder 
eine jehr anbildfame Natur; je nach der Richtung, welche fein 
Muficiren zeitweilig nahm, finden wir Einflüffe der Wiener 
Meifter, Clementi's, Spohrs und anderer. Ein gejunder Sinn 
für das Formgerechte, Correcte und Gediegene tritt dabei von 
Anfang an hervor. Solchen Naturen ift es nur ausnahms— 
weiſe beſchieden, etwas zu jchaffen, was den Tag überbauert. 
Schnyder hat dies an fich erfahren; fein angeborner Humor 
und der Lohn, melden jede ehrliche Arbeit in fich jelbft trägt, 
bat es ihm verwinden helfen. „Einige find Glüdspilze, denen 
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alles gelingt, werden Rothſchilde u. ſ. w. Andere find Pech— 
vögel, denen alles fehlichlägt. Ein ſolches Pech hatte Schnyder 
als Componift. Seine Werke, von denen Fleinere und größere 
an verjchiedenen Orten aufgeführt wurden, gefielen mehr oder 
weniger immer, einige jehr, und erhielten in ben öffentlichen 
Beurtheilungen großes Lob. Sie wurden dennoch bald ver: 
geſſen!“ 

Es iſt nun ein Gebiet vorhanden, auf welchem er dem 
Schickſal des Vergeſſenwerdens trotzen wird. Dieſes kleine, aber 
nach mehreren Richtungen wichtige Gebiet iſt das des einfach 
volksthümlichen Liedes. Seit man wieder gelernt hatte, das 
volfsthümliche Lied zu ſchätzen, bildete es fich in verfchiedenen 
deutjchen Gegenden mit mannigfaher Abtönung aus. Zu 
beſonders liebliher Blüthe gelangte es auf dem ſchwäbiſch— 
alemannifhen Gebiet. Hier iſt Nägeli jein Schöpfer und 
Silcher fein glüdlicher Vollender. Zwiſchen ihnen ſteht Joſeph 
Gersbach als ein Hauptvertreter. Andre reihen fih an, oft nur 
mit unjcheinbaren Gaben als wahre Sänger aus dem Rolf, 
wie Friedrihd Glück, den feine jchöne Weiſe zu Eichendorffs 
„Sn einem fühlen Grunde” unjterblih machen wird. Neben 
Conradin Kreußer darf auch noch Friedrich Ernſt Fesca hierher 
gerechnet werden: obſchon von Geburt Norddeutſcher, wurde er 
doch in Carlsruhe von dem Liedergeiſte jener Gaue innig be— 
rührt, feine Weiſen „Glocke du klingſt fröhlich“ und „Heute 
jcheid’ ich, heute wandr' ich“ gehören zu den jchöniten und 
haraftervolliten. Die Sänger waren in der Mehrzahl Mufiter 
von beſchränkter Phantafie und Kunſt. Weder Nägeli noch 
Gersbad, noch Silcher haben fih an große Formen gewagt, fie 
gingen im einfachen Liede auf. Schnyder überragte fie alle an 
Vielfeitigfeit und künftlerifcher Bildung, Fesca natürlich aus» 
genommen. Dafür wurde es ihm anfänglich auch viel ſchwerer, 
den rechten Ton zu finden. Die Schilderung der Mühe, welche 
Gersbah hierin mit ihm hatte, gehört zu den anziehenditen 
Stellen des Buches. Die Beweglichkeit feines Geiftes führte aber 
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endlich zum Gelingen. Es entſtanden die Compoſitionen für eine 
Singſtimme mit Clavier zu Gedichten Uhlands, die ſpäter auf 
Spohrs Verwendung bei Peters in Leipzig erſchienen. In der 
Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung von 1821, Nr. 23—30 widmete 
ihnen Nägeli eine ausführliche Beiprehung und jpendete be- 
geiftertes Lob. Es war nicht unverdient. Die wohlgebildeten, 
frifchen und herzlichen Melodien gehören zu den beiten, welche 
die ſchwäbiſch-alemanniſche Sängerfchule hervorgebracht hat. 
Was beim Vergleich mit dem erjten, 1815 erfchienenen Hefte der 
Geſänge auffällt, it nicht etwa ein höherer Grad der Reife. 
Auch jene find von tadellojer Sauberkeit des Saßes und Run— 
dung der Form. Es it die Verfchiedenheit des Stils. In 
dem älteren Heft regieren die Vorbilder Haydn und Zumiteeg, 
in dem jpäteren wird einem ganz anderen Ideale nachgeftrebt. 
Ich weiß nicht, ob in Süddeutichland und der Schweiz Schnyders 
Uhland-Lieder dergeftalt ing Volk gedrungen find, wie die Weifen 
Nägeli's, Gersbachs und Silhers; jedenfalls waren fie deifen 
werth. In Nord» und Mitteldeutjchland kennt man fie weniger. 
Aber im allgemeinen fpricht doch für ihre Verbreitung der Um— 
ftand, daß die Auflage bis auf das legte Eremplar vergriffen 
it. Mit diefen Liedern wird Schnyder fortleben. Er hätte 
es vielleicht auch mit manchen der jpäter veröffentlichten vermocht 
(höchſt anmuthige und zierlic geformte Stüde enthalten die 
„Acht deutichen Gefänge”“. Bonn, N. Simrod), wäre nicht 
die Mafje jchöner Lieder, die während der legten hundert Jahre 
in Deutjchland entitanden find, jo übergroß, daß ein erheblicher 
Theil von ihnen faum oder gar nicht beachtet verblühen mußte. 

E3 war Vogler gewejen, der die Wichtigkeit dev Wolfsweife, 
wenn auch nicht zuerft erfannt, jo doch mit jener Vernehmlichkeit 
verfündigt hatte, die ihm vor andern eigen war. Kein Wunder 
daher, daß Nägeli und feine Schule in ihm ihren Mann jahen. 
Ging fein Einfluß nicht über eine bloße Anregung hinaus, fo 
fonnte er nicht nur ungefährlich bleiben, jondern pofitiv nüßen, 
und man joll dem abenteuerlichen Manne die Anerkennung nicht 
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verjagen, daß er in der That nad) manchen Seiten Ideen aus- 
gejtreut hat, die richtig entwidelt der Kunſt zur Förderung 
gereihen mußten. Bedenklih war es nur, in feiner Theorie 
der Tonſetzkunſt den verläßlichen Wegweifer für die Praris der 
Muſik finden zu wollen, oder gar jeine eignen Compoſitionen 
zum Mufter zu nehmen. Nägeli und Gersbach hatten hierzu 
faum Beranlafjung. Anders war es mit dem formgewandteren, 
vieljeitigen Schnyder, der nicht, wie Weber, in einer reichen 
urſprünglichen Begabung das Gegenmittel bejaß, ungejunde 
mit ber Xehre eingeflößte Stoffe wieder auszuftoßen. Bei 
Schnyder muß es eine Periode gegeben haben, wo ihm auch 
Vogler der GComponift als ein unbezweifelter Leitftern galt. 
Der Leititern war ein Irrlicht und lodte ihn in den Sumpf. 
Zeuge de& find feine jehs Männerhöre zu Gedichten von Goethe 
(Leipzig, Hofmeilter). In der Mehrzahl diefer Chöre ijt von 
den Eigenjchaften, die ſonſt Schnyders Compofitionen angenehm 
machen, nichts geblieben, als der gemwiflenhafte Ernft der Arbeit. 
Für Wohllaut, Correctheit und natürlichen Fluß der Harmonien- 
folgen ift mehr oder weniger das Gegentheil eingetaufcht. In 
Bezug auf unmwirkffame Stimmlagen, Xeerheiten der Harmonie 
und unfchöne Verdoppelungen hätten fie nur von Vogler jelbit 
übertroffen werden können; Accord» Bildungen und -Folgen 
fommen vor, die nad Voglers „Syitem“ erlaubt fein mögen, 
das matürlihe menfchlide Gehör aber immerdar beleidigen 
müfjen. Es hätte fih gelohnt, zu unterfuden, bis wie weit 
in Schnyders Compofitionsthätigfeit fi die Einwirkung Voglers 
eritredt hat. Ich kann bier eine ſolche Unterfuhung nicht an— 
ftelen, fondern nur die Thatfahe melden, daß fie in andern 
mir befannten Werfen nicht hervortritt. Als Theorielehrer 
fcheint er aber lebenslang Voglers Spuren nachgegangen zu 
fein. „ES gelang ihm nah dem Syftem von Abt Vogler die 
Harmonielehre jo zu methodifiren und als mathematiihe Wiſſen— 
ſchaft jo vollitändig abzufchließen, daß in derjelben fein dunkles 
oder zweifelhaftes Plägchen zu finden war und er einen ver- 
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ſtändigen zwölfjährigen Knaben leicht zum gründlichſten Harmoniker 
heranzubilden vermochte“. Hoffentlich iſt dies nicht allzu wörtlich 
zu nehmen. 

Das umfangreichſte Werk, das Schnyder veröffentlichte, iſt die 
Oper „Fortunat mit den Säckel und Wünſchhütlein“. Er ſchrieb 
fie um 1827, 1831 iſt fie in Frankfurt einige Male aufgeführt 
worden. Mit den Gapellmeifteropern à la Lindpaintner und 
Reißiger hat fie nichtS gemein. Weit entfernt, ein Werk ber 
Routine zu fein, zeugt fie vielmehr in jeder Nummer von liebe- 
voller Hingabe an die Sache und jorgjamfter Geftaltung. Sie 
verräth Talent für dramatiſche Charafteriftif, bietet von Seiten 
der Harmonik betrachtet viel Reizvolles und ift reich an geſchickter 
und was mehr ift, an geſchmackvoller und geiftreicher Contra- 
punktirung. Das Muſter ift augenſcheinlich Cherubini, und 
gegenüber dieſer Erfeheinung wird es doppelt interejlant, aus 
den Lebenserinnerungen zu erfahren, daß der einzige wirkliche 
Compofitionglehrer, welchen Schnyder jemals hatte, eben ein 
Schüler Cherubini’s war. Auch das Wiederfehren gewiſſer Ton: 
gedanken behufs mufifalifcher Berfinnlichung beftimmter brama- 
tifcher Faktoren — die vielberufenen „Leitmotive“ der Neuzeit 
— hat er offenbar vom Gomponiften des „Wafjerträger“ ge- 
lernt. Litte nicht die Oper „Fortunat“ in Folge des contra= 
punktiſchen Weſens an einer gewiffen Schwere, welche dem Gegen- 
ftande der Dichtung widerfpricht, und befundete fie vor allem 
eine prägnantere mufifalifhe Erfindung, jo würde man fie als 
deutſche Dper eine in ihrer Zeit hervorragende Erjcheinung 
nennen bürfen. Ein Ehrendenkmal für den Componiften bleibt 
fie au) fo. Wie jemand, der jo andächtig auf Meifter Cherubini's 
Pfaden wandelt, der zeitlebens auch für Verbreitung und Ver— 
ftändniß Bachſcher Mufif gearbeitet hat, daneben Voglerianer 
fein fonnte, da3 gehört in das Capitel von dem großen Wider: 
ſpruch, welden Schnyder in fich herumtrug. Immerhin darf 
man jagen, er zählte feiner Zeit zu den gediegenften Contra- 
punftiften. Mit Vorliebe verfuchte er fih auch in der Löſung 
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fchwieriger contrapunktifcher Aufgaben. Schon feine erſte Lieder- 
fammlung ließ er nicht in die Welt gehen, ohne fie auf dem 
Umſchlag mit zwei vieritimmigen Räthſelcanons zu jchmüden. 
Ein Duett-Sagß für Violine und PVioloncell entwidelt fih aus 
einer Stimme dergeftalt, daß dieſes die mit Biolinfchlüffel 
verjehene Stimme im Baßſchlüſſel von rüdmwärts fpielt; fie 
wird zu dieſem Zmede auf den Kopf geitellt. Eine äußerft 
fünftlihe Fuge nebft Canon zu einem Cantus firmus ver- 
öffentlichte er mit erläuternden Bemerkungen in der „Caecilia“ 
von 1825. Diefe Arbeiten wird niemand mit Bachſchem Maß— 
ftabe mefjen wollen; aber es find gute Schulftüde. Daß es 
ihm in den polyphonen Formen zuweilen auch mißglüdte, fol 
deshalb nicht verfchwiegen fein. Ein Beifpiel bietet das Fugato 
im legten Satze der C-dur-Sonate. Es ift die äußerfte Sauber» 
feit de3 Glavierfages, die an dieſem Stüde auch heute noch 
intereffirt; der Inhalt ift altväteriſch, ſelbſt mit Schnyders 
Mapftabe gemeffen. 

Ernit, Friſche, Geift, Klarheit, Unverbroffenheit, kurz alle 
Eigenfchaften, die den guten Lehrer maden, ſcheint Schnyder 
bei einander gehabt zu haben. Wielleiht war die Mufiflehre 
fein eigentliches Gebiet. Aus der Ergänzungs - Skizze erfahren 
wir über diefen Punkt nichts Gründliches. Selbtverfaßte Lehr: 
bücher hat Schnyder nicht hinterlaffen. So gern er mit Noten- 
zeihen hantirte, fo mwiderwärtig war ihm nad eigner Ausjage 
das Buchftabenjchreiben. Klarer Verftand und ein ſtarkes Ge- 
dächtniß überhoben ihn der Nothwendigkeit, ſich ſelbſt durch 
Notizen und fchriftliche Ausarbeitungen zu Hülfe zu kommen. 
Einen theilweifen Erjag bieten zwei Werfchen, melde Schnyders 
Schüler Benedict Widmann nah mündlichen Vorträgen bes 
Lehrers verfaßte und von ihm felbft renidiren und genehmigen 
ließ. Das eine ift ein gedrängtes Syitem der Rhythmik, welches 
einem von Schnyder im Fünfachteltaft componirten Rondo als 
Einleitung vorausgeht (Offenbach, bei Joh. Andre), Scharf 
durchdacht und flar entwidelt zeigt es Schnyders Lehrtalent in 
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vortheilhafteftem Lichte; daß diejer über den fünftheiligen Rhyth— 
mus ungefähr zu berjelben Theorie fommt, welche wir bei den 
Griechen finden, verdient um jo mehr hervorgehoben zu werben, 
als Schnyder, der griehifchen Sprade unkundig, von der an- 
tifen Rhythmik ſchwerlich Kenntniß genommen hat. Das Rondo 
joll die Lehre praktiſch verfinnlichen und intereffirt durch bie 
Menge rhythmiſcher Formen, die im Fünfer-Maß entwidelt 
werden; fein Werth liegt im Erperiment, nicht im inneren mufi= 
falifchen Gehalt. Den jtebentheiligen Takt ift Schnyder geneigt, 
nicht mehr als unzufammengejegten gelten zu laffen, da er als 
folcher zu jchwer faßbar jei. Indeſſen ift der Chor der Gärtner 
und Gärtnerinnen im „Fortunat“ (S. 177 des Elavierauszuges) 
thatſächlich doch fo rhythmifirt, daß je fieben Viertel unter einem 
Hauptaccent ſtehen, wenngleich der Componift, der leichtern Ausführ- 
barfeit halber, äußerlich Drei» und Vier-Vierteltakt wechſeln läßt. 
Die Anwendung vom „= und „Takt in den „Acht deutjchen 
Gejängen”, vom 4-Takt in der C-dur-Sonate zeigt, wie 
Schnyder auch den allgemein üblichen Rhythmengeſchlechtern 
durch feines Nachfinnen neue Seiten abzugewinnen weiß. 

Das andere Werk iſt eine „Formenlehre der Snftrumental- 
muſik“ (Leipzig, Merjeburger 1862; 2. Aufl. 1879). Wenn e3 
beim Lehrer mehr noch, als auf den Umfang, auf die Gründlich- 
feit des Wiſſens und die Klarheit der Darftellung ankommt, fo 
darf man auch in diefem Eleinen Lehrbuche einen vortrefflichen 
Mufitpädagogen erfennen. Was den Stoff betrifft, jo iſt er 
allerdings wejentlih auf die Zeit der jüngeren Claſſiker von 
Haydn an bejchränft. Die älteren Formen der Eonate und 
des Concert3, wie die Staliener am Ausgang des 17. Jahr— 
bundert3 jie fertig Hinftellten und Seb. Bah dann in un- 
erihöpflicher Weife umbildete, bleiben von der Betrachtung aus— 
gejchloffen. Aber das abgeftedte Gebiet beherricht der Autor 
vollflommen, und mufterhaft ift, wie er den Schüler von den 
einfachiten Elementen an Schritt vor Schritt vorwärts führt. 
Schnyder felbft nennt diefe feine Formenlehre „erjchöpfend und 
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wiſſenſchaftlich abgeſchloſſen“. Hiergegen müßten wir freilich eben 
ſowohl Widerjpruch erheben, wie gegen jeden Anſpruch, das un: 
begrenzte Wahsthum der Kunjt von vornherein durch Speculation 
irgendwie einzuengen. Die Luft am Syftemifiren und ein Weber: 
vertrauen auf die Kraft der abfoluten Doctrin gehört vielleicht 
auch zu den trügerifhen Gewinnften, welche er aus Voglers 
Lehre 309. 

Da in dem Verzeihniß der Werke Schnyders, welches 
den Lebenserinnerungen beigegeben ift, ſich auch eine Rubrik 
„Schriften“ findet, jo bätte unter ihr wohl die „Formenlehre 
der Inſtrumentalmuſik“ angeführt werden Fönnen, denn der inhalt 
iſt doch Schnyders geiftiges Eigenthum '). Ebenfo war hierin ein 
Nachweis der theoretiichen und kritiſchen Aufſätze zu geben, die 
er im Laufe der Jahre in verjchiedenen Muſik-Zeitſchriften und 
vielleiht au anderswo veröffentlicht hat. Die in ihnen nieder: 
gelegten Kunftanfichten bilden einen wejentlihen Beitrag zur 
Charafterifirung des ganzen Mannes. Schnyder war voll 
regiten Intereſſes für alles, was in feiner Zeit an neuen Eultur- 
elementen hervortrat, und in diefer Beziehung ein ganz moderner 
Menſch. Höchſt jeltiam ift, dak man davon in feinen Gompo- 
fitionen jo wenig merkt; fein Weſen ruht auf einem ftarfen, 
niemal3 ganz; beglichenen Widerfprud. Er lebte und mwebte in 
dem Anfchauungs: und Gefühls:Kreife, den unfere großen 
Dichter geöffnet haben. Er bejaß jelbft eine merfenswerthe 
poetiſche Begabung; zeigt fich dieſe auch weniger originell als 


') Das Verzeichniß enthält einige Unrichtigkeiten. Die S. 377 oben an- 
geführten „Gin- und mehrftimmigen Gefänge mit Pianobegleitung“, welche bei 
Breitkopf und Härtel erfchienen fein follen, find identifch mit den „Deutichen 
Gefängen. I. Heft. Bonn, Simrod*. Das Männerquartett S. 379 
„Woher ich Fam” ijt nicht ungebrudt, fondern fteht ald Nr. 4 in den Sechs 
Männerhören über Gedichte von Goethe. Auch das Lied „Die Bekehrte“ 
(S. 379) ift gebrudt in den „Adht deutichen Geſängen“. Bei dem Quartett 
„Der Friede" (S. 376) mußte bemerkt werden, daß es urfprünglich zu der 
Peftalozzi-Gantate von 1817 gehörte. Die Duverture für großes Orchefter 
S. 377 fteht wohl nit in C-moll, fondern in G-moll; vergl. ©. 78 unten. 
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anempfindend, jo hat er doch mehr als ein Gedicht geichaffen, 
das ſich neben die beften anderer jchweizerifher Dichter jtellen 
kann!). Wenn wir lefen, wie er ſich gemeinfam mit feiner 
Caroline an einem befonders jchön gelegenen Plätzchen am 
Vierwaldftätter See in Klopitodihen Oden beraufchte, wie 
das Stück Oſſianſcher Poefie in „Werthers Leiden“ ihm von 
Jugend auf ans Herz gewachſen war, wie er Jean Paul über 
alles liebte, Niüdert zeitlebens in verehrender Freundjchaft zu— 
gethan blieb, wie ihm Weber und Spohr perfönlich nahe jtanden 
und anderes mehr, jo erwarten wir nun auch in feinen Compo— 
fitionen ein tüchtiges Stück Romantik zu finden. Allein dieje 
ift nicht da, die Cherubinismen feiner Oper und mande äußer— 
liche Anlehnungen an Spohr können darüber nicht wegtäufchen. 
Er ſuchte den ganzen Reichthum der neuen Zeit in fih auf: 
zunehmen, aber in Mufif haben fidh ihre Ideen bei ihm nicht 
umgejegt. Hält man diejes feit, jo it von jelbit begreiflich, 
warum er als alter Herr der neueren deutjchen Romantik nicht 
mehr folgte. In Schumann fonnte er fich nicht finden und 
beurtheilte ihn ungeredt; von Wagner wollte er natürlich noch 
weniger wiſſen, jein Diktum über ihn anläßlich des „Tannhäuſer“ 
it aus Hauptmanns Briefen an Hauſer (II, 179) befannt. 
Wenn ihn aber Ambros Schumanns wegen verädhtlich abfertigt, ?) 
fo verräth ſolches eine für einen Hiltorifer bedenkliche Befangen- 
heit. Man foll feinem Baume feine eigene Rinde mißgönnen. 
Schnyder war fein großer Componift, aber ein jehr tüchtiger 
Mufifer, der mit Ernft und Aufrichtigfeit für die Förderung 
feiner Kunjt bemüht und felbft noch über das Grab hinaus 


) Eine Sammlung feiner Gedichte hat 1869 Müller von der Werra 
herausgegeben (Leipzig, I. I. Weber). Auf Gottfried Kellers Beiprehung 
diefer Gedichte (Nachgelaffene Schriften und Dichtungen. Berlin, W. Her. 
1893. ©. 23 ff.) weife ih hier um fo lieber hin, als ihr einige hübſche 
perfönlide Erinnerungen an Schnyder angehängt ind. 

2) Eulturbiftoriiche Bilder aus dem Muſikleben der Gegenwart. 1860. 
©. 893. 
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beforgt gewejen iſt!). Es ift richtiger, ſolche Männer aus ſich 
verftehen zu lernen, als fie zur Vergleihung neben größere 
beraufzuheben und dann geringihätig fallen zu laſſen. Wie 
jagt Schnyder doch ſelbſt? „Wie nicht Alles Genie ſeyn kann, jo 
it auch nicht Alles Schwädling, und die Mehrzahl der Künftler 
würde etwas Tüchtiges leiften, wenn jeder in fidh die Kräfte 
forgfältig entwidelte, die er freigiebiger oder farger von der Natur 
empfing. Nicht einzelne große Sterne bilden den geitimten 
Himmel in jeiner Herrlichkeit; das Firmament wäre-öbe, hätten 
wir nur die wenigen Sterne erfter Größe; der vereinigte Glanz 
der Taufend und Taujend großen und kleinen Welten, ihre 
Unzählbarkeit ift’$, was jo erhaben auf uns wirft“ ?). Und 
darum babe ich gern die Gelegenheit ergriffen, über den förnigen 
Schweizer, der feinem Vaterlande, und nicht nur diefem, Ehre 
gemacht hat, etwas ausführlicher zu ſprechen. 


!) Seiner Stiftung ift es zu danken, dab Emil Vogeld grundlegendes 
Wert: „Bibliothek der gedrudten weltlichen Bocalmufif Italiens aus den 
Jahren 1500-—1700* (Berlin, A. Haad. 1892. Zwei Bände) hat er- 
iheinen fönnen. Auf anderem Wege wären die Mittel dazu faum zu be- 
fhaffen geweſen. 

2) Gaecilia, Band Il, S. XXXVII. 
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D- Kunftwerfen, welche nicht im Raume, fondern in ber 
Zeit ericheinen, ift es eigen, daß fie, um zu fortgefeßter 
Wirkung zu kommen, immer gleichfam wieder neu geſchaffen 
werden müſſen. „Nachſchaffen“ nennen wir diefen Vorgang: der 
zu wandelnde Weg ift gebahnt, die einzufchlagende Richtung 
genau vorgezeichnet, aber wer eigener Schöpferthat ſich ganz 
entjchlüge, würde doch nicht ans Ziel gelangen. Es folgt dar: 
aus, daß man, ftreng genommen, niemals dasjelbe Muſikſtück 
wieder hören kann. Selbſt der Componijt fpielt fein eigenes 
Werk nie wieder genau jo wie das erfte Mal, da e8 fertig 
aus feinem Geift hervorgegangen war. Beſorgen vollends 
Andere den Act des Nahjchaffens, jo drängt mit Nothmwendig- 
feit „immer fremd und fremder Stoff fih an“. Wachjen jün- 
gere Gefchlechter nach mit neuen Anjchauungen, jo tragen fie 
unmwillfürlih etwas von dieſen in das nachzuſchaffende Werk 
hinein. Daß der ausübende Künftler ganz in dem innerften 
Weſen des Kunſtwerks aufgehe, feines eigenen Ichs ſich mög— 
lichſt entäußere, gilt zwar mit Recht als die höchſte Forderung, 
die an ihn geſtellt werden muß. Aber vollſtändig zu erreichen 
iſt dieſes Ideal nicht. Bewegung iſt alles an einer Tonſchöpfung, 
Bewegung und Wandel. 

Ein Jeder ſieht, welche Schwierigkeiten entſtehen müffen, 


wenn fol ein flüffiges, unfaßbares Weſen einer ar Be- 
Bhilipp Spitta, Muſitgeſchichtliche Auffäge. 
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tradhtung unterzogen werben fol. Es hält ihr nirgends ftill. 
Vergleichäweife noch leichter läßt fih ihm beikommen durch 
mündliche Erflärung, bie fi an bie völlige oder ſtückweiſe Repro- 
duction des Tonwerkes anjchließt, voraus und rückwärts jchauend 
vorgeht, die Hauptzüge hervorhebt, ihrer Verflößung mit dem 
Nebenjählichen nachſpürt, die Elemente zu finden fucht, welche 
die Befonderheit des Kunfteindruds bedingen. Auch hier wird 
der betrachtende Erflärer fih auf Schritt und Tritt dadurch ge- 
hemmt fühlen, daß die Einzelheit im Muſikſtück nichts ift außer- 
halb des continuirlihen Flufies des Ganzen; nichts, oder doch 
etwas völlig Verſchiedenes. Kann dies auch in gewiffen Sinne 
von jedem Kunftwerfe gejagt werden, das den Anfprud auf 
einen harmoniſch geordneten Organismus erhebt, jo gilt es doch 
für die Muſik im ſtärkſten Maße. In ftärferem als für die Dich- 
tung, und wiederum ftärfer für die gejpielte Muſik als für Die, 
welde gelungen oder gejungen und gefpielt wird. Denn Ele- 
ment, Ideal, Naturſchönes, oder wie man es nennen will, der 
nur gejpielten Muſik ift eben die abjolute Bewegung, und jeder 
Verfuh, fie für bejondere Zwede zum Stillftehen zu bringen, 
trifft viel tiefer verlegend in das Innere des Ganzen, als wenn 
die durch Worte hervorgerufenen Vorftellungen wie vom ewigen 
Strom der Töne umfpülte Injeln der Beobachtung feite Stüt- 
und Ruhepunfte gewähren. 

Wie nun aber, wenn die Aufgabe geitellt ift, durch ge— 
jchriebenes oder gebrudtes Wort ein Mufifftüd zu ſchildern? 
Man kann, wie beim mündlichen Vortrag die lebendige Repro- 
duction, jo hier das durch Tonzeichen firirte Werk zur Grundlage 
nehmen. Wie die aufgezeichnete Wortſprache, kann man aud 
die aufgezeichnete Tonſprache leſen lernen, e8 läßt fich daher 
auf der Verbindung beider eine literarifche Zeiftung aufbauen. 
Aber das Mufiklefen ift ein ſehr viel abftracterer und verwidelterer 
Vorgang. Abftracter, weil das Gelejene größtentheils nur inner- 
lih vorgeftellt werden fan, während es dem MWortlejer jeden 
Augenblid frei jteht, aus der innerlich gehörten in die laut ge 
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ſprochene Rede überzugehen. Verwickelter ift der Vorgang, injofern 
es ſich bei der Muſik nicht um die Vorftellung eines einzelnen 
Tone und feiner Einordnung in die Tonfolge handelt, jondern 
um das gleichzeitige Erfaſſen verjchiedener Tonfolgen in ver: 
fhiedenen Bewegungen und Tonhöhen, auch in verfchiedenen, un— 
aufhörlich wechjelnden Klangfarben. E83 ift hierzu eine weit leb— 
haftere Klangphantaſie erforderlich, als fie der Wortlejer nöthig hat, 
dem außerdem die Arbeit dadurch erleichtert wird, daß in der 
Sprade die Worte fich viel mehr zu Symbolen verflüchtigt haben, 
während für die Wirfung der Mufik der finnliche Klang ein überaus 
wichtiges Mittel ift und bleibt. Es kann alfo nicht daran gedacht 
werden, daß das Mufiklejen jemals auch nur annähernd fo allgemein 
werde wie das Wortlejen. Aber jelbft würde es dies: zu der ana- 
lytiſchen Bejchreibung eines Tonftüdes auch nur in feinen bedeut— 
ſamſten Eigenjchaften gehört eine jolche Umjtändlichkeit, es befteht 
ein fo jchreiendes zeitliches Mißverhältniß zwifchen dem Vorüber- 
ſchweben der luftigen Tongeftalt jelbft und den durch die ſchwerfällige 
Maſchine vielfältiger Reflerion in Bewegung gefegten inneren Vor— 
ftellungsfolgen, daß kaum nod von einer Wehnlichkeit der auf 
beiden Wegen gewonnenen Eindrüde geſprochen werden könnte. 
Dennoch werden folde Analyjen immer nothwendig bleiben, 
wo es ausſchließlich lehrhafte und kunſtwiſſenſchaftliche Zwecke 
gilt. Die Zergliederung eines Muſikwerkes bis in ſeine kleinſten 
Theile darf ſich Keiner erlaſſen, der praktiſch lernen will, wie 
man es machen ſoll, und zeigen, wie man ſolche Zergliederungen 
anſtellt, iſt gewiß eine wichtige Aufgabe der Compoſitionslehre. 
Nicht anders auch, als auf dieſem Wege wird die Erkenntniß 
deſſen gewonnen, was ein Kunſtwerk von dem anderen, was bei 
weiterer Umſchau einen Meiſter von dem andern unterſcheidet. Die 
geſchichtlichen Zuſammenhänge laſſen ſich, wenn man ihre feinſten 
Faſern bloßlegen will, ohne eindringende analytiſche Arbeit nicht 
aufzeigen. Aber ſelbſtverſtändlich wenden ſich ſolche Arbeiten 
nur an den Eleinen Kreis der „Eingemweihten”, da fie beitimmte 
fahmäßige Vorkenntniſſe vorausfegen. In alter Zeit waren 
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fämmtlihe Schriften über Mufif von diefer Art, oder — da 
auch hiermit noch zu viel gejagt fein könnte — fie dienten theils 
der Compofitionslehre, theils wollten jie das Weſen der Töne 
und Tonverbindungen in ein wifjenjchaftliches Syitem bringen, 
wogegen e3 eine höhere geihichtlihe Betrachtung der Mufik 
big gegen Ende des vorigen Jahrhunderts allerdings nicht gab. 
Den Eindrud eines Tonftüdes in jeiner Geſammtheit auf lite: 
rariihem Wege dem Leſer zu vermitteln, ein ſolches Unterfangen 
lag ganz außerhalb bes Arbeitsfreifes der Alten; ich bezweifle, 
daß fie darüber je ernitlich nachgedacht, und wenn doch, daß fie 
e3 für ausführbar gehalten haben. 

Diefe Art des Schriftſtellerthums beginnt mit Wilhelm 
Heinſe's „Hildegard von Hohenthal“, und es ift deutlich er- 
fennbar, daß fie mit dem Wiedererblühen der deutſchen Dichtung 
zufammenhängt, ihre Wurzeln aljo nicht im Boden der Wiſſen— 
ſchaft hat, jondern der Kunſt. Wie Heinje waren auch MWaden- 
roder, Tied und andere der ihm folgenden hervorragenden Muſik— 
jchriftiteller ihrer hauptjächlichen Begabung und Thätigfeit nad 
Dichter. So eingreifend Friedrich Rochlitz als Herausgeber der 
„Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung“ und durch feine eigenen Auf: 
jäge über Muſik gewirkt hat, es iſt doch zweifelhaft, ob dieſe, 
an ſich betrachtet, nicht geringwerthiger find als feine zahlreichen 
Romane, Erzählungen, Charakterbilder und Schaufpiele. Ludwig 
Rellſtab erklärte, als er im December 1841 die von ihm 
herausgegebene Muſik-Zeitſchrift „Iris“ eingehen ließ, ganz offen, 
er müſſe jeßt wieder jeinem Hauptziele nachgehen und größere 
poetiihe Werke jchaffen. Wenn die Dichtungen diejer beiden 
Männer einen hohen Rang nicht einnehmen, jo darf man wohl 
mit einiger Sicherheit vorausjagen, daß in künftiger Zeit diefes 
auch bei ihren Muſikſchriften nicht der Fall fein wird, und daß die 
Wirkung, die fie mit ihnen machten, zumeift von der Neuheit ber 
ganzen Richtung ausging. Wird doch fchon Heute, wie über 
Heinfe, jo auch über Rochlitz oft abfällig genug geurtheilt, und 
manchmal abjälliger, als fie e8 verdienen; ich meine, wenn die Er- 
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findungen, welche Rochlitz ganz unbefangen für gefhichtliche Wahr- 
beit ausgab, auch vor dem Richterſtuhl der Wiſſenſchaft den 
ichärfiten Tadel verdienen, jo müßte doch die Erfenntniß des ge- 
ſchichtlichen Zuſammenhanges, dur den fein Wirken bedingt 
wurde, das Urtheil mildern. Will man ihn recht begreifen, fo 
muß man ihn in das jchillernde Licht fegen, das aus den Schriften 
E. T. A. Hoffmanns, feines Zeitgenoffen und SFreundes, hervor- 
zittert. In Hoffmann fand die neue Richtung, welche nicht bei der 
technischen Beichreibung der Muſik ftehen bleiben, fondern das ge: 
beimnißvolle Wejen diefer Kunſt und ihre entſprechende Wirkung 
durch die Mittel Schriftjtelleriicher Darftellung faßbar machen wollte, 
ihren vollbürtigiten Vertreter. In feiner Natur verband ſich mufifa= 
liiche Begabung und Bildung mit einem ftarfen, eigenthümlichen 
Dichtertalent. Er war eine bahnbrechende Kraft. Will man 
des Unterfchiedes zwiſchen Sonft und Jetzt voll inne werden, jo 
vergleihe man irgend eine Abhandlung aus der Allgemeinen 
Muſikaliſchen Zeitung, beifpielsweife C. F. Michaelis’ „Ueber 
den Rang der Tonfunft unter den fchönen Künften“ oder Apels 
„Ueber Ton und Farbe” aus dem Jahrgange 1799-—1800 mit 
„Johannes Kreislers Lehrbrief“. Ueberhaupt ftedt in ben 
„Kreisleriana” — fie erfchienen 1814 und 1815 — ein Gähr: 
ſtoff von erftaunlicher Kraft, der die ganze Muftkichriftitellerei 
unjeres Jahrhunderts durchdrungen hat. Viel mehr als mir 
uns jegt noch bewußt find, möchte der bier zuerit angefchlagene 
Ton auf unfere Anjchauungen von gewiffen Kunftwerfen und 
Künftlern beftimmend eingewirft haben. Die Bilder der drei 
großen öfterreihijchen nftrumentalcomponiften, welde Hoffmann 
in Nr. 4 der „Kreisleriana“ („Beethovens Anftrumentalmufif”) 
zeichnet und einander gegenüberftellt, find mit ſolch tiefſchauen— 
der, mufifalifcher Intuition erfaßt und zugleich mit fo fiegreicher 
dichterifcher Kraft herausgeftellt, daß fie heute noch ihre volle 
Wirkung thun. Vieles, namentlich das, was die Kunft Haydn 
betrifft, ift niemals ſchöner und mit eindringlicherer Bildhaftigkeit 
gejagt worden. 
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E3 mußten Künftler fein, welche diefe Art von Muſik— 
Tchilderungen unternahmen. Denn nur der Künftler richtet den Blid 
allemege auf das Ganze und begreift in ihm das Einzelne. Und 
nur durch einen Act inneren Schauens geht die Umformung des 
mufifalifhen Gehalts in den dichterifchen vor jich, der dann, da 
e3 der Mufif an einem Naturvorbilde fehlt, in Bild und Gleid- 
niß zu Tage treten muß. In diefer Neugeftalt geht er in die 
Phantafie des Leferd über und verwandelt ſich dort gleichjam 
zum Klange zurüd. Die Gefahr, ſolcherweiſe über Kunſtwerke 
nur zu phantafiren, droht natürlich aus nächjter Nähe. In der 
That find neben einer Legion fleiner Geifter, die etwas gethan 
zu haben glaubten, wenn fie ihre, ihnen unbenommenen Privat: 
gefühle mittheilten, auch begabte Schriftjteller, wie Adolf Bern: 
hard Marr, ihr nicht immer entronnen. Verwirrende Mißver— 
ftändniffe, al& ob der Lejer in dem bildhaften Niederſchlag eines 
Mufikftüdes nun dasjenige erfaßt habe, was der Componiſt 
habe „ausdrüden“ wollen, als ob es Aufgabe des Muſikſchrift— 
ſtellers ſei, aus einer Sinfonie die dichterifche „dee“ herauszu— 
bafpeln, traten hinzu. Wird aber zugegeben, daß es ſich um ein 
Gebiet handelt, welches wiſſenſchaftliche und Fünftlerifche Be- 
trachtung gemeinfam beherrichen, jo ift nicht mehr nad dem 
Was? zu fragen, fondern nad dem Wie? und der Unfug, der 
mit dem poetifirenden Bejchreiben von Inſtrumental-Compo— 
fitionen getrieben worden ift, darf nicht hindern, anzuerkennen, 
was in der Sache Richtiges liegt. Die umfaffendite fachmäßige 
Kenntniß und Beurtheilungsgabe als ſelbſtverſtändlich voraus- 
gejegt, bleibt doch das Eintauchen in ein poetifches Medium 
das einzige Mittel, in der Bhantafie des Lefers jene Stimmung 
zu erweden, in der jedes lebendige Tonwerk athmet, ohne die 
es tobt ift, die es einheitgebend, zufammenschließend, ſchützend 
umgibt, wie die Haut den Körper. 

„Wir halten die für die höchſte Kritik, die durch fich jelbft 
einen Eindrud hinterläßt, dem glei, den das anregende Dri- 
ainal hervorbringt.” Es iſt Robert Shumann, der diejen 
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fühnen Ausfpruch gethan und ſich damit und Anderen ein vielleicht 
unerreichbares Ziel geſteckt hat. „In dieſem Sinne“, fährt er fort, 
„könnte Sean Paul zum Verftändniß einer Beethovenjchen Sym— 
phonie oder Phantafie durch ein poetifches Gegenſtück möglich 
mehr beitragen als die Dugend-Kunftrichtler, die Leitern an den 
Koloß legen und ihn gut nad Ellen meſſen.“ Schumann als 
Mufil-Schriftiteller it Hoffmanns legitimer Erbe und größerer 
Nachfolger. Der Glanz, der ihn als einen der größten nad) 
beethovenfchen Componijten umgibt, hat feine Schriften eine 
Zeit lang in den Schatten gedrängt. Man weiß, daß er als vier- 
undzwanzigjähriger Jüngling die „Neue Zeitjchrift für Muſik“ 
gründete, daß er fie zehn Sahre leitete und reichlich mit Bei- 
trägen verjorgte. Die Mehrzahl von ihnen hat er 1854 ala 
„Geſammelte Schriften über Muſik und Mufifer“ in vier Bänden 
herausgegeben. Doch ging deren Verbreitung anfänglid nur 
langjam von jtatten. Erit in den legten zehn Jahren find fich 
die Ausgaben jchneller gefolat; die befte hat im Jahre 1891 
F. Guſtav Janſen bejorgt (Leipzig, Breitkopf & Härtel. Zwei 
Bände). In fie ift Alles aufgenommen, was als von Schu: 
mann berrührend fejtgejtellt werden konnte; die Abänderungen, 
die er jelbft für die „Sammlung“ vorgenommen hatte, find 
gewijjenhaft vermerkt und durch fleißig und umfichtig gearbeitete 
Anmerkungen nah Möglichkeit alle dunfeln Punkte aufgeklärt, 
die in Aufjägen, welche für den Augenblid gejchrieben waren, 
nad) Verlauf eines halben Jahrhunderts naturgemäß hervorge- 
treten jein mußten. Auch einen kurzen Lebensabriß hat Janſen 
vorausgefchidt, in dem er hauptfächlich der Entwidlung Schu- 
manns zum Schriftiteller von deſſen Schuljahren an nachgeht. 
Schumanns Vorliebe für Hoffmanns Schriften und feine 
innerliche Verwandtſchaft mit ihm ift, wenn es deſſen überhaupt 
noch bedürfen follte, gleichſam documentarifch bezeugt durch die 
Sammlung von Glavierftüden, welche er 1838 unter dem Titel 
„Kreisleriana” herausgab. Nicht Hoffmann allein ift es, an den 
er anfnüpft; von großem Einfluß auf die Dichternatur in ihm 
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war Jean Paul. Auch diefer war für Mufif tief empfäng- 
li), und viele Stellen feiner Schriften zeigen, daß er den Ein: 
drud, den Mufif macht, in Worte zu bannen wußte. Hoffmann 
jelbjt ftand unter Jean Pauls Zauber, und jeine „Phantaſieſtücke 
in Gallots Manier”, in denen fich die „Kreisleriana”“, die Auf- 
fäge „Ritter Glud“ und „Don Yuan“ befinden, hat Jean Paul 
in die Deffentlichfeit eingeführt. Im Stile hat Schumann feine 
ehr ausgeprägten Eigenthümlichkeiten. Wenn er erzählt, kann 
man wohl an Hoffmann erinnert werden, an Jean Paul jelbit 
dann nicht; wo es aber die Beſchreibung eines Muſikſtückes gilt, 
das, was er in dem oben angeführten Ausjpruche „Kritik“ nennt, 
zeigt er fich ganz anders. Kurze Säße, und in ihnen der Ge- 
danke zu einer Anappheit zufanımengedrängt, oder auch in einer 
Flüchtigkeit nur angedeutet, die oft an Dunkelheit ftreift. Eine 
Schreibungeduld, die ihn über verbindende Mittelglieder fortreißt, 
ein Fliegen mehr als ein Entwideln, da die Einfälle fih in 
ſolcher Fülle zudrängen, daß er ſich darüber ſelbſt einmal, faft 
ärgerlih in einer Parenthefe Luft macht: „Ich kann vor Ge- 
danken gar nicht auf bie eigentlichen kommen.“ Das Gefühl 
von der Unzulänglichfeit des Wortes gegenüber der Muſik be- 
herrſcht ihn jtärker als Hoffmann. Er war eben der unvergleich- 
li reicher begabte Componiſt; jein Dichtertalent mag kaum viel 
geringer gewefen fein als das feines Vorgängers; ſicher aber 
war es jchwächer als jein eigenes mufifalifches. So ift e8 denn 
allmählich gelommen, dab es unter diefem mehr und mehr ver: 
ſchwand. Aber nicht zurüdgebrängt wurde es, nicht verzehrt 
ober eritidt, ſondern gleihjam von liebenden Armen gänzlich 
eingehüllt. Es ift die entgegengejegte Erjcheinung wie bei Richard 
Wagner, der jih im Gange feiner Entwidlung zum immer 
ftärteren Betonen des poetijchen Factors getrieben fühlte. Die 
Dichterphantafie bleibt bei Schumann dem Componiſten immer 
und überall thätig, aber an der Geftaltung des Mufikftüdes — 
ih meine hier zunächſt Inftrumentalmufift — betheiligt fie fich 
immer weniger, mur durch einen von Sinnen herausleuchtenden 
Schein verräth fie, daß fie am Werke iſt. 
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In Schumann: Schriften findet fih MWeniges, was nur 
als Dichtung wirken fol: ein „Traumbild“ benanntes Gedicht 
über das Spiel von Clara Wied und eine Humoresfe in Proſa, 
„Der alte Hauptmann“ ; beide zeigen den geborenen PRoeten. Mit 
allem Uebrigen verfolgte er einen doppelten Zweck: einen be- 
lehrenden und einen fünftlerifch ergreifenden. Schumann glaubte 
an eine Entwidlungsperiode feiner Kunft, in deren Morgenröthe 
er ftehe, und hielt es für feine Aufgabe, ihr den Weg frei zu 
machen und an ihrem Gedeihen durh Wort und That mitzu- 
wirken. „Sünglinge, ſchafft fürs Licht!” läßt er feinen Meifter 
Raro jagen. Er befaß unleugbar einen agitatorifhen Charak— 
terzug und war fi, wenn er zur Feder griff, voll bewußt, daß 
er ſich damit desjelben Mittels zur Verbreitung feiner Anfichten 
bediente, das fih auf politifchem Gebiete in jener Zeit als eines 
der wenigen wirkſamen darbot. Die Parallele mit der Politik 
wird von ihm offen eingeftanden. „Die Gegenwart wird durch 
ihre Parteien charakterifirt. Wie die politifche, kann man die 
mufifalifche in Liberale, Mittelmänner und Reactionäre oder 
in Romantifer, Moderne und Elaffifer theilen. Auf der Rechten 
figen die Alten, die Contrapunftler, die Antichromatiter, auf 
der Linken die Sünglinge, die phrygifchen Müten, die Formen: 
verädhter, die Genialitätsfrehen, unter denen die Beethovener 
als Claſſe hervorſtechen. Im Juste-Milieu ſchwankt Jung und 
Alt vermifht. In ihm find die meiften Erzeugniffe des Tages 
begriffen, die Geſchöpfe des Augenblid3, von ihm erzeugt und 
wieder vernichtet.“ In dieſer agitatorifhen Thätigfeit ift er 
Wagner ähnlih, doch viel meniger doctrinär als diefer, und 
legt, als der Frühlingsfturm feiner Jugend verbrauft und er 
als Componift auf die Höhe gelangt war, die Feder nieder, um 
nur dem muſikaliſchen Schaffen zu leben. Welcher Art die Kunft 
der Zufunft fein follte, die Schumann fi) vorftellte, iſt nicht 
leicht zu jagen. Wagner ging von Anfang darauf aus, ein 
mufifalifches Nationaldrama zu jchaffen, und hat dies eine Ziel 
fein Leben hindurch mit energiſcher Ausfchließlichkeit verfolgt. 
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Schumanns Ideal war ein allgemeinere, aber auch unbeftimm- 
teres. Ihm mißfiel die verflachte, ausländernde Mufitmacherei 
der zwanziger und dreißiger Jahre, die Beethoven und Schubert 
vernachläſſigte, um Roffini und Herz zu huldigen, und er fühlte 
die Kraft in ih, Neues und Großes zu leiften. Er wollte 
dahin wirken, „daß die Poeſie der Kunft wieder zu Ehren fomme.“ 
Der Ausdrud ift mehrdeutig, und Schumann veritand augen: 
jcheinlih auch PVerfchiedenes darunter. Dem Poefievollen fann 
das Poefieleere entgegenftehen, das Nüchterne, Hausbadene, Phi— 
liſtröſe; wenn Schumann auf die deutfchen Capellmeifteropern 
fab, konnte er wohl fordern, dat mehr Poeſie in diefem Sinne 
in fie einziehe. Aber die Poejie fann aud auf dem Mege in 
der Mufif zu Ehren fommen, daß der Mufifer mit dem Schönen 
und Bedeutenden, was die Dichterwelt hervorbringt, einen inni- 
geren Bund fchließt, fih mit den in ihr herrjchenden Ideen er- 
fült und von ihnen fi im eigenen Schaffen mehr oder weniger 
beftimmen läßt. Diefe Richtung war nun zwar nichts Neues, 
hatten doch Beethoven, Weber und Schubert in ihr ſich bewegt. 
Aber der Zuftand der Ermattung, den das muſikaliſche Schaffen 
in Deutſchland nach Weber Tode vorübergehend gewahren ließ, 
fonnte wohl die Beforgniß auffommen laffen, als wirfe der 
Geift jener Meifter in ihrer Nation nicht mehr fortzeugend 
weiter. Daher bezeichnet es denn Schumann als einen Zwed jeiner 
Zeitſchrift, „an die alte Zeit und ihre Werke mit allem Nachdruck 
zu erinnern, darauf aufmerffam zu machen, wie nur an jo reinen 
Quellen neue Kunftichönheiten gefräftigt werden können.” Er 
ihloß von feinen Beltrebungen feine ber beitehenden Kunit- 
gattungen aus, wennſchon anfänglih eine Bevorzugung der 
Glaviercompofition ftarf bemerfbar wird, da „das Floskelweſen 
fih am meiften in der Elaviermufif zeigte“. Später wird das 
Lied ftärfer betont. Die Hauptfache war und blieb ihm: Schaffen 
überhaupt, den eigenen fünftlerifchen Drang befriedigen. Wohin 
ihn diefer endlich einmal führen werde, darüber hat er ſchwerlich 
bis ins Einzelne nachgedacht. 
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Die Schriften geben Zeugniß von einer Frühreife des Ur- 
theils, einem Reichthum an Beobadtungen des Seelenlebeng, 
einem Tiefblid in die Vorgänge inneren fünftleriichen Werdens, 
einem Hochflug der Gedanken, die eritaunlih find. „Das 
Schöne in feiner ganzen Würde umd Herrlichkeit auftreten zu 
jehen, welche günftigen Umftände müſſen ſich dabei vereinigen! 
Wir fordern dazu große, tiefe Intention, Idealität eines Kunit- 
werfes, Enthufiagmus des Darftellenden, Virtuofität der Leiitung, 
harmonifches Zufanmenmwirfen wie aus einer Seele, inneres 
Verlangen und Bebürfnig des Genießenden, momentan günftige 
Stimmung des Gebenden und Empfangenden, glüdlicdhe Con- 
ftellation der Zeitverhältniffe und Intereſſen im Allgemeinen, 
fowie des fpecielleren Augenblid3, der räumlichen und anderer 
Nebenumftände, Mittheilung des Eindruds, der Gefühle, An- 
fihten u. f. w. — Widerfpiegelung der Kunftfreude im Auge 
des Anderen. Iſt ein ſolches Zujammentreffen nicht ein Wurf 
mit jehs MWürfeln von ſechs mal ſechs?“ Das fchreibt ein faum 
zweiundzwanzigjähriger Jüngling. Mit welcher Feinempfindung 
ift bier alles berührt, was gerade die Darftellung eines Muſik— 
ftücfes bedingt! Wie jchön wird fein volles, ungetrübtes Erjcheinen 
als eine Gabe der Himmlifchen erfannt, die gerade ihrer Selten- 
beit wegen jo köſtlich und unſchätzbar iſt, und wie hoch erhebt 
fih diefe Anfhauung über das gebanfenlofe, handwerfsmäßige 
alltäglihe Muſikmachen, das ihm jeine Zeit auf allen Gebieten 
zeigte! Dabei huldigt er doch feinem unklaren Idealismus, 
der nur fliegen kann, nicht ftehen. „Verachten der materiellen 
Mittel entfernt vom Kunjtideal.“ „Manche Geifter wirken erft, 
wenn fie fih bedingt fühlen, frei; umgefehrt würden fie im Un- 
endlichen zerflattern und verjhwimmen.“ Aus dem Zuſammen— 
bange wird klar, daß er auf dieſen Gebanten durch Shafefpeare’3 
Anlehnung an ältere Dichtungen geführt worben ift, daß er 
alfo gerade die großen und größten Künftler im Auge hat. 
Eine wie tiefe Wahrheit hier ausgeſprochen wird, lehrt die Ge- 
ſchichte aller Kunftperioden. Denn gerade die mächtigiten Genies, 
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wie Bach und Beethoven, bedurften der feſten Umfriedigung 
durch eine traditionell gewordene Kunſt, um ihre dämoniſche innere 
Fülle nicht verheerend über die Gefilde des Schönen zu ergießen, 
ſondern zu ſegensreichem Wirken zuſammenzufaſſen. Tiefere muſik— 
geſchichtliche Studien zu machen, lag damals noch nicht im Zuge 
der Zeit, und auch Schumann hat ſie nicht gemacht. Aber wo 
er den Blick auf die geſchichtlichen Zuſammenhänge wirft, ſieht 
er inſtinctiv faſt immer das Richtige. Dies gilt auch, io 
weit es die Natur menſchlicher Beobachtungsgabe überhaupt zu— 
läßt, von ſeiner eigenen Zeit. Er ſpricht einmal von Hummel, 
dem Schüler Mozarts. „Sollte dieſe helle Art zu denken und 
zu dichten vielleicht einmal durch eine formlofere, myſtiſche ver- 
drängt werden, wie es die Zeit will, die ihre Schatten aud auf 
die Kunſt wirft, jo mögen dennod jene ſchönen Kunftalter nicht 
vergefjen werben, die Mozart regierte und die zuerft Beethoven 
fchüttelte in den Fugen, daß es bebte, vielleicht nicht ohne Zu— 
ftimmung feines Borfüriten Wolfgang Amadeus. Später nahmen 
Carl Maria von Weber und einige Ausländer den Königsthron 
ein. Als aber auch diefe abgetreten, verwirrten ſich die Völker 
mehr und mehr und wenden und ftreden fih nun in einem 
unbequemen claffifch »romantifchen Halbſchlaf.“ Daß er vor 
Anderen berufen war, dieſen Halbſchlaf zu einem Schlummer 
voll goldener Träume zu beruhigen, hat er vielleicht geahnt. 
Mie zur Geſchichte, ſteht er auch zur Kunftphilofophie. Nichts 
liegt ihm ferner als Syftematifiren. Er betrachtet den einzelnen 
Fall und gelangt von ihm aus zu gewiſſen allgemeiner gültigen 
Betrahtungen, aber nicht Gejegen. Die Nefthetif von damals 
fannte dies Verfahren nicht, und der Hegelianer würde darauf 
mit mitleidiger Geringſchätzung herabgejehen haben. Heute iſt die 
Wiſſenſchaft geneigt, es als das einzig Fruchtbare zu betrachten. 
Jedenfalls ift es für das lebendige Kunftverftändniß mehr werth 
als die ausgebauteften Syfteme. Einmal vergleiht Schumann 
den Jubelchor aus Beethovens „Ruinen von Athen“ mit Webers 
Aubel-Ouverture, und nachdem er das Bild des Erfteren vor uns 
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bat aufſteigen laſſen, kommt er zu dem Ergebniß: „Während in 
der Zubel-Duverture ein Einziger mehrere Wünſche ausjpricht, ver- 
einigen fich bei Beethoven Alle zu einem und demjelben”. Wer dem 
Urtheil nachdenkt, wird finden, daß hierin nicht nur ein Gegenjag 
der beiden Compofitionen, jondern auch der Gattungen und end- 
[ih auch der Geftaltungsart beider Meifter angedeutet it. 

Es gibt fein Bud, das gerade für den Mufifer jo reich 
an Anregungen wäre zum Weiterjpinnen der Gedanken, und 
feines, das ihm die Freude inniger Zuftimmung häufiger be: 
reitete. Und doch bezeichnen dieje Vorzüge nur die eine Seite 
von Schumanns Schriften. Ich ftellte oben dem lehrenden Zwed 
die funftmäßige Wirkung gegenüber. Ließe fich trennen, was orga= 
niſch ineinander gewachſen ift, jo würde ich diefer eine noch höhere 
Bedeutung zumefjen. Denn das Talent, mufifaliihe Total- 
eindrüde hervorzurufen, tritt hier mit einer Kraft auf, die Alles 
weit hinter fih läßt, was vor und neben Schumann in dieſer 
Art verfuht worden if. Er mag jchreiben, was er will: jo- 
fort fängt es im Innern des Leſers an zu Elingen, elementarisch, 
wie von veritedten Aeolsharfen. Die Geftalten hervorragender 
Künftler und Künftlerinnen: der Belleville, der Clara Wied, der 
Henriette Voigt, Ludwig Schunke's, Henfelts, Berlioz’, Bennets, 
Gade's und vieler Anderer, ſchwimmen vorüber, wie von leijen 
Wogen geftaltlofer Muſik getragen. Ihre Charafteriftifen find 
niemals ausgeführt, es jcheint, als würden nur flüchtige Skizzen 
geboten. Aber hierin liegt das Geheimniß ihrer Wirkung. 
Denn man überzeugt fih bald, daß Schumann mit dem Blid 
des Genies und der Liebe in die Tiefen ihres Weſens gedrungen 
ift. Er will aber nur die Stimmung wiedergeben, die von den 
Perfönlichkeiten ausgeht; dieſe Bilder muthen an, wie Inſtru— 
mentalftüde mit Ueberfchriften, wie Tonjäge in verjchieden- 
facher, je ihrem Charakter entjprechender Inſtrumentation. 

Seine Zeitſchrift follte von Künftlern gejchrieben werden. 
Damit meint er aber nicht fowohl Yeute, die von ber Mufif 
Profejfion machen, jondern ſolche, die funftgemäß über fünjt- 
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lerifche Dinge zu ſchreiben wiſſen. Das Kunftgemäße beruht 
für Schumann nun viel weniger darin, daß der Schriftiteller, 
eine tüchtige Kenntniß des mufifalifhen Handwerks befigend, 
fih auf die techniſche Analyfe eines Muſikſtücks verftehe. Er 
fagt vielmehr: „Iſt auch die Theorie der treue, aber lebloje 
Spiegel, der die Wahrheit ftumm zurüdmwirft, aber ohne be- 
lebendes Object tobt bleibt, jo nenn’ ich die Poefie die Seherin 
mit dem verbundenen Auge, der nichts verfchloffen ift, und bie 
in ihren Irrthümern oft am reizendften erfcheint.” Demgemäß 
vermeidet er fichtlich das analytifche Verfahren. Eingehend zer- 
gliedernd zeigt er fi nur ein einziges Mal: bei Berlioz' Sym- 
phonie „Episode de la vie d’un artiste“. Das congeniale 
Schauen des Ideals, das im Kunjtwerke körperlich werben jollte, 
darauf follte es bei der Beurtheilung ankommen. Und wenn 
dieſes war, fo verftand es ſich von felbft, daß es den Leſern 
nur dur eine Art von Nahdichtung verjtändlic gemacht wer- 
den fonnte. Die Beiprehungen von Compofitionen, welde troß 
mancherlei gehaltvollen Beurtheilungen von Zuftänden und Zeit: 
fragen den größten Theil der Schriften Schumanns bilben, werden 
fomit zu jelbftändigen Kunftwerfen. Es ift nicht nöthig, die 
Compofitionen zu kennen; e3 mag die Zeit fonımen, wo dieſe 
längit vergejjen find (fie it zum Theil fchon gekommen), jo 
werden die Schilderungen, zu denen fie den Dichter Schumann 
anregten, um ihrer ſelbſt willen unvergänglid fein. Die Haupt- 
aufgabe bei joldem Thun fällt dem bildlihen Ausdrud zu. 
Aus unerfhöpflidem Quell ftrömen ihm die Mittel, das Hör- 
bare ins Sichtbare umzufegen. Wie Blumenketten winden fi 
die Elingenden Bilder um das leichte Gerüft, das ber fad- 
männiſche Muſiker aufrichtet, feinen Holzgeruch mit Düften über- 
wogend, es oft bis zum gänzlichen Verſchwinden einhüllend. 
Seine Formenwelt ift rei und, wennſchon dem Sean Paul zu: 
weilen nachgeſchaffen, doch in der muſikaliſchen Schriftitellerei 
gänzlich neu. Kann man Auffäge, wie über yield, oder über 
Dorns „Tonblumen“ Iyriihe Gedichte nennen, fo find daneben 
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zahlreich. Schumann hatte fih in die Voritellung eines Geheim- 
bundes junger, gleichftrebender Künftler hineinphantafirt, die er 
die „Davidsbündler” nannte, weil fie „todtichlagen jollen die 
Philifter, muſikaliſche und fonftige, vorzüglid die längiten“. 
Unter ihnen führen der ftürmifche Floreſtan und der finnige 
Euſebius das Wort, Charaktere, in welchen Schumann die 
Gegenjäge feines eigenen Temperaments verkörperte. Daraus, 
daß dieſe einen und denjelben Kunftgegenitand je nach ihrer 
Veranlagung beurtheilen, entwidelt ſich eine dramatiſche Leben- 
digkeit von großem Reiz und eine Fülle der Gefihtspunfte, die 
jede einfeitige und ungerechte Beurtheilung ausfchließt. Stehen 
fich die Anfichten zu fchroff gegenüber, jo tritt ausgleichend und 
abjchließend der Meifter Raro ein. Die 1835 angeregte Frage 
eines Beethoven Mionuments in Bonn wird fogar von vier Seiten 
in überftrömender Gedanfenfülle beleuchtet. Zumeilen treten bie 
Davidsbündler zu Situngen zufammen, einmal — in einem 
Auffag, der ihren Namen trägt (I, 10) — ihrer adt an Zahl. 
Da fliegen längere Erörterungen und furze Sentenzen bin und 
ber. Schumann hatte eine ftarfe Vorliebe für den Aphorismus 
und in hohem Grabe die Fähigkeit, einen Gedanken nicht nur 
in die fnappfte Form zuſammenzudrängen, jondern dieſe aud 
in allen Regenbogenfarben verföhnend und anmuthig fpielen zu 
lafien. Häufig leidet er das, was er zu jagen bat, in ein 
romanartiges Gewand, und hier fällt es bejonders auf, mie er 
fih in der Wahl der Formen niemals wiederholt. Bald ift 
Mufifabend bei den Davidsbündlern, bald gibt der Redakteur 
einer Mufikzeitung einen Ball, bald wird Faſtnacht gefeiert, und 
Floreſtan fteigt auf den Flügel und hält eine Rebe. Ein ander- 
mal nehmen wir an einem Briefwechjel Theil, der zwiſchen 
Chiara, Eujebius und Serpentin geführt wird. Auch barode 
Einfälle fehlen nicht, aus denen Hoffmanns Geift redet: der 
Piychometer des Magijter8 Portius regt ihn an, über eine Er- 
findung nadzufinnen, die Werth und Charakter von Compo— 
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ſitionen auf mechaniſchem Wege raſch und untrüglich anzeigt; 
da bliebe kein Mozartgenie in der Welt verborgen, und um die 
Nothwendigkeit, von Perſon zu Perſon unangenehme Wahrheiten 
zu ſagen, käme man hinweg. Eine Tabelle von Fragen und 
Antworten wird entworfen und mit einer Reihe von neuen 
Compoſitionen drollig experimentirt. 

Im Stil kann Niemand ſeine Natur verleugnen. Die 
Welt kennt den Menſchen Schumann, wie ſie ſeine Compo— 
ſitionen kennt. Dieſe verſucht man jetzt zu verkleinern, an den 
Seelenadel des Menſchen, die Liebesfülle ſeines Gemüths, die 
jungfräuliche Reinheit ſeiner Empfindungen hat Niemand zu 
rühren gewagt. Auch die Schriften Schumanns ſpiegeln dieſen 
Charakter zurück, und zu dem Genuß, den ſie als Kunſtwerke 
gewähren, geſellt ſich der ethiſche Eindruck, der von ſeiner Per— 
ſönlichkeit ausgeht. Jeder Künſtler haft die Negation: er will 
ſchaffen, nicht vernichten. So iſt auch Schumann Kritif im 
hervorragendften Sinne eine aufbauende. Aber der Ton, in 
dem er feine genial überlegene Einficht vernehmen läßt, ift von 
einer liebevollen Anmuth, die doch einzig dajtehen dürfte in der 
Geſchichte Literarifcher Kritil. Nicht, daß er etwas verjchwiege 
oder flau befchönigte, was feinen Anfichten zumiderläuft. Gegen 
die „Honigpinjelei" und das altersjhwahe Banaujenthum der 
Finkſchen Zeitung, und was ihres Gleichen, hatte er ſich ja gerade 
erhoben. Aber die Art, wie er tadelt, darin liegt es. Menſch 
und Künjtler arbeiten ſich bier in die Hände. Er iſt unerjchöpf: 
lid in den feiniten Wendungen, die Wahrheit zu jagen, obne 
zu fränfen. Schroff zurüdmweifend ift er eigentlich nur einmal 
aufgetreten, in feiner Kritif über Meyerbeers „Hugenotten“, hier 
freilih auch verlegend bis zur Beleidigung und ungerecht. Sonjt 
aber gilt von ihm das Wort, daß die Liebe glaubt und hofft 
und duldet. Schumann befaß eine ftarfe humoriftiiche Ader. 
Kenner feiner Muſik wiffen, wie originell fie fi in ihr äußert 
und wie er in diefem Betracht der unmittelbare, vielleicht einzige 
Nachfolger Beethovens it. Als Schriftiteller fand er in dem 
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Humor die Mittel, auch das Unzulängliche in den Bereich des 
Schönen zu erheben, ohne ihm jein Wejen zu nehmen. Mit 
den Waffen der Satire kämpft er nicht und unterjcheidet ſich 
auch dadurch ſcharf von Wagner. Ich fage dies nicht, um zu 
einer VBergleihung zwischen dem fünftlerifchen Werth der Schriften 
beider aufzufordern. Wagner will Theorien vertheidigen oder 
über das Wefen gewiffer Kunftwerfe belehren. Man thäte ihm 
Unrecht, wollte man feine literarifchen Arbeiten ſelbſt ala Kunft- 
werke auffaffen in dem Sinne, wie Schumann das Werf vor- 
gängiger Dichter fortjegt und vollendet. 

Vollendet — darf man jagen; denn es ift nad ihm Nie- 
mand gekommen, der in diejer Art Höheres gejchaffen hätte. 
Wollte ih den Wirkungen nachgehen, die er als Schriftiteller 
geübt hat, jo befäme ich mit der gegenwärtigen Generation zu 
thun, was mir fern liegen muß. ALS ihr Xehrer ihn bezeichnen, 
wäre auch ein faljcher Ausdruck. Was feine Schriften zumeijt 
charakteriſirt: die Wiedergabe mufifalifcher Eindrüce dur die 
Mittel der Sprade, iſt Sache des Talents und läßt fich nicht 
übertragen. Dennoch wird e3 erlaubt fein, Folgendes zu jagen. 
Die Aufgabe älterer Muftkfchriftftellerei war, durch Zergliederung 
zu lehren. Schumann hat in vollendeter Weiſe gezeigt, wie fich 
durch dichteriſches Nachſchaffen ein mufilalifcher Eindrud be— 
wirken läßt, den nur das fünftlerifche Ganze gewährt. Das 
Biel der Zukunft wird fein, mit der Schärfe einer Analyje, die 
alle Beitandtheile des Kunjtwerkes und deren Beziehungen auf: 
dedt, die poetiſche Syntheſe zu vereinigen, die es lebendig wan- 
delnd dem inneren Auge vorüberführt. 
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—W er das zum Titel gewählte Wort in muſikaliſchem Sinne 
Slkheute ausſpricht, denkt dabei an Carl Loewe. Es iſt 
dieſem Manne merkwürdig gegangen unter ſeinem Volke. Bis 
etwa um das Jahr 1848 ein Gegenſtand warmer, oft begeiſterter 
Theilnahme, trat er alsdann tief und tiefer in den Schatten. 
Von ſeinem Tode (20. April 1869) wurde wenig Aufhebens 
gemacht. Als Componiſt ſchien er faſt verſchwunden zu ſein. 
Männer, die darin mit Recht eine Verarmung unſeres muſika— 
liſchen Lebens erblickten, gründeten 1882 in Berlin einen Loewe— 
Verein, deſſen Zweck iſt, dem größten Balladenmeiſter die ihm 
gebührende Beachtung wieder zuzuwenden. Die von dieſem 
Vereine gegebene Anregung iſt nicht ohne Wirkung geblieben; 
die Beſchäftigung mit Loewe's Muſik, die Würdigung ihres 
Weſens hat in den letzten zehn Jahren bemerkbare Fortſchritte 
gemacht. Es hat ſich gezeigt, daß die Liebe für ihn nicht ge— 
ſtorben war; ſie glühte ſtill im deutſchen Volke weiter, wie wir 
es mit tief in uns gegründeten Empfindungen erleben, von denen 
Worte zu machen wir uns ſcheuen, die aber wie ungewollt über 
die Lippen treten, ſowie der Reiz der Mitempfindung ſie trifft. 
Warum die Theilnahme für die Werke eines Künſtlers oft 
fo plötzlich zu erlöſchen ſcheint, dafür kann es die verſchieden— 
artigſten Gründe geben. Wenn das beginnende 17. Jahrhundert 
von Palejtrina nicht3 mehr wifjen wollte, wenn die Zeit Haydns 


— 406 — 


Sebaſtian Bach gleichgültig auf die Seite ſchob, ſo wirkten hier 
jene großen periodiſchen Bewegungen, die in der Geſchichte ein— 
ander wie Fluth und Ebbe ablöſen. Mit Vereinen und Agi— 
tationen kann man ſie nicht aufhalten, man muß ſie kommen 
und gehen laſſen, wie höhere Geſetze es erheiſchen. Sie voll— 
ziehen ſich auch immer in weiten Verhältniſſen: erſt nach hundert 
Jahren gelangte Bach, erſt nad zweihundert gar Paleſtrina 
wieder zu Wort, und mit Schütz ſcheint es noch länger dauern 
zu jollen. Aber innerhalb ſolcher großen Bewegungen gibt es 
eine Menge Fleinerer Schwankungen, die von jenen nur bis zu 
einem gemwiflen Grade abhängen. Dft find es Zufälligfeiten, 
Aeußerlichkeiten, oft geradezu launenhafte Wallungen des Ge- 
Ihmads, die diefen und jenen Künftler plöglich entthronen. Am 
zwangzigiten Jahrhundert wird man es ſchwer verftehen fönnen, 
daß die jogenannten älteren Romantifer: Spohr, Weber, Marſchner, 
Schubert, zu den jüngeren: Mendelsjohn, Gade, Schumann, 
Wagner zeitweilig in einer Art von Gegenjag geitanden haben, 
da doch ein und derſelbe jtarfe Grundzug durch fie alle hin- 
durchgeht. Der Gegenjag wird dann auch längft bedeutungslos 
geworden fein, er fängt ſchon jet an, fich mehr und mehr zu 
verwijchen, ohne daß darum die Selbitändigfeit der Indivi— 
dualitäten weniger lebhaft empfunden würde. Bor dreißig Jahren 
war er recht jtarf; welch' abfällige Urtheile hörte man in 
Mufikerkreifen über Weber und Marfchner, wel’ fühl herab» 
lafjende in der Deffentlichfeit über Spohr! Neu erfcheinende 
Talente wirken am ftärfften durch das, was fie von ihren Vor— 
gängern am bejtimmteften unterjcheidet; gewinnen fie hierdurch 
die Theilnahme der Welt, jo reizen fie zugleich zur Kritif der 
Vorgänger auf, die in der erjten Hige immer ungerecht zu fein 
pflegt. Loewe gehört zu den älteren Romantikern. Es iſt fein 
Zweifel, daß es Schumanns Yiebcompofition geweſen ift, die gegen 
Loewe flau und ungerecht machte: die Gehaltfülle im Kleinen, 
das ahnungsvoll Andeutende, die überwältigende Innigkeit des 
Gefühlsauspruds, die ſymphoniſche Verwebung von Gejang und 
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Clavier. Da man dieje Dinge bei Zoewe weniger oder über: 
haupt nicht fand, verſchloß man ſich gegen die ihm eigenthüm- 
liden Vorzüge. Er wurde zurüdgedrängt gerade in denjenigen 
mufiftreibenden Kreifen, für die feine Balladen beitimmt waren. 
Sie eignen fi nicht für den Goncertvortrag, fie find Kammer: 
muſik und gehören vor eine augerwählte Geſellſchaft. Das große 
Bublicum wird niemals wiſſen, wofür e8 fich bei einem Balladen: 
vortrag interejfiren jol: für die lange Gejchichte, die ihm er- 
zählt wird, für die Bilder, welche die Muſik vor ihm entrollt, 
oder für den Sänger, der häufig ganz dramatifch zu werden 
fcheint. Es befindet fi im Zuftande fortwährender Zerftreuung. 
Im Eleineren, gleichmäßig gebildeten Kreife kann e3 dahin weniger 
leicht kommen. Von ihm aber nahm das Lied jeit den fünfziger 
Sahren immer ausschließlicher Befig und gewöhnte den Hörer 
mehr an die Heine, traulich anheimelnde oder geijtreich anregende 
Form, entwöhnte ihn der behaglich und breit ausladenden. Auch 
ift der deutiche, häusliche Gejang mehr und mehr in die Pflege 
der weiblichen Welt übergegangen, ihr Uebergewicht hierin ift 
ein auffällig ftarfes geworden; zur Ballade aber gehört, einige 
Ausnahmen zugegeben, ein männlicher Sänger. Nun war die 
Glavierbegleitung Loewe's manchmal jchwierig, der von ber 
Singſtimme geforderte Umfang zu groß, hier und da ftörte eine 
Altmodigkeit, ein Mangel an Gewähltheit. Ich bin aber über: 
zeugt, daß e3 nur eines etwas fräftigeren Anftoßes bedarf, um 
ihn wieder in die Ehren einzufegen, die ihm zufommen. Hat 
Weber durch feinerlei Bemängelung dem Herzen des beutjchen 
Volkes entfremdet werben fünnen, jo wird es aud bei Loewe 
nit geichehen. Er hat in jeiner Weife faum minder tief aus 
der deutfhen Empfindung heraus gejungen. Ein zeitweiliges 
Ausfegen der Beihäftigung mit einem Künitler kann dem Inter: 
eſſe für ihn fogar förderlih werden. Man geht hernach mit 
friiher Empfänglichfeit, mit Elarerem Blid an ihn heran, jeine 
Eigenthümlichfeiten erfcheinen in neuem, hellerem Lichte. An 
den Beftrebungen aber, die Loewe zu Gute fommen jollen, darf 
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id, von Kindheit auf in feinen Balladen zu Haufe, mich viel: 
leicht mit einem bejcheidenen Beitrage betheiligen. Ich laffe ihn 
gejondert ausgehen, weil fi wohl feine Veranlafjung bieten 
wird, das, was ich zu jagen hätte, im Zufammenhange mit 
andern geichichtlichen Betrachtungen vorzubringen. 


I. 

Ballade in der Dichtkunft und Ballade in der Mufik find 
Begriffe, die fich nicht vollftändig deden. Dieſe jegt jene zwar 
voraus, iſt aber doch über fie nad mehr als einer Richtung 
hinausgewachſen, wie jolches in andrer Weife bei der Romanze 
geichehen ift. Die deutiche Ballade ala Dichtwerk läßt man von 
Bürger geichaffen jein; wer Jahreszahlen nöthig hat, hält fi 
an 1773, da die „Lenore” entitanden if. Was Anfang unferes 
Sahrhunderts in das Empfinden der Deutichen als Balladen: 
form einwuchs, ift freilich noch etwas Anderes, vor Allen etwas 
viel Geflärteres, und es wird nicht geleugnet werden Fönnen, 
daß die Reinigung und endgültige Feitjegung des Begriffs durch 
Uhland vollzogen if. In Bürgers erzählenden Dichtungen 
jpielen ſehr verichiedene Elemente durcheinander. Stark hervor- 
tretend ift das Nomanzenhafte im Sinne Schiebeler8 und Löwens, 
bie parodirend im ironifchen Bänkelſängerton unterhaltliche Aben- 
teuer vortragen. Stärfer noch iſt ihnen der Stempel jenes 
wüſten, zügellofen Studentenlied8 aufgeprägt, das, eine gefhmad- 
loſe Mifhung von Volks- und Gelehrtenpoefie, doch jo noth— 
wendig zum Charakter des 17. und 18. Jahrhunderts gehört; 
Bürger hatte in Halle ftudirt, das damals auch in diefem Punkte 
eine Hochſchule war. Dazu kommt aber der Einfluß der echten, 
ftimmungsvollen Norbländer-Ballade, wie fie der Engländer Percy 
in feiner berühmten Sammlung 1765 der literariihen Welt 
zum Geſchenk gemacht hatte. Endlich noch ein Anklang an das 
Volfsmäßig- Kirchliche; er äußert fi meift nur im Bau der 
Strophen und Zeilen, ift aber für das mufifaliihe Ohr un— 
verfennbar und von den Zeitgenofjen nachweislich auch empfunden 
worden. Es darf fogar behauptet werben, daß es nicht zum 
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wenigiten diefer Klang geweſen ift, der Bürgers Balladen die 
raſche Volksthümlichkeit eintrug. Denn der wirkliche Volfs- 
gefang beitand damals fait nur noch in den Chorälen der evan— 
gelifchen Kirche; was weitgreifende Wirkung üben wollte, that 
wohl, wenn es irgendwie an fie fi anlehnte. So bunt und 
einander widerfprechend die Angredienzen von Bürgers Dichtungen 
nun find, jo gejhmadlos oft ihre Mifchungen — ein ficherer 
Inſtinct für das Padende, die Gabe großer Anfchaulichkeit und ein 
ftarfes Temperament waren jein eigen. Er hat eine neue Bahn 
gebrochen; in der deutjchen Dichterwelt war man fi) darüber fo: 
gleich Far. Nicht fo innerhalb der KHafte der Mufiker. 

Ahnen ward in der Ballade eine neue Form geboten, die 
fie wohl reizen fonnte, der fie aber mit ihren damaligen Kunſt— 
mitteln nicht gerecht zu werben wußten. Die Gefangsmufif hatte 
fih — wenn man von der Motette und ihrem Spruchterte abfieht 
— big dahin nur am ftrophijchen Gedicht und an der Madrigal:- 
dichtung entwidelt. Auf jenem beruht Alles, was Choral, Arie 
im älteren Sinne, Ode, Lied, Romanze hieß. Die madrigalifche 
Form war Vermittlerin der italienifchen Erfindungen geworben: 
der Oper, des Dratoriums, des älteren Vocalconcert3, der Cantate. 
Nun gab fih zwar auch die Ballade ſtrophiſch, und äußerlich 
war fein Hinderniß, fie wie ein Lied abfingen zu laffen. Aber 
der lebhafte Wechjel der Empfindungen und Stimmungen, bie 
Mannigfaltigkeit der Vorgänge, das Streben der Dichter nad 
greifbarfter Bildlichfeit — alles dies mußte den Muftfer mahnen, 
daß auch feiner Kunft dergleichen darzuftellen nicht unmöglid) fei. 
Wir befigen Compolitionen der „Lenore”, in denen alle zwei- 
unddreißig Strophen nad) derfelben Melodie abgefungen werben 
(Kirnberger), und folche, in denen die Strophenmenge auf wenige 
unterfchiedliche Melodien vertheilt wird (Neichardt). Strophen: 
mäßige Compofitionen anderer Balladen Bürgers, Goethe's 
und geringerer Dichter find gleichfalls in Fülle vorhanden. Aber 
fofort zeigen fih auch die Verſuche, der Ballade ein meiteres 
und reicheres muſikaliſches Gewand zu wirken. 
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Johann Andre aus Offenbah, einer der begabteften unter 
jenen deutjchen Operncomponilten, die Johann Adam Hillers 
Singjpiel zu Mozarts „Entführung“ und „Zauberflöte“ hinüber- 
leiteten, machte den erjten Verſuch. Er componirte die „Lenore“ 
für eine Singſtimme und Clavier in der Weife, daß in der Regel 
jede Strophe ihre eigene Mufik erhielt; wo im Gedicht Wieder: 
holungen verjelben Wendungen, diefelben oder ähnliche Vor— 
gänge ſich finden, bediente er ſich auch der gleichen oder doch 
ähnlicher Tonreihen. Hierdurch und weil der Componiſt die 
mufifalifhen Cäſuren gern mit den Schlüfjen der Gedichtſtrophen 
zufammenfallen läßt, fommt ein Anklang an jtrophifche Con- 
ftruction in das Ganze, und diejes ift im Hinblid auf Loewe's 
viel fpäteres Wirken wichtig feitzuftellen. Sonft aber beftet ſich 
die Muſik an die Handlung des Gedichts und läßt fich von ihrem 
Sturmritt mit fortnehmen. Dieje „Lenore“ ift viel gelobt worden 
und mit Recht. Sie vereinigt Einheitlichfeit der Stimmung 
mit charafteriftiicher Mannigfaltigkeit: auch der bänfelfängerifche 
Romanzenton, der in den erzählenden Theilen einige Male an: 
geſchlagen wird, erweilt fi) zur Sonderung der Hauptgruppen 
der Ereigniffe und zur Hebung der jchauerlichen umgebenden 
Vorgänge wirkfjam. Er fügt einen Zug derber Volksthümlichkeit 
ein. Für das Vollsmäßige in edlerem Sinne forgt eine Choral- 
reminiscenz : 

Horch Glockenklang! horch Todtenfang: 
„Laßt uns den Leib begraben!“ 

Dem Componiſten iſt nicht entgangen, daß hier der Anfang 
eines altevangeliſchen Sterbechorals angedeutet wird: er läßt die 
Melodie desſelben ſogar mit ihrem Originaltext eintreten, ob— 
wohl dieſer ſich in das Metrum der Bürgerſchen Strophe nicht 
ganz fügt. Andres „Lenore“ iſt gewiß die beſte Ballade, die 
vor Loewe geichrieben it, aber auch eine ganz vereinzelte 
Erjcheinung in ihrer Zeit. Da feine Kunftform vom Himmel 
fällt, wird man bei diefer um jo jchärfer zufehen dürfen, welche 
Verbindungsfäden fie an ihre Umgebung fnüpfen. Diefe „Lenore“ 
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gehört in den Kreis der deutichen Oper. Der damaligen, mwohl- 
verftanden; jchon zwanzig Jahre jpäter wäre ein jolcher Seiten: 
trieb aus gleicher Wurzel nicht mehr möglich gewejen. Das 
ftropbifche Lied bedeutete für das ältefte deutiche Singfpiel ſehr 
viel, man darf es deffen wichtigſte mufifalifche Form nennen; 
zieht man den mufifalifchen Theil aus einem ſolchen Singipiel 
heraus und ſtellt ihn für fich zufammen, jo ergibt ſich beinahe 
eine durch einen dramatiichen Vorgang verbundene Liederreihe. 
Liedform und Drama in Verbindung zu bringen, beider Bund 
durch einzelne, reicher illuitrirte pathetifche Recitative und Ge- 
fänge zu frönen, das war jo ziemlich das Verfahren, das Hiller 
bei feinen Opern verfolgte, und das Andre hier ohne Sorge 
um einen engeren, rein muſikaliſchen Zuſammenhang auf die 
Ballade übertrug. Nicht anders ging er auch zu Werfe, als er 
Bürgers „Weiber von Weinsberg” componirte. Nachdem ein 
Mozart dagewejen war, hatte jich der deutſche Opernftil jchon 
viel ftärfer ins Großdramatifche entwidelt, und wenn man von 
diefem neuen Stile aus zur Ballade fommen wollte, mußten ſich 
ganz andere Gebilde ergeben. Was denn in der That geichehen 
it. Wäre nicht Andre von der Oper feiner Zeit aus an die 
Compofition der „Lenore” herangegangen, fo bliebe auch die 
Ausgeftaltung unerklärlich, die er ihr jpäter hat angedeihen 
lafjen. Er richtete die Clavierbegleitung für volles Orcheiter her, 
leitete das Werk mit einem düſteren Inſtrumentalſatz ein und 
vertheilte den Gefangspart in verjchiedene Rollen. Alles Er- 
zählende wird von einem Tenor vorgetragen, der gleihjam den 
Rhapſoden darjtellt; Yenore, die Mutter, der gejpenftifche Reiter 
werden redend eingeführt, jene Sopran, dieſe Alt, der legte Baß 
fingend. Ein vierftimmiger Chor der Geifter, die das Grab um- 
tanzen, macht den Schluß; auch jene Choralzeile „Nun laßt ung 
den Leib begraben“ wird wirklich vom Chor gefungen. Dabei 
it aber am Gedicht ſonſt nichts geändert; jelbit wo Rede und 
Gegenrede durch Fleine erzählende Mittelglieder getrennt find, 
werben biefe vom Rhapſoden recitativartig ganz getreulich be- 
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richtet. Merkwürdig fcheint fih hier der Stil der Paſſions— 
mufifen zu erneuern, der ja auch unferer Zeit durch Bachs Werke 
wieder vertraut geworden iſt. Dennoch it die Veranlaſſung eine 
ganz verfchiedene; dort war fie eine praftifch-liturgifche gewesen, 
bei der Ballade war fie eine rein künſtleriſche. Auch binfichtlich 
diefer fcheinbaren Dramatifirung follten jpätere Componijten ſich 
wieder auf dem Standpunkte André's finden lafjen. Aber jo 
wenig wie zwijchen ihm und Loewe ein directer Zuſammenhang 
beſteht, ebenjo wenig zwijchen den Chorballadenjängern und 
Andre. Ein Beweis, dab ähnliche Kunfterfcheinungen unter ganz 
verichiedenen Bedingungen wachſen fünnen, und man fich hüten 
muß, von Hehnlichkeit jofort auch auf Verwandtjchaft zu jchlieken. 

Aus den von Ejchenburg übertragenen und 1777 heraus: 
gegebenen altenglifhen und altfchottiichen Balladen hat Chriftian 
Gottlob Neefe 1784 „Lord Heinrih und Kätchen“ in Mufif ge- 
ſetzt. Neefe gehört neben Andr& zu den erfolgreichiten Talenten 
aus der Frühzeit des deutjchen Singjpield, und dieſe feine 
Ballade iſt in ähnlicher Weife aus dejjen Geift geboren, wie 
Andre's „Lenore“. Von den at Strophen des Gedichts haben 
die fünf erften je ihre eigne Mufif, die drei legten werden mit 
Heinen Abweichungen nach derjelben Melodie abgejungen. Auf 
diefe Weiſe ift es gelungen, der Form eine gewifje Feitigfeit zu 
geben. Sollte man jonjt noch Zweifel hegen, aus welcher Familie 
diefe Ballade jtanımt, jo würden fie durch die Einmifhung von 
zwei Eleinen Recitativen in die lievhaften Gebilde befeitigt werden. 

In den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als Die 
deutſche Ballade begründet wurde, gab es in der Theatermufif 
eine monodramatiſche Richtung, die nicht überjehen werden darf. 
Da war eine „Rolyrena”, welde F. 3. Bertud in Weimar ge 
dichtet und Anton Schweitzer 1774 componirt hatte. Die Ber- 
mäblung der Rolyrena mit Adhilleus hatte den Frieden zwijchen 
Trojanern und Hellenen befiegeln jollen; aber bei den Hochzeits- 
feierlichkeiten war Achilleus von Paris heimtückiſch getödtet 
worden. hm errichteten die Griechen ein Grabmal am Helles: 
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pont. Das Monodrama führt uns die Volyrena vor, wie fie, 
aus Troja entflohen, am nädtlichen Strande die Grabftätte des 
geliebten Todten ſucht und, nachdem fie fie endlich gefunden, 
fich jelbit auf ihr den Tod gibt. Ein Werk, ausgezeichnet durch 
bie Feinheit, mit der die Ausdrudsmittel dramatifcher Muſik 
ineinander gewoben find, durch die Sorgfalt, mit der die Mufif 
den ſceniſchen Vorgängen folgt. Stärfer noch wirkten auf die 
Zeit die Melodramen Georg Benda's: „Ariadne auf Naxos“ und 
„Medea*. Auch fie beruhen wejentlih auf dem dramatijchen 
Monolog, vor Allem „Medea“; in dem anderen Stüde löjen 
Thejeus und Nriadne fih ab als Träger der Handlung. 

Nur wenn man bdiefe Erjcheinungen im Auge behält, wird 
Friedrih Ludwig Aemilius Kunzens „Lenore. Ein muſikaliſches 
Gemählde“ ftiliftifch verftändlih. Das jonderbare Werk des be- 
gabten Mannes, der, ein Lübecker von Geburt, doch als ein 
Hauptbegründer national-dänifcher Tonkunft dafteht, erichien um 
1788 in Kopenhagen. In ihm werden nur die Worte der redend 
eingeführten Perjonen gejungen, diefe aber nicht wie in André's 
ausgeführter Bearbeitung von verjchiedenen Stimmen, jondern 
von einer und derfelben, der freilich ein großer Umfang zugetraut 
wird. Die erzählenden Partien werden gejprodhen, bald zur 
Claviermufif, bald auch ohne fie. Einige Male gehen die ge- 
jprochenen Worte jogar zum Gejange weiter. Aljo theils eine 
Art von Duodram, theils Melodram, theils beides zuſammen, 
theil8 noch etwas Anderes. Das Abwechſeln zwiſchen Gejang 
und gejprochener verbindender Erzählung war Brauch der Volks— 
romanze; man fann ihn in feiner Entartung noch heute als 
Jahrmarktsbeluftigung hören. In Johann Friedrich Löwens 
Romanzen, die 1771 in „neuer verbefjerter Auflage” erjchienen, 
ift die Geſchichte von Gilbert, Kunigunde und Landri in diefer 
Form dargeftellt. Kunzen ftand dem nordweitdeutichen Dichter- 
freife, der das Panier der Bollsdichtung zuerſt entrollte, näher 
als Andre. Alle die Ideen diefer Männer fanden bei ihm An- 
fang und durchkreuzten fih wunderlich mit denen, die jein 
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Muſikerthum ihm zuführte. „Lenore fuhr ums Morgenroth 
Empor aus jchweren Träumen,“ hören wir Jemanden ſprechen. 
Nun eine beflommene, ſich angitvoll dehnende Claviermufif, ein 
jähes Auffchnellen, ein wimmerndes Sihmwinden. „Bift untreu, 
Wilhelm, oder todt? Wie lange willft du jäumen?“ läßt fich 
der Gejang einer Sopranjtimme vernehmen. Dann wieder ge: 
fprochene Worte von König Friedrich und der Prager Schlacht 
zu den aufzudenden und winfelnden Tongängen des Glaviers. 
Unbegleitet erzählt der Rhapſode von dem Frieden zwijchen König 
und Kaiſerin und der Heimkehr der Krieger. Ein fröhliher Marſch 
verbreitert und vertieft die von ihm gewedten Xorjtellungen. 
Wieder tritt der Rhapſode allein vor und ſchildert Scenen be- 
glüdten Wiederjehens, der Clavierjpieler führt fie auf jein Ge- 
biet hinüber. Von dem Augenblide an aber, wo der Erzähler 
fi zu der vergebens harrenden Lenore wendet, jegt die Mufif 
dad ganze Stüd hindurch nicht mehr aus, bis auf eine Stelle 
am Schluß; beim Wittern der Morgenluft jpornt der Reiter 
den Rappen zu immer größerer Eile, tumultuarifch, wild drangt 
die Mufif vorwärts, wird jtärfer und ſtärker — „Wir find zur 
Stelle!” Klingt es dumpf, und bier auf dem höchſten Gipfel der 
Steigerung bricht die Mufif mit einem Halbſchluß plöglic ab 
und überläßt das Letzte, Schaurigite dem Erzähler allein. Macht: 
voll noch einmal einfallend, ji aufbäumend, dann abfterbend, 
verklingt fie im eintönigen Gejang der Geiſter. Der Affeet in 
feiner Maßloſigkeit fprengt die Bande der Mufif und bricht in die 
geiprochene Nede hinüber; diejes iſt der Eindrud. Was in einer 
Compofition, die nur Geſangswerk ift, als naturaliftifche Ueber: 
treibung zu tadeln wäre, hat Berechtigung, wenn das Ganze von 
Anfang an auf das Zufammenmwirken von Gejang und Rede ge- 
gründet iſt. Die Stelle bekundet einen genialen Inftinct für die 
Ausnugung erlaubter Mittel. 

Ueberhaupt zeugt Kunzens „muſikaliſches Gemählde“ von 
einem ungewöhnlichen Phantafiereihthbum und einer großen 
harakterfchildernden Kraft. An muſikaliſch-poetiſchem Werth 
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it es André's „Lenore” unfraglich überlegen. Allerdings gehört 
in der auffteigenden Linie einer neuen Entwidlung Kunzen auch 
ſchon der zweiten Generation an. Die charakterifirende Be: 
nugung des Chorals theilt er mit Andre, geht aber weiter als 
diefer. Während er die Sterbemelodie nicht fingen, jondern aus 
der Mitte der Clavierbegleitung ſchauerlich herausklingen läßt, 
ift er den Anspielungen ans Kirchenlied nachgegangen, mit denen 
Bürger die Neben der Mutter ausgeitattet hat. Einfache Leute, 
die nicht gelernt haben, ihren Empfindungen den eignen Aus- 
drud zu geben, greifen, um fich zu helfen, gern zum autoritativen 
Spruch oder Verd. Bürger wußte, was ihnen zu dieſem Zwede 
das Gejangbuch bedeutete. Aber Kunzen wußte es au), und 
dag zum Volksgedicht die Volksmelodie gehört. Durch An- 
wendung einer Choralweife erzielt er für den tröftend-mahnenden 
Zufpruc der Mutter einen einfältig rührenden, höchit bezeichnenden 
Ton. Auch die nordich-unheimlide Stimmung weiß er, der 
im „Holger Danske“ die Ballade vom Ritter Oller fingen fonnte, 
intenfiver herauszubringen, als Andre. Sein Werk zeigt am 
deutlichiten, welch’ ein Ferment durch die neue Dihtungs-Gattung 
in die Mufifwelt geworfen war, aber aud die Rathlofigfeit, wie 
die neu auffteigenden Ideen zu geitalten jeien. Daß es auf 
diefe Weife endlich doch nicht gelingen fonnte, wird Kunzen wohl 
ſelbſt eingejehen haben. 


III. 

Wir gelangen in die zweite Periode der Geſchichte der 
muſikaliſchen Ballade. Ihren Mittelpunkt bildet Zumſteeg, ein 
Süddeutſcher, und in Süddeutſchland verläuft dieſe Periode 
auch. Die einfach ſtrophiſche Ballade bleibt neben der durch— 
componirten beſtehen und iſt überhaupt niemals ganz auf— 
gegeben worden. Zuweilen erſcheinen in einem und demſelben 
Stücke beide Behandlungsarten gemiſcht, und hier ſtößt man 
bei Zumſteeg noch häufig auf den alten, ins Gaſſenhaueriſche 
ſchielenden Romanzenton. Uebrigens iſt dies die Zeit, da im 
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Weſen der Romanze fih ein ftarfer Umſchwung vollzog. Es 
verlohnt fich, dabei einen Augenblid ftehen zu bleiben. 

Der Umſchwung iſt nicht von der poetijchen Seite aus: 
gegangen, jondern von der mufifalijchen, und auf Mozart zurüd- 
zuführen. Schon in einigen Sinfonien Haydns fommen Romanzen 
vor (3. B. in La Reine), aber hier find es eben franzöfiiche 
Lieder, die variirt werden, und daher der Name. Mozart hat 
in einigen feiner Goncerte und Nachtmuſiken die langjamen 
Mittelfäge Nomanzen genannt. Nicht daß er daburd eine be- 
ſondere Formconftruction hätte bezeichnen wollen. Dieje Säße 
unterjcheiden ſich allerdings von andern njtrumental-Adagios 
durch eine rondoartige Geftalt; aber eine ſolche iſt doch der 
gefungenen Romanze niemals eigenthümlich gewejen, Tann aljo 
auch nicht dienen, die Wahl ver Bezeichnung zu erklären. 
Das einfach Gejanglide der Melodien und ihr liedartiger Zu- 
fchnitt werden Mozart zunädft auf das Wort gebracht haben. 
Aber der übereinftimmende Charakter aller dieſer Stüde deutet 
an, dab er darüber hinaus nod etwas Bejonderes im Sinne 
hatte. Die Melodien find von einer Süßigfeit und jugendlich 
holden Schwärmerei, wie fie jelbit bei Diozart nicht zu häufig 
gefunden werden, das Klangcolorit bejticht durch weiche, jchwellende 
Schönheit, Düfte Hefperiens glaubt man zu athmen, und viels 
leicht ift es nicht Zufall, daß Mozart mehrere Diale die italienische 
form Romanza beifhreibt. Wenn auch nur fünf ſolcher Stüde 
von ihm vorhanden find, jo haben fie als Werfe des Genies 
doch genügt zu bewirken, daß die Romanze durch die Muſik— 
welt fortan mit einem neuen Eignalement wanderte. Sogleich 
Beethoven hat ſich dieſes für feine berühmten beiden Violin— 
Nomanzen zu Nutze gemadt. In Webers früheften vierhändigen 
Glavierftüden, in jeiner Flöten-Romanze vom Jahre 1805, 
jeinem zweiten Glarinetten-Concert und anderswo jehen wir 
Mozarts Anregung des Weiteren wirkjam, und bis auf Schumann 
und Henfelt läßt fie fich verfolgen. Sie ift auch da bemerkbar, 
wo der Name fehlt; eine ganze Reihe von Schubertſchen 
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Adagios ließe fih aufzählen, die den neu gefchaffenen Romanzen- 
Charakter tragen. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß er auch auf die gefungene 
Romanze einwirkte. Beſonders wo fie in größeren Kunſtwerken auf: 
trat, wie in den Opern. Schon im „Peter Schmoll“, einer Jugend: 
oper Webers von 1801, zeigt die jhwermüthig -zarte Romanze 
„Im Rheinland eine Dirne war“, ein ganz anderes Geficht, als 
noch in Mozart3 zwanzig Jahre älterer „Entführung aus dem 
Serail* die Romanze Pedrillos. Hier noch der alte Typus, 
wenn ſchon in höchſter Veredlung, dort der ſich entwidelnde 
neue, der nun feinen Weg durch die romantifche Oper nimmt. 
Etwas weiblid Schwärmerifches ift ihm eigen; auf die Schön- 
heit und Gejanglichkeit der Melodie wird befondere Aufmerkjam- 
feit verwendet. Spohrs Roſen-Romanze aus „Zemire und 
Azor“, die dem Tert nad den Namen eigentlih nicht einmal 
führen dürfte, ift Beweis, wie der Typus anfängt, auch in 
der Geſangsmuſik felbitändig mufifalifcher zu werben. Zu feinen 
ihönften Eremplaren gehören bei Weber „Unter blühnden 
Mandelbäumen” (Euryanthe), „Arabien, mein Heimathland“ 
(Oberon), bei Schubert „Der Vollmond ftrahlt auf Bergeshöhn“ 
(Rofamunde), bei Marſchner „Wie fang fo ſüß die Nachtigall” 
(Bäbu). Nun pflegt es aber in der Entwidlung der Mufit- 
formen meiftens zu geichehen, daß die eine nicht mit militärifcher 
Präcifion von der anderen abgelöft wird. Die ältere treibt oft 
neben der jüngeren noch ein Weilchen ihr Wefen weiter, und zu- 
weilen gelingt e8 ihr, durch die Laune eines Genies vorübergehend 
noch einmal zu Bedeutung zu fommen. Freiſchütz-Aennchens be- 
rühmte Romanze von dem Traum der „jeligen Baſe“ nimmt fich 
grade ala ſolche im Jahre 1821 recht jonderbar aus, ift aber 
ihrem poetifchen Charakter nad nur ein Wiedererftehen des alten 
Typus, und daß auch Andere noch nicht ganz auf ihn verzichteten, 
zeigt Ali's komiſche Romanze aus Spohrs „Zemire“ (1818). 
Nahdem man aber einmal angefangen hatte, die Romanze vor- 
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beider unausbleiblih, daß fie auch von der Ballade beeinflußt 
wurde. Dies gejchieht jchon bei Zumfteeg. Friedrich Leopold 
Stolbergs Ballade „In der Väter Hallen ruhte” nennter „Romanze“, 
obgleich fie fih ganz in jener büfter-norbländiichen Stimmung 
bewegt, als deren Vermittler die Ballade bei uns aufgetreten 
it. Das ſchaurige Nachtſtück, das Emmy in Marfchners „VBampyr“ 
vorträgt, führt ebenfalld den Namen. Diefer dur die Ballade 
gezeugte Sprößling der Romanze bleibt aber faft immer auf die 
jtrophifche Form bejchränft und hält jomit das Liedmäßige 
ftrenge feit, einen Fall bei Schubert und einige wenige bei 
Loewe ausgenommen gibt es feine durchcomponirten Romanzen 
von irgend einem maßgebenden Meilter. 

Offenbar haben dieje mufitalifchen Vorgänge auch wieder 
auf das Treiben der Dichter Einfluß gewonnen. Platens fchwer- 
mütbhiger „Fiſcherknabe“ ift eine Romanze, fein finfterer „Leßter 
Gaſt“ ebenfalld. Eichendorff bietet ung nur Romanzen ; „Ballade“ 
nennt er feines der zahlreichen Gedichte, die diefen Namen nicht 
mit Unrecht tragen würden, ſähe man nur auf die poetifchen 
Merkmale. Aber jenes Wort umklingen andere Nccorde; jein 
geheimnißvoller Reiz hat manden Dichter beftimmt, ihm zu 
wählen. Es wird aud für die Literaturforfcher förderlich jein, 
dies in Acht zu nehmen, wenn fie die beiden Gattungen gegen 
einander abzugrenzen ſuchen. Der Muſiker ftellt ſich unter ihnen 
etwas Anderes vor, als fie, und es ift doch für beide Theile 
wünjchenswerth, daß fie fich verſtehen. 

In Stuttgart, wo Zumſteeg lebte, refidirte ein anſpruchs— 
voller Fürftenhof, und an ihm bildete natürlich die Oper die 
vornehmste mufifaliiche Ergögung. Zumſteeg jelbjt hat mehrere 
Opern gejchrieben, die bemerfenswerth bleiben, wenn ihnen auch 
fein großer Erfolg blühte In feinen ausgeführten Balladen 
arbeitet er mit dem Apparat, welchen ein entwideltes Opern 
jtüd ihm bot. Er weiß ihn geſchickt zu verwenden, fommt aber 
auf dieſe Weife in eine Richtung hinein, die der Abſicht des 
Balladendichters wibderitreitet. Im muſikaliſchen Drama jollen 
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Gejtalten jelbitfühlend und jelbithandelnd vor. ums hintreten. 
In der erzählenden Dichtung können zwar auch Perfönlichkeiten 
redend eingeführt werden, und es fann den Schein gewinnen, 
als würden ihre Reden und Entſchlüſſe durch den eignen Charakter 
beftimmt. In Wahrheit aber bleibt hinter ihnen die Perfon 
des Erzählers ftehen, und fein Wille ift der endlich entjcheidende. 
Es ift in der Dihtung möglich, diefen allwaltenden Willen bis 
zum Unmerfbaren zu verjchleiern, jo daß es das Anſehen ge 
winnt, als berrichte in den Bewegungen der Menfchen und der 
Entwidlung der Ereigniffe völlige Unbedingtheit. Sowie die Muſik 
binzutritt, hört diefe Täufchung auf. Eine Grundjtimmung muß 
fühlbar werden, die alle befonderen Empfindungen aus fich gebiert 
und in fih gebunden hält, und die Bedingung diejer Grund: 
jtimmung fann nur die Verjönlichkeit des Erzählers fein. Hieraus 
ergibt fi, daß alle Schilderungen von Zuftänden und alle Affecte 
nicht mit jener vollen Energie ausgeführt werden dürfen, zu der die 
Borftellung abjoluter Lebenswahrheit treibt. Sie dürfen nur 
wie in Abjchattungen jichtbar werden; die volle Wirkung wird 
eine Ballade nie anders erreichen, als dadurch, daß die Erregung 
des Erzählers und feine perfönlide Theilnahme für das Er- 
zählte bis in alle Veräjtelungen derfelben fühlbar bleibt. 

Hierin hat Zumfteeg den richtigen künſtleriſchen Takt nicht 
bewiejen. Unzweifelhaft brachte er für feine Aufgabe werthvolle 
Eigenschaften mit. Er weiß feine Mufif dem Charakter der 
Begebenheiten geſchickt anzupafjen, und erlahmt nicht leicht beim 
rafhen Wechſel derjelben. Für jchildernde Zwede hat er immer 
ausreichende Mittel zur Hand. Er ilt ein interejjanter Erfinder 
und verdient gewiß viel von dem Lobe, mit welchem ihn Franz 
Schubert und namentlid aud; Loewe bedacht haben. Auch ge- 
bührt ihm das Verdienft, den Geſchmack an der ausgeführten 
Ballade in der deutjchen mufifliebenden Geſellſchaft zu eincm all- 
gemeineren gemadht zu. haben. Aber in einigen Hauptpunften 
verlieht er e3. Einer von ihnen ijt die Anwendung des Re— 
citativs. Dieſe Singart iſt für die Oper erfunden; fie foll ent: 
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weder über affectloſere, aber für die Entwicklung und das Ver— 
ſtändniß der Handlung nothwendige Mittelglieder leicht hinweg— 
führen, oder den Affect im getrübten abklärungsbedürftigen Zu— 
ſtande zeigen und auf ſeine geläuterte Erſcheinung vorbereiten. 
Seinem Weſen und ſeiner geſchichtlichen Entwicklung nach bleibt 
das Recitativ immer ein Ausdrucksmittel zweiten Ranges, und 
da es die natürliche, geſprochene Rede nachahmen ſoll, bedarf 
es auch einer loſer geknüpften Textunterlage. Schon aus 
dieſem Grunde ſchickt es ſich ſchlecht zu ſtrophiſcher Dichtung. 
Soll es in der Ballade nun ſo verwendet werden, daß ihm die 
erzählenden Theile zufallen, während die redend eingeführten 
Perſonen in abgerundeten Melodien ſingen, ſo treten dieſe zu 
ſtark hervor, und das für die Ballade wichtigſte, das epiſche 
Element, geht in dem untergeordneten, recitativiſchen Geſange 
ſeiner maßgebenden Bedeutung verluſtig. Soll er aber bei den 
perſönlichen Aeußerungen eintreten, ſo beraubt ſich der Com— 
poniſt in den meiſten Fällen der affectvolliten Höhepunkte ber 
Empfindung. Zumfteeg hat weder das Eine noch das Andere 
ausfchlieglih gethan, jondern wahlweiſe beides. Ein Princip 
ift nicht zu erfennen; er verfährt, wie es jcheint, ganz nach Laune. 
Was er hiermit jicher erzielt, ift einzig und allein eine theatra- 
liſche Ausdrucksweiſe, ein grelleres Hervortreten gewiſſer Partien 
der Dihtung und der ftörende Schein, als handle es fi 
um wirklich dramatiiche Vorgänge. Eine andre Schwäche feiner 
Balladen hängt mit diefer zufammen. Sie find mehr bunt 
als reih und ermangeln fühlbar jenes einigenden Iyrifchen 
Grundtons. Was für Formen werden uns in der „Entführung“ 
nicht vorgefegt? Recitative mit arienartiger Nachfolge, Strophen: 
lieder, liedartig gebaute Erzählungen und Schilderungen, und 
eine immer anders muficirt al3 die andere. Hier ift nicht ein- 
mal der Verſuch gemadht, durch Gruppirung in größeren Maſſen 
eine gewiſſe Ueberfichtlichfeit zu erzielen. Andere Balladen find 
weniger zerfahren; namentlich iſt „Des Pfarrers Tochter von 
Taubenhayn“ wenigitens in der erften Hälfte jehr einfach gegliedert 


und läuft am Schluffe fogar freisförmig in den Anfang zurüd. 
In diefem Stüde werden die Hörer auch nicht durch Recitativ 
geftört, und nur wenig in ber „Lenore“, die übrigens durch Biel: 
geitaltigfeit und Unruhe ihres Verlaufs wieder jehr hervorfticht. 

Der bedeutende Fortjchritt, den die Technik der Balladen- 
compofition durch Zumſteeg erfuhr, liegt in der Situations- 
malerei. Die Grenze zwiſchen dem nur Charafteriftifchen und 
dem ftreng Dramatifchen ift im Ganzen richtig innegehalten, 
mwenngleih dag Opernhafte mehr als einmal gejtreift wird. 
Zumſteeg war viel weniger ausſchließlich Balladenfänger, ala 
diefes der jpätere Loewe gewejen if. Schon von feinen Ge- 
fängen für eine Stimme mit Clavier bilden die Balladen faum 
die Hälfte, auch wenn man die bedeutende Ausdehnung der 
‚meiften in Anjchlag bringt. Für die ſchwankende Stellung, die 
er zu den Stilgattungen einnimmt, iſt e8 bezeichnend, daß er 
feine Thätigfeit faſt mehr noch der Iyrifchen Solofcene zu— 
gewandt hat. Unjere Dichter ergingen fich damals in diefer 
Form nicht ungern. Daß fie fie von der Oper entlehnt haben, 
kann nicht zweifelhaft jein, doch ijt hiermit nicht gejagt, fie hätten 
fie nicht poetiſch felbitändig zu machen gewußt. Hat doc Fein 
Geringerer als Schiller eine Reihe von Prachtſtücken in ihr ge- 
liefert. Was ihn daran reizte, war hauptjächlich der dramatische 
Zug, das Empfinden eines beftimmten Charafters aus einer ge- 
gebenen Situation heraus. Er hat dabei feinen Worten eine 
ſolche Fülle raufchenden Wohlklangs gegeben, daß man faft eine 
elementarifhe Muſik zu Hören glaubt. Neben Gedichten, wie 
„Der Flüchtling“, „Die Erwartung” und andern gehört hierher 
«aber auch eine große Anzahl von Monologen aus feinen Dramen. 
Schiller, obſchon wenig muſikaliſch, ſchätzte Doch die Oper um 
beswillen, weil die mitwirfende Muſik die Jlufion einer Ideal— 
‚welt erleichtere. Mit den Monologen arbeitete er in feinem 
Kreife auf ein Ziel zu, das den Operncomponiften längſt be— 
fannt war und freilih auch durch das Weſen der Muſik ge- 
bieterifcher gefordert: das breite Ausftrömen des Gefühl und 
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die Offenbarung des innerſten Charakters auf den Höhe- und 
Wendepunkten der Handlung. Kein Wunder alſo, daß die 
Muſiker ſich dieſer Beute bald bemächtigten. Reichardt com— 
ponirte die „Erwartung“ und „Hektors Abſchied“, zwei Mono— 
loge der Thekla aus dem „Wallenſtein“ und den zweiten Mono— 
log der „Jungfrau von Orleans“ („Die Waffen ruhn“), Zum— 
fteeg den „Flüchtling“ (er betitelt ihn „Morgenfantaſie“), Die 
„Entzüdung an Laura“, die „Ermwartung”, Maria Stuarts 
Monolog und Theklas balladenanflingendes Solo „Der Eich- 
wald braujet“. Ueberall werden die breiten, wechjelreichen 
Formen der DOpernmufif angewendet, jelbft Thefla’s Gejang ift 
nicht als Lieb componirt. Aber hiermit ift Die Menge der lyriſchen 
Monodien noch längft nicht erſchöpft. Damals war Difian auf 
der Tagesordnung. Zumſteeg bietet „Oſſians Sonnengefang“, 
„Oſſian auf Slimora“, und, nad) der Uebertragung, die Goethe 
in „Werthers Leiden“ eingefügt hat, ganz volljtändig „Colma“. 
Wir haben von ihm eine „Klage Hagars in der Müfte Berjaba“, 
einen „Klagegejang Iglous der Mohrin“, die gefangen und ge— 
fefjelt in die Sicaverei geführt werben fol, das „Lieb eines 
Mohren“, der in abendlicher Tropenwildniß vergeblich feines 
Mädchens harrt und fich die Gefahren ausmalt, denen fie viel- 
leicht zur Beute gefallen ift. Ich weiß nicht redht, ob dieſe 
fcenenartigen Gefänge feine Balladen an Werth nicht gar über: 
ragen; daß fie ihnen gleich ftehen, ift gewiß. Seine Stärke, die 
Situationsmalerei, Fonnte er hier gleich gut erproben, wie dort, 
und da er ji auf dramatiſchem Boden befand, fiel er nicht aus 
dem Stil, wenn er opernhaft wurde. Die Mittel für jchildernde 
Muſik hatten fich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts erheblich 
vermehrt durch die Verfeinerung der Inftrumentalmufil, durd) 
die Entwidlung, Berbefferung und Vermehrung ihrer Organe. 
E3 mußte aljo im Zuge der Zeit liegen, die Mittel für jenen 
Zweck auszunugen. In glänzenditer Weife geichah dies durch Haydn 
in der „Schöpfung“ und. den „Zahreszeiten“. Dann wurde eine 
Zeit lang nadhgeahmt ; Andreas Rombergs Eompofition von Schillers 
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„Glocke“, ©. M. von Webers Melodram „Der erſte Ton” find 
Beifpiele. Zumfteeg hat nicht nachgeahmt; er ftarb 1802, als 
Haybns Dratorien eben in die Welt gingen, und hat feine Haupt- 
werfe vor ihnen gefchrieben. Was er in diefer Art, im befcheidenen 
Reiche der Clavierilluftration geleiftet hat, ift jein eignes Verdienft. 

Ich rührte oben Zumfteegs fübdeutfches MWefen an. In 
diefem lag etwas, das fih dem vollen Nachempfinden ber 
nordiſch geftimmten Balladen widerſetzte. Someit die von ihm 
componirten nun diejes Charakter waren — und es ift bei der 
Mehrzahl der Fall — fehlt feiner Muſik etwas vom Beften. 
Lyrifhe Scenen wie „Colma“ können nicht für das Gegentheil 
zeugen, benn bie becorativen Naturfchilderungen Oſſians waren 
von einem gebildeten Mufifer kaum zu verfehlen. Es ift auf: 
fällig, wie weit er im Düftern, Unheimlichen, Wild: Phantaftifchen 
binter Runzen, ja felbjt hinter Andre zurückſteht. Anfang und 
Schluß der Taubenhayner Pfarrerstochter haben mehr einen 
Hagenden als jchauerlihen Ton, und alles Uebrige ift fonder- 
bar hell und in den tragifchen Partien grell und ftechend, jo daß 
man in die rechte Balladenftimmung ſchon aus diefen Gründen 
nicht kommt. Ach geftehe, daß ich diefen Mangel auch bei feiner 
„Lenore“ empfinde, trogdem A. W. Ambros vor zwanzig Sahren 
mit großer Beftimmtheit behauptet hat, daß Zumfteeg den Ton 
des Gejpenjtigen und Nächtigen in einer Weife getroffen habe, 
wie faum ein zweiter Tonſetzer. Mehr noch als an andern 
Werfen des Mannes it an dieſem die Beweglichkeit der Ton- 
ſprache zu rühmen, die Schlagfertigfeit, mit der er für jede neue 
Situation fofort die paffenden Ausbrudsmittel bereit hat, der 
Zug und Fluß, der — freilich durch das ftürmende Tempo des 
unvergleihlihen Gedichts mächtig unterftügt — durch bas 
Ganze geht. Vom Beginn des gefpenftifchen Rittes an ift auch 
die muſikaliſche Einheitlichfeit durch Wiederkehr gleicher oder 
ähnlicher Gruppen in höherem Maße als anderswo gewahrt. 
Trog alledem muß man auf des Reiters wiederholte Frage: 
„Braut Liebchen auch?” mit Lenore „Ach nein!“ antworten. 
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‚Melodien, Tonarten, Cadenzen haben zu viel Gemüthlichkeit und 
taghelle Unanfechtbarkeit.. Wenn am Hochgericht das „Iuftige 
Geſindel“ im Mondenjchein eine veritable Anglaife tanzt, fo 
flieht alle nädhtige Romantif. In diefen geifterhaften Regionen 
war der Componift nicht heimifch, der für Liebe und Haß, für 
Zorn, Trauer und Wehmuth der Menfchen jo angemefjene und 
oft ergreifende Weiſen fand. Ueberhaupt ift jener den Tiefen 
des Volksgemüths entquellende Ton, den die Dichter zu loden 
verftanden, in ihm nicht wiedergeflungen. Die Lieber der Bor- 
zeit, von denen 1807 der Schwabe Uhland begeiftert fang, haben 
feinem Landesgenofjen ihr Wefen noch nicht offenbart gehabt. 
Noch weniger freilich jo manchen Andern, die in feinen 
Bahnen weiter gehen wollten. Wenzel Johann Tomaſchek in 
Prag ließ 1808 eine Compofition der „Lenore“ für eine Sing- 
ftimme und Pianoforte erjcheinen, melde einundfünfzig eng- 
geftochene Querfoliofeiten füllt. Sie ift lehrreih, da fie deut- 
licher, als durch andere Beweiſe geſchehen könnte, die faljche 
Richtung der Zumfteegichen Balladencompofition enthüllt. To— 
maſchek ift ihr bis zu Ende nachgegangen und bei der aus 
geiprochenften Opernmuſik angelangt. Daß er fi deſſen be 
wußt war, zeigt ſchon die erfte Seite des Hefts. Andre hatte 
feiner ordeftrirten „Lenore“ doch nur eine kurze Einleitung 
vorausgeſchickt. Tomaſchek, obwohl auf das Clavier ſich be- 
ſchränkend, thut es nicht unter einer vollftändigen Duverture. Die 
Gejangscompofition ift nicht nur in den Formen und Manieren 
der damaligen Theatermufif verfaßt (an die italienifche Opera 
buffa wird man erinnert, zuweilen aud an Mozarts Schreib- 
weije), jondern die Empfindungsart ift auch eine jolche, die nur 
in Zampenbeleudhtung zur Wirkung fommen kann. Folglich ift 
auch der fchildernde Charakter der Mufif ein anderer geworden. 
Ob die Muſik Vorftellungen, die vermöge des Dichterworts nur 
in der Einbildungsfraft gewedt werben, durch ihre Mittel tiefer 
eindringend und weiter ausftrahlend macht, oder ob fie den Ein- 
drud fichtbarer Erfcheinungen der Bühne unterjtügt, find zwei 
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verfchiedene Dinge, und dieſes muß an ber jebesmaligen Be- 
Ichaffenheit der Muſik merfbar werben. Tomaſcheks „Lenore“ 
enthält nicht eine einzige Schilderung im wirklichen Balladen- 
ftil, jo fehr war er in opernhaften Anſchauungen befangen. 
Das peinigende Gefühl eines ärgften Mißverftändniffes verläßt 
den Hörer feinen Augenblid und ftumpft auch gegen einzelne nicht 
gewöhnliche Schönheiten der ungeheuerlichen Eompofition völlig ab. 

Andere Nachfolger Zumfteegs haben jolche Verirrungen ge- 
jhmadvoll gemieden. Der Salzburger Joſef Wölffl, jegt in 
‚ber Welt der Tonfunft ganz vergefien, einft ebenbürtiger Rivale 
Beethovens im Clavierjpiel und freier Phantafie, ſteht unter 
ihnen an einem hervorragenden Plate. Er hat eine oſſianiſch 
angehaudte Ballade der Weimaranerin Amalie von Imhof com- 
ponirt: „Die Geifter des Sees“ (1799). Sie ift in Zumfteegs 
Stil gehalten, infofern das Necitativ reichlich verwendet wird. 
Die Architektonik des Ganzen ift aber viel ruhiger und faßlicher, 
und überrajchend wirft die Feinheit der muſikaliſchen Schilderung, 
gegen die der Stuttgarter Componiſt in feinem Werfe auffommt. 
Hier wehen auch norbifch-romantifche Klänge Hin und ber; wir 
merken, daß wir in Beethovens Zeit getreten find, von deren 
Hauche Zumfteeg unberührt blieb, und es ift Fein zu großer 
Sprung, wenn wir deffen größten Schüler im Balladenfang, 
Franz Schubert, unmittelbar auf Wölffl folgen laſſen. 

Es iſt fiher bezeugt, daß Schubert, ala er eben in das 
_ Sünglingsalter trat, von Zumſteegs Compofitionen einen tiefen Ein» 
drud empfing. 1797 geboren, hat er in der Zeit von 1813—1816 
faft alle jeine Balladen componirt, neun Stüd allein im Sabre 
1815. Dieſe jelbft bezeugen e8, daß er mit feinem Borgänger 
im Schwabenlande aufs engite zufammenhängt. Cine Aehnlich— 
feit, wie fie zwifchen beider Compofitionen des „Ritter Toggen- 
burg“ befteht, fommt vielleicht in der gefammten Gejfangsmufif 
nicht wieder vor, wenn man bedenkt, daß der nahahmende Jünger 
bier der unvergleihlich Begabtere war. Es gehörte die ganze 
Naivetät und Schnellfertigfeit eines Schubert dazu, um ein folches 
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Stück nur niederzufchreiben, das im Ganzen wie Einzelnen nichts 
ald eine mit wenigen. reizvolleren Zügen ausgeftattete Copie 
feines Vorbildes war. Bon Schillers Balladen hat er außerdem 
in diefer Zeit noch den „Taucher“ und die „Bürgſchaft“, von 
Goethe den „Sänger“, „Schaßgräber”, den „Gott und die Ba- 
jabere”, von 9. Kenner den „Liebler“ und fünf Balladen von 
Hölty, Körner, Mayrhofer und Bertrand in Muſik gejegt. Bei 
Zumfteeg bleibt, troß nicht feltener recitativifher Zwiſchen— 
bildungen, doch immer im Ganzen noch eine Behandlungsweiſe 
beftehen, die die ftrophifche Gliederung der Gedichte wenigitens im 
Auge behält und achtet. Davon ift bei Schubert meiſt nicht 
mehr die Rebe. Er löft das Strophen- und Zeilengefüge der 
Gedichte in feine Beftandtheile auf und phantafirt mit ihnen oft 
faft jo, als ob es Proja wäre. Obſchon er in dieſer Zeit noch 
lange nicht auf die Höhe feiner vollen Eigenthümlichkeit gelangt 
war, fo find bie Balladen doch von ftarfen Talentzügen voll, 
aber es ift faum möglich, in ihnen irgend eine höhere Ordnung, 
irgend ein feftes Gejeß der Geftaltung zu erfennen. Der „Taucher“ 
und die „Bürgſchaft“ gleichen bunten, regellojen Smprovifationen. 
Der übermäßige Gebrauch recitativifhen Geſanges nähert fie 
dennoch nicht dem dramatifchen Stil, und ebenfo wenig find fie 
ftarf durch die Bildhaftigfeit des Ausdruds. Immer ift es nur 
eine überſchwängliche Mufitfülle, die hier an Stoffen vergeubet 
wird, welche der inneren Natur des Componiften wenig bebeuteten. 
Er hat feine Jugendballaden nicht jelbit herausgegeben, und 
würde es vermuthli auch nicht gethan haben, hätte er länger 
gelebt. Nur den „Liedler” hat er veröffentlicht, der in der That 
die muſikaliſch reichſte, auch die ruhigite und gefaßteite unter 
ihnen ift, wenn er gleich die Zumfteegiche Factur auf feiner 
Seite verleugnet. 

Alle lyriſche Dichtung bedarf einer gemwiffen Menge von 
Thatjahen, um dur fie ihren Inhalt zu vermitteln. Das 
Gefühlsleben an fih ift durch die Begriffe, mit denen bie 
Sprache arbeitet, nicht darftellbar. Wir müffen Beranlaffung und 


Wirkungen der Empfindungen kennen lernen, um fie felbit zu 
verftehen; Rhythmus, Reim, Spradjmelobie dienen dann dazu, 
fie leicht und verflärt zu machen, Bild und Bergleihung, fie 
harakteriftiich zu färben und vor dem Zerfließen zu bewahren. 
Diefes Element der Thatſachen ift das Band, das die reine 
Lyrik mit der Ballade verknüpft. Auch die Ballade ift Iyrifch, 
aber das Empfindungsmoment fol die Thatjahen nur überall 
durchleuchten, nicht in feiner Flamme verzehren. Daß die Grenzen 
beider Gebiete flüffig fein müflen, daß befonders durch den Zu— 
tritt der Mufif die Ballade leicht vom feiten Ufer der Gegen- 
ftändlichfeit in den Schoß der Gefühlswogen gelodt wird wie 
der Fiicher in die Arme der Waſſerfee, ift far. Wer nun, wie 
Schubert, vorwiegend Iyrifch veranlangt war, bei dem iſt nur 
naturgemäß, wenn ihm jolches begegnet. Unter den wenigen 
Compofitionen erzählender Gedichte, die wir von ihm Haben, find 
zwei, die fi von Zumſteegs Art weit entfernen, aber in ihnen ge- 
rade zeigt er ſich in feiner vollften Größe. Es find der „Erlfönig“ 
und der „Zwerg“. Noch heute jtreitet man darüber, ob Schuberts 
oder Loewe's „Erlfönig” den Vorzug verdienen. Die Frage wird 
falſch geitellt; fie müßte lauten: Iſt Schuberts „Erlkönig“ eine 
Ballade, oder ift er es nit? Die Antwort fann nur ver- 
neinend lauten, und damit ift jeder Vergleihung der Boden 
entzogen. Was begreifen wir denn hier? Nacht und Sturm, ein 
perfonlojes Etwas in rajender Haft, holde Traumbilder, Grauen 
und Lieblichkeit phantaftifch einander jagend, jteigende Aufregung, 
endlich ein Abbrechen und enttäufchtes Erwachen. Aus diejer 
elementaren Fluth konnte eine Ballade auftauchen, aber nimmer 
ift fie felbft fchon eine ſolche. Hätte Schubert fie dafür gehalten, 
jo hätte er einfach das Gedicht nicht verftanden gehabt. Man 
beachte, daß diefes Stüd 1815 gejchrieben ift, während einer 
Zeit, da er gerade die meiften Balladen componirte. Gibt es 
zwischen ihnen und dem „Erlfönig” auch nur die geringite äußere 
und innere Verwandtihaft? Bollends wird man nad irgend 
einem an Zumfteeg anflingenden Zuge vergeblich ſuchen. Den 
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recitativiſchen Schluß fann man nicht dafür anfehen; recitativ- 
artige Perioden fommen auch ſonſt in feinen voll-Iyrifehen Ge— 
fängen vor. In dem nur um ein Jahr jüngeren „Wanderer“ 
zum Beifpiel, der überhaupt ein lehrreiches Gegenbild zum „Erl- 
könig“ bietet: ein ſtilles Dahinziehen im Abendlicht, ein ſehnendes 
Aufathmen, ein wehmüthiges Neigen und Schwinden holder Er: 
innerungen. Im „Erlkönig“ waltet eine Grundempfindung jo 
ftarf vor, daß fie allmächtig Alles in ihre Tiefe hinabzieht. 
Das darf nicht fein in einer Ballade; wozu fonft erzählt fie uns 
von Schmerz und Luft, von Thun und Zeiden, von Einftimmung 
und Kampf gegenjäglicher Wejen? 

Mit dem „Zwerg“ ift es derjelbe Fall. Der Zwerg der 
Königin muß fie aufs Meer hinausfahren, um fie zu töbten. 
Er liebt fie, die ihn einjft um des Königs willen verlafjen hat. 
Kun kann er feine Rache Fühlen: die Leiche verjenft er ins 
Meer und gibt fih dann jelbit dem Tode hin. Dies das Ge- 
dicht Matthäus von Collins. Aber was Schubert uns zeigt, 
ift etwas Anderes, feine Handlung, fondern ein Stimmungsbild. 
Ein Bild nebelnder Weite, troftlofer Dede, hoffnungslofer Sehn- 
ſucht; in feinem tiefften Grunde zwei verſchwimmende Geftalten, 
die das Gefühl unendlicher Einſamkeit nur fteigern. 

Schubert hat in den Jahren feiner Reife die Ballade in 
Zumfteegs Stil zur Seite gelaffen, ohne fie grundfäglich ganz 
zu vermeiden. Wirft er noch einmal eine folche hin, jo geräth 
fie ihm weit jchöner als jeinem Vorgänger, weil er eben Schubert 
war. J. Kenner, der ihm ſchon den „Liedler“ lieferte, hat die 
romantijche Gefchichte von ber geraubten und im Thurm ge: 
fangen gehaltenen Jungfrau, um deren Befreiung ein ritter- 
liher Süngling fein Leben läßt, von Neuem leidlich gereimt und 
ihr einen nordifhen Hintergrund gegeben. Schubert hat daraus 
vielleicht das ſchönſte Stüd gemacht, das in biefer Art vor: 
handen iſt („Ein Fräulein ſchaut vom hohen Thurm“ aus dem 
Sahre 1825). Ein Jahr vor feinem Tode componirte er den 
durch Loewe berühmt gewordenen „Edward“, dieſen indeffen 
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jtrophenmäßig wie Goethes „König in Thule” und „Fischer“, 
Werte, die hier außer Betracht bleiben. Im „Edward“ läßt er 
die Rolle der Mutter und des Sohnes von zwei verjchiedenen 
Stimmen vortragen, ein Gedanke, ben feiner Zeit Brahms 
weiter ausgeführt hat. 

Stüde wie „Erlfönig” und „Zwerg“ find übrigens unter 
dem Halbtaufend Schubertfcher Lieder und Gefänge jeltene Er- 
jcheinungen. Es gibt noch eine Compofition, „Kreuzzug“ betitelt; 
ein Mönch fieht von jeiner Zelle aus, wie glänzende Ritter- 
ſcharen mit frommem Gejang ans Geſtade hinabziehen, ſich zur 
Fahrt ins heilige Land einzufchiffen. Er bleibt in thatenlofer 
Stille zurüd, aber er dünft ſich nicht geringer als jie: Die 
Enttäufhungen und Qualen, die ihm fein Leben bereitete, wiegen 
wohl einen Kreuzzug auf. Eine abgerundete Begebenheit wird 
nicht vorgeführt; wo aber das Eigenthümliche in der Tendenz 
befteht, das Thatjächliche ins Geftaltloje aufzulöjen, fann es 
darauf nicht eben ankommen, und man barf den „Kreuzzug“ 
jenen anderen beiden Gefängen wohl als wejensähnlich anreihen, 
indem Alles, was gejchieht, in das Gefühl frommer Faſſung 
untergetaucht erjcheint. Spröde fteht Schubert der Romanze 
gegenüber. Wenn man von denen abjieht, die dramatijchen 
Werfen eingefügt find, bleibt eine Eleine Anzahl von Eremplaren 
übrig, die unter ſich nichts Gemeinfames haben. irgend ein 
Typus, das fieht man, war für ihn nicht vorhanden. Das 
„Liebeslaufchen“ von Franz von Schlehta: ein Lied des Ritters 
unter dem Fenſter feiner Dame mit erzählendem Eingang und 
eben ſolchem, aber nedifhem Schluß, zeigt den Charakter, welcher 
durh Mozarts Inſtrumentalromanzen feftgeftellt war. Die 
Süßigfeit der Melodien hat hier den gewiſſen Zug, für welchen 
Schumann das treffende Wort „provengaliih“ fand. 

Bei Zumfteeg fteht neben der Ballade die lyriſche Monodie 
al3 mindeftens gleich) nachbrüdlich gepflegte Gattung. Nicht 
anders ift e8 bei Schubert: er geht auch hierin dem Schwäbischen 
Meifter nad. Er componirt ſogar zum Theil diefelben Gedichte, 
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und dies gejchieht eben in der Zeit, da er ſich aufs Balladen- 
jchreiben geworfen hatte. Die Monodien Schuberts find feinen 
Balladen an Kunjtwerth von Anfang an überlegen. Merkwürdig 
genug, da diefe Form eine entjchiedener dramatiſche ift und 
fomit dem inneren Weſen Schuberts fremdartiger fein mußte. 
Die fchildernden Aufgaben, die bier der Muſik geftellt werben, 
bat er mit ganz anderer Hingabe ergriffen als Aehnliches in den 
Balladen, und reizendere Löſung derjelben vollbradt als ſelbſt 
in gereifteren Jahren. Ein Wort ijt geeignet, zur Erklärung 
diefer Erjcheinung wejentlich zu helfen: Haydn. Zumifteeg war 
zu früh geitorben, um von Haydns malerijcher Virtuofität aus 
deſſen Dratorien zu lernen. Schubert fand dieſen Duell fich feit 
fünfzehn. Jahren erjchlofien. Daß Haydn jein unmittelbares 
Vorbild war, fieht man mit Deutlichfeit an einem Eleinen, aber 
tief verrätheriichen Zuge. Zwiſchen recitirendem Geſang und 
einer mehr als nur ftügenden Begleitung find naturgemäß die 
Rollen jo vertheilt, daß der gejungene Sat den Bortritt hat; 
die Mufif übernimmt e3 dann, die durch Morte angeregten 
Empfindungen und Borftellungen nadfolgend, auch bejcheiden 
nebenher gehend, auszuführen. Haydn in der „Schöpfung“ und 
den „Sahreszeiten“ kehrt das BVerhältnig um. Ein jcharf 
charakteriſirtes Tonbildchen erjcheint, dann folgt der Sänger 
nah und läßt uns durd feine Worte verftehen, wie es gemeint 
war. Haydns fröhliche Laune hat fich bier eine neue Form ge- 
baut: neben dem rein mufifalifhen Reiz empfinden wir einen 
anderen, dem eines geiftreihen Räthſelſpiels vergleichbar. Aber 
noch etwas Tieferes liegt zu Grunde. Durch dieſes Verfahren 
fällt von jelbjt auf die Begleitung der Inftrumente der größere 
Nahdrud, der Geſang ift nur der erflärende Diener beim Durch— 
fchreiten der Bildergalerie. Se ftärker das Neinmufifalifche be- 
tont wird, deſto weiter jchwankt das Zünglein der Wage vom 
Dramatifchen zum Lyrifchen hinüber. Zumijteeg nun, wenn er 
„Oſſians Sonnengejang“ oder „Colma“ componirt, folgt der 
älteren Weije, die jo lange die natürliche ift, al$ der Gefang aus 
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dem Munde eines dramatiichen Charakters ertönt. Schubert 
dagegen eignet ſich Haydns Verfahren an. 

Trogdem gleichen die meijten feiner Offianifchen Gefänge 
ungeachtet ihres Muſikreichthums, gleicht auch die köftliche Com: 
pofition von Schillers „Erwartung“ immer noch mehr nur ge- 
nialen PBhantafien; wie im Traum werden wir von einem Bilde 
zum andern geführt, aber wir vermiljen eine Form, welche die 
Bilder zur Einheit fügt. Neben ihnen ftehen jedoch in der Ueber— 
zahl andersgeartete Monodien, in denen Schubert3 eigenite Natur 
fih mit derjelben Gewalt Bahn bricht, wie im Ballabenbereicdhe 
mit dem „Erlfönig“ und dem „Zwerg“. Und während er dort 
fih mit wenigen Thaten begnügt, hat er hier den Segen feiner 
Kraft in Fülle ausgefchüttet. Die Vorftelung eines bejonderen 
Charakters in einer bejtimmten Lage wird von ihm nicht drama— 
tifch verwerthet, jondern nur jo weit genugt, als gewiſſe Mo— 
tive von dorther angeregt werden, deren jich der Muſiker be- 
mädtigt, um fie nur nad) mufifalifchen Bedürfniffen auszuführen. 
Er verallgemeinert dadurch die Empfindung und läßt ihr den- 
no eine perjönlichere Färbung als beim gewöhnlichen Liede 
möglich jein würde, Er gewährt dadurch auch dem vortragenden 
Sänger den denkbar beiten Vorſchub. Schubert ald Componift 
von Liedern, einfachen und ausgeführten, ift zwar nicht über: 
troffen, aber doch durch ebenbürtige Leiſtungen Jüngerer fort— 
gejegt worden. Die Iyriiche Monodie gehört ihm ganz allein; 
ihm auf diefes Gebiet zu folgen, iſt von den Beſten nicht einmal 
verjucht worden. Ohne Frage half ihm hier die Gunſt der 
Zeit: die Anregung durch ein Opernwejen, das damals noch 
viel mehr im Mittelpunkt des Kunftlebens jtand, die Vorarbeit 
Schillers und feiner Nachfolger, unter denen Mayrhofer hervor: 
ragt. Das hindert nicht, ihn das Verdienſt dieſer Neufchöpfung 
ganz und voll zu Gute zu jchreiben. Ein Theil feiner herr- 
lihiten Gejänge it in dem entwidelten Sinne monodiſch: die 
„junge Nonne“, die „zürnende Diana“, das Lied des Hippolyt, 
der „entjühnte Oreſt.“ Auch die Gefänge aus Scotts „Fräulein 
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vom See“, „Memnon“, Berthas Lied zu Grillparzers „Ahnfrau“, 
die Harfner- und Mignonlieder aus Wilhelm Meifter muß man 
dahin rechnen, nicht zum wenigſten „Gretchen am Epinnrabe“, 
ein Wurf des Genies, der ihm ſchon im Jahre 1814, noch vor 
dem „Erlfönig”, gelang. Das Nek äfthetiicher Verlegenheiten, in 
welches Goethe alle Diejenigen jo ſorglos verjtridt, die fih um 
das Verſtändniß des Stils jeines „Fauſt“ ernftlih bemühen, 
die daher auch diefem zwifchen Dramatifh und Lyrifch, zwischen 
geiprochener und gefungener Poefie unftet Hin und her ſchwankenden 
Gretchen-Liede rathlos gegenüberftehen, hat die That des fieb- 
zehnjährigen Jünglings zerriffen. Er hob das Lied äußerlich 
aus dem dramatiichen Zuſammenhang und ftellte e8 auf eigene 
Füße. Einen inneren Zufammenhang ließ er bejtehen und be- 
wies, daß es möglich ift, auch unter diefen Verhältnifien ein 
vollendetes Kunſtwerk zu jchaffen. „Meine Ruh ift hin“ konnte 
nur fo componirt werden, wie e8 Schubert gethan hat. Es 
darf wohl auch bemerkt werden, daß überhaupt zwijchen ihm ala 
Monodiencomponift und Goethe als Lyriker eine nahe geiltige 
Verwandtſchaft beiteht; feine ſtärkſten lyriſchen Wirkungen er- 
reiht ja auch diefer immer dann, wenn er von einem gegebenen 
Charakter oder Zuftande ausgeht. 


IV. 


Um 1820 beſaß man in Deutſchland componirte Balladen, 
aber keine Balladencompoſition. Ein halbes Jahrhundert ſchon 
hatte die neue Gattung unſere Dichter beſchäftigt, jüngſt war 
nun auch Uhland hervorgetreten. Jetzt mußte es ſich zeigen, ob 
die Muſik im Stande war, eine mehr als zufällige Verbindung 
mit der Ballade einzugehen, ſich mit ihr gegenſeitig ſo zu durch— 
dringen, daß ein neuer Stil, eine neue Kunſtform entſtand. 

Loewe's erſte drei Balladen erſchienen 1824, waren aber 
zum größeren Theile ſchon 1818 componirt, da der Zmweiund- 
zwanzigjährige als Student der Theologie in Halle weilte. Noch 
in demjelben Jahre folgte eine zweite Sammlung, dann vergeht 
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bis 1828 feines, in dem nicht ein Heft oder mehrere an bie 
Deffentlichkeit fommen. Bis 1832 tritt darauf eine Paufe ein. 
Aber jene vier Jahre erjter Balladenproduction hatten jchon ge- 
nügt, die neue Gattung feitzuftellen und ihr die Anerkennung 
der Welt zu gewinnen. Loewe bat fich feine Balladenform nicht 
nah und nach erarbeitet, wie etwa Haydn die Form des Streid): 
quartetts. Sie ift gleich in den erften Werfen ba; fie war ihm 
wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen. 

Solde Erſcheinungen find überall felten; wo fie beobachtet 
werden, darf man von vornherein annehmen, daß fie nur als 
Fortjegungen ſchon entwidelter Formen gleihen Weſens auftreten. 
Dies trifft aber bei Loewe nicht zu. Wenn Loewe aud) 
Zumfteegs Balladen hodhfchägte, er ift fein Nachfolger desfelben 
geworden. Zumfteegs Berfuchen fehlte die Entwidlungsfähigfeit, 
ihre Fortjegungen entarteten zu Ungeheuerlichkeiten oder verliefen 
im Sande der Mittelmäßigfeit. Loewe rühmt eigentlich an 
Zumfteeg auch nur die geiftreihen Gedanken und daß er dem 
Gedicht mit volllommener Treue folge; ſchätzbare Eigenfchaften, 
die aber noch nicht zu genügen brauchen, einen neuen Stil zu 
ihaffen. Der jüngere Künjtler ift von dem älteren nicht nur 
individuell und grabmeife, jondern generell und grundfäglich ver: 
ſchieden; unter feinen fajt anderthalbhundert Balladen hat nur 
eine einzige, „Wallhaide“ von Körner, einen an Zumjteeg äußer: 
lich erinnernden Zug, und fie ftammt aus dem Jahre 1819, da 
er jhon den „Edward“ und den „Erlfönig“ componirt hatte. 

Das Geheimniß der Balladenform Loewe's beruht in einer 
neuen Verwendung der Strophe. Das Verfahren jcheint To 
einfach zu fein und fo zum Greifen nahe zu liegen, daß man 
verwundert fragen möchte, warum e3 nicht längſt vor ihm ge: 
funden werben fonnte. Aber es gehörte dazu ein viel tieferes 
Durchdrungenſein vom Wefen der Volkspoeſie und der Ballade im 
Bejonderen, als in Zumiteeg und ſelbſt Schubert vorhanden war. 
Loewe, der Mitteldeutiche, war von Jugend auf dem Zuge der 
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hatte inmitten des deutſchen Studentenlebens geitanden und ſich 
dur wifjenschaftliche Beitrebungen einen weiten Geſichtskreis ge- 
öffnet. Er nahm außerhalb der Mufiferfafte Plag, wie jein 
Lehrer Weber, deſſen begeilterndem Einfluffe er das Verftändniß für 
den Charakter deutichen, volksmäßigen Gejanges verdanfte. 

Der Volksgeſang beruht auf der ftrophifchen Form. Das 
wußten aud die Andre, Reichhardt, Zelter wohl und juchten 
danach zu handeln. Aber fie blieben entweder bei einer Melodie 
für alle Strophen, oder fie machten, wie Andre in der „Lenore”, 
faft zu jeber Strophe eine neue Melodie; thaten einerjeits zu 
wenig, andererjeit3 zu viel, während die beiten ſüddeutſchen 
Kräfte halb im Welſchthum der Oper fteden blieben. Die eine 
Ballade gliedernde Strophenform ift e8 zunächſt, was ihr die 
fünftlerifche Einheit gibt, fie darf alſo jchon deshalb nicht vom 
Componiften verlafjen werden. Sie zügelt ferner die jubjectiven 
Ausfchreitungen, zwingt den Vortragenden, ſich zu faflen und 
feine Erregungen einem ftrengen und engen rhythmiſchen Gejege 
unterzuordnen. Bon Recitativ, das die Etrophenform aufbebt, 
ilt bei Loewe feine Nede mehr; die verſchwindend wenigen Fälle, 
wo furze recitirende Phraſen vorübergehend einmal aufzjutauchen 
Icheinen, fönnten als Ausnahmen nur für die Regel beweijen. 
Sn diefem Punkte fehrt er ſich aufs Entjchiedenfte von feinen 
füddeutichen Vorgängern ab. Durchaus erfindet er nur ſtrophiſche 
Melodien, ſolche nämlich, die fih nicht nur mit der jedesmaligen 
Länge einer Strophe deden, fjondern auch in ihrer Gliederung 
den inneren Bau derjelben und die gegenfeitigen Beziehungen 
der einzelnen Zeilen widerjpiegeln. Den Melodien gebührt bei 
Loewe aber diefe Bezeichnung bejonders aud deshalb, weil fie 
dem Bortrag mehrerer Strophen dienen jollen, und der haupt- 
Jählihe Empfindungsgehalt diejer Strophen in ihnen zufammen- 
gedrängt erjcheinen muß. Bei kürzeren Balladen — und einige 
feiner jchönften gehören hierher — reicht der melodiihe Stoff 
nur einer Strophe für alle aus. Bei längeren zerlegt ſich der 
Gomponilt das Gedicht gleihjfam in Acte, indem er die Haupt: 
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gruppen der erzählten Begebenheit von einander abſondert und 
möglichſt für jede Strophengruppe eine eigene Melodie bildet. 
Hiermit allein wäre er nun freilich noch nicht weit über die 
alten norddeutſchen Vorgänger hinausgekommen. Das ganz 
Neue iſt der flüſſige Zuſtand, in dem er die Strophenmelodie 
fortdauernd erhält. Dieſer ermöglicht es ihm, ſie dem 
wechſelnden Inhalt des Gedichtes anzupaſſen, ohne ihr Grund— 
weſen zu zerſtören. Oft bedarf es nur geringer Umbiegungen, 
um der Melodie jene beſondere Schattirung zu gewähren, 
die eine neue Strophe im Gegenfag zu der vorhergehenden 
erheiſcht; es kann jogar genügen, fie vorübergehend der Be- 
gleitung als ein Element ein» und unterzuorbnen. In anderen 
Fällen werden jtärfere Umbildungen für nöthig befunden. Sie 
beziehen fih häufig nur auf eine oder einige Zeilen, während 
die übrigen unverändert bleiben. Je nad Bedürfniß kann aber 
aud die ganze Melodie eine andere Haltung annehmen. Sie 
fann von Dur ins Moll der gleichen Tonitufe verjegt auftreten 
und hier wieder größere oder geringere Abweichungen in ihrer 
Zeichnung aufzuweiſen haben; fie kann auch bei gleichbleibender 
Tonlage und Führung gleichjanm einer anderen Tonart zugehörig 
erjcheinen und dadurch einen neuen Charafter erhalten. In 
Nüderts Legende „Der MWeichdorn“ herrſcht dur alle act 
Strophen nur eine Grundmelodie, aber fie macht wie unter 
unferen Augen immer neue Metamorphojen durch. Nachdem fie 
duch zwei Strophen fich gleichgeblieben, erhält fie, als das 
Weichdörnlein die Jungfrau Maria um die Gabe bittet, die es 
duften machen joll, ein anderes Geficht dadurch, daß fie zwar in 
derjelben Tonhöhe bleibt, aber wie eine Moll-Melodie begleitet 
wird. Als es die Gabe empfangen hat, tritt zu der Melodie 
eine neue helle Tonart, aber nicht die anfängliche, ein; fie jelbit 
in ihrem ganzen Yaufe bleibt auch jegt noch diejelbe; doch all- 
mählich machen jich allerhand Eleine Beränderungen bemerklich, 
die fie mit immer lieblicherem Reize jchmüden, je mehr der 
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mehr zu Theil geworden. Ein anderes Verfahren beiteht darin, 
die Zeilen der Strophe zu verfegen, wieder ein anderes, einige 
Zeilen ganz neu zu machen, die anderen zu laffen, wie fie find, 
aber, je nach Erforderniß, von ihren anfänglichen Plägen zu 
verſchieben. Immer aber geht der Componift mit ficherem In— 
ftincte gerade nur jo weit in Umfegungen, Ein: und Aus- 
ſchaltungen einzelner Glieder vor, als er darf, um die Erinnerung 
an die Urgeftalt nicht aufzuheben. Allbefannt ift die Ballade vom 
Prinzen Eugen. Während die Urgeftalt ſonſt am Anfang jteht, 
erſcheint fie hier erft am Schluß, ift aber vom erften Tacte an 
potentiell vorhanden, mandhmal nur im Rhythmus, hin und wieder 
in einzelnen Melodiegliedern, durch die wechjelnden Harmonien 
der Begleitung unficher beleuchtet. Aber Niemand zweifelt, daß fie 
e3 ift, und Alles begrüßt freudig den alten Bekannten, wenn er 
endlich die VBermummung abwirft und ins volle Licht heraustritt. 

Die Erfindung diefer Compofitionsweife ift Loewe's alleiniges 
Eigenthum. Das jehzehnte Jahrhundert hatte eine gewiſſe Art, 
ein Tonftüd in ein anderes umzufegen, die entfernt verwandt 
genannt werben bürfte, die aber mit ihm unterging. Es ift 
ausgefchloffen, daß Loewe je davon beeinflußt worden wäre. 
Die Form der Variation fann man aud) nicht vergleichen: bei 
diejer kommt es darauf an, jedesmal der Melodie ald Ganzem 
ein neues Gewand und einen neuen Charakter zu geben, fie ſo— 
wohl in ihren allgemeinen Umriffen, als aud in ben gegen- 
jeitigen Beziehungen der einzelnen Beitanbtheile ftreng zu rejpec- 
tiren, was Alles bei Loewe nicht der Fall iſt. Es kann ihm 
einmal gut dünken, die Variationenform anzuwenden ; in Goethe’s 
„Hochzeitslied“ it es gefchehen, aber dieſes Stüd bildet eine 
Ausnahme. Variationen find auf dem Felde der nftrumental- 
mufif gewahjen, und dahin gehören fie; Loewe's Balladen- 
methode paßt nur für den Geſang. Bezeichnend ift daher auch, 
daß, un dem wechſelnden inhalt der Strophen bei weſentlich 
gleichbleibender Melodie Genüge zu thun, doch die inftrumentale 
Begleitung nur im bejchränfteften Maße herangezogen wird. 
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Kein Mittel jchiene näher zu liegen, und von Beethoven an 
haben unjere Lieder-Sänger fi jeiner bedient, das An- und 
Abſchwellen des lyriſchen Affects zu unterftügen. Bei Loewe 
bat die Begleitung eine jehr wichtige Aufgabe, und der Com: 
ponift jcheut fich nicht, ihr Vieles aufzupaden; aber fie dient 
andern Zweden. Man könnte noch fragen, ob nicht Dasjenige 
mit Loewe's Methode Verwandtſchaft habe, was man motiviſche 
Entwidlung nennt. Es lafjen fih aus einem Tongedanfen da— 
durh, daß man ihn in feine Theile zerlegt, dieſe jelbitändig 
weiter führt, oder in neuer Art unter fi oder auch mit andern 
combinirt, Mengen überrafchender Gebilde hervorloden, deren 
Neiz zum Theil aud darin beruht, dab fie uns den Stamın, 
aus dem fie gewachſen find, immer in vergleichende Erinnerung 
bringen. Hier fände fi zu dem, was Loewe will, eine Art 
Analogie. Aber ein andrer und vornehmiter Reiz folder Ent: 
widlungen iſt der, daß jie rhythmiſch und metrifch fchranfenlos 
frei find, während der Balladencomponijt in dem engen Gehäufe 
des ſtrophiſchen Baus fit, und aud durd das Metrum der 
Zeilen bejchränft ift. Wohl können Anflänge an motivifche Ent: 
widlungen bier und da bei ihm vorfommen, aber nie können fie 
zu einer Grundlage feines Stils werden. Wenn Loewe jelbjt 
einmal feinen Gegenjag zu Zumiteeg dahin feititellt, daß er die 
Balladen „unter breiter ausgearbeiteten Motiven geitaltet“ habe, 
fo verfteht er unter Motiven etwas Anderes: jeine ftrophiichen 
Gebilde nämlich, die er in fteter Umbildung ganzen Streden des 
Gedichts zu Grunde legte. 

Es veriteht fih, daß in längeren Balladen, die in mehrere 
Gruppen zerfallen, auch Zwifchenglieder Pla finden dürfen. 
Die Muſik braucht nicht ſtramm von einer Gruppe zur andern 
fort zu marſchiren. Selbſt Rüdwendungen können eintreten: 
namentlid am Schluß wird wohl auf den Anfang zurüdgegriffen 
und, wie in „Elvershöh“, der „Gruft der Liebenden“, dem 
„Harald“, der „verfallenen Mühle“ das Ganze ringartig ge- 
ſchloſſen. Immerhin bleibt doch die Form hierin von der Dich— 
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tung viel abhängiger, als beim lyriſchen Lied, wo der Componiſt 
ſich für feine muſikaliſchen Bedürfniſſe allenfalls durch Text— 
wiederholungen helfen kann. Die Geſtaltungskunſt hat ſich darin 
zu zeigen, daß die Gruppen im Charakter richtig von einander 
abgetönt, in gute muſikaliſche Verhältniſſe zu einander gebracht 
und einer Grundſtimmung untergeordnet werden. Alles in 
Allem genommen liegt in der Loewe'ſchen Ballade eine neue 
Kunſtform vor, die ohne ausländiſchen Unterbau direct aus dem 
deutſchen Liede herausgewachſen iſt. Von keiner größeren Form 
ſeiner Zeit läßt ſich dies ſonſt ſagen. Auch in Schuberts aus— 
geführten Geſängen ſpielt die italieniſche Dreigliederung eine 
bedeutende Rolle, die ihm wohl mehr durch die Formen der 
großen deutſchen Inſtrumentalmeiſter, als auf directem Wege 
zugefloſſen war. Wir müſſen ſchon auf Sebaſtian Bach zurück— 
gehen, um dergleichen rein nationale Bildungen anzutreffen. 
Bachs Orgelchoräle und die aus dieſer Form hervorgewachſenen 
Choralcantaten ſind ſolche ausſchließlich deutſche Kunſtformen. 
In den Choralcantaten — ich meine die im engeren Sinne ſo 
genannten, denn eine wichtige Rolle ſpielt ja der Choral in 
allen — gebt ideell das betreffende firhliche Volkslied durch das 
ganze Werk, mag diefes noch jo lang und vielgeftaltig fein. Es 
fann der Wahrnehmung auf Augenblide zu entſchwinden jcheinen ; 
unter der, allerdings nothwendigen VBorausfegung, daß dem Hörer 
die Urgeftalt des Chorals ſchon befannt war, wird er am Schluſſe 
der Gantate immer das Gefühl haben, als habe er ihn niemals 
nicht gehört. Bei Loewe ift es infofern das Gleiche, als die 
dee des ſtrophiſchen Rhythmus die ganze Ballade, und wäre 
fie jo lang wie der „große Chriſtoph“, mit gleicher Stärfe durch— 
dringt. Der Hörer fann fich des Neichthums der Gebilde, der 
ihm entgegenquillt, völlig bewußt werden; er mag ſich überfluthen 
laffen von ihm, jenes Grundgefühl wird ihn dennoch nie los: 
laſſen. In diejer Zufammenftellung Loewe's mit Bach, die jelbit- 
verjtändlich feinen Vergleich der beiderfeitigen Talentfraft beab- 
fichtigt, verdient e3 doch auch Beachtung, daß ſowohl jene Bach— 
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ſchen Formen als auch die Ballade Loewe's das alleinige Eigen- 
thum der Deutjchen geblieben find. Sie mwurzelten zu tief in be: 
jondern nationalen Vorbedingungen, um auch andern Völkern, die 
Standinavier vielleicht ausgenommen, anheimelnd zu erjcheinen. 

Hier und da fommt es ja vor, daß ein VBalladengebilde in 
der breitheiligen, jogenannten Sonatenfaßform verläuft. Die 
Legende „Johanniswürmchen“ gibt ein Beifpiel, ein anderes 
Goethe's „Fiſcher“. E83 wäre merfwürdig, wenn Loewe in dieſe 
herrſchenden Formen nicht zumeilen hineingeglitten wäre, zumal 
er doch auch ſelbſt Sonaten componirte. Aber wie grundver: 
ſchieden davon er feine Balladen doch empfunden haben muß, 
läßt fih nirgends deutlicher al3 an jeinen Schlüffen erfennen. 
Menn der Componijt ein reiches Tonleben auf» und nieber- 
fluthend uns vorübergeführt hat, jo empfinden wir jein allmähliches 
Berjtrömen mohlthätig und beruhigend. Seiner verfährt ge- 
wiſſenhafter nah dieſem Grundſatz als Beethoven: je höher 
er in irgend einem Sinfoniefage die Wogen fteigen ließ, deſto 
majejtätifcher und langgezogner läßt er fie endlich zu Strande 
rollen. Mißt man aber in vielen Loewe'ſchen Balladen die 
Strede von dem Höhepunkte der Handlung und der inneren 
Erregung bis zum Scluffe des Ganzen, jo fällt fie nach diejer 
Theorie zu furz aus. Bejonders wenn gegen Ende noch eine 
neue Melodie auftritt; man ift dann geneigt, zu erwarten, daß 
fie Schon ihrer Neuheit wegen ausgiebiger verwendet werde. 
Ueber diejen Stein des Anftoßes wird man hinweggetragen durch 
die Gewöhnung, dem Pulsſchlag des ſtrophiſchen Rhythmus zu 
laufchen. Für den Vortragenden bedingt er. freilich auch, daß 
in Yeußerung der Leidenſchaften niemals weiter gegangen werde, 
ala bis zu einem Punkte, von dem aus man fie in fürzefter 
Friſt wieder in ihr Bette zurüdebben lafjen kann. 

Wenn Loewe jih mit der Methode feiner Balladencompolition 
auf den Grund des Volksthümlichen ftellt, jo thut er es nicht 
weniger mit der Art feiner Melodiebildung. Der enge Zufammen- 
hang mit Weber wird dur fie am hellften bezeugt. Und wie 
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man von dieſem ſagen kann, daß wir, was im modernen Sinne 
wahrhafter Volkston iſt, erſt durch ihn ganz erfahren haben, ſo 
auch auf ſeinem Gebiete von Loewe. Den jauchzenden Ton, 
den beflügelnden Schwung der Weberſchen Mufif finden wir bei 
ihm nicht, weil ihm das dramatiſche Pathos fehlt. Aber Frifche, 
Treuherzigfeit, Zartheit der Empfindung fpendet er uns aus 
eriter Quelle. Menn Weber der Schiller der Mufif, jo ift 
Loewe ihr Uhland. „Der Wirthin Töchterlein“, „das Burſchen— 
Comitat“, „Harald“, „Heinrich der Vogler“, das „Hochzeitslied“, 
„Sungfräulein Annika“ — id greife wahllos einige Beijpiele 
heraus — wer hat in unjerem Jahrhundert Melodien erfunden, 
die mit genialerem Treffer den innerjten Nerv der Volks— 
empfindung anrühren ? 

Wie die Weberſche, fo trägt auch Loewe's Muſik den 
romantiſch religiöfen Zug, durch welchen im Beginn einer neuen 
Zeit das unbeftimmte, ahnungsvolle Weben der Volksjeele nad 
Aeußerung ſuchte. Andre und Kunzen hatten in ihren „Lenore“ = 
Compofitionen Choralmelodien benugt, mit richtigem Verſtändniß 
für das Wolfsliedhafte, was gerade dieſen Melodien damals 
noch eigen war. Auch bei Loewe finden wir dergleihen, aber 
die Art der Benugung ift um fo viel anders ala jeit einem 
halben Jahrhundert fich die Volksſtimmung geändert hatte. In 
der Legende „Jungfrau Lorenz“, verirrt ji) das Mägpdlein, das 
Sonntags früh Blumen ſuchen geht für einen Kranz um die 
Stirn des Ehrijtusbildes, im tiefen Walde. Der Abend dämmert, 
die Nacht fommt und das Grauen. 

Da vergeht ihr der Athen, da wanfet ihr Knie, 
Da finfet ohnmächtig zu Boden fie. 

„Und muß es bier gefchieden fein, 

Herr Jeſu Chrift, erbarm dich mein!“ 

Schon in den Weijen, zu denen diefe Strophe gejungen 
wird, klingt es, als nahe wie von ferne eine Troftgeftalt, und 
wie nun weiter erzählt wird, es fei der Verlaffenen im mächtigen 
Walde fein Leid geichehen, wohl möge ein Engel über ihr ge: 
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wacht haben, zieht eine fromme, einfältige Melodie in rührender 
Shlihtheit vorüber. Was ift das? ES gibt einen Choral, 
„Herzlich lieb hab ih dich, o Herr”, in deflen legter Strophe 
von den Engeln gejungen wird, welche die Seele „in Abrahams 
Schoß tragen“. Er ift e8, den Loewe hier benutzt, zunächſt in 
jeiner geiftreihen Art nur andeutend, hernad läßt er ihn heller 
hervortreten. Aber auch fo ift es nicht der Choral als ganzes 
Gebild, nur die erjten beiden Zeilen find in genauer Neihenfolge 
citirt, die folgenden zwei aus dem Uebrigen frei gewählt. Für 
feinen Zwed genügt dies. Auch Bach webt tieffinnig Choral» 
melodien ein, aber immer bleiben fie ihm Symbole von firdy- 
licher Bedeutung. Dieje ift hier nicht vorhanden, nur ein 
leifer frommer Schauer joll durd die weite jchweigende Natur 
ziehen. Wird die Kenntniß der Melodie und ihres Tertes bei 
Loewe wie bei Bad) zum Verjtändniß der Fünjtlerifchen Abficht 
vorausgejegt, jo doch bei Loewe in viel allgemeinerer Art; um 
die religiöfe Stimmung handelt es fih ihm, nicht um den be- 
grifflichen Inhalt. Es braucht ihn daher auch nicht zu Fümmern, 
daß diefer — in Sterbegedanfen andrer Art beitehend — zu der 
Situation nicht völlig paßt. Es ift einzig der romantische An- 
Hang, der gewedt werden fol. Dergleihen Erjcheinungen finden 
fih bei ihm mehrfah. Wenn Papſt Gregor die büßende Mutter 
abjolvirt (im fünften Abjchnitt der Legende „Gregor auf dem 
Stein“), erflingt in der Begleitung, wie von einem unfichtbaren 
Chor aus der Höhe des Domes, ein altkirhlicher Gefang: „Gott 
ſei uns gnädig und barmberzig und gebe uns jeinen göttlichen 
Segen.” Die Ballade von Kaifer Dtto dem Großen, welcher 941 
während der Weihnachtsfeier feinem rebellifchen Bruder Heinrich 
verzieh, hat eine von Stücken eines uralten Adventschoral8 durdh- 
zogene Begleitung, und am Schlufje tritt diejer in feiner vollen 
Geſtalt majeftätiijch hervor. Unter Byrons „Hebräifhen Ge- 
fängen“, die, theils rein lyriſch, theils balladenhaft, von Loewe 
zwifchen 1823 und 1826 componirt worden find, ift ein Klage— 
lied der durd) Nebufadnezar in die Verbannung geführten Juden. 
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Loewe läßt es ſich nicht entgehen, den Choral „An Waſſerflüſſen 
Babylon“ anklingen zu laſſen. Der zur Myſtik des Mittelalters 
gewendete religiöſe Sinn der Zeit iſt es auch geweſen, der 
Loewe's Aufmerkſamkeit der Wiederbelebung der Kirchentonarten 
zuwendet. Er hat ihr Weſen nicht immer richtig verſtanden, 
doch kommt hierauf wenig an, da er nur archaiſirende Anklänge 
erſtrebte, die er auf dieſem Wege denn auch in vollem Maße 
gefunden hat. 

Das Einführen von poetiſchen Nebenbeziehungen, die den 
Horizont ins Dämmernde, Unendliche erweitern, gehört überhaupt 
zu den Charakterzeichen der Zeit. Man weiß, mit welchem 
Erfolge Schumann ſich dieſes Mittels bedient. Loewe ging 
ihm hierin voran, und mit kaum weniger Geiſt. Auch auf 
nicht geiſtlichem Gebiete hat er Proben davon geliefert. Es 
gibt eine Ballade „Walpurgisnacht“, gedichtet von Willibald 
Aleris. Ein Geſpräch zwifchen Mutter und Tochter, am Tage 
nah der Nacht zum eriten Mai. Die Mutter hat auf dem 
Blodsberg geſchwärmt. Arglos anfänglich fragt die Tochter 
nad dem Tumult der vorigen Naht und dem Treiben ber 
Heren. Won der Erinnerung an die dort genofjene Luft gepadt, 
antwortet die Mutter immer wilder und frecher, bis fie endlich 
wie in jatanifcher Beſeſſenheit ihr Geheimniß herausftößt. Hier 
auf dem höchſten Punfte der Steigerung läßt Loewe mit aller 
Kraft die Mufif des Serentanzed aus der Blocdsbergjcene des 
Spohrſchen „Kauft“ einfallen. Heute, da die Oper nur wenig 
noch gefannt ift, verjteht man die Abficht nicht mehr; damals 
war fie neu, und das Citat wird jeine Wirfung nicht verfehlt 
haben. Sehr merkwürdig ift in der zweiten der drei Balladen 
vom „Mohrenfüriten” ein Citat aus dem fchaurigen Mitteljate 
des Beethovenihen D-dur-Trios. Die Mohrenfürftin harrt 
des zum Kampfe ausgezogenen Geliebten in der Einſamkeit und 
unter den nächtigen Schreden der Tropenwildniß. Hier klingt 
es herein, erit undeutlih, dann immer unverfennbarer. Die 
Stelle ift um fo phantaftifcher, als die Melodie jchon eine Rück— 
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beziehung auf die erite Ballade einfchließt: dort ertönte fie zu 
Worten des jcheidenden Kriegers, die der Harrenden jet in der 
Seele wibderflingen. Zu einem vielfah jchillernden Gewebe 
freuzen fih jo die Fäden der Empfindungen. Cine jo freie 
Benugung fremden Materiales, die natürlih nit im Mangel 
eigner Schöpferfraft ihren Grund hatte, fondern in der Luft am 
Anknüpfen geiftreicher Beziehungen, findet fi übrigens in Loewe's 
Zeit bei Niemandem fonft, auch nicht unter der nächitfolgenden 
Generation. Gefallen an ſolchem Spiel zeigt Brahms. 

Der Clavierbegleitung in der Loewe'ſchen Ballade fällt eine 
umfafjendere Aufgabe zu, als beim rein Iyrijchen Gejange. Sie 
bat nicht nur die Melodie zu fräftigen und ihr Fortichreiten 
veritändlih zu machen, nicht nur den ausgebrüdten Affecten 
eine tiefere Refonanz zu geben und Andeutungen diejer Affecte mit 
ihren Mitteln auszuführen, es liegt ihr auch die Berbildlichung 
des erzählten Inhalts ob. Auf dieje ihre Verwendung richtet 
der Componift die größte Aufmerkſamkeit. Es ift dabei nicht 
an äußerliche Tonfpielereien zu denken. Sichtbare bewegte Vor— 
gänge ift die Mufik fähig, zu „malen“, wenn man es einmal 
jo nennen will, denn eigentlich ift das, was fie verrichtet, etwas 
ganz anderes, als ein Mebergriff in die bildende Kunft. Nicht 
die bewegten Dinge an ſich will fie vorführen, jondern die Ge- 
fühlsbeweqgungen, mit denen wir fie jympathetifch begleiten. 
Ueber dieje Grenzen hinaus reicht ihr Vermögen nicht, innerhalb 
ihrer ift es von eindringendfter Stärke. Von gewiſſen Partien 
der Balladendichtung kann die Mufit nur durch diejes Mittel 
Befig ergreifen. Soll alſo eine völlige Wiedergeburt jener in 
diejer jtattfinden, jo ift tonbildlihe Behandlung unerläßlih. Je 
nad dem Standpunft nun, den der Componiſt dem Dichtungs- 
Dbject gegenüber einnimmt, wird ihre Art verichieden fein. In 
der eigentlichen Lyrik foll die Empfindung alles Gegenftändliche 
möglihit in ihren Erguß verflößen; Bildlichfeiten haben bier 
nur jo weit Statt, als fie dem Iyriihen Strom neue Quellen 
zuführen. Der Balladenjänger umfchließt zwar auch mit einer 
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Grundempfindung das Ganze, läßt fi aber williger auf das 
Weſen der Objecte jelbit ein. Noch weiter treibt die Entäußerung 
vom eigenen Jh der Dramatiker; er juht im Weſen der dar- 
geftellten Perjonen und Zuftände völlig aufzugeben. Keiner von 
beiden fann der bildnerifchen Kraft der Muſik entratben, aber 
in der Ballade ijt fie durch eine Iyriihe Grundempfindung be- 
dingt und gebunden, welde in der dramatiſchen Muſik wegfällt. 

An diefem Sinne hat auch Loewe feine Schildereien an- 
gebradt. Sie find nicht dramatisch geſchaut, ebenjo wenig, wie 
dies bei Rede und Gegenrede in den Balladen der Fall it. 
Bei lebendigem Vortrage läßt man ſich hierüber leicht täufchen. 
Aber Loewe war fein Dramatifer. Aus feinen Opern bat 
neuerdings Mar Runze eine Anzahl von Arien herausgegeben; 
ein dankenswerthes Unternehmen, weldes aber für Loewe's 
Begabung, bühnenmäßige Charakterbilder zu zeichnen, doch noch 
nichts bemeift. Hätte er dieſe befeflen, jo wäre er wohl fein 
Balladencomponift geworden, wie umgekehrt Weber die Ballade, 
wenigjteng die durchcomponirte, ganz bei Seite ließ, weil er nur 
dramatiſch fühlte. Webers Situationsmalerei zeigt viel Federe 
Stride und leuchtendere Farben, vor Allem auch viel ſchärfere 
Gegenjäge, al3 Loewe anwendet. Man merkt, daß fie frei und 
fihtbar fi vor uns bewegenden Menjchen und Borgängen zur 
Folie dienen fol. Auch von Webers Liedern mit Glavier gilt 
dies; fie haben in der Mehrzahl einen dramatiichen Charakter 
im engiten Wortverjtande, und die Muſik jchließt ſich den Vor: 
gängen an, als ob man Perſonen auf einer Scene agiren ſähe. 
Manderlei fonnte Loewe für jeine Zwecke von Zumijteeg lernen. 
Sch glaube aber doch, dab Webers Vorbild wichtiger für ihn 
geworden it; abgejehen von der allgemeinen inneren Verwandt: 
ſchaft beider, läßt es ſich aus der jchlagenden Deutlichkeit der 
Bilder jchließen, die fih bei Loewe findet wie bei Weber, nur 
daß der Balladencomponift fie dem Charakter feines Stiles an: 
gepaßt hat. 

Kaum gibt es etwas Genußreicheres, als die langen Galerien 
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Loewe'ſcher Balladen grade einmal zu dieſem Zmede betrachtend 
zu durchwandern. Vor dem Reichthum der Schilderungen kann 
man nur mit höchſter Bewunderung ftehen, befonder8 wenn man 
wahrnimmt, wie ungejucht, gleihfam jelbftverftändlih in ihnen 
Alles fich einftellt. Welch ein unheimliches Rafcheln und Raunen 
durchzieht den „Erlfönig” ; wie fteht das lodende Geſpenſt vor 
Augen, undeutlih, wie eine Nebelfäule, faft ohne Negung ver: 
barrend, nur einige Male den Arm wie zum Wink erhebend; 
wie Klingt fein Flüftern leidenichaftslos und doc bethörend! 
Ein ganz anderer Ton, in dem die zitternde Seele des geitorbenen 
Kindes vor der Hütte der einfamen Mutter Elagt, zärtlich, hülfe- 
juchend — ob je vorher ein Ausdrud gefunden war, wie hier 
zu den Morten: „Draußen weht es fo alt, draußen weht es 
jo graus?“ — und doch nur Schatten von Empfindungen eines 
einft menſchlichen, jegt förperlofen Etwas, das der Wind über 
die nächtliche Haide weht („Der jpäte Gaft”). Wiederum anders 
fingt und tanzt im „Herrn Oluf“ Erlfönigs Tochter ; was hier 
den Charakter der Muſik beftimmt, ift der weibliche Zauber, der 
den jtarfen Mann umftridt. Glanz und Behagen vornehmer 
Tafelgäfte malt der Eingang des Goethe’jchen Hochzeitliches. 
Herolde unter Trompetengefchmetter fehen wir ausreiten, um 
der Königin Willen dem Volk zu verkünden, raufchende Feſt— 
muſik, gleihjam ein ftolzer Marſch mit melodifchen Trio, jchildert 
ihre Vermählungsfeier („Gregor auf dem Stein”). Wie feierlich 
durdklingt die Erzählung vom Tode Heinrichs IV. der Pula 
der alten Kaiferglode zu Speyer; wie wimmert das Armen« 
fünderglödlein beim Sterben feines Sohnes. Unter exotiſch 
gellendem Kriegslärm zieht der Mohrenfürft zur. Schladt; von 
fern tönt ber zurüdgebliebenen Geliebten das Kriegshorn, die 
Naht finkt nieder mit ihrem Thau, es fliegt der Glühwurm, 
die wilden Müftenthiere regen fi in der Kühle Schwül drüdt 
die Luft im blumengefüllten Gemach der Jungfrau, die Geftalten 
ihrer Träume fcheinen aus ihr herauszutreten: ſchlanke Frauen, 
ſchwermüthige Zünglinge, Ritter, kaiferliche Würdenträger, ftolze 
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mohammedaniſche Krieger drängen ſich im bunt verworrenen Zuge 
dahin. Am Tajo das alte zerfallene Königsſchloß der Weſt— 
gothen; wir vermeinen dem Künſtler nachzufolgen durch den 
halb verſchütteten Gang, welcher zur „Gruft der Liebenden“ 
führt; oben im palmenumrauſchten Gemäuer raftet der Wanderer, 
die wilden Tauben flattern über ihm durch die Fenſterbogen, 
die Blüthen des Eitronenbaums wehen herab. Unter jchauerlich 
widernatürliden Bewegungen fieht der Thürmer die Todten 
Mitternaht8 über den Gräbern tanzen; mit athemverjeßender 
Deutlichkeit wird uns vorgeführt, wie das Gerippe am Thurm 
emporflettert, bis e3 bei dem erlöjenden Glockenſchlage Elappernd 
in die Tiefe ftürzt. Ergötzlichſt jchwerfällig fommt die Glode 
dem kirchenflüchtigen Kinde nachgewadelt; pfeifend wie bie 
Windsbraut jagt das bierdurftige wilde Heer hinter den ängſt— 
lihen Kindern ber, die der „getreue Edart“ beruhigt. Luſtiges 
Lagerleben im Heere Prinz Eugen? mit Marfetenderfcherz und 
Soldatengejang, Kriegsbilder aus Friedrihs des Großen Zeit, 
nd der alte Dejjauer an der Leiche feiner Tochter, der nicht jo 
hart verfahren wäre, wie der „alte, gegen fein Gebet taube 
„Feldherr droben“. Napoleons geifterhafte Heere ziehen in 
„nächtlicher Heerſchau“ mit dumpfem Trommelichall unter den 
Augen des todten Weltbezwingers vorüber. Durch die Here von 
Endor beihworen, fteigt vor Saul, dem Sfraeliterfönige, der 
Geiſt Samuels empor; Finfterniß umriejelt ihn, und wie Wind 
in Höhlenjchlünden heult feine Rede. Im belagerten Babylon 
ſchwelgt der Wüſtling Beljazar, eine geſpenſtiſche Hand erfcheint 
und jchreibt an die Wand fein Schidjal, und das Grauen 
friecht heran und jpinnt um König und Gelaggenofjen jeine 
ungzerreißbaren Fäden. 

Eine neue Welt ift hier aus der Phantaſie eines Künftlers 
geboren, der ſich ausjchwelgen möchte in Bildern. Es ijt zu 
verjtehen, daß er auch in Gedichten, die nicht Balladen find, 
mit Vorliebe das Maleriſche bervorhebt, und daß er nad Ge- 
dichten jucht, die ihm dieſes ungezwungen geitatten. Wie 
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Schubert neben dem rein lyriſchen Geſang die lyriſche Monodie, 
jo hat Loewe neben der Ballade das mufifalifche Gemälde ge- 
pflegt. Die oft componirten „Bilder des Orients” von Etieg: 
lig gehören hierher. Vergleicht man fie mit Marjchners Com- 
pofitionen, fo wird der Unterfchied zwijchen Iyrifcher und dra- 
matiſcher Malerei recht greifbar. Unübertrefflih ift in den 
„Heuersgedanfen“ die heimlich fchwelende Gluth, das Leden, 
das gierige Züngeln, der Drang fich aus den Banden der Menſch— 
heit zu befreien und ihr Werk zu vernichten, vor die Phantafie 
gebradht. Ein andermal ift es das Schaffen der Heinzelmänndhen, 
da3 Treiben der Lilienmäbchen vom Mummelſee. Irgend ein 
niedlicher Elfe bejchreibt jich feinen „Heinen Haushalt“. Die 
heimgefehrten Schwalben erzählen dem nordifchen Lenz von den 
wunderfamen Dingen des Südens. Die „Elfenkönigin“ ordnet 
in der Sommermondnacht ihre Gejpielen zum Tanz. Der Geijt 
eines Liebenden ſchwebt nächtens zur Geliebten über Höhen und 
Klüfte, und der erite Hahmenjchrei ruft ihn ins Grab. 

Da die Aufgabe der Schilderung zumeiſt der Clavier— 
begleitung zufällt, jo wäre die Befürchtung nicht unbegründet, 
daß der injtrumentale Theil bei Loewe den gejanglicdhen über: 
wuchern und erftiden möchte Das ijt aber nicht der Fall. 
Loewe fang felbjt, zwar nicht mit großer Stimme, aber mit 
Schulung und Geſchmack. Er hatte fih nah Righini's Methode 
zu bilden gejucht; ein kleiner italianifirender Zug mag daher 
ftammen, der fich auch zumweilen in melodijchen Fiorituren und 
Schnörkeln äußert, die zu dem volfsthümlich deutfchen Grund: 
charakter jeiner Melodik nicht paffen wollen. Niemals wird dem 
Sänger fein gutes Necht verkürzt. Das Unterjcheidende von 
Loewe's Clavierfag läßt ſich vielleicht jo am deutlichſten machen. 
Beethoven, Weber, Schubert, Mendelsjohn, Schumann waren 
fämmtlih auch große Claviercomponiften, Loewe dagegen nicht. 
Das Clavier redet ihm nicht in dem Grade eine eigene Sprache, 
wie Senen. E3 war der Dolmetjcher feiner poetiichen Phan- 
tafien; empfing es von biejen das Zeichen, jo bewies ed, was 
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es konnte, und das war viel; aber aus fid) felbft heraus redet 
e3 nicht gern. Was man bei Beethovens, Schuberts, Echu- 
mannd Gefängen ſymphoniſchen, bei manden Weberfchen 
Dpernorcheiterftil nennen fann, gibt e8 bei Loewe nicht. In 
diefem Sinne ift die Verbindung feiner Begleitung mit dem 
Gefange troß ihres großen NReichthums eine äußerlichere. Aber 
dies bebeutet feinen Tadel; der ftrophifche Charakter der Balladen 
wäre rettungslos zerjtört worden, hätte er bei ber ungeheuren 
Fülle feiner malerifchen Bewegungen diefen eine jelbftändigere 
Entwidlung neben dem Gejange erlaubt. 

Neih mit jener Einichränfung, neu an Figuren, Klang- 
fülle und Klangreiz find aud die Begleitungen jeiner Lieder. 
Menn man muftert, was er an foldhen ſchon in den zwanziger 
Jahren des Jahrhunderts geichaffen hat, wird Klar, daß er darin 
feiner Zeit weit voraus geweſen ift. Unter den Liedern find 
viele von außerordentliher Schönheit. Daß die Erfindungsfraft 
fih am ftärkiten äußert, wenn das Lied, ohne Schon Ballade zu 
werden, bo etwas mehr gegenftändlichen Gehalt hat, als ge- 
wöhnlich, erflärt fi aus Loewe's ganzer Eigenthümlichkeit. Es 
ift nicht zu jagen, wie das „Ständdhen“ von Uhland und 
Kuglers Scene eines Todtentanzes geiftreiher und jchöner hätten 
componirt werden können. Trat er dennoch als Lyrifer niemals 
recht auf den erften Plan, jo find daran zunächſt feine eigenen 
Balladen ſchuld, zuzweit eine gewiffe engere Begrenztheit des 
Empfindungsausdruds. Die volfethümliche Melodie ftand ihm 
in ihrer ganzen Herzigkeit zu Gebote, über ihr Gebiet hinaus 
jteigert und verfeinert er den Ausdrud mit Glüd in das Gebiet 
des Zarten, Rührenden, Träumerifhen. In die Tiefe der Leiden— 
ſchaften Hinabzufteigen gelingt ihm jchwer. Auf dem Balladen- 
gebiet ift das anders; wer jehen will, wie er da erjchüttern 
fann, betrachte den dritten Theil des „Gregor auf dem Stein“. 
Hier iſt er in dem Neich, das er beherrſcht; feine Lyrik mußte 
neben der Schumannfchen verblaffen; aber was vollgewogen an 
ihr ift, wird fchon wieder zu Ehren kommen. 
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Loewe hat Balladen componirt fein ganzes Leben hindurch; 
die legten find ein Jahr vor feinem Tode erjchienen. Indeſſen 
gewiſſe Perioden laſſen fich doch unterfcheiden. Eine erfte längere 
Pauſe tritt 1827 ein, und mas von 1818 bis bier gejchaffen 
wurde, trägt einen vorwiegend nordiſchen Zug. Ich überjehe 
nicht, daß in diefe Zeit auch die „Hebräifchen Geſänge“ fallen; 
aber es ift Byrons Poefie, und wäre es nicht, jo würden doch 
die drei in ihnen enthaltenen Balladen die Wagjchale zu Un- 
gunften der nordifchen nicht befchweren. Die Form hat er enb- 
gültig feitgeitellt, und auch die Kraft der Erfindung ift jpäter 
wohl faum höher gewachſen. Für die Romantik der nordifchen 
Elementargeifterwelt und Sagen hat er Klänge und Weijen 
gefunden, die den Charakter derartiger Schöpfungen in Deutſch— 
land dauernd mitbeftimmt haben. Cine zweite Periode beginnt 
1830 und eritredt fich bis gegen 1840. In die Zmwijchenzeit 
fallen größere Anftrumentalwerfe und das Oratorium „Die Zer- 
ftörung von Jeruſalem“. Die Beihäftigung mit ihnen mag 
dem Gomponiiten jene gelaffenere Ruhe des Meiſters gegeben 
haben, die man den Balladen der zweiten Periode wohl anfühlt. 
Vierzehn Goetheihe Balladen gehören ihr an, während die erite 
Periode von Goethe nur den „Erlfönig” aufweiſt. Außerdem 
aber wendet fich Loewe in diefer Periode der Legende zu, die 
er als eine befondere Art der Ballade liebevoll pflegte. Nicht 
weniger als deren zwölf entitanden im Jahre 1834, dazu famen 
bis 1840 noch weitere adht. Niemand, der Loewe's ganzes 
Weſen begreifen mill, dürfte verfäumen, ſich die Legenden 
innerlichft anzueignen. Sind fonft bei den anderen Romantikern 
immerhin verwandte Stimmungen anzutreffen, wenn jchon ihre 
Nusprägung durch Loewe eigen genug ift — etwas, das fich den 
Legenden von fern vergleichen ließe, gibt es in der deutjchen 
Muſik überhaupt nit. Die einfältig Fromme Weiſe und 
rührende Kindlichfeit dergeitalt mit Phantaſtik mijchen zu können, 
dazu bedurfte es eben gerade einer Natur, wie die jeinige war. 


Empfindungen wie unter dem Weihnachtsbaum — die 
Philivp Spitta, Muſikgeſchichtliche Auffähe. 
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Seele des Hörer. Da iſt die Jungfrau, die im Walde ſich 
verirrt, unter dem Schuge der Engel jchläft und von einem 
Hirſchlein heimgetragen wird. Da ift das frierende, verwaiite 
Kind, das am Chriftabend die Gaſſen durdeilt, auf Die der 
Glanz der Lichterbäume binausftrahlt, und das von Engeln 
ſacht emporgehoben wird in die ewige Heimath, um dort fein 
jchöneres Weihnachtsfeſt zu feiern. Ein frommer Landmann 
ladet fi den Herrn Ehriftus als Sonntagsgaft; ein armer Greis 
tritt bei ihm ein, und er erfennt, daß in diefem der Heiland 
feine Bitte erfüllt. Ein häßliches Mägdlein trifft Maria und 
das Chriftusfind auf der Flucht; es labt fie mit Mil und 
berzt den Knaben; zu Haufe angefonmen, tritt jie zum Brunnen, 
und ein in Schönheit verwandelte Geficht ſtrahlt ihr entgegen. 
Der heilige Johannes findet ein Würmlein am Wege, er rettet 
und jegnet es; da fängt es an zu leuchten und zieht wie ein 
Stern dur die Naht. Aber auch Ernft und Tragif haben 
in den Legenden Plag: der ewige Jude findet im Gebet vor 
dem Kreuze den endlichen Frieden, Nepomuk, von den Henfern 
König Wenzel in die Moldau geftürzt, wird von den Wellen 
janft dahingetragen, unter Gejang löſt fih jein Geiſt vom 
Körper und ſchwebt aufwärt!. Das mächtigfte Werk ift un- 
ftreitig „Gregor auf dem Stein“, aber auch die Legende in 
Goethe's „Paria“ ift an reizgenden und erfchütternden Momenten 
reich, und im „großen Chriftoph“ find Frömmigkeit und Humor 
zu einem unvergleichlichen Meiſterſtück verbunden. 

In dieje zweite Periode fällt auch eine Reihe von polnischen 
Balladen des Adam Mizkiewitih, die Loewe in Blantenjee’s 
Ueberjegung componirt hat und die theilweife zu jeinen ſchönſten 
gehören. Einmal in die polniihe Sphäre hineingerathen, Lie 
er ihnen den von Ludwig Giejebrecht gedichteten Balladenkreis 
„Either“ noch in demjelben Jahre (1835) folgen. Daß Balladen 
ganz dialogiſch verlaufen können, ift befannt; es braudt nur 
an Uhlands „Schloß am Dieer” erinnert zu werden. Etwas 
Anderes iſt es no, wenn man den Verlauf der Begebenheiten 
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durchaus, oder fait durchaus, durch den Mund der miterlebenden 
Hauptperjon erfährt. Hier muß die Mufif einen jubjectiveren 
Charakter annehmen, der leicht über die Grenzen des Balladen- 
mäßigen binausgreift. Loewe hat mehrere folder Gedichte com- 
ponirt. Schon Platens „Pilgrim vor Et. Juſt“ kann dahin 
gerechnet werben, Doch ijt hier der Balladenton mit meifterlicher 
Sicherheit feitgebalten, und wer defjen eigenes Weſen ſich recht 
einleuchtend machen will, vergleiche dieſes Stüd mit Schubert 
Monodie „Die junge Nonne“. In „Eſther“ hat ihn jene Sicher: 
heit bisweilen verlafien, zum Theil find es Arien, die die 
Geliebte König Kafimirs von Polen fingt. Ein anderes, nur 
um ein Jahr älteres Werf, „Der Bergmann. Ein Liederfreis 
in Balladenform” iſt ftileinheitlicher, was allerdings durch Die 
Dichtung erleichtert wurde. Ich berühre diefe Dinge, weil fie 
ein äfthetifches Problem einschließen, das feine ganze Bedeutung 
erit dann hervorfehrt, wenn die Form der Ballade auf ein 
anderes Gebiet übertragen wird, al3 des Gejanges einer Stimme 
mit Clavier. 

Will man die Periodifirung noch weiter fortjegen, jo würde 
ein dritter Abjchnitt von den Jahren 1843 und 1847 ein- 
gejchloifen werden, und der vierte und legte eritredte ſich von 
1850 bis zum Ende. Immer kehrt nach ziemlich gleich langen 
Ruhepauſen der Meifter zu feiner Lieblingsgattung zurüd. In 
manchen Balladen der vierziger Jahre: im „Prinz Eugen”, dem 
„Mohrenfürften”, „Tod und Tödin“, „Hueska“, der „verfallenen 
Mühle”, fließt die Erfindung jo reich, wie je in den beiten 
Stüden früherer Zeit. Aber die Gaben, mit denen er fid 
einjtellt, werden jeltener. Von den Werfen des Alters bat der 
„Arhibald Douglas“ nod) einen großen und nachhaltigen Ein- 
drud gemacht; ich glaube, daß man diefe mehr effect- als gehalt: 
volle Ballade überichägt, jedenfalls beweiſt fie aber mit mehreren 
anderen, daß Loewe ſich auch jegt noch lange nicht verausgabt 
batte. Wenn man feine äußeren Lebensverhältniffe in Betracht 


zieht, ericheint dies merkwürdig aenug. Von 1820 an jaß er 
29* 
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in Stettin, einer vom Kunftverfehr abgelegenen Stadt, als 
Mufifdirector, Organift und Gymnafialmufiffehrer. Eine be: 
ſcheidene Pofition, und die Organe, durch die er wirken konnte, 
dag Rublicum, das ihn veritehen follte, mußte er fich erft er- 
ziehen. Die Kunftreifen, auf denen er jeine Balladen vortrug, 
genügten nicht, um ihm mit der Mufifwelt draußen in dauerndem 
anregenden Berfehr zu erhalten. Eine Kraft, die unter ſolchen 
Verhältniſſen bis ans fiebenzigite Lebensjahr hin nicht verfiegt, 
mag man wohl eine feltene heißen. 


V. 


Wenn in der Kunſtgeſchichte etwas Neues hervorgetreten 
iſt, ſo fragt man nicht nur, woher es kam, ſondern auch wohin 
es geht. Was iſt aus Loewe's Ballade geworden unter den 
Händen ſpäterer Künſtler, oder haben ſie die Hände überhaupt 
davon gelaſſen? Eingangs wurde feſtgeſtellt, daß die Theilnahme 
für ſie in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts raſch er— 
kaltet ſei. Daran müſſen die Künſtler, welche gegenwärtig das 
Ohr des Publicums haben, ſelbſt mit ſchuld ſein; „ſie ſinkt mit 
euch, mit euch wird ſie ſich heben“, gilt in etwas verändertem 
Sinne auch von dieſem Fall. 

Indeſſen jo ganz ſummariſch läßt jih doch vom Nieder: 
gang der Ballade nicht ſprechen. Es verzweigen jih in ihre 
Schidjale ſogar allerhand Fragen, die einmal für die Zukunft 
der deutichen Tonkunft von hoher Bedeutung werden könnten. 

Unter den Führern der jüngeren Romantik — ſchwächere 
Geiiter, wie Reißiger und Andere, feien hier bei Seite gelaffen — 
ſteht Mendelsjohn der Ballade am fernjten. Merkwürdig ift 
das, da Loewe gerade mit Berlin noch die lebhafteite Fühlung 
bejaß, wie denn auch feine Mufif von König Friedrich Wilhelm IV. 
bejonders geliebt wurde, und da gewiſſe Eigenſchaften jeiner 
phantaitifchen Bilderwelt verwandte Neigungen bei Diendelsjohn 
weden mußten. Aber die Thatiadhe ſteht feit, dab Mendelsjohn 
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fein Werk in der Loewe'ſchen Form der Ballade für eine Sing- 
ftimme und Clavier gejchaffen hat. 

Anders verhält e3 fih mit Schumann. Wir wiſſen, mit 
welcher Sympathie er dem großen Talente des älteren Meifters 
entgegengefommen ift. Er hat auch felbft Balladen componirt, 
ein Dugend etwa. Aber nur einige davon zeigen Loewe's Stil: 
die „Löwenbraut“, die „beiden Grenadiere”, die „Frühlings- 
fahrt“, „Blondels Lied“, die legten beiden wohl am reinften. 
Auch die „feindlichen Brüder” könnte man noch einbeziehen; 
daß die Gedichte von ihren Verfaffern zum Theil Romanzen 
genannt werden, darauf fommt gegenüber den Scharf ausgeprägten 
Merkmalen der mufilalifchen Ballade nichts an. Die übrigen 
aber haben andere Formen. Im „Waldesgeipräh” und „Schat- 
gräber“ herricht das Renaifjance-Princip von Sat, Gegenjat 
und Wiederholung, in dem gewaltigen „Beljagar“ die Form 
einer nad) Zwiſchenſätzen ftet3 wiederkehrenden Hauptpartie. Im 
„Handſchuh“ ift jede Strophe neu componirt; man würde jagen 
fünnen, daß die Methode von Zumſteegs „Lenore“ hier befolgt 
jei, böte Schumann wirflid Melodien und nicht nur arioje 
Phraſen. Seine declamirten Balladen mit melodramatijcher Be: 
gleitung, „Schön Hedwig“, „Haidelnabe”, „Flüchtlinge“ weijen 
jogar auf Hungen zurüd. Im Ganzen ift der Eindrud biefer, 
daß bei Schumann die Ballade fih im Auflöfungsproceß befindet. 

Brahms endlich, um bis auf die jüngite Gegenwart herab- 
zugeben, hat nach der Ballade nur wie im Vorüberſtreifen die 
Hand ausgeftredt. Seinen durchdringenden Blid für Form: 
eigenthümlichkeiten hat er auch hier bewährt: der „Edward” und 
die „Walpurgisnacht“, beide dem älteren Meifter wie abfichtlich 
nachconponirt, wahren ftreng feine Form. Der pittoresfe Zug 
fehlt ihnen, wie auch Schumann diejen vermifjen läßt. Eichendorffs 
„Nonne und Ritter“, eine Ballade, die Loewe ficherlich als folche, 
das heißt für eine Stimme componirt haben würde, ift von 
Brahms als Duett behandelt. Auch in den Vortrag der andern 
beiden Balladen theilen fih zwei Stimmen, was gegen Loewe's 
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Grundſatz gemweien wäre. Deſſen Forderung ging jogar dahin, 
daß der Balladenjänger ſich auch jelbit am Clavier begleite, was 
für den Vortrag durchaus nicht unweſentlich iſt. Der Sänger 
wird dadurch in einen Zuſtand der Gebundenheit gefegt, der 
ihn zwingt, im Ausdruck Maß zu halten, und namentlich den 
Affect vedend eingeführter Perſonen nicht zu übertreiben. 
Charafteriftif jollte da jein, jelbit mimifche Mittel hat Loewe, 
wie mir jein Schüler Kurth in Bremen jeiner Zeit erzählte, 
beim Vortrage nicht verichmäht. Aber alles Das jollte auf 
Andeutungen bejchränft bleiben. Steht der Sänger jelbitändig 
neben dem Spieler, jo ift die Gefahr vorhanden, daß er für feinen 
Theil zu viel thut, und find e8 gar zwei, fo iſt es faft unver: 
meidlih, dab fie in den Stil der dramatiſchen Scene verfallen. 

Es kann vorfommen, dab Formen der Geſangsmuſik auf 
inftrumentale einwirken. Für das Umgekehrte hat unjer Jahr: 
hundert Belege genug erbracht; Beifpiele für jenen andern Vorgang 
bietet das vorige Jahrhundert. Sit etwa ſolches auch bei der 
Loewe'ſchen Ballade geichehen? Nur ſoweit es ſich um Die 
Uebertragung gewiſſer Stimmung handelt. Injtrumentalballaden 
und Legenden für Clavier, für Violine, Viola, auch für 
Orceiter gibt es. Aber ihr Stammbaum führt den Forſcher 
endlih auf die Anftrumentalromanze zurück, die von Mozart 
ihren Ausgang nahn. 

Soweit hat die Ueberſchau wenig Poſitives ans Licht ge- 
fördert. Eritorben iſt der Drang zur Balladencompojition noch 
nicht, dies beweifen unter andern Martin Plüddemanns Arbeiten; 
jedodh liegt es nicht im Plan, die Werdeprocefie unferer Zeit 
in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Aber von Loewe's 
Ballade geht noch ein anderer Weg aus, und diejen hat er 
jelbit gewiejen. Belanntlich hatte Goethe eine „Erite Walpurgis- 
nacht“ gedichtet und ſich dazu der Gantatenform bedient. 
&oewe hat fie 1833 als „Ballade“ componirt, aber, nachdem 
er ih anfänglih nur auf Glavierbegleitung beichränft hatte, 
hernach großes Orcheſter an ihre Stelle geſetzt, welches den 


Sologefängen und Chören erft feften Grund, den Ton- 
malereien bie rechte Eindringlichfeit verleiht. In eine neue 
Gattung wollte er damit nicht übergetreten fein; deutlich fann 
man jehen, wie er fich bemüht, feine Balladenmethode auch bier 
anzumenden, obwohl die Fügung des Gedichts ihr wideritrebt. 
Aber die Brüde zum Oratorium war gefhlagen, und auf fie ift 
er alsbald getreten. 

In der Dratoriencompofition war Loewe damals fein Neu- 
ling mehr. Er hatte 1829 eine „Zerftörung von Jeruſalem“ 
in die Deffentlichfeit gebradht und war ſchon jeit 1824 mit 
einem Werk beſchäftigt, das die wichtigften Ereigniſſe aus der 
Geſchichte Chrifti und feiner Jünger im Anſchluß an die Feſte 
des Kirchenjahres oratorienmäßig behandelte. Seine amtliche 
Stellung jomwohl, wie fein religiöfer Sinn mußten ihn zum 
Oratorium loden; die Anſchauungen jener Zeit machten zwijchen 
religiöfer und kirchlicher Mufik feinen Unterfchied, was entſchuld— 
bar jcheint, da ein evangelifch-Firhlicher Muſikſtil überhaupt 
nicht mehr beitand. Geiftliche Oratorien hat er jpäter noch 
mehrere gejchrieben, doch die „Zeritörung” wollte ich zu diefen 
nicht eigentlich gerechnet haben. In einzelnen Zügen das große 
Talent und den geiftreichen Kopf jeines Schöpfers verrathend, 
ift diejes Oratorium als Ganzes doch eine ftiliftiiche Unmöglich- 
keit, in dem Opernmelodien und Theatereffecte mit den Formen 
funjtvoll und ftreng gearbeiteter Chormuſik zu einer gezwungenen 
Verbindung fih haben bequemen müflen. Diejer Weg führte 
in die Wildniß, aber nicht zur Höhe des deals. Beiler jollte 
es ihm von der Ballade oder Legende aus glüden. Die Dichtung 
Giejebreht3 von den „Sieben Schläfern“ ift eine ſolche. Zur 
Zeit der Ehriftenverfolgungen unter Decius flüchten fieben Söhne 
eines vornehmen Ephejer3, die dem neuen Glauben anhangen, 
in eine Gebirgshöhle, werden dort entdedt, eingemauert und von 
den Ehriften als Märtyrer verehrt. Nach 190 Jahren, da in: 
zwijchen das Chriftenthum berrichende Religion geworden, wird 
die Höhle geöffnet, und man findet die jieben Brüder lebend 
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und in dem Wahn, nur eine Naht durchſchlafen zu haben. 
Loewe componirte das Dratorium 1833 in demſelben Jahre, 
wie Goethe’3 „Walpurgisnaht“, und ein Jahr bevor er fich 
mit ganzer Kraft auf die legendenhafte Ballade warf. Wie diefe 
Dinge zufammenhängen, fieht Jeder. Auch das durch einen er- 
zählenden Prolog eingeleitete Oratorium „Johann Hub”, das, 
um den jchwäclichen „Gutenberg“ zu übergehen, neun Jahre 
nah den „Sieben Scläfern” erſchien, darf nur als erweiterte 
Ballade aufgefaßt werden. Ihre Merkmale jind leicht zu finden. 
Sie liegen in dem Genrehaften der Empfindungen, der Kleinheit 
der Formen, und der lyriſchen Stimmung, welde farbig um die 
Ereigniffe jpielt, anftatt fie durch ihre eigenen Contouren wirken zu 
lafjen. Das technifche Rüftzeug für ein Oratorium im großen 
Stile Händeld oder Haydns fehlte Loewe wohl nit; er war 
aus Türks ſolider Schule hervorgegangen und hat augenscheinlich 
mit großem Fleiße feine Gejchidlichkeit als Componijt nad den 
verichiedenften Seiten entwidelt, auch nach ſolchen, welche die da— 
malige Zeit noch wenig würdigte. Aber den Blid für größere 
mufifalifche Verhältniffe hatte er, mit der ftrophifchen Balladen- 
compofition lebenslang vorwiegend bejchäftigt, nicht genügend aus— 
gebildet. Die Mittel des Sologejangs, Chors und Orcheſters 
wußte er nicht in entjprechender Breite zu verwenden. 

Loewe's balladifche Dratorien haben jich nicht halten können, 
trog der Menge muſikaliſcher Schönheiten, geiitreicher Einfälle 
und einzelner Würfe von padender Neuheit. Aber jein Verdienft 
als Pfadfinder wird dadurd nicht geichmälert. Der Erite, den 
wir auf feinen Bahnen finden, iſt verwunderlicherweije Mendels- 
john. Seine allbefannte Compofition der Goethe' ſchen „Wal- 
purgisnacht“ ift zwar im eriten Entwurf älter als die Loewe'ſche, 
aber ihre endgültige Geftaltung fand erft neun Jahre nad 
diefer jtatt, und daß er in feinem Bannkreis ſich bewegte, zeigt 
deutlicher als alles Andere der Umſtand, dab er jein Werf, 
Goethe's Vorfchrift entgegen, nicht Gantate, jondern Ballade 
nannte. Schumann folgte 1843 nad mit „Paradies und Peri“, 
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Gade 1846 mit der „Gomala“. Beide haben dann die Arbeit 
in diefer Richtung mit Eifer fortgefegt: der Däne mit „Erl- 
fönigs Tochter”, den „Kreuzfahrern” und andern Werken gleichen 
oder ähnlichen Stils, der Deutiche mit der „Roſe Pilgerfahrt”, 
den Balladen „Königsjohn“, „des Sängers Fluch“, „Page und 
Königstochter”, „das Glüd von Edenhall“. Componiften geringerer 
Kraft haben fi ihnen angeſchloſſen. 

Daß das Oratorium als Kunftgattung fi mit der Ballade 
nahe berührt, ift leicht zu jehen. Bei beiden handelt es ſich 
um bedeutende oder doch interefjante Begebenheiten, deren Iyrifcher 
Gehalt durch die Mufif entbunden werden jol. Welchen Lebens- 
freifen dieſe Begebenheiten entnommen werben, ob der heiligen 
oder profanen Gejchichte, ob der Sage oder dem Naturleben, 
it Diefer Forderung gegenüber gleichgültig. Dem Oratorium 
war von jeiner Entjtehungsgeihichte ein gewiſſer erbaulicher 
Zug anhaften geblieben; jonft haben die Italiener, haben nad) 
ihnen Händel und Haydn von ihrer wohlverbrieften Freiheit 
immer Gebraud) gemadt, ſich die Stoffe zu holen, von welchen 
Gebieten fie wollten. Auch der erbauliche Charakter ift für die 
Gattung, wenn man die Sadıe rein äfthetiich betrachtet, un: 
wejentlih. Nur eine gewiſſe Wichtigkeit und Größe des Gegen: 
ftandes erjcheint nothwendig, wenn man zu feiner mufifalifchen 
Behandlung die gejammten Mächte der Tonkunft: Solo, Chor- 
gefang und Orcheiter, aufbietet: das Dargeftellte muß zu den 
darjtellenden Mitteln im Verhältnifje jtehen. Naturgemäh werden 
die geeigneten Stoffe leichter im Gebiete der heiligen Gejchichte 
oder Legende gefunden werden, da diefe ungezwungen zu dem 
Göttlihen in Beziehung gejegt und jo ins Erhabene gefteigert 
werden können. Aber wer den richtigen Blid hat, findet fie 
aud; anderswo: die Beſiegung der Römer durch Arminius, die 
Romfahrt eines deutichen Heerführers, die Entdedung der neuen 
Melt, auch Sagen des claſſiſchen Alterthums wie „Amor und 
Piyche”, Thaten und Erlebniife antiker Helden, wie Odyſſeus 
und Adhilleus, find ficherlich für das Oratorium oder die Ballade 
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im größten Stil würdige Objecte, und Goethe hat in der „eriten 
Walpurgisnacht“ gezeigt, wie auch die Welt heidnijchen Götter- 
glaubens zu dieſem Zwede fruchtbar gemacht werden fann. Hit 
doh auch nur zu wünſchen, daß die Tonkunſt nicht außerhalb 
unjeres, gegen früher jo mächtig erweiterten Anſchauungskreiſes 
ftehen bleibe; die Folge würde ſonſt fein, daß fie die Fühlung 
mit dem Leben und damit ihre eigene Wirfungsfraft einbüßte. 

Die Schwierigkeiten, welche zu überwinden find, um zu 
einer feftitehenden Form des balladifchen Oratoriums zu gelangen, 
jcheinen hauptfählid in zwei Dingen gelegen zu fein: in ber 
Geftaltung der Dichtung und in der Berwendung des Solo» 
gejanges. ES ift ausgejchloffen, daß der Mufifer die fertige 
Ballade des Dichter hernimmt und componirt, wie es bei 
Einzelgefang mit Clavier gejchieht. Ausnahmsweife kann das 
Unternehmen einmal gelingen, wie es bei Bruds „Schön 
Ellen“ gelungen ift. Aber im Allgemeinen find die mufifalifchen 
Mittel, welche in Bewegung gejegt werden jollen, viel zu ſchwer 
und wuchtig, bedürfen daher von Seiten des Componiften einer 
viel zu großen Umficht in der Abwechslung und Abtönung ihres 
Gebrauchs, als daß der Dichter ihm nicht nach diefer Richtung 
hin vorarbeiten müßte. Wie zwiichen Erzählung und perjönlicher 
Rede oder Dialog abzuwechſeln iſt, wann die Erzählung einem 
Einzelfänger oder dem Chor zufällt, ob überhaupt nicht die 
Erzählung als ſolche auszumerzen und der thatjächliche Stoff 
in den Dialog einzuarbeiten jei, find Fragen von Wichtigkeit, 
deren Yöjung wohl nur durch lange Praris herbeizuführen wäre. 
Es iſt der unermeßliche Vortheil, in dem jich das alte italieniſch— 
deutjche Oratorium dem neuen Balladen-Oratorium gegenüber 
befindet, dab jenes fih auf eine mehrhundertjährige bewährte 
Tradition ftügen fann, während für diejes die poetiſche Technif 
erit geichaffen werden muß. Bei ſolchen Anfangsverfuchen geht 
es ohne Mißgriffe niemals ab. Das reichite und genialfte Wert 
der neuen Gattung, Schumanns „Paradies und Peri“, weiß 
davon zu jagen. Es kann feine jchönere Mufif geben als diefe, 
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aber ihre Geſammtwirkung ift jtumpf, weil die Dispofition der 
Begebenheiten und der Darftellungsmittel nicht völlig gelungen 
it. Auch der Einridtung der von Schumann componirten 
Balladen Uhlands und Geibels fühlt fih der Zwang an, ber 
dadurch entjtehen mußte, daß man ſich mit abgejchlofjenen 
Dichtungen wohl oder übel abzufinden hatte. Vollſtändig ge: 
lungen ift die Formung eines Balladenftoffes zu einem oratorien- 
haften Tert bis jeßt eigentlich nur einmal, in Goethe's „Wal: 
purgisnadht”, und mit Mendelsſohns Muſik, die derjenigen 
Loewe's an Reihthum und breit entwidelten Formen weit voran- 
fteht, darf fie vorläufig als das Mufterwerf der Gattung gelten, 
Goethe's „Rinaldo”, Ihön von Brahms componirt, und Gade's 
„Comala“, in neuelter Zeit auch Rheinbergers „Chriftoforus” 
fommen dem Ideale mwenigftens nahe, das wir uns von der 
Gattung zu machen geſchichtlich und äfthetifch berechtigt find. 
Das alte Dratorium ift von der dramatiihen Mufif aus: 
gegangen. Es hat ſich mehr und mehr ins Charakteriſtiſch-Lyriſche 
bineingebildet, und Händel hat diefen jeinen Stil endgültig feft- 
geftellt. Aber der äußere, drama⸗ähnliche Zufchnitt ift in den 
meiften Fällen ſtehen geblieben. Nicht erzählte, jondern gleich- 
jam erlebte Begebenheiten werden uns vorgeführt; Einzelfänger 
und Ehöre wirken unter der Maske beftimmter Berfönlichkeiten. 
Diefe Sceindramatif hat einen tiefen mufifalifhen Grund. 
Sie ift das einzige Mittel, den menjchlichen Gejang für Fünftlerifche 
Zwede voll zur Ausnugung zu bringen. Unmwilltürlich ſteht der 
Sänger einem nur referirenden Terte mit einer gewiſſen Kühle 
der Nichtbetheiligung gegenüber. Erſt wenn ihm die Fiction 
gejtattet ift, ſich mit einer beftimmten Perfönlichkeit eins zu 
wiffen, entfaltet er die volle Lebhaftigfeit und Durchgeiftigung 
des Ausdruds, deren das menſchliche Organ fähig ift und durch 
die es jeine Weberlegenheit über die inftrumentalen Organe 
größtentheils zu behaupten hat. Dies hat niemal3 jemand 
beffer gewußt als der Staliener; er würde verlegen jein, was 
er zu erzählend Iyrifchem Geſange, wie er in „Paradies und 
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Peri“ ſich lang hingeſtreckt, für eine Miene aufſetzen ſoll, da er 
doch ſelbſtverſtändlich etwas darſtellen will. 

Beim balladiſchen Oratorium liegt die Sache umgekehrt. 
Nicht das Drama war zuerſt da, ſondern die epiſche Erzählung; 
ſie muß, wenigſtens in einigen Theilen, zur Scheindramatik er— 
hoben werden, ſoll anders die volle muſikaliſche Wirkung ſich 
einſtellen. Gelingt dies dem Dichter, ſo ſteht der Muſiker vor 
der neuen Aufgabe, wie dergleichen Partien zu componiren ſind. 
Ins Opernmäßige darf er nicht verfallen; Loewe iſt in dieſer 
Beziehung ein warnendes Beiſpiel; er fühlte ſich nicht ſicher auf 
der Grenze, die hier zwiſchen den entgegengeſetzten Gattungen 
hinläuft, er ſchädigt durch theatraliſche Arien den Eindruck 
ſeiner Balladen-Oratorien, wie er denn ſelbſt in einſtimmigen 
Balladen wie „Eſther“ in den Opernſtil hineingeräth. Die alten 
Sologeſangsformen ſind heutzutage faſt untergegangen, die Arie 
ſowohl wie das Recitativ. Man kann das tief beklagen, ändert 
aber dadurch an der Thatſache nichts. Ich glaube indeſſen, daß 
die Arie, die den ſtärkſten individuellen Vortrag verlangt, für 
den Einzelgeſang in der Ballade auch nicht die richtige Form 
wäre; nach der ganzen Entwicklung unſerer Muſik und nach der 
Entſtehung der neuen Gattung ſelbſt könnte es wohl nur das 
Lied ſein. Auf dieſen Ausgangspunkt blickend, ſchiene uns auch 
das Recitativ entbehrlich, inſofern es im alten Oratorium den 
Faden der Thatſachen ſpann, an dem ſich die Tonbilder auf— 
reihen. Der Ballade iſt ein ſprunghaftes Weſen eigen; ſie liebt 
es, die Hauptereigniſſe hinzuſtellen und überläßt deren Verbindung 
der Phantaſie des Hörers. So können auch Tonwerke einheitlich 
und befriedigend wirken, die nur eine Reihe von Bildern vorüber— 
führen, zwiſchen denen ein loſer Zuſammenhang beſteht. Bruchs 
„Scenen aus der Frithjofſage“ erhärten dieſe Möglichkeit nach— 
drücklichſt; ihre Verbindung iſt ſo locker wie nur denkbar, der 
Rhythmus des Contraſtes, in dem ſie ſich abſpielen, iſt ihr 
vornehmſtes einigendes Band; dieſer iſt ſtark genug, um zu— 
ſammen mit dem inneren Gewicht der einzelnen Tonbilder dem 
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Werke nun ſchon dreißig Jahre lang einen Ehrenplag zu gewähr: 
leiften unter den Compofitionen gleicher Gattung. 

Aber freilih, daß wir deshalb nun verzichten wollten auf 
die Kunftformen einer großen Vergangenheit, möchte ic) damit 
nicht gejagt haben. Etwas Neues ift im Werden, aber e8 kann 
werben, ohne daß mit dem gebrochen würde, was früher beftand. 
Als Kohann Adam Hiller feine erften Liederfpiele ſchrieb, wäre 
wohl Niemand kühn genug geweien, zu prophezeihen, daß nur 
dreißig Jahre jpäter auf demjelben Boden eine „Zauberflöte” 
und nad abermals zehn Jahren ein „Fidelio“ erwachjen würde. 
Das konnte geichehen, weil das jtrebfräftige Neue mit dem be- 
währten Alten eine Miſchung einging, die beide ſtärkte. Vielleicht 
ift es dem zwanzigiten Sahrhundert vorbehalten, auf anderem 
Gebiete Aehnliches zu erleben. 

Dod das find Zukunftsgedanken, und die Geitaltung unjerer 
muſikaliſchen Zukunft ruht nicht bei den Hiftorifern, jondern bei 
den Künſtlern. 
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Namen- und Sach-KRegiſter. 
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Agricola, Georg Ludwig, Madrigal- 
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Albert, Heinrich, mit Schüß in 
Kopenhagen 27: im Befig von 
Schützſchen Compofitionen 37; 58. 

Aligieri, Poeſien von 9. Schüß 
componirt 39. 

Andre, Joh., feine Compofition der 
„Zenore* 410 ff. 

Bath, J. S., componirt Dichtungen 
Chr. F. Hunolds 90 ff., perjön- 
lihe Bekanntſchaft mit ihm 99, 
mit Erdm. Neumeijter 100; Jo— 
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„Bauerncantate” 2335; „Ahr 
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Oratorium 457 ff. 
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Dresden neben 9. Schü 33. 
Brahms, J. Citate in feiner Mufit 
443: Balladen 453 f.; „Rinaldo“ 
459, 
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Rom 138, 
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Form 48, 50. 
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— „Tre giorni son“ 158 ff. 
Eapricornus, Samuel, Capellmeijter 
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Ehrifian IV. von Dänemark, Mufik 
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Eochi, ©., deſſen Oper „La scaltra 
governatrice“ 153, 173. 
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Elben, Otto, Berdienite um das 
Männergefangäweien 299 f. Ur 
theil über J. ©. Kaftner 321. 

Favart, Theaterunternehmer in Paris, 
bearbeitet Rinaldos Zingara 150 ff. 

Frank, Salomo, Dichter deutſcher 
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Gabrieli, Giovanni, Xehrer von 
9. Schüg 10, 38, 48. 
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250 ff. 

Gräfe, Joh. Friedr., deſſen Oden— 
ſammlungen 191 f.; 224, 234, 
268, 290 ff. 

Guarini, B., Bruchftüde aus Il Pastor 
fido von Schü componirt 39, 
Günther, Joh. Ehriftian, Gedichte 

247 f., 261 ff. 

Händel, ©. F., Gefang- und Jn« 
jtrumental-Stüde in franzöfifchen 
Barodien 236 f. 

HZeinrich Reuß Boftumus, Verhältniß 
zu 9. Schütz 16 f. 

Heinfe, W., „Dildegard von Hohen: 
thal“ 388, 

Hiller, Job. Adam, Urtheil über die 
„Singende Muſe an der Pleiße“ 
225, 257 1. 

Hoffmann, E. T. A., als Muſik— 
fchriftiteler Vorgänger Schu— 
manns 339. 

Hunold, Ehriftian Friedr. 90, 98 f., 
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ponirt 90 ff. 

Iacobi, Joh., Dichter deuticher Madri» 
gale TO f. 

Iommelli, N., deffen Oper Vologeſo 
135 ff. 

Baldenbady, Chriſtoph, Dichter des 
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Baftner, J. G., Charakter 359 f., 
Charalter feiner Muſik 343, Sin» 
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349, Männergefänge 349 ff., Lehr⸗ 
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Anüpfer, Sebaftian, eine „Intrade“ | Kieder: 


feiner Compofition 103 ff. 

Brieger, Adam, 58. 

Brieger, Johann, Beriehungen zu 
Chriftian Weiſe 105. 

Runen, Friedr. Ludw. Aemilius, 
Compofition von Bürgerd „Le 
nore* 413 ff. 

Kurz, Joſeph, Lieder in deilen Ko— 
mödien und Burlesten 281 ft. 

kauremberg, Joh., Dichter 27, 40. 

„Lenore““, Ballade von Bürger, 
Compofitionen derfelben 409, 410, 
413 ff., 421, 423 f., 424 f. 
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alemanniidhes 374 f. 

kieder, in der Abhandlung über 
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Ah Heiliger Andres, 
dich 218 f. 

Ach höchiter Gott und Herr, Mas 
will ich weiter mehr 259. 
Ah! wenn kommt der frohe 

Zag 260, 282, 
Allen Mädeln zu gefallen 286, 
Allen Schönen zu gefallen 286, 
Alles, alles hör ich an 191, 212, 
Alles eilt zum Untergange 264. 
Alles eilt zu feinen Ende So 
wie unire Burfchenzeit 264, 
Alles ift mir einerley 191. 
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Alles fommt zu feinem Ende, 
Aber mein Verlangen nicht 264. 
Alles lebt und liebt und ift ver- 
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As ih zur Sommerszeit Mich 
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Alte Liebe roftet nicht 285, 
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Andreas, du geprießner Mann218. 

Angenehmer Bund 271, 285, 

Angenehmer grüner Wald 271. 

A toi Catin, Il faut que je t'en 
verse 236 (Anm. 4). 

Auf, auf! auf, auf zum Jagen 
(Hubertus-Arie) 227, 

Auf Jäger in den Wald 257. 

Befördert, ihr gelinden Saiten 
180, 181, 247, 264. 

Brüder, laßt uns luſtig feyn 202, 
261 ff. 
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202, 261 

Charmante Gabrielle, perc& de 
mille dards 229. 

Charmantes Enaelstind, Du haft 
mit deiner Liebe 257, 
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199 f. 

Dedans mon petit reduit 230 f. 

Der Abichieds-Tag bridt nun 
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Der erjte Tag im Monat Mai 227. 
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Treu 258 und Anm. 

Diana bläft zur YJaad 257. 
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211, 281. 

Doux charme de ma solitude 
212, 
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229, 

Du itrenge Flavia 234, 40 f. 
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259, 268, 

Edle Freyheit, mein Vergnügen 
282, 

Ein edles Herk ift ſtets vergnügt 
272 fi. 

Ein harter Streit Hat mich mit 
mir entzmeit 244, 
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Erbarme did, du Schönheit 
diefer Welt 21L 

Ermuntre dich, betrübter Geift 
268, 

Es ift die Mode jo 257, 

Es fürmelt, was da lebt 196, 
246, 288. 

Ey, fo fahre denn dahin 211. 

Falſcher! fo mwillft du das Hertze 
verlafien 238, 

Faliche Seele, willit du mich 271. 

Folie d’Espagne 233 ff. 

Freres et Compagnons de la 
Maconnerie 263 (Anm.). 


Freyen ift fein Pferdefauf 239, | 


Funfzig Thaler baares Geld 269, 
Gaudeamus igitur 261 ff. 


| Lieder: 


{ 





&edend an mich und fey zu⸗ 


frieden 264, 

Gleichheit im Lieben bringt 
Laden und Schergen 284. 
Habe echs nech lang gejat 274 ff. 
Hoah iechs nich 

194 fi., 218, 274 ff. 
Hoffe nur, hoffe befümmertes 
Hertze 267. 


lang geivat 


Holde Strahlen ichönfter Augen | 


260. 
Jagen verbleibet das ſchönſte 
Vergnügen 180, 247, 258, 
Ja, zetichert nur, ihr luſtgen 
Sänger 220, 

Ah bin nun, wie ich bin 246, 
257 

Ich bin vergnügt mit meinem 
Stande 268. 

Ih Hab die Nacht geträumet 
20 

Ich hab ein Wort geredt: Mein 
Kind du bleibeſt mein 215. 

Ih hab ein Wort geredt: Mein 
Kind ich liebe dich 215 und 
216. 


Philipp Spitta, Mufitgeihichtlihe Auffäge. 





Ich hab zu dir geiagt, mein 
Kind, ich liebe dich 217, 

Ich ſchäkre nur, ich ſchäkre nur 
158, 


Je possedois une heureuse inno- 
cence 234, 

Ihr Amouretten, Kommt, weiht 
die Ketten 237. 

Ihr beiten Stunden, Ihr fend 
gefunden 272, 

Ihr Grillen, laßt mid un: 
gebrüht 268, 

Ihr Grillen, weichet hin 237, 

Ihr Grillen weicht, ihr Sorgen 
flieht 271, 

Ihr muntern Schönen hört 256. 

Ihr ſanfften Winde, Weht 
meinem Rinde 272, 282 f,, 287. 

Ihr Schönen höret an 180, 181, 
184, 246 ft., 287 f. 

Ihr Sternen hört, Wie man mit 
mir verfährt! Ich liebe, was 
mich töbtlih haft 201, 224, 
240 ff. 

Ihr Sternen hört, wie man mit 
mir verfährt! Ich fol ein 
blutig Opfer feyn 248. 

Ihr Stillen Winde, Zeigt meinem 
Kinde 287, 

Iſt mein Stübchen eng und nett 
230 f. 

Set, da die Erde ſich verjüngt 
187. 

Komm mein Schag und lak uns 
eilen 218 (Anm. 1). 

Kommit du mir aus meinen 
Augen 269. 

Laßt des kurzen Lebens Zeit 230, 

Le badinage, Les ris et les jeux 
237, 

L’exercice de la chasse Ne fera 
plus mes ebats 227 (Anm. 21 

L'Horoscope 229, 


— 466 


Lieder: Kieder: 


Liebe mich redlih und bleibe 
verſchwiegen 213, 258,282, 288. 

Lieben und zweifeln vergrößert 
die Schmergen 234. 

Liebſte Freyheit, fahre Bin! 
260 f., 285. 

Liebſten Schäfer, kommt herbey 
260. 

Liebſte Schweitern, fommt herbey 
211, 291. 

Liebfte Wälder, Holde Felder 271, 

Lorsque deux coeurs d’untendre 
feu 237. 

„Mayerin* (Aria chiamata La 
Meyerin) 232 f. 

Mein Dösgen ift mein Haupt- 
vergnügen 271, 

Meine Freyheit ift dahin 285. 

Mein Engel, lab uns heimlich) 
lieben 214, 217. 

Mein Kind ich liebe dich 287. 

Mein Kind, laß uns fein heim- 
lich lieben 217 (Anm. 3 

Mein Wunſch ift niemahls nicht 
auf Erden 291 

Nahrung edler Geifter 262 f. 

Nichts fan ſchöner als die Liebe 
191 

Nimm die Mufhe Bon der 
Guide 269, 286, 

Nimmer fann ich mich beguehmen 


Nun ift der feite Schluß, Dabei 
es bleiben muß 259. 

Nun fommt mein Mops, das 
treue Thier 206, 

Par les charmes d’un doux 
mensonge 237 (Anm. 1). 

Pour aller ä la chasse Faut 
etre matineux (Cantique de 
S. Hubert) 227 f. 

Sagt mir nichts vom Lieben 277, 

Schöne Kinder lieben 27Z 





Schwarker Augen Gluth und 
Kohlen 180, 247 f. 

Schweigetmirvom Weibernehmen 
218, 232 f. 

Se risolvi abbandonarmi 237, 

&o lang id meine Tabadspfeiffe 
212, 


So offt ich meine Tobads-Pfeiffe 
212 f. 

Spielt, ihr Winde, Spielt ge 
linde 267, 282. 

Spredt, Vernünfftler immerhin, 
Mas ihr wollt von unierm 
Orden 204. 

Studenten tragen froben Muth 
274. 

Table nicht, geliebter Engel 260. 

Tu croyois en aimant Colette 
265. 

Und daß ihrs alle wißt 227 f. 

Bnndt alß i'nmahl war gefomma 
278 f. 

Verdi pradi 237, 

Vergnüget eu an eitlen Dingen 
272, 

Verhängnig ah! Wenn joll 
mein Ungemad 243, 

Meg ihr eitlen Grillen 262 f. 

Wenn die Bettelleute tanzen 269, 

Wenn mih Ger und Augen 
haßen 260. 

Wenn ich aufgeitanden bin 230. 

Wenn ich aufs Jagen geh 257. 

Wer will der mag fid fo er- 
gögen An Tuberofen 218 
(Anm. 1). 

Wie groß ift nicht die Luft 257. 

Willft du dein Herz mir ſchenken 
214 ff. 

Wohl dem, mwelder feine Bruft 
Mit Verfchwiegenheit 215. 
Mo follt ich beſſer wohl, ihr 

£inden 197 f. 


Lieder: 

Zu Goblenz auf der Brüden 280, 

Zu dein und meiner Luſt 

Zu dein und meiner Ruh 284 
(Anm.). 

Liedertafel, Berliner 309 ff., 325, 
C. M. von Webers Stellung zu 
ihr 311 f. 

Löw, Johann Jacob, Schüler von 
9. Schütz 34 f. 

Koewe, Carl, feine zeitweilige Ber: 
nadläffigung 405 ff., frühe Meifter- 
ſchaft in der Balladencompofition 
433; Perioden feines Schaffens 
449 ff.; neue Form feiner - Bal- 
lade 433 ff., unmittelbared Her— 
vorgehen Derjelben aus bem 
Strophenlied 433, Melodiebildung 
439 f., romantifhe Verwendung 
des Chorald 440 ff., andre poe- 
tifche Nebenbesiehungen 442 f., 
malerijcher Stil 443 ff., Elavier- 
fag 447; Lieder 448, Legenden 
449 f., Balladen-Dratorien 454 ff., 
460. Bortrag der Ballade 454. 

Madrigal, italieniiche Gedichtform 
63 f.; Nachbildung in Deutſch— 
land 64 ff. 75, 409; deutiche 
Madrigal-Eomponiften 72 ff. ©. 
auch unter Schüß. 

Manelli, PBetronio, ital. Opernfänger 
144, 147, 150, 168, 

Männergefang, deuticher, feine Be— 
gründung auf das unbegleitete 
mehritimmige Lied 325 ff., Vor: 
gänger des gemifchten Chorlieds 
329 ff. Männergefang mit Elavier 
und Orcefter 326 ff. — Männer: 
höre J. ©. Haftners 349 ff. 

Marini, Boefien von H. Schü com- 
ponirt 39. 

Marſchner, 9., „Tunnel> Lieder“ 
316 f.; Geſänge für gemijchte 
Stimmen 330. 
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| Matthefon, Joh. Böswilligkeit gegen 

| I: A. Neinten 112; Anfichten 

| über den Generalbaß 127 f. 

' Meiferfänger, Ueberbleibfel derſel— 
ben in Memmingen und Ulm 
302, 

Mendelsfohn= Bartholdy, F., feine 
Stellung zum Männergefang 324; 
Lieder für gemifchten Chor 330 f. 
„Erite Walpurgisnacht“ 456, 459. 

Mizler, Lorenz, 189 ff. 

| Mori, Landgraf von Heſſen-Caſſel 

6,12 

' Mozart, W. A., feine Inftrumental» 
Romanzen und deren geidhicht- 
lihe Wirkung 418 f. 

Mühlhaufen in Thüringen, Mufit 
zum 1627 dort gehaltenen Kur— 
fürftencollegtag 15 f., 44: Nufil: 
pflege dort im 17 Jahrh. 79 ff., 
303. 

Mufikfele der Männergefangvereine 
318 f., allgemeine in der Schweiz 
368 f. 

Mufikfhrifttellerei 336 ff., dichte» 
riiches Element in ihr 39. 
Mufikvereine Deutichlands im 17, 

Jahrhundert 79 ff., 303 ff. 

Nägeli, 9. G., Berdienfte um den 
Männergefang 308 ff., Sing. 
anftalt 369, Lieder 374. 

Heefe, Chr. ©., Compofition der 
Ballade „Lord Heinrich und 
Kätchen“ 412, 

„Meue Sammlung verichiebener und 
auserlefener Oden“ (1746), deren 
Herausgeber und Beichaffenheit 
289 fi. 

 Meumeifter, Erdmann, Begründer 

der madrigaliſchen antaten- 

Dichtung ZI f.; im perfönlichen 

Verkehr mit I. S. Bad 100; 

feine Poetik und weltlichen 

Lieder 211, 215. 

30 * 
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Niedt, Fried. Erh., deilen „Muſi- | Rouffeau, Jean Jacques, Schriftftüd 


faliihe Handleitung“ 121 ff. von ihm, Rinaldos Zingara be- 
Olearius, oh. Gottfried, Dichter | treffend 145 fi.: Beurtheiler 
beuticher Madrigale 69. italienifcher Mufit 156. 


Opit, Martin, Berbältnig zu 9. | Santarelli, vpäpftlicher Capellfänger 
Shüg 22; Gedichte von Schü und Opernfänger in Rom 158. 
componirt 40. Scachi, Marco, Gapellmeifter in 

Oratorium, Berwandtichaft mit der Warſchau 59 (Anmerfl.). 
mufifaliihen Ballade 457 ff., | Scheidt, Samuel, am Hofe zu Bay- 
Vorzüge des dramatiichen D. 459: |  reutb 16. 

Stil deö balladiihen D. 460. | Schein, Johann Hermann, 28. 

Ofermaier, Andreas, Mufiter am | Schirmer, David, Dresdener Dichter 
Hofe des Landarafen Morig zu | 4. 

Caſſel & Schlefifhe Dialect-Dihtung 194 ff. 

@tto, Georg, Capellmeiiter des Land- | Scholze, ob. Sigismund, Leben 
grafen Morig von Heſſen-Caſſel 203 ff.: das Pſeudonym „Speron- 
8, 12. tes“ 189 ff.; Dichter 185 ff.; 

Parodififhe Gefänge in Frankreich Charafteriftit 209 ff. 

235 ff., in Deutichland 238 ff., | Schubert, Frans, Balladen in Zum— 


264 ff. ſteegs Stil 425 f., 48: „Erl- 
Pergolefe, ©. B., 152, 165 ,5., 167, | könig“ 427 f., „Zwerg“ 428, 
168, | „Kreuzzug“ 429, lyriſche Mono« 


Prastorius, Michael, Thätigfeit am | dien 429 ff. 
Hofe zu Dreden 11 f., 13 (An- Schüb, Andreas, Großvater von 
merf.); am Hofe zu Bayreuth 16, | Heinrich Sc. 5. 

Reinken, Job. Adam, Violintrios, | Schũtz, Chriftoph, Vater von Heinrich 
betitelt Hortus musicus 112 ff, | Sch. 5f., 9,11, 16(Anmerf. 2), 28. 

Rellkab, L., Art feiner Mufitihrift- Schütz, Georg, Bruder von Heinrich 


ftellerei 388. Sch. 5, 8 20, 29 

Rheinberger, 5., Legende „Chrifto- | Shüb, Heinrih. Leben 4— 37: 
forus” für Soli, Chor und Dr Herkunft 4 f. Ausbildung in 
heiter 459, Cafjel und Marburg 6 ff., in 


Rinaldo von Capua, Xeben 131 ff., Vendig 2 f. Anftellung in 
Opere serie 133 ff., Opere buffe Caſſel 11, oral. 17 f., in Dresden 
140 ff., Oper „Die Zigeunerin“ 12 f. Wirkſamkeit in Dresden 








144 ff. 38,4 8, 30f Ehe 20 f. 
Rochlitz, Friedr., Art feiner Mufil: Neiien nad Bayreuth 16, Bres- 
Ichriftitellerei 388 f. | lau 15, Gera 17, Hamburg 26, 
Komanze, gelungene, im 18. Jahr- Kopenhagen 26, 28 f., Leipzig 16, 
hundert 408) 410, 413, 415; 23, Mühlhauſen 15 f., Teplig 35, 
als Anftrumentalcompofition feit Venedig 22 f., Weimar 30 f., 


Mozart 416, Einwirkung auf die Weißenfels 30, 33, Wolfenbüttel 
gelungene R. 417; wird nicht 29, 4 f. Schüler: H. Albert 27: 
durchcomponirt 418, Chr. Bernhard 33, 36: Cap. 


Kittel 33: Chr. Kittel 35; Job. 
Klemm 30, 32: 3. 3. Löw 34 f.} 
M. Wedmann 38,56. Beziehungen 
zu mitlebenden Mufitern: Bon» 
tempi 33; Samuel Gapricornus 
39 (Anmerf.); Chr. Cornett 8, 13; 
Mich. Praetorius 12, 13 (Anmerf.), 
16: Marco Scadi 59 (Anmerf.); 
S. Scheidt 16: J. 9. Schein 33; 
D. Strund 34. Beziehungen zu 
zeitgenöſſiſchen Dichtern: X. Buch— 
ner 25, 29 (Anmerk.), 40: ©. 
Dad 31 (Anmert.), 40; C. Chr. 
Dedekind 40; Chr. Kaldenbach 31, 
Joh. Lauremberg 27: M. DOpit 


14, 22, 40; D. Scdirmer 40; | 


Joh. Seuße 38, 40; €. Stod- 
mann 40, 74; Casp. Ziegler 39, 
73 f. — Tod 36. 

Werte 37—60. Aeußere 
Schidjale 37 f. — Arien 44 
Cantiones sacrae 19, 21, 4 f. 
Ganzonetten 40, 43 f. 

Goncerte 47 ff.; Domini est 
terra 48: „Herr nun läfjeft du“ 
18; Kleine geiftliche €. 28, 29, 
38, 49; Veni sancte Spiritus 18. 

Dramatiide Werte 59; 
„Daphne” 14, 44; geiftlidhe 57 f.: 
„Orpheus und Eurydike“ 25; 
Zur Begrüßung des Kaiſers 
Matthias 14 f.; Am däniichen 
Hofe 27. Gelegenheits - Werke: 
Hochzeitsgeſänge 14, 19, 20: 
Huldigung der Ichlefiichen Stände 
15, 16; Kurfürftencollegtag in 
Mühlhauien 15 f., 44: Tauf- 
gefänge 14: Trauergefänge 17, 
28 (Mufitalifde Erequien), 21, 


22, 28 (Aria de vitae fuga- 


eitate), 33, 32 (auf Job. Derm. 
Schein), 32 (auf Joh. Georg 1). 

Hiftorien, evangeliihe Sl ff.; 
Auferftehungs-d. 14, 19; Paſſionen 
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35; Sieben Worte 18, 38; Weih— 
nachts⸗H. 35, 57 f. Mabdrigale: 
deutiche 39 f., 43 f.; italienifche 
9, 39, 41 ff.; Madrigale spiri- 
tuale 40. 

Motetten: „Das ift je gewißlich 
wahr” 23, 32; der 116, Pſalm 
46; „Die Himmel erzählen“ 32; 
Geiſtliche Ehormufit 32, 4 ff.; 
„Herr, nun läffeit du“ 32; zwölf 
geiftlihe Gefänge 35. Pfalmen: 
mehrhörige 18 f., 32, 46 f., 48; 
vierftimmige Tonſätze zu Cornelius 
Beders Dichtungen 21 f., 26, 55 f. 
Symphoniae sacrae I 10, 233, 
49 fi.; II 30, 49 ff.; III 32, 
al 

Schumann, R., als Mufifichriftfteller 
Nachfolger E. T. A. Hoffmanns 
391 f.; dichterifche Kritik 392 ff., 
397 ff. Biel feiner Agitation 394, 
empirifche Aeſthetik 39%, Stil 
392, Compofition von Solo-Bal- 
laden 453, von Chor-Balladen 
456 f, „Paradies und Peri“ 
458 f. 

Schweiher, Anton, Compofition des 
Monodramas „Bolyrena* 412 f. 

Schweiz, Mufitpflege, 304 f., 368 f. 

Seuße, Johann, Drespner Dichter 
38, 40. 

Sodi, Garlo, ital. Mandolinen- 
ipieler 163 f., feine Oper Il gio- 
catore (Serpilla et Baccocco) 153, 
168, 


: Sonate, Form derielben bei J. N. 
Reinten 113 f. 

' Sperontes, ſ. Joh. Sigism. Scholze. 
 Stohmann, Ernit, Madrigaldichter 
40, 67 }., ZU 

‚ Strunk, Delphin, Organift in Braun« 
ſchweig 34. 

; Studenten, Orden im 18. Jahrhundert 
| 206 f.; Gelang 261 F., WW f.; 
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Gejangvereine im 19. Jahrh. 
313 f. 

Suite für Elavier, Verwandtichaft mit 
der Bariationenform 114, 

Tomaſchek, W. J. feine Compofition 
von Bürgers „Yenore” 424 f. 

Eonelli, Anna, ital. Opernfängerin 
144, 147 f., 150, 165, 168, 

„Tre giorni son*, Canzonette in der 
Oper La Boh6mienne 159 ff. 

Eunnel-Gefellfdhaften, in Berlin 315, 
in Leipzig 315 ff. 

Vogler, ©. I., Einfluß auf Nägeli, 
Gersbach, Schnyber von Warten- 
fee 375 ff. 

Volkslieder, Entſtehungsproceß der- 


jelben nachgewieſen 272 ff. ; ſchwä-⸗ 
biich-alemannifche 374 f.; balla= | 


diſche 408 f., 433 f. 

Volksluſtſpiel, wienerifhes, Did: 
tungen des Sperontes in ihm ver- 
wendet 280 ff. 

Wagner, R., als Scriftjteller im 
Gegenſatz zu Schumann 393, 401. 

Wartenfee, Xaver Schnyder von, 
feine Stiftung für Wiſſenſchaften 
und Künfte 365, 382; Xebens- 
erinnerungen 366 ff., fein Ent» 
widlungsaang 367 ff., Studien 


in Wien 370, Gompofitionen 
373 ff.; volfsthümliche Lieder 
374 ff., Oper „Fortunat” 377; 
Xehrthätigfeit 378 ff. Allgemeine 
Charakteriftif 380 ff. 

Weber, EC. M. von, Lieder für 
Männergefang 311 ff., für ge 
mifchte Stimmen 329 f. 

Weckmann, Matthias, Schüler von 

9. Schüß 38, 56. 

' Weife, Chriftian, ald deuticher Ma- 

drigalift 71, 102 ff., ein Gebicht 
von ihm in J. ©. Bachs Com— 
pofition 106 ff.: Lied: „Ich hab 
ein Wort gerebt“ 214 f. 

wölfl, J. feine Compofition ber 
Ballade „Die Geifter des Sees“ 

425. 

' Badariae, Frieder. Wilh., Gedicht 

„Der Befriedigte* 187 f. 
3iegler, Caspar, jeine Schrift von 

den Madrigalen 39, 64 ff. 
Biegler, Mariane von, 250, 252 f. 
Bumfteeg, J. R., Ballavencompofition 

415, Opernhaftes in ihr 418 ff., 

Situationämalerei 421, Iyrifche 

Solofcenen 421 f., „Zenore* 421, 

423 f.; Stellung Loewes zu 3. 

| 433, 
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